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Borwort, 


Zweck der vorliegenden Arbeit ſoll e8 fein, ein mili: 
täriſches Lebensbild des Feldmarſchalls Moltke zu geben, 
d. h. vor Allem ſeine Entwickelung und Eigenart als Soldat 
und Feldherr darzuſtellen. In den bisherigen Biographien 
ift meines Erachtens dieſe wichtigſte Seite der geſchichtlichen 
Erſcheinung Moltkes noch nicht hinreichend ins Licht geſtellt 
worden. Der Feldmarſchall iſt ja auch rein menſchlich betrachtet 
eine außergewöhnliche Geſtalt, die es wohl verdient, in ihrer ſo 
ſympathiſchen Eigenart ergründet und dem Gedächtnis der Nach: 
welt nach allen Richtungen ihrer Bethätigung getreulich über: 
liefert zıı werden. Seine eigentliche und unvergängliche Bedeu: 
tung liegt jedoch nun einmal auf dem militärischen Gebiete, und 
das erſte Intereſſe nimmt daher die Entwidelung und Entfaltung 
jeiner militärischen Perjönlichkeit in Anfpruch. Es lag für mid) 
ein befonderer Reiz darin, im Einzelnen zu verfolgen und zu 
erweijen, wie der jo reiche und vielgeftaltige Lebensgang Moltkes 
im Grunde doch nur auf den einen Endzweck angelegt war, daß 
jeine angeborenen militärischen Eigenjchaften und Fähigkeiten 
entwickelt wurden und jo der große Soldat und Heerführer er- 
itand, der im Zuſammenwirken mit dem genialen StaatSmanne 
Bismarck der deutjchen Gejchichte im 19. Jahrhundert neues 
Yeben und neuen Inhalt geben follte. Sch glaube daher, indem 
ich den Hauptnachdrud auf die Herausarbeitung der militärifchen 
Verfönlichfeit Moltkes lege und vor Allem zu zeigen verjuche, 


VI Vorwort. 


auf welchem Wege Moltkes Feldherrnkunſt erwachſen iſt und 
wie ſie ſich zur vollen Höhe ihrer Bethätigung entfaltet hat, 
nicht nur in eine fühlbare Lücke der Literatur einzutreten, 
ſondern überhaupt eine nützliche und verdienſtliche Aufgabe 
zu erfüllen. 

Die Urſache, warum es bisher an einer einigermaßen 
erſchöpfenden militäriſchen Biographie Moltkes fehlte, liegt wohl 
hauptſächlich in dem Umſtande, daß die Quellen dafür noch 
nicht genügend zu Gebote ſtanden. Durch die Verhältniſſe 
begünſtigt habe ich nun alles Material benutzen können, das 
zur Zeit zugänglich iſt. Dazu gehören außer der geſamten, 
ſehr umfangreichen Moltfe-Literatur,*) die in den legten Jahren 
eine wejentliche Ergänzung durch die — leider noch immer nicht 
ganz vollendete — Herausgabe der „Militärifchen Korreſpondenz“ 
Moltkes gefunden hat, vor Allem die Alten des Kriegs— 
arhivs des Generaljtabes und einiger anderen Be: 
hörden, fowie zahlreiche mündliche Nußerungen und 
Ichriftliche Aufzeichnungen hochſtehender Männer, die 
den Feldmarſchall gefannt und meinem Borhaben ihre 
gütige Unterftügung geliehen haben. 


Menn alfo die joldatifche Seite der Erjcheinung Moltkes 
in diefer Arbeit befonders hervortritt, jo wendet fie ſich doch 
durchaus nicht an ein ausfchließlich militäriiches Publikum. 
63 war mir vielmehr gerade darum zu thun, eine für jeden 
gebildeten Lejer verftändliche Darjtellung des Werdeganges 
und des Wirkens unjeres großen Schlachtendenfers zu geben, 
um jo das Verſtändnis für feine eigenartige militärische Er- 
jcheinung in weitere Kreije zu tragen. Auch mit Rückſicht 
auf die am 26. Dftober 1900 bevorjtehende Gedenkfeier des 
100 jährigen Geburtsjubiläums Moltfes würde ich mich freuen, 


*) Nur die beiden Schlußbände der Moltlebiographie v. M. Jähns 
haben mir beim Abſchluß der Arbeit noch nicht vorgelegen, weshalb fein 
Bezug auf fie genommen werden konnte. 
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wenn meine Biographie bei unſerem Volke in Waffen eine 
freundliche Aufnahme fände und zumal von dem militärischen 
Nachwuchſe gerne gelejen würde. 

Der erite Band des zwei Bände von ungefähr gleicher 
<tärfe umfafjenden Werkes reicht bis zum Herbſt 1857, dem 
Zeitpunfte, an dem Moltke an die Spige des Generalitabes 
der preußifchen Armee trat. Er behandelt demnach zwar den 
größten Teil jeiner Lebensdauer, aber immerhin nur die Zeit 
der Vorbereitung auf feinen eigentlichen Beruf. — Der zweite 
Band bringt dann Moltfes Thätigkeit ala Chef des General: 
itabes im Frieden und vor Allem im Kriege zur Darftellung. 


Trier, im Auguſt 1900. 


Bigge. 


Anhalt. 


Seite 
Erjtes Bud. 
Lehr: und Wanderjahre. 1800-1839. 
EEE ne a a a a 


4 





11. Borbereitun en zum Feldzuge gegen die Naypterr . . » 146 





Zweites Bud). 
Bon der Rüdfehr aus der Türkei bis zur Ernennung zum Chef 


des Großen Generalftabs. 1840 —1857. 


14. Wiederverwendung im Generalitabe und Berlobung . . . . . 221 
15. Adjutant des Prinzen Heinri 








18. Perjönlicher Adjutant des Prinzen Friedrid) Wilhelm von Preußen 324 


Anmerfungen 





Erftes Buch. 
Lebr- und Wanderjabhre. 


1800—1839. 


Il. Kinderzeit. 


Deimuth von Moltke entjtamımnt einer jehr alten, deutſchen 
Adelsfamilie, deren Glieder fi) von jeher im Kriegsdienſte aus- 
gezeichnet haben. Diefer Umftand darf nicht überfehen werden, 
wenn man die angeborenen militäriſchen Eigenjchaften des nach- 
maligen großen Heerführerg würdigen will. Faſt alle bedeutenden 
Feldherrn weiſen eine ähnliche Abjtammung auf: Alerander, Karl 
der Große, Karl XII, Friedrich IT waren ſelbſt Sprofjen kriegs— 
gewohnter Herricherhäufer, Hannibal, Cäjar, Eugen, Conde, Wel- 
lington entitammten mächtigen und im Staatsdienſt erprobten 
Familien, — der einzige Napoleon, der Sohn eines Forfischen 
Advofaten, macht hiervon eine Ausnahme. 

Das Gejchleht der Moltkes ift mit ziemlicher Sicherheit als 
ein deutjches zu bezeichnen, objchon es jeit jeinem erften Auftreten im 
13. Jahrhundert in dem wendiſchen Mecklenburg gewohnt hat. 
Als nämlich Heinrich der Löwe 1164 das Land der Obotriten 
eroberte, jebte er überall deutſche Richter und Nitter ein. Ein 
jolcher „Ritter“ war aud) der 1246 zuerjt in Urkunden genannte 
Matthäus Moltke. Nicht lange nachher erjcheinen auch jchon 
Moltkes in Schweden und Dänemark, was bei den zahlreichen Be- 
ziehungen dieſer Länder zu den Landichaften an der deutjchen Dft- 
jeeküfte nicht Wunder nehmen kann. Merkwürdigerweiſe find es 
gerade die älteren Söhne des Geichlechtes, die ihre Heimat ver- 
laſſen und in der Fremde zu Reichtum und Ehren gelangen. Allein 
zwifchen 1440 und 1550 jcheinen alle dieſe ausländischen Linien 


der Moltfes wieder völlig erlojchen zu jein, nur in ——— 
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2 1. Stinderzeit. 
blüht der alte Stamm, wenn auch nicht in jeinen ältejten Zweigen, 
weiter. 

Als Stammgut des ganzen Geichlechtes muß Stridfeld in 
Medlenburg angejehen werden. Es hat ſich bis 1781 im ununter- 
brochenen Befiß der Familie befunden, aljo durch mehr als 500 Jahre 
und- durch 16 Generationen. Diejer Umstand fpricht jehr für die 
treue Anhänglichkeit des Gejchlechtes an jeine Heimat, obwohl dieje 
weder jchön noch reid) war. Der neunte in der Reihe der Be- 
figer von Stridfeld, Gebhard v. Moltke, der um 1500 lebte, hatte 
zwei Söhne, Otto und Klaus. Der ältere, Otto, fam wahrjchein- 
lich) durch Heirat in den Befik des benachbarten Gutes Samow, 
der jüngere, Klaus, erbte Stridfeld. Die Nachkommen von Klaus 
wandten jich nad) Dänemark und verfauften Stridfeld an die ältere 
Linie, jo daß aljo der ganze Grundbefig noch einmal in eine Hand 
geriet. Nach und nach ging er aber wieder verloren, anjcheinend 
infolge von Erbteilung. Stridfeld wurde 1781 verfauft, Samow 
1780 durch Friedrich Siegfried v. Moltfe, den Großvater Hel- 
muths, des jpäteren Feldmarſchalls. Bon diefem Friedrich Sieg- 
fried ftammen alle lebenden deutichen Moltkes ab, während die jehr 
zahlreichen dänischen Familienglieder dieſes Namens bis auf den 
oben erwähnten Klaus, aljo bis in den Anfang des 16. Nahr- 
hunderts, zurückgehen müfjen, um ihren Zujammenhang mit dem 
alten Stammhauſe nachzuweijen. 

Helmuths Vater Friedrich v. Moltke war jchon jung in 
preußische Militärdienfte getreten; er jtand im Regiment v. Möllen- 
dorf. Auch jeine fämtlichen jieben Brüder waren Offiziere. Aus 
dem Berfauf des Familiengutes Samow hatte er nur ein beichei- 
denes Vermögen ererbt, das rajch verzehrt war. Da lernte er Die 
Tochter Henriette des Geheimen Finanzrats Pajchen aus Liübed, 
des Schwagers eines jeiner Brüder, kennen und verlobte jich nad) 
wenigen Tagen mit ihr. Der Finanzrat, dem der lebensluftige, 
flotte Leutnant als Schwiegerjohn wohl etwas bedenklich ericheinen 
mochte, ftellte Die Bedingung, daß er jeinen Abſchied nehmen und 
Landwirt werden jolle. Friedrich v. Moltke that dies auch ohne 
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Zögern und kaufte 1797, wohl mit Unterſtützung des wohlhabenden 
Schwiegervaters, das Gut Liebenthal bei Wittſtock in der Priegnitz, 
wo er die erſte Zeit ſeiner Ehe verlebte. 

Allein ſei es, daß ſeiner unruhigen Natur ſchon jetzt die 
gleichförmige Thätigkeit des Landwirtes nicht zuſagte, ſei es, daß 
ſeine geringe Erfahrung für die Bewirtſchaftung des Gutes nicht 
ausreichte, — bereits nach zwei Jahren benutzte er eine günſtige Ge— 
legenheit, um das Gut mit einigem Vorteil wieder zu verkaufen. Nun 
ließ er ſich in dem kleinen Städtchen Parchim nieder, wo ſein 
Bruder Helmuth als Kommandant eines mecklenburgiſchen Batail— 
lons lebte. 

Hier wurde ihm am am 26. Oktober 1800 der dritte Sohn 
geboren, der nach ſeinem Oheim den Vornamen „Helmuth“ erhielt. 
„Damals ahnte ich nicht“, jo jchreibt der Bater über dies Ereignis, 
„Daß ich es noch nach vierzig Jahren erleben würde, daß dieſer 
Sohn meine Freude, mein Stolz und mein Wohlthäter werden 
würde, und daß diefem Kinde ein jo jeltener Lebenslauf beftimmt 
war, in welchem ihm jo viele Gefahren gedroht haben.“ 

Lange hielt freilich der erjt anfangs der Dreißiger ftehende 
Mann das unthätige Leben in der Fleinen Stadt nicht aus. 
Schon 1801 wandte er fich) wieder der Landwirtichaft zu; er 
erwarb das Gut Gnewig in Mecklenburg und begann es zu be— 
wirtichaften. Doch Friedrich v. Moltfe gehörte zu jenen Raturen, 
die jedes Beginnen voll Eifer und Schaffensluft ergreifen, denen 
aber ruhiger Beſitz und die ftetige Arbeit des Tages bald allzu 
eintönig und unbefriedigend ericheinen. Kein größerer Gegenjaß 
in den Charafteren läßt fich denken, al8 der zwiſchen dem Vater 
und dem nachmals jo berühmten Sohn. Jener ein Feuerkopf, ein 
geiitvoller, glänzender Lebemann, aber unftet, zerfahren und ohne 
Widerſtandskraft jelbjt gegen die kleinen Unglüdsfälle und Wider- 
wärtigfeiten des alltäglichen Lebens, — dieſer einfach, zurückhaltend, 
jelbft jchüchtern, aber ficheren Schrittes und unverrüdt den Weg 
gehend, den ihm jein durchdringender Verſtand vorgezeichnet hatte. 
Wenn Helmuth von Moltfe dieje Eigenjchaften von einem feiner 

1* 


4 1. Kinderzeit. 


Erzeuger geerbt hat, jo ift dies wohl eher die hochbegabte, lebens— 
kluge Mutter gewefen, als der Vater. Aber noch mehr will es 
mich bebünfen, als ob fich bei ihm jene jo oft beobachtete Er- 
jcheinung wiederholt habe, daß in dem Sprofjen eines alten Ge— 
ichlechtes fich plöglich die Summe aller von einer Reihe von Vor- 
fahren einzeln erworbenen geiftigen Fähigkeiten, gleichjam wie in 
einem Brennpunkt, vereinigt. 

Schon nad) zwei Jahren war Friedrich v. Moltfe des Land- 
(ebeng wieder überdrüffig und verfaufte, diesmal anfcheinend mit 
Berluft, jein Gut, um fich in Lübeck niederzulaffen, wahrjcheinlic) 
mit der Abficht, fih durch Vermittlung feines Schwiegervaters 
in der alten Hanſaſtadt eine neue Lebensitellung zu juchen. Aber 
die Zeiten waren nicht danach angethan; der Drud der Napoleo- 
nifchen Herrichaft fing bereit3 an, ſchwer auf Europa zu lajten, 
und Niemand hatte Luſt zu neuen Unternehmungen. So wandte 
ſich denn Friedrich dv. Moltke nach einiger Zeit zum drittenmal der 
Landwirtichaft zu. Er kaufte für den Reſt jeines Vermögens das 
adelige Gut Auguftenhof in Holitein. Doch mußte er Frau und 
Kinder zunächſt noch im Lübeck lajjen, um auf dem Gute, das arg 
vernachläſſigt war, erjt alles wieder in Stand zu jeßen und das 
fehlende Wohnhaus zu bauen, 

In diefe Zeit des Lübeder Aufenthaltes fällt ein Ereignis, 
das die Familie dv. Moltke, und damit auch den kleinen Helmuth, 
zum erjtenmal mit den Schreden des Krieges in Berührung brachte. 
Nach der Zertrümmerung der preußischen Armee bei Jena und 
Auerftädt am 14. Oftober 1806 hatte jich nämlich ein Teil des ge- 
ichlagenen Heeres unter Blücher, einem der wenigen Führer, Die 
den Mut des Widerftandes nicht verloren, durch den Harz und 
die Altmark nach der Elbe gewandt. Von drei Seiten zugleich 
bedroht überjchritt Blücher diefen Fluß und 309 fich, während ihm 
Yorck den Rüden dedte, nach Mecklenburg. Bald aber ging bei 
jeinen Truppen die Munition zu Ende, e8 fehlte auch an Lebens— 
mitteln, und von allen Seiten .umftellt und gedrängt wirft ſich 
Blücher endlih am 6. November mit den erjchöpften Preußen wie 
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ein gehegtes Wild nach Lübeck hinein. Doch die Franzoſen er- 
reihen die Thore faſt gleichzeitig mit den letzten Flüchtlingen. 
Mit großer Kühnheit ſtürmen die Soldaten Soults und Bernadottes 
die Mauern der Stadt und dringen troß heftigen Widerftandes 
in das Innere ein. Ein erbitterter Kampf entipinnt jich jebt in 
den Gafjen, Blücher jelbjt wehrt ſich wie ein Verzweifelter, Yorck 
fällt verwundet in Gefangenſchaft. Endlich fiegt die jechsfache 
Übermacht der Franzoſen, nur ein Teil der preußischen Truppen 
entfommt, der Reſt muß die Waffen jtreden. 

Und nun zeigt es fich wiederum, daß nichts jo auflöjend 
und verwildernd auf die Truppen wirft, als ein Straßenkampf. 
Kaum find die Franzoſen Herren der Stadt, da jchwindet unter 
ihnen alle joldatiiche Zucht und Ordnung; fie ftürzen jich in Die 
Häufer der reichen Hanjajtadt, um zu rauben und zu plündern. 
Auch das Haus „Am Schragen“, in welchem die Familie v. Moltke 
wohnte, blieb nicht verjchont. Wie mag die arme, junge Frau, 
die mit den Kindern allein zu Haufe weilte — der Gatte befand 
fi gerade auf dem erjt fürzlich erworbenen Gute Auguftenhof 
— gezittert haben, als fie ihr ganzes Beſitztum ſchutzlos der Hab- 
gier und Roheit der plündernden franzöftichen Soldaten preis- 
gegeben jah! In der That find die dabei erlittenen Verluſte jo 
bedeutend gewejen, daß fie zu dem bald darauf eintretenden Ver— 
mögensverfall der Familie v. Moltfe mit beigetragen haben. Wenn 
aber franzöſiſche Schriftiteller aus dem erlebten Schreden und den 
Öreuelfcenen bei ihrem nachmaligen Befieger von 1870 einen 
glühenden Haß gegen alles Franzöſiſche herleiten wollen, jo ſchießen 
fie ohne Zweifel weit über das Ziel hinaus. Wohl mag der 
Heine Helmuth mit jeinen Brüdern erjchredt und unwillig dem 
Gebahren der feindlichen Soldaten zugejehen haben, allein die Ein- 
drüde, die der Geiſt des jechsjährigen Kindes empfangen Hat, find 
ficher nicht tief genug gewejen, um ein ganzes Leben lang zu haften. 
Wenigftens gibt fein Ausſpruch Moltkes die Berechtigung zu jolcher 
Annahme. 

Der Erwerb von Auguftenhof zwang Friedrich v. Moltke, 
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da Holjtein damals der Krone Dänemark gehörte und Ausländer 
feinen Grund und Boden bejigen durften, ſich in dem däntichen 
Unterthanenverband aufnehmen zu lafjen. Die Familie verlor da- 
mit, äußerlich wentgjteng, den Zuſammenhang mit dem deutjchen 
Heimatland, und die Mehrzahl ihrer Mitglieder ijt erjt Durch die 
Rückgewinnung Schleswig-Holjteins im Jahre 1864 wieder deutſch 
geworden. Im Herzen hat fie freilich ihre Abftammung niemals 
verleugnet; das ergibt ſich mit Sicherheit aus dem Briefwechjel 
Moltkes mit jeinen Brüdern, die jpäter alle als Beamte in däniſchen 
Diensten ſtanden und troß gewilienhafter Pflichterfüllung aus ihrem 
deutſchen Wejen nie ein Hehl gemacht haben. 

Auch bei jeinem dritten Berfuch als Landwirt hatte Friedrich) 
v. Moltfe feinen Erfolg. Diesmal aber fcheint ihn ſelbſt feine 
Schuld zu treffen; er wurde vielmehr von einer Reihe von Un- 
glüdsfällen betroffen, die den Reſt jeines Vermögens verzehrten. 
Seuchen rafften das Vieh hinweg, eine Feuersbrunſt äfcherte den 
ganzen, zu niedrig verficherten Hof jamt dem neuen Wohngebäude 
ein, vor allem aber raubte die damals gerade eintretende Auf- 
hebung der Leibeigenschaft ihm plößlich alle Arbeitskräfte. Das Feld 
mußte infolgedefjen unbejtellt Liegen bleiben, bis langwierige Ver— 
Handlungen mit den Dienftleuten endlich zu einer Einigung führten. 
Sogar die Hoffnung, durch dag Erbteil der Frau feine Berhält- 
nifje wieder aufbeſſern zu können, erwies fich für ihn als trügeriich. 
Der Finanzrat Paſchen, der um dieſe Zeit ftarb, galt als ein 
wohlhabender Mann, allein durch die friegerischen Berwidlungen 
waren ihm allmälig bedeutende Vermögensverlufte erwachſen; da- 
gegen hatte er die in feinem Teſtament ausgejeßten zahlreichen 
Bermächtniffe und wohlthätigen Stiftungen nicht aufgehoben oder 
ermäßigt. Nach deren Abzug erhielten die Erben nur eine fo 
geringe Summe, daß Auguftenhof nicht mehr zu halten war. Zwar 
blieb e8 dem Namen nad) noch zehn Jahre im Beſitze Friedrichs 
v. Moltke, aber er vermochte feinerlei Gewinn mehr daraus zu 
ziehen; e3 war vielmehr eine ſchwere Laſt. Er hat das Gut auch 
nicht mehr jelbjt bewirtichaftet. 


Verhältnis Moltfes zu den Eltern. 7 


Was lag nun dem noch Fräftigen, Tebhaften Manne nach 
dem Zulammenbruch aller jeiner Hoffnungen wohl näher, als 
wiederum zu demjenigen Beruf zurüdzufehren, dem er in der 
Jugend angehört und den er nur mit Bedauern verlaffen hatte, 
— zum Soldatenftande? Schon 1806 war er als Major in die 
dänische Landwehr eiugetreten; er erhielt jet auf feinen Wunfch 
die Führung eines mobilifierten Landwehrbataillons. 

In den Aufzeichnungen über jein Leben*) ift ung eine 
furze Schilderung jeiner militärischen Schickſale erhalten, aus der 
hervorgeht, daß er während der Kriege Dänemark bis zum 
Sahre 1814 mit Auszeichnung im Felde diente, nad) dem Frieden. 
1815 zum Bataillonsfommandeur in der Linie, 1823 zum Oberften 
ernannt, 1828 mit dem Charakter als Generalmajor verabichiedet, 
dann 1830 wieder al3 Kommandant von Kiel angeftellt wurde 
und 1839 endgültig als Generalleutnant feine Entlafjung erhielt. 
Er jtarb 1845 in Wandsbed, nachdem ihm feine Gattin ſchon 
1837 mit dem Tode vorangegangen war. 

Bereit? vom Jahre 1809 ab jcheiden ſich die Wege Fried- 
richs v. Moltke und feines Sohnes Helmuth, um fich nie wieder 
mehr als gelegentlich und vorübergehend zu vereinigen. Eine innere, 
geiftige Übereinftimmung jcheint überhaupt nicht zwiſchen Vater und 
Sohn bejtanden zu Haben, wenn auch der Sohn jeiner findlichen 
Pflicht ftet3 auf das Gewiſſenhafteſte nachgefommen ift. Die ganze 
Vebensanfchauung der Beiden war zu verjchteden, um ein tiefer 
gehendes gegenjeitigeg Verſtändnis auffommen zu laſſen. Auch 
fonnte die frühzeitige Trennung des jungen Moltfe von dem Eltern- 
hauſe hierauf natürlich) nur hemmend einwirken. Mit großer Liebe 
hing er dagegen an jeiner hochbegabten Mutter, ein Gefühl, das 
ih mit den Jahren nur noch verjtärkte, je mehr er ihre guten 
Eigenfchaften würdigen lernte. Alle feine Briefe bi8 zum Tode 
der vortrefflichen Frau atmen findliche Verehrung und Liebe, 

*, Gejammelte Schriften und Denkwirdigfeiten des General-Feld- 
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Leider ſollte der kleine Helmuth den ſtillen Frieden des 
Hauſes nicht lange genießen. Die faſt immerwährende Abweſen— 
heit des Vaters, dem ſeine neue militäriſche Stellung nur wenig 
Zeit ließ, ſich um das Hausweſen zu kümmern, machte es der 
Mutter ſchwer, die Erziehung der ſieben Kinder zu leiten. Major 
v. Moltke übergab daher unſeren Helmuth und deſſen ältere Brüder 
Wilhelm und Fritz! dem Paſtor Knickbein zu Hohenfelde bei Itzehoe, 
der damals als Lehrer und Erzieher einen guten Ruf beſaß. Unter 
der Leitung dieſes verſtändigen und wohlwollenden Mannes ver— 
lebten die drei Knaben zwei ſchöne Jahre, in denen ſie ſich geiſtig 
und körperlich gleich vortrefflich entwickelten. Schon hier trat 
die bedeutende Begabung Helmuths hervor, ſo daß ſein Erzieher 
meinte, er werde wohl die Gelehrtenlaufbahn einſchlagen. Noch 
in ſpäterer Zeit hat ſich General v. Moltke ſtets der im Pfarrhauſe 
zu Hohenfelde genoſſenen Liebe mit Dankbarkeit erinnert und im 
Jahre 1841 ſeiner Geſinnung gegen den Paſtor Knickbein durch 
Zuſendung des von ihm verfaßten Buches über ſeinen Aufenthalt 
in der Türkei in den Jahren 1835 bis 1839 mit einer freund— 
lichen Widmung Ausdruck verliehen. 

Allein ſchon nach zwei Jahren trat wiederum eine Änderung 
in dem Lebensgang und damit in der Entwidlung des jungen 
Moltke ein. Es war, als ob die Wohlthat eines behaglichen 
Heimwejens und einer ruhigen, stetigen Ausbildung ihm vom 
Schickſal nicht vergönnt geweſen wäre, um feinen Charakter dejto 
härter zu jchmieden. Die ungünftigen Bermögensverhältniffe der 
Familie machten es dem Vater ſchwer, Die immerhin nicht unerheb- 
lichen Koften für die Erziehung und den Unterhalt jeiner Söhne 
in Hohenfelde aufzubringen. Er bewarb ſich daher um ihre Auf- 
nahme in die Land-Kadettenanftalt zu Kopenhagen und erhielt 
auch im Jahre 1811 zwei Stellen bewilligt, für die er die beiden 
jüngeren Söhne, Frig und Helmuth, beftimmte, 

Freilich wurden die beiden Knaben nicht jogleich als „Alumnen“ 
in die Anjtalt aufgenommen, ſondern fie gehörten ihr zunächſt nur 
als „Externe“ an, d. h. jie genofjen den Unterricht und die Er— 
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ziehung wie die übrigen Zöglinge, wohnten aber in der Stadt in 
Penſion bei einem außer Dienſt befindlichen, unverheirateten General 
Namens Lorenz. Dieſer bekümmerte ſich jedoch wenig um die ihm 
anvertrauten beiden Knaben, während ſeine zänkiſche Haushälterin 
bei jeder Gelegenheit ihre üble Laune an ihnen ausließ. 

Da war es denn wohl ein Glück zu nennen, als nach einiger 
Zeit zwei Plätze für Alumnen in der Kadettenanſtalt frei wurden, 
in welche die beiden Moltkes eintreten fonnten. Sie erhielten 
dort von jegt ab Kojt und Wohnung, jowie jährlich 50 Thaler 
Tajchenged. hr Vater war aljo zunächſt der Sorge um fie 
enthoben. 

Kur jehr jelten jahen die Knaben während diefer Zeit ihr 
Elternhaus wieder, da die Verbindung von Kopenhagen nach Hol- 
jtein fchwierig, ja oft gefahrvoll war. So Hatte der Vater fie 
einmal im Jahre 1813 für einige Wochen nad) Haufe holen 
wollen, da aber auf dem großen Belt die damals im Kriege mit 
Dänemark befindlichen Engländer freuzten, jo liefen die Reifenden 
Gefahr, gefangen genommen zu werden, Sie kamen auch dicht 
an einer feindlichen Brigg vorüber, doc) gelang es dem Eleinen 
Schiffe, auf dem fie fich befanden, noch glücklich in der Nacht 
durchzuschlüpfen. 

Mit dem Eintritt in das Kadettenforps war dem jungen 
Helmuth fein zufünftiger Lebensweg vorgezeichnet, und er iſt ihn 
mit der ihm eigenen Beharrlichfeit und Pflichttreue bis zu Ende 
gegangen. Zunächjt freilich war der erjte Schritt in die militäriſche 
Yaufbahn wenig geeignet, jeine Luft am Soldatenjtande zu weden. 
Die Art der Erziehung an der dänischen Kladettenanftalt war eine 
überaus jtrenge. Noch viele Jahre nachher äußerte ſich General 
v. Moltfe — er, der ich ſonſt niemals beflagte und in feinem 
Urteil die Vorſicht jelber war — über dieje Zeit jeines Lebens: 
„Ohne Verwandte und Befannte, in einer fremden Stadt, brachten 
wir dort eine recht freudloje Kindheit zu. Die Behandlung war 
itreng, jelbjt hart, und heute, wo mein Urteil darüber doch un— 
parteiiſch gervorden it, muB ich jagen, fie war zu ftreng, zu hart. 
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Das einzige Gute, welches dieſe Behandlung mit fich brachte, 
war, daß wir ung früh an Entbehrungen aller Art gewöhnen 
mußten.“ 

Und ein andermal fagte er in Gegenwart eine Jugend- 
geipielen aus jener Zeit?: „ES war eine wahrhaft jpartantiche 
Erziehung, die den Kadetten durch ftrenge, ja ich glaube viel zu 
jtrenge Behandlung zu teil wurde. Der Ton war jehr hart, von 
Liebe und Teilnahme merkte man feine Spur; eine ſorgſame Er- 
ziehung in moralifcher Richtung gewährte dieſe Inſtitution nicht. 
Ein oft zu Tage tretendes Mißtrauen wirkte außerordentlich jchäd- 
lich, wern auch die Abfichten, die es hHervorriefen, vielleicht gut 
fein mochten. Die Böglinge, die, ohne Schaden zu nehmen, Diele 
Schule durchmachten, find in einer harten, aber auch abhärtenden 
Schule geweien. Eins aber muß betont werden, daß tüchtige und 
in jeder Richtung militärisch denfende Soldaten aus diejer jpar- 
tanischen Schule hervorgingen. Das Anſprechendſte war für uns 
das Kameradichaftsgefühl und die unverbrüchliche Treue, die ſich 
vom erjten bis zum letzten die Kadetten gegenjeitig bemwahrten. 
Keine Härte konnte irgend einen dazu bringen, diefe Treue zu 
brechen.“ 

Fragt man fich nun, einen wie großen Einfluß dieſe Er- 
ziehung auf die Entwidelung des Charakters und der Lebens- 
anſchauung des jungen Moltke ausgeübt Hat, jo jcheint es, daß 
man ihre üble Seite, fo groß fie auch gewejen jein mag, doch 
nicht überſchätzen darf. Freilich werden Schwache, allzu empfindliche 
Naturen durch folche Eindrücde häufig für immer verdorben, andere 
dagegen Härten fi) wie in einem Stahlbade und gehen um jo 
tüchtiger und widerjtandsfähiger daraus hervor. Eine jolche Natur 
war die Helmuth v. Moltfe. Er bejaß ſchon als Knabe Die 
Feitigfeit eines Mannes und überwand die Nachteile feiner Er- 
ziehung durch ein nie verjagendes Mittel: die Arbeit. Begabt mit 
durchdringendem Verſtande widmete er ſich mit einem Fleiße und 
einer Ausdauer feinen Berufspflichten, die Ichon damals Erjtaunen 
erregten. Zerſtreuungen und Zeitvertreib, jelbit wenn fie ihm ge— 
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jtattet wurden, nahmen wenig Raum in feinem Leben ein. Der 
in der Tiefe feiner Seele jchlummernde Ehrgeiz, der, immer ge- 
bändigt und vom Berftande zurücdgehalten, ſich nur in feltenen 
Augenbliden bei diejer ausgeglichenen Natur hervorwagen durfte, 
zeigte ſich auch Hier nur in ftrenger Pflichterfüllung, in ununter- 
brochenem geiltigen Ringen nach Selbftvervolllommnung im Wiſſen 
und im Charakter. Wir werden jehen, wie gerade dieſes Streben 
ihn zu allen Zeiten jeines Lebens begleitet und zu dem gemacht 
hat, was er für das deutiche Volk geworden ift. 

Freilich mag die harte Zucht in der Sadettenanftalt wohl 
mit dazu beigetragen Haben, die natürliche äußere Zurücdhaltung 
Moltkes zu erhöhen, aber fie vermochte nicht, die jchöne Wärme 
ſeines Herzens zu erftiden. Im feinem Inneren blühte vielmehr 
ein frisches, fräftiges Leben und edles Mitgefühl für alle Menjchen, 
das auch die trüben Erfahrungen feiner jpäteren Jahre nicht ver- 
tilgt haben. Wohl aber machten ihn die große Strenge und Ab- 
geihlofienheit feiner Erziehung frühzeitig jelbjtändig, ſie zwangen 
ihn, die Führung jeines Lebens, jonft die Sorge zärtlicher Eltern, 
jelbft in die Hand zu nehmen, ſie jchärften feinen Blick für das 
Thatfächliche und lehrten ihn, die Menjchen zu beobachten und zu 
erkennen. 
Mit leichter Mühe bewältigte Helmuth den Lehritoff der 
Kadettenanftalt, obwohl der Unterricht in dänischer Sprache erteilt 
wurde, die er fich erjt aneignen mußte. Er erjtieg ftet3 als der 
Beiten einer die verjchiedenen Stufen feiner militärischen Ausbildung 
und beftand im Janırar 1818, aljo erit 17Y/s Jahr alt, die Offizier- 
prüfung mit dem beiten „Charakter“ al3 der Vierte und gleich- 
zeitig das Pagenexamen als der Erjte. Die Zeugniſſe, Die er 
hierbei erhielt, mitffen unjer Erjtaunen darüber eriweden, was 
von jo jungen Leuten alles gefordert wurde. Nicht weniger als 
29 Fächer find darin aufgeführt, von denen nur drei ſich auf fürper- 
fiche Übungen beziehen. Wir finden darunter Kriegsgeichichte, 
Taktik, Militärgeſetz, Waffen- und Befeſtigungskunde, Aufnehmen, 
höhere und angewandte Mathematif, Chemie, Militärgeographie, 
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und Statiftit, Philoſophie u. j. w. Wenn alle diefe Fächer gründlich 
und mit Erfolg betrieben worden find, dann müſſen allerdings die 
heutigen Klagen wegen Überbürdung der Jugend beſchämt ver: 
ſtummen. Merkwürdig ift auch, daß Moltke eine der wenigen 
mittelmäßigen Nummern im Freihandzeichnen aufzumeijen hat, für 
das er doc eine ausgefprochene Begabung bejaß, wie neben vielem 
Anderen auch feine Briefe und militärischen Berichte beweijen, in 
denen er oft mit wenigen Strichen anjchauliche Bilder derjenigen 
Gegenftände zu entwerfen verjtand, die jeine Aufmerkſamkeit feſſelten. 
Auch bezüglich der körperlichen Übungen fpricht fi) das Zeugnis 
nicht jo günftig aus, wie in allen übrigen Fächern, obwohl uns 
Moltkes Jugendgenofjen verfichern, daß er auch hierin ſich aus— 
gezeichnet Habe. 

Ein Kamerad aus jener Zeit entwirft von ihm das folgende, 
anscheinend gut beobachtete Bild: „Er war ein jchlanfer, junger 
Menſch mit vollem, blondem Haar und gutmütigen, blauen Augen, 
von ftillem, aber freundlich entgegenfommendem Wejen und treu: 
herzigen, offenen Antliges, über deſſen ernfte Mienen in unbe- 
wachten Augenbliden zuweilen ein Zug verhaltener Wehmut flog. 
Sein eiferner Fleiß und energiſcher Wille ſchreckten vor feiner Auf- 
gabe zurüd und wußten fie mit ficherer Hand zu erreichen. Bei 
jeinen Kameraden ftand er in einem gewiljen Reſpekte; er wußte 
dies auch, niemals aber machte er von feinem Übergewicht und 
Anjehen den geringsten Gebrauch. Geſprächig und mitteilfam im 
Verkehr, ernſt zurüdhaltend im Dienft und bei der Arbeit be- 
jeelten ihn vorzugsweiſe ein unermüdlicher Pflichteifer und eine 
faft beiſpielloſe Gewifjenhaftigfeit.“ 

Welch ſchönes Charakterbild! Sehen wir nicht jchon in 
diefer Schilderung des Jünglings faft alle jene Züge angedeutet, 
die das Bild des reifen Mannes ausmachten, wie wir ihn gefannt 
und verehrt haben? Es gehört überhaupt zu den Eigentümlich- 
feiten von Moltkes Weſen — worauf ich bereit3 an diejer Stelle 
hinzuweilen für dienlich halte — daß er von früher Jugend an 
bis zum jpäter Alter im Grunde ftet3 derjelbe geblieben ift. Dies 
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findet jogar jchon rein äußerlich eine merkwürdige Beſtätigung in 
dem Umjtande, daß ihn gewifje Redewendungen und jchriftliche 
Ausdrüde durch fein ganzes Leben begleitet haben. Die Urſache 
für dieſe Erjcheinung hat er ung jelbjt einmal — freilich in Bezug 
auf andere Dinge — genannt, indem er jagte, daß ein gewifjer 
Grad von Vortrefflichfeit zur Uniformität führe. 





Am Schlufje diejes Abjchnittes fei gejtattet, furz darauf hin- 
zuweilen, wie die Kindheit Moltkes in mancher Beziehung Ähnlich— 
feit mit derjenigen Napoleons I zeigt. Auch bei diefem veranlafte 
die Unfähigkeit des Vaters, fih um feine Familie zu kümmern, die 
frühzeitige Aufnahme des Knaben in die Militärſchule zu Brienne, 
Ähnlich wie Helmuth v. Moltke mußte auch der junge Bonaparte 
hier damit beginnen, fich die ihm faſt gänzlich fremde Lehriprache, 
das Franzöſiſche, anzueignen. Auch ihm bedrücten die harte Zucht 
und die dürftigen Umftände, unter denen er lebte, Geift und Gemüt 
und erwecten das Gefühl der Vereinſamung. Während aber bei 
Moltfe die angeborene Herzensgüte und Lauterfeit ſeines Wejens 
ihn fiegreic) aus allen jolchen Anfechtungen hervorgehen ließen, 
entwidelten jich bei Napoleon Hochmut und Stolz, die ihm Un— 
zufriedenheit mit den beftehenden Berhältnifien einflößten, Hang zur 
Einjamfeit und Verjchlofienheit, ſowie der Wunjch, in eine Lage zu 
fommen, in der er beweilen fönne, wie jehr er fich feiner Um— 
gebung überlegen fühlte. 

Zum Vergleich mit dem oben angeführten Urteil eines 
Kameraden über den jungen Moltfe jei Hier auc die Sinnes— 
ichilderung Napoleons gegeben, die jich in feinem Abgangszeugnis 
von der Militärjchule ausgeiprochen findet. Man wird daraus die 
Ähnlichkeit und den Unterjchied der beiden Charaktere leicht er: 
fennen: „Zurückhaltend und arbeitiam zieht er das Studium 
jeder Art von Vergnügen vor; er gefällt fich in der Xeftüre 
quter Schriftfteller. Sehr fleißig in den abjtraften Wiſſenſchaften, 
wenig begierig nach den anderen, fennt gründlich die Mathe- 
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matif und Geographie. Schweigjam, liebt die Einjamfeit, eigen- 
finnig, hochmütig, außerordentlich zum Egoismus veranlagt, ſpricht 
wenig, energisch im jeinen Antworten, jchlagfertig und ftreng in 
feinen Erwiderungen. Hat viel Eigenliebe, ehrgeizig und nad) 
allem jtrebend. Diejer junge Mann iſt würdig, daß man ihn be- 
günftigt.“ 


2. In däniſchen Bienften. 


Nach beſtandener Offizierprüfung fonnte Helmuth v. Moltke 
noch nicht jogleid; in die dänische Armee eintreten. Er mußte 
vielmehr zumächjt einer Beitimmung genügen, wonacd) diejenigen 
Zöglinge der däniſchen Kadettenanftalt, die fich im Beſitz einer 
Freiſtelle befunden hatten, verpflichtet waren, ein Jahr lang ala 
Pagen am königlichen Hofe zu Kopenhagen zu dienen, fofern ihr 
Außeres und ihre geiellichaftlichen Formen fie dazu geeignet er- 
icheinen Tießen. Da dieje Bedingungen bei Helmuth zutrafen, jo 
wurde er in der That zum Pagen ernannt. Über feine Be- 
ihäftigung und feine Stimmung während diejer Zeit haben wir 
feinerlei Nachrichten oder Aufzeichnungen, doc Läßt fich annehmen, 
daß es ihm nicht unlieb war, al3 er am 1. Januar 1819 endlich) 
das Zeugnis der Reife zum Offizier und ein Patent als Sefond- 
(eutnant vom 22. Januar 1818 erhielt. Damit war er denn 
endgültig der Schule entwachlen und trat, ganz auf fich jelbit an- 
gewiejen, in das Leben ein. 

Er wurde dem in Rendsburg in Garniſon befindlichen 
„Oldenburgiichen Infanterie-Regiment“ zugeteilt und nach einiger 
Zeit zu deſſen Jägerfompagnie verjegt, was als eine Auszeichnung 
galt. Es gelang ihm hier in kurzer Zeit, fich die Zufriedenheit 
und das Wohlwollen jeines Regimentsfommandeurs, des Herzogs 
zu Holjtein-Bed3, zu erwerben. 1821 unternahm er mit jeinem 
Bater eine Urlaubgreije nach Berlin, und hier ſah er zum erjten- 
mal die preußiiche Armee. Sie machte auf ihn einen jolchen Ein- 
drud, daß ſofort in ihm der Wunfch rege wurde, ihr anzugehören. 
Was er in Berlin gejehen, ließ ihn erſt erfennen, unter welchen 
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engen, bejchränften Verhältniſſen er bisher gelebt hatte. Dänemarf 
war ein abjeit3 liegender Kleinftaat, der ſich an den gewaltigen, 
durch die franzöfische Revolution und Napoleon entfefjelten Kämpfen 
nur in begrenzter Weije beteiligt hatte. Von dem mächtigen Sturm 
des Völferfrühlings, der Deutſchland durchbrauft hatte, als es galt, 
das Joch der FFremdherrichaft abzujchütteln, wurde dort faum ein 
Hauch verjpürt. Alles war nach bejcheidenem, Heinlihem, ja eng- 
herzigem Maße zugeichnitten und bot einem aufftrebenden, jungen 
Talente feine Möglichkeit, feine Schwingen zu regen. 

Wie anders dagegen in Preußen! Noch zitterten bier die 
großen Regungen der Freiheitskriege nach, noch lebte in dem 
ganzen Volke das Bewußtjein, aus eigener Macht feine Un- 
abhängigfeit erkämpft zu Haben. Weitichauende Männer hatten 
durch Fühne Neuerungen die bis dahin gebundenen Kräfte der 
Nation frei gemacht, der Bürger fühlte fi) als Mann, er lernte 
jein eigenes Können jchägen und im Dienſt des VBaterlandes ge- 
brauchen. Bon der jpäter eintretenden Erjtarrung des Gemein- 
geiftes zeigten jic) damals faum die Anfänge, der Mangel eines 
öffentlichen Lebens machte ſich noch nicht fühlbar. Auch das Heer, 
das Scharnhorit durch die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht 
und die Aufhebung der Beichränfungen in der Wahl der Offiziere 
zu der volfstümlichiten Einrichtung gemacht hatte, die e8 gab, ſtand 
noch unter dem erfriichenden Einfluß der Kriegszeit. Noch lebten 
Männer wie Bülow, Mord, Kleift, Onetfenau, zu denen Soldat 
und Bürger mit Bewunderung und Dankbarkeit emporblidten. 
In dem Offizierforps wehte ein Eräftiger Geift des Selbjtvertraueng, 
der aus der Erinnerung an die großen Kämpfe und Siege immer 
wieder neue Nahrung jog. Wie jollte dies dem jcharfblidenden 
jungen Moltfe entgangen jein, und wie jehr mußten dagegen die 
Berhältnifje in jeiner jegigen Heimat abftechen, wenn er Vergleiche 
zog? Kein Wunder, daß in ihm der Gedanfe aufitieg, in Preußen 
allein liege für ihn das zukünftige Feld feiner Thätigkeit. Fühlte 
er jich doch als Deutjcher und nur mit jchwachen Banden an ſein 
Adoptivvaterland gefettet. 


ni 
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Dazu fam, daß ſich damals in Dänemark für einen jungen 
Offizier in abjehbarer Zeit nicht die geringfte Ausficht auf Beför— 
derung bot. Das fleine Land Hatte die frühere Thorheit, ftet3 als 
Bundesgenofje Napoleons aufgetreten zu fein, damit zu büßen ge- 
habt, daß es im Frieden von Stiel 1812 Norwegen abtreten mußte, 
das als jelbjtändiges Königreich durch Perjonalvereinigung mit der 
Krone Schweden verbunden wurde. Hiermit war naturgemäß 
eine beträchtliche Verminderung des däniſchen Heeres verknüpft, 
viele Regimenter wurden aufgelöft, die Offiziere aber, ſoweit fie 
nicht von felbit ihren Abichied nahmen, beibehalten und den be= 
jtehen gebliebenen Truppenteilen zugewiejen. So war die Zahl der 
Bewerber, wenn eine Beförderung jtattfand, eine überaus große, 
und die jüngeren Mitglieder des Offizierforpg jahen ihr Fortkommen 
in weite ‘Ferne gerüdt. 

Immerhin mag der Entihluß, aus dem däniſchen Dienfte 
auszutreten, dem jungen Moltfe gerade nicht leicht geworden fein. 
Er gab eine, wenn auch jehr beicheidene, jo doch fichere Stellung 
auf und ging einer ungewiffen Zukunft entgegen. Die Vermögens: 
lage feiner Familie war zudem jo ungünjtig, daß er nicht auf die 
geringjte Unterftügung zu rechnen hatte, was unter fremden, unge: 
wohnten Berhältnifjen, ohne Verwandte und Freunde, doppelt fühlbar 
war. Auch mußte er darauf gefaßt jein, daß man ihm in Preußen 
feine bisherige Dienstzeit in der dänischen Armee nicht anrechnen, 
wohl aber eine neue, recht ſchwierige Offiziergprüfung von ihm 
fordern werde. Trotz aller dieſer Hinderniffe entichloß er ſich 
zu dem wichtigen Schritte des Übertrittes in dag preußiſche Heer 
und erlangte auch die Zuftimmung feines Vaters dazu. Auf dieje 
Reife aljo gewann Deutjchland einen feiner größten Söhne, und 
die preußiiche Armee ihren zukünftigen Führer in den gewaltigften 
Kämpfen, die fie erlebt hat. Auch Hier tritt jener eigentümliche 
Schickſalszug zutage, der Preußen einen großen Teil feiner Feld— 
berrn und Staatömänner, wie Derfflinger und Leopold von An— 
halt, Blücher, Scharnhorft und Gneifenau, Stein und Hardenberg, 
aus nichtpreußiichen Gebieten zugeführt hat. 
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Moltke wandte ich zunächit nach Berlin an das Militär- 
fabinet des Königs Friedrich Wilhelm III und erhielt am 7. De: 
zember 1821 ein Antwortjichreiben des vortragenden General- 
Adjutanten des Königs, von Wibleben,* worin ihm mitgeteilt 
wurde, daß der Übertritt in preußische Dienfte an drei Bedingungen 
geknüpft ſei: Beibringung des Nachweiſes über jeine völlige Ent- 
laſſung aus allen bisherigen Verhältniffen, Beitehen der vorichrifts- 
mäßigen Offiziersprüfung und Nichtanrechnung der in der däntichen 
Armee erlangten Dienftzeit. Da Moltke auf diefe Bedingungen bereits 
vorbereitet war, jo richtete er am 25. Dezember 1821 an den 
König Friedrich VI von Dänemark ein Geſuch mit der Bitte um 
Entlaffung aus deſſen Dienften, das er mit der Hoffnung auf 
ichnelleres Fortkommen begründete, welches ihm bei jeinen be— 
drängten Bermögensverhältnifjen bejonders nötig jei. An 5. Januar 
1822 erhielt er den erbetenen Abjchied; die in jener Eingabe zu- 
gleich ausgeiprochene Bitte um Gewährung eines dreimonatlichen 
Soldes, von dem er die Neije nach Berlin beftreiten wollte, wurde 
dagegen rund abgeichlagen. 

Er begab fich nunmehr nach kurzem Aufenthalte im Eltern: 
hauſe nach Berlin, um fich dort vorzuitellen. Auf Bitten jeines 
Vaters hatte ihm fein bisheriger Regimentskommandeur ſchon früher 
ein in höchſt anerfennenden Worten abgefahtes Dienjtzeugnis aus- 
geftellt, das ihm- nun im Verein mit einem Abjchiedsjchreiben des— 
jelben Borgejeßten als Empfehlung dienen follte. Nach nur vier- 
zehntägiger Borbereitung beitand Moltfe das von ihm jelbjt als 
„ſtreng“ bezeichnete Offiziereramen glänzend und erhielt am 12. März 
1822 das völlig unbedingte Zeugnis der Reife zum Offizier. Mit 
einem Batent von demjelben Tage wurde er als jüngiter Sefond- 
leutnant im 8. (Leib-)Infanterieregiment und zwar bei deſſen Füſilier— 
bataillon, das in Frankfurt a. O. ftand, angeſtellt.* 


3. In der preußiſchen Armee. 


Do hatte Helmuth v. Moltfe aljo aus eigener Kraft Die 
erste Sproſſe der Stufenleiter in der preußiichen Armee erjtiegen. 
Allein er war nicht der Mann danach, ſich hieran genügen zu 
laffen. Nicht um für immer den wenn auch ehrenvollen, jo doch 
langjam zum Ziel führenden Pfad des Frontdienſtes zu gehen, 
hatte er fich feine jeßige Stellung errungen; er fühlte vielmehr in 
fich die Kraft, ſich geiftig hervorzuthun und feine Fähigkeiten auch 
auf wiljenjchaftlichem Gebiete zu erproben. Es gab aber damals 
und gibt auch Heute noch in der preußischen Armee nur einen 
ficheren Weg für einen unbekannten, jungen Offizier, ſich durch 
geiitige Arbeit aus der Maſſe herauszuarbeiten: die Kriegsafademie 
und der Generalftab. Hierauf richtete auch der junge Moltfe früh— 
zeitig jeine Aufmerkſamkeit. Er fühlte wohl, daß ohne wiljen- 
Ihaftliche Thätigkeit die Entwicklung des Offiziers ftet3 eine ein- 
jeitige bleiben müſſe, die ihn zur Erfüllung weitjchauender Auf- 
gaben, wie fie die höhere Truppenführung ftellt, unfähig mache. 
Eine ſolche Gefahr lag in der damaligen Zeit aber doppelt nahe. 
Tie Formen des Heeresdienjtes, die bisher noch als Nachklang 
aus den großen Kriegen etwas locderer gehandhabt worden waren, 
nahmen nach und nad) wieder die frühere, oft übertrieben peinliche 
Genauigkeit an, und die Künfte des Ererzierplages erlangten eine 
übermäßige Geltung. Auch blieb das allgemeine Gefühl, daß nach 
den Stürmen der vergangenen Zeit nunmehr ein längerer Abjchnitt 
der Ruhe und des Friedens eingetreten jei, nicht ohne Einfluß auf 
die geiftige yriiche der Armee. Noch war man freilich damit be- 
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ichäftigt, die Erfahrungen jenes großartigen, kriegeriſchen Zeit— 
abjchnitte® aus dem Beginn des Jahrhunderts wiſſenſchaftlich zu 
verarbeiten, doch die Ergebniffe diejer Thätigkeit drangen zumächit 
nicht über einen begrenzten Kreis von Fachmännern hinaus. Die 
große Maffe des Offizierforps fühlte, ohne gerade in getjtige Er— 
jtarrung zu verfinfen, doch faum das Bedürfnis, aus den gewohnten 
Kreien des Dienjtbetriebes herauszutreten. Namentlich die älteren 
Offiziere, welche die Feldzüige von 1806 und 1813—15 mitgemacht 
hatten, blicten, auf ihre Erfahrungen und Leiftungen fußend, mit 
einem in gewiſſer Hinficht berechtigten Selbjtgefühl auf den nad) 
theoretiichen SKenntniffen jtrebenden „Federfuchſer“ hinab. Mili- 
täriſche Gelehrjamfeit war nicht Mode, man jtellte dag „Können“ 
dem „Wiſſen“ gegenüber, ohne zu bedenken, daß keins von beiden 
ohne das andere Wert hat. 

Diefe Verhältniſſe fonnten dem regſamen und jcharflinnigen 
Geiſte Moltkes nicht verborgen bleiben, aber fie jpornten ihn um 
jo mehr an, feine wiſſenſchaftliche Bildung zu vervolllommmen. 
Schon bald nad) feinem Eintritt in das preußische Offizierforps 
jehen wir ihn eifrig ftudieren, um fich für die Aufnahmeprüfung 
zu der „Allgemeinen Kriegsſchule“ — der heutigen Kriegsafademie 
— vorzubereiten. Es ift anzunehmen, daß der Dienjt ihm Hierzu 
hinlänglic; Zeit und Muße ließ, denn damals verlangte man von 
den jüngeren Offizieren noch feine jo vielfeitige und zeitraubende 
geistige und förperliche Anjpannung wie heutzutage. Auch wird 
wohl die Knappheit jeines Geldbeutel3 den jungen Leutnant häufig 
zur Häuglichkeit gezwungen haben. Er mußte, wie jchon erwähnt, 
ohne jede elterliche Zulage ausfommen und war alfo lediglich auf 
das jchmale Leutnantsgehalt angewiefen.s) 

Obwohl erjt ein Jahr in der preußiichen Armee erhielt 
Moltke bereit? 1823 die Erlaubnis, die Aufnahmeprüfung zur 
Allgemeinen Kriegsichule abzulegen. Die Beltimmung, wonad) 
hierzu eine dreijährige Dienftzeit erforderlic” war, blieb aljo zu 
jeinen Gunſten unbeachtet, wahricheinlich, weil man ihm jeinen 
Aufenthalt im dänischen Heere anrechnete. Bon feinen Prüfungs 
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arbeiten ift uns Die im der Länderfunde erhalten und wird im 
Kriegsarchiv des Generaljtabes aufbewahrt. Ste iſt betitelt: „Eine 
überfichtliche Darjtellung des phuyfischen Charakters der Oberfläche 
der ſtandinaviſchen Halbinjel* und zeigt, welche gründlichen Studien 
der junge Offizier gemacht hatte und wie gejchiet er jeinen Stoff 
durch geichichtliche Hinweiſe zu beleben wußte. 

Sleichzeitig mit Moltke legten noch 67 andere junge Offiziere 
die Aufnahmeprüfung zur Kriegsafademie ab, von denen jedoch nur 
50 einberufen werden fonnten, weil für eine größere Zahl fein 
Platz vorhanden war. Moltke gehörte zu den 50 Auserwählten, 
und fo fiedelte er denn Anfang Oftober 1823 nad) Berlin über. 

Die damalige „Allgemeine Kriegsſchule“ in Berlin war eine 
Schöpfung Scharnhorjt3 aus dem Jahre 1810. Zur Zeit als 
Helmuth v. Moltke diefe Anjtalt bezog (Oftober 1823), ftand der 
Dberft von Clauſewitz al3 militärischer Direktor an ihrer Spibe.? 
Clauſewitz' Hauptverdienft Tiegt in feiner militärwiſſenſchaftlichen 
Thätigfeit, zu der er die Muße benußte, die ihm feine Stellung 
als Direktor der Allgemeinen Kriegsſchule ließ. Während diejer 
Zeit verfaßte er fen nicht ganz vollendetes Hauptwerf „Vom 
Kriege*, wohl das Bedeutendfte, was überhaupt über die Theorie 
des Krieges gejchrieben worden ift. In ihm find für immer die— 
jenigen Grundzüge fejtgeftellt und Eargelegt, welche die Kriegführung 
beeinfluffen. Es hat den geijtigen und fittlichen Faktoren: der 
Denkkraft, der Baterlandsliebe, der Mannszucht, dem Blichtgefühl, 
alö den Grundlagen aller kriegeriſchen Erfolge, auch wifjenichaftlich 
wieder zu ihrem Rechte verholfen. Seine Lehren find wejentlich 
mit beftimmend gewejen auf den Geiſt der preußiichen Armee 
während des 19. Jahrhunderts, und insbejondere hat Moltke fie 
tief im fich aufgenommen. Moltkes ganze Auffafjung vom Kriege 
beruht auf den Clauſewitz'ſchen Gedanken und jeine Kriegführung 
it völlig von ihr durchdrungen. Wir werden noch Gelegenheit 
haben, dies bei der Schilderung der von Moltfe geleiteten Feld— 
züge darzuthun. 

As Direktor der „Allgemeinen Kriegsſchule“ fühlte fich 
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übrigens der hochbegabte Clauſewitz nicht jo recht am Plabe, da 
er auf die wiljenjchaftliche Leitung, die ganz in der Hand einer 
„Studien-Direktion“ ruhte, feinen unmittelbaren Einfluß ausübte. 
Aber auch Hinsichtlich der militärischen Leitung war jene Wirkſamkeit, 
wohl da er allzu zurücdgezogen lebte, nicht jo, wie man hätte 
erwarten follen. Bon den ihm unterjtellten Offizieren, die ihn 
faum kennen lernten, wußten nur wenige von jeiner früheren Thä— 
tigkeit im Sriege, und wohl feiner ahnte, daß der Name diejes 
Mannes einjt umter die beiten des preußiichen Heeres gezählt 
werden würde. Außer der Verfafjung der Kriegsſchule war aber 
auch deren ganzer Geiſt wenig dazu angethan, einen Mann wie 
Clauſewitz zu befriedigen. Die meijten der jungen Offiziere traten 
mit jo geringen Vorkenntniſſen ein, daß fie faum im ftande waren, 
das Vorgetragene zu verftehen. Anftatt diefen Mangel nun durch 
Fleiß und Eifer auszugleichen, blieben fie einfach denjenigen Vor— 
trägen fern, die ihnen unbequem waren. Berfuchte Clauſewitz 
hiergegen einzufchreiten, wofür ihm allerdings die Dienftordnung 
der Kriegsſchule nur eine Schwache Handhabe bot, jo ſtieß er auf 
Widerſtand und wurde troß feiner großen Nachlicht in allerlei 
Mißhelligkeiten verwidelt, die zu Beichwerden gegen ihn führten. 
Die Leiftungen der Anftalt waren auch in der That, namentlich be- 
züglich der allgemeinen woijjenjchaftlichen Bildung, die hier er- 
worben werden follte, nicht3 weniger als glänzende. Etwas bejjer 
war e3 zwar mit den militärtichen Fachwiſſenſchaften bejtellt, doch 
lieferte die Kriegsſchule nur fnapp den notwendigen Bedarf an 
Topographen und Generaljtabsoffizieren für die Armee. 
Selbftverjtändlid) gab es unter den Zöglingen der Kriegs— 
ſchule zahlreiche rühmliche Ausnahmen, die mit ernjtem Fleiß das 
Beitreben und die Fähigkeit verbanden, ſich eine gründliche Bildung 
anzueignen. Zu diefen Ausnahmen hat aud) Helmuth v. Moltfe ge- 
hört, denn nirgendivo begegnen wir in jeinem Willen einer nennens- 
werten Lücke oder gar einer Oberflächlichkeit. Man muß vielmehr 
jtaunen, welche Menge von Kenntnifjen ſich der junge Offizier in 
furzer Zeit erworben hatte, und wie alljeitig er das Erlernte beherrichte. 
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Auch an den LZerjtreuungen und VBergnügungen ſeiner 
Kameraden, deren Übermaß gleichfalls ein ungünftiger Einfluf 
auf die Leiftungen der Kriegsichüler zugejchrieben werden muß, hat 
Moltfe nur in geringem Grade teilgenommen. Hieran hinderte 
ihn Schon die Beichränftheit feiner Mittel, die jich in dem teueren 
Berlin bejonders fühlbar machte. Mit dem jchmalen Dienjt- 
einfommen, auf das er ja auch hier ausjchließlich angewieſen blieb, 
fonnte jelbjt in damaliger Zeit ein junger Offizier nur bei ftrengjter 
Enthaltiamfeit von allen bejonderen Ausgaben mit Mühe fein 
Dajein friften. So zwangen ihn die äußeren Lebensverhältnifje 
ihon frühzeitig, Befriedigung und Genuß nur in der Arbeit, dem 
eigenen Innern und der Entwidelung feiner geiftigen Kräfte zu 
juchen. Arbeit iſt ihm jein Leben lang ein Bedürfnis geblieben. 
Labor voluptas! jo fann man den Wahrjpruch feines Dajeins 
bezeichnen. Der Drud der Armut hat aljo, wie bei allen ge- 
diegenen Naturen, eher fürdernd als Hindernd auf ihn eingewirft. 

Über die Entbehrungen, die er fich auferlegen mußte, äußerte 
er ich ſpäter einem Bekannten gegenüber: „Ja, die erite Zeit 
meiner Karriere war arm an Freuden des Lebens. Ich kam auf 
die Kriegsſchule nach Berlin zu einer Zeit, wo das Vermögen 
meiner Eltern durch die Kriege und eine Reihe von Unglüdsfällen 
faſt gänzlich verloren gegangen war. Kein Pfennig Zulage fonnte 
mir gewährt werden, und Sie fünnen ſich faum vorftellen, wie ich 
mid; einjchränfen mußte Und troßdem gelang es mir, joviel Er- 
iparnijje zu machen, daß ich Unterricht in den neueren Sprachen 
nehmen konnte. Es ift wahrhaftig fein beneidenswertes Los, das 
eines armen Leutnants!“ 

Die Vorträge, die Moltfe auf der Kriegsichule angehört hat, 
zerfielen in jolche allgemein willenjchaftlicher und in jolche mili- 
täriicher Art. Zu den erjteren gehörten: Analyfis des Endlichen 
und Unendlichen, allgemeine Geichichte, deutjche und ausländijche 
Literatur, Statiſtik, Mathematik (insbejondere ſphäriſche Trigono- 
metrie), Phyſik und Chemie. Außerdem trieb er Franzöfiich, 
English und etwas Italieniſch. Von den militärischen Wiſſen— 
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ichaften lernte er: Kriegsgefchichte, Strategie und Taktik, Waffen- 
lehre, Terrainkunde, theoretifches und praftiiches Aufnehmen, . Be- 
fejtigungstunft und Feſtungskrieg, Generalftabsgeichäfte, Militär- 
geographie, Pferdefenntnis. Unwillkürlich muß man jich auch hier 
über die große Menge der gleichzeitig getriebenen Fächer wundern. 
Bei jedem anderen als bei Moltke wirde dies unbedingt Zer— 
iplitterung der Kräfte herbeigeführt haben; ihn jchüßten davor fein 
großer Fleiß, die Gründlichkeit feines ganzen Wejens und — wenn 
man will — eine gewiſſe, aber glüdliche Einjeitigfeit. 

Was lebtere Eigenjchaft betrifft, jo wird man vielleicht nicht 
geneigt jein, fie zuzugeben, wenn man fich erinnert, wie lebhaft 
Moltke bis an fein Ende bemüht war, jede neue Erjcheinung des 
öffentlichen Lebens, jede Anregung, die ſich ihm bot, in fich” auf- 
zunehmen und geijtig zu verarbeiten. Gewiß blieb ihm nichts 
Menjchliches Fremd, allein er erfaßte mit Recht alles von feinem 
bejonderen Standpunkte aus, juchte es für jeine Zwecke nubbar 
zu machen und in den feſten Nahmen feines Denkens einzufügen. 
Diefes Denken war aber durchaus militärischer Art, und jo blieb 
auch feine Teilnahme für alle Dinge wejentlid darauf gerichtet, 
wie ſie militäriich zu verwerten jeien. 

Wer hierin einen Mangel der geiftigen Anlage Moltfes er- 
blicken will, überfieht vollfommen, daß nur durch das ftraffe 
Zufammenfaffen jämtlicher Kräfte auf einen Punkt große Erfolge 
zu erzielen find. So haben es alle bedeutenden Männer gemacht, 
und grade der Soldat und Feldherr ift umjomehr dazu gezwungen, 
als bei ihm fich die Perjon niemals von feinen Handlungen völlig 
trennen läßt. Auch Napoleon I dachte ausschließlich militärisch und 
ordnete jogar, häufig zum eigenen Schaden, die Staatzfunft feinen 
friegeriichen Neigungen und Zielen unter. 

Der Nugen der Vorträge an der Kriegsichule beftand aljo 
für Moltfe nicht allein in der Menge und dem Umfang der er- 
worbenen Senntniffe, jondern vor allem in der Erweiterung jeines 
geistigen Gejichtzfreijes, in der Entwidelung des Verftändnifjes für 
die Bewegungen der Zeit und in der perjönlichen Berührung mit 
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hervorragenden Männern. Bon leßteren waren es namentlich drei, 
die auf ihm einen bejonderen Einfluß gewannen: Major v. Canitz, 
der Kriegsgejchichte vortrug, ferner der Geſchichts- und Geographie- 
lehrer Karl Ritter und der Phyſiker Profeſſor Erman. 

Major v. Canitz gehörte zu jenen Männern, die zuerjt die 
Erfahrungen und Lehren aus der napoleonischen Kriegszeit wifjen- 
Ichaftlich zu verwerten verjuchten. Er war hierin noch der Vor- 
gänger von Clauſewitz und Willifen, dod) legte er mit Necht in 
jenen Vorträgen den Hauptnachdrud weniger auf die Theorie des 
Krieges, als vielmehr auf die Entwidelung der Hauptgrundjäße 
der Heeresleitung aus der Betrachtung der friegertichen Ereignifje 
jelbft. So blieb er in fteter Berührung mit den Thatjachen, mit 
der Wirklichkeit und verlor fich nicht in leere Begriffsbeftimmungen, 
die nirgendwo von geringerem Wert find, als in der Kunft der 
Truppenführung. Es leuchtet ein, daß eine jolche Art des friegs- 
geichichtlihen Studiums für einen jo vornehmlich auf das that- 
ſächlich Verwertbare gerichteten Geijt, wie den Moltfes, von be- 
jonderem Weiz jein mußte Er hat es auch jelbit mehrfach aus- 
geiprochen, wieviel er dem Major v. Canitz verdanfe, und man 
geht wohl in der Annahme nicht fehl, daß den hier gewonnenen 
Eindrüden zum guten Teil die ducchfichtige Klarheit, die wir 
an der Moltkeſchen kriegsgeſchichtlichen Darftellung bewundern, 
zuzufchreiben jind. Hierbei wirkte freilich auch jeine eingehende 
Beihäftigung mit Leopold Rankes Werfen mit, die bereit$ zu der 
Zeit, als Moltfe zum Manne heranreifte, jene neue Verbindung 
geichichtlicher Forihung und Darftellung anzubahnen begannen, die 
ihr Biel wejentlich in dem Erfajjen des inneren Zujammenhanges 
der Ereignifje jucht. 

Faft noch größer war indes der Einfluß der Vorträge des 
berühmteften Geographen der neueren Zeit, Karl Ritter, der 
über vergleichende Erdfunde las, aljo über ein Fach, das, obwohl nicht 
ftreng friegswiljenichaftlich, doch dem militäriſchen Studienkreije 
beionders nahe kam. Ritters Bedeutung lag nicht allein in dem jel- 
tenen Umfang jeines thatjächlichen Willens, jondern vor allem in dem 
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Umftande, daß er das Studium der Geographie mit neuen Ge— 
danfen befruchtete. Bis dahin war man gewohnt gemwejen, die 
Oberfläche der Erde als eine verworrene Menge von Ländern und 
Meeren anzujehen, die zufällig der Schauplak dieſer oder jener 
Ereigniſſe geworden jeien; die geographiichen Lehrbücher blieben 
trocdene Aufzählungen von Namen und Begriffen. Zwar hatte 
ichon der griechische Philoſoph Strabo die inneren Beziehungen 
zwilchen Naturverhältnifien und VBölferentwidelung ahnend erfannt 
und darzustellen verjucht, allein fein Beftreben fand feine Fort— 
jeßung und Nachahmung. Erjt Ritter war es vorbehalten, Die 
„Erdfunde im Verhältnis zu Natur und Gejchichte“*) zur Geltung 
zu bringen. Seine Darlegungen waren ein Ereignis in Der 
geiftigen Welt, die Grundlage für die ganze Entwidelung der 
neueren Erdbeichreibung. Ein frischer Hauch wehte jeitdem durch 
diefe Willenichaft, der das Zufällige verbannte, das Starre belebte 
und das Einzelne in einen bedeutfamen Zufammenhang einreihte. 
Außer durch jeine Schriften Hat Nitter auch als Lehrer großen 
Einfluß auf feine Zeitgenofjen ausgeübt.**) Bon militärticher Seite 
wurde diefe jeine Bedeutung bald erfannt und man räumte ihm 
daher eine gewichtige Stimme in der Studiendireftion des Kadetten- 
forps und der Allgemeinen Kriegsichule ein. An legterer Anſtalt 
trug er außerdem Geſchichte und Geographie vor. 

Hier wurde Helmuth v. Moltfe fein eifriger und aufmerf- 
jamer Schüler, alle Anregungen begierig aufnehmend, die für 
die Erkenntnis von Natur- und Menjchenwelt geboten wurden. 
Sein Sinn für geichichtliche Betrachtung der Erdoberfläche tft hier 
geweckt und die Art der Darftellung von ihm erlernt worden, nad) 
welcher er jpäter in der Türfei und auf dem klaſſiſchen Boden des 
alten Noms jo Treffliches leisten jollte. Auch der Einfluß Leopolds 
v. Buch) und Aleranders v. Humboldt auf die Entwidelung jeiner 


*) Titel feines Hauptwerkes, das leider unvollendet geblieben ift. 

**) Vergl. hierüber auch: „Denfwürdigkeiten aus dem Leben des 
Seneralfeldmarichalls Kriegsminiſters Grafen dv. Roon“, Breslau 1892, bei 
E. Trewendt. Bd. 1, S. 55—58. 
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Anihauungen von der Erdkunde, insbejondere von der Geologie, 
it unverfennbar. 

Im engen Zujammenhang mit den geographiichen Studien 
Moltkes ftand auch der Unterricht in der Phyſik und Chemie, den 
er an der Kriegsichule duch Profejior Erman empfing. Diejer 
vortreffliche Gelehrte begnügte ſich nicht damit, jeinen Schülern 
die Grundzüge der von ihm gepflegten Wiljenjchaften vorzuführen, 
jondern er wies auch auf deren Zuſammenhang mit anderen Ge- 
bieten, namentlich der Geographie, Geologie und Vermeſſungskunde 
hin. Bon legterer Wiljenjchaft wurde an der Allgemeinen Kriegs— 
ſchule das militärische Aufnehmen, verbunden mit der Anfertigung 
von Krofis und Plänen gelehrt. Hierfür beſaß Helmuth v. Moltke 
eine ausgejprochene Begabung und Vorliebe; es fiel ihm daher 
leicht, ſich die geforderte wilienichaftliche Kenntnis und Handfertig- 
feit anzueignen, ein Umjtand, der ihm ſchon wenige Jahre nachher 
von großem Wert jein jollte, al3 er zu den topographiichen Ber- 
meſſungen des Generalitabes kommandiert wurde. 

So flofjen ihm in anregender Thätigfeit und unter ernjten 
Studien die drei Jahre jeines Berliner Aufenthaltes raſch dahin. 
Es jei geitattet, das Urteil eines Kriegsjchullameraden*) Moltkes 
aus dieſer Zeit über ihn hier anzuführen: „Da wir Kameraden 
auf der Kriegsſchule täglich mehrere Stunden zujammenlebten, 
vielerlet gemeinjchaftliche Interejjen hatten, auch ziemlich in gleichem 
Lebens- und Dienjtalter waren, ferner nahezu auf gleichem Stand- 
punkte gejelliger und wifjenjchaftlicher Bildung uns befanden, jo 
rüdten wir einander nahe, wie genaue Bekannte, etwa ähnlich wie 
Studenten auf der Univerfität, und feiner von allen ift mir fremd 
geblieben, wennſchon ein eigentliches Freundſchaftsbündnis nur mit 
wenigen gejchlofjen worden iſt. . . . Es leuchten aus diefer Zahl 
die Namen Moltte und Roon hervor. Diefer war jchon im 
Kadettenkorps mir nahe befreundet, Moltke lernte ich erſt auf der 
Kriegsichule im Dftober 1823 fennen. Er war aus dänijchen 
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Dienften kürzlich zu uns übergetreten und ftand als junger Sefond- 
leutnant im Leib-Infanterie-Regiment Nr. 8, jah damals ganz jo 
aus wie fpäter und war auch ungefähr derjelbe.. Nie habe ich 
einen Mann wieder getroffen, der zeitlebens ſich jo wenig geändert 
hat, wie Moftfe. Da wir in einem und demjelben Cötus ung 
befanden, jo bin ich drei volle Jahre täglich mit ihm zufammen- 
gefommen. Mit ihm gemeinjchaftlih Habe ich die ſchwierigen 
mathematijchen Aufgaben bearbeitet und oft guten Nat von ihm 
empfangen. Sonſt ift er mir nicht überlegen erjchtenen, wie er 
fi) auch vor anderen Kameraden weiter nicht hervorthat. Dejto 
größer ift der Unterjchied jpäter geworden. Er hat angejtrengt 
und mit Ernft weiter ftudiert, ic habe jahrelang gar nichts gethan, 
vielmehr von dem Erworbenen manches wieder vergeljen.“ 

Wo Moltfe während der Sommermonate, die praftiichen 
Übungen bei der Truppe gewidmet fein follten, fich aufgehalten 
hat, wiſſen wir nicht; es jcheint aber, daß im Sommer 1825 jeine 
angegriffene Gefundheit ihm nicht erlaubte, Frontdienſte zu thun. 
Er gebrauchte vielmehr die Bäder in Ober-Salgbrunn im jchlefischen 
Gebirge und richtete von hier aus häufig Briefe an fein Eltern- 
haus. Es fpricht ſich darin ftellenweile eine gewiſſe Nieder- 
geichlagenheit über die fchwierigen Berhältnifje aus, mit denen er 
zu kämpfen hatte, doch brechen feine angeborene Friſche und fein 
Selbjtvertrauen immer wieder fiegreich hervor. Wie merkwürdig 
berührt e8, einen jungen Offizier in einem Alter, das ſonſt meift 
dem Streben nad) Genuß des Lebens gewidmet ift, Jagen zu hören: 
„Und jo will ich mich denn mit neuem Mute auf die Rennbahn 
wagen, auf der ich entfernt von Euch und einfam dag Glüd zu 
erjagen ftrebe. Möchte ich es für Euch alle gewinnen!“ 

Bon Ober-Salzbrunn machte Moltfe mit nur 13 Thalern 
in der Tajche noch Reifen in das Niejengebirge, nad) Breslau, in 
das Pojeniche und nad) Glab, von wo er zum 15. Oftober nad) 
Berlin zurückkehrte. Das Geld zur Heimreije mußte er fich borgen, 
um es in Berlin wieder von feinem Gehalte zu erjparen. Troß 
diejer bedrängten Umstände genießt er alles Schöne mit offenem 
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Sinn umd bringt eine Fülle neuer Anregungen und Eindrüde in 
jeine jtille Studierjtube mit. 

Im Frühjahr 1826 beitand Moltke die Schlußprüfung auf 
der Allgemeinen Kriegsſchule und erhielt jpäter ein Zeugnis dar- 
über ausgeftellt, das von Clauſewitz mit unterjchrieben ift. Danach 
war das Ergebnis jeiner wiljenjchaftlichen Beitrebungen „jehr gut“, 
die Führung „tadellos“. Mit einem folchen Zeugnis fonnte er 
ſich bet feinem Negimente, zu dem er im Juli 1826 zurückkehrte, 
wohl jehen lafjen, und es jcheint, daß man hier in der That auf 
die Fähigkeiten des jungen Offiziers aufmerfjam geworden ift. Er 
that nur furze Zeit Frontdienft und erhielt dann ein Kommando 
zu der in Frankfurt a/D. errichteten Divifionsfchule der 5. Divifion. 
Hiermit verließ er — eine furze Unterbrechung abgerechnet — für 
immer den Dienft bei der Truppe, um fortan jein Leben ganz der 
wifjenichaftlichen Seite de3 Kriegsweſens zu widmen. 

Die Zuftände an der Divifionsichule in Frankfurt nennt er 
jelbjt „etwas verwildert“, ohne jedoch genauer anzugeben, ob ſich 
diefe Bezeichnung auf die innere Zucht und Ordnung oder auf die 
wifienjchaftlichen Leiftungen bezog. An der Spite der Schule ftand 
ein Major v. Barfuß vom 8. Infanterie-(Leib-Regiment. Moltfe gab 
Unterricht im militärischen Aufnehmen und Planzeichnen, wobei er 
den Hauptnachdruck auf die praftiiche Arbeit im freien Felde zu 
legen ſuchte. Es gelang ihm Hierbei, fich nicht nur die Liebe und 
Achtung jeiner Schüler, ſondern auch die volle Zufriedenheit feiner 
Borgejegten zu erwerben. Er jchrieb auc ein „Kompendium über 
militärifches Aufnehmen“ für feine Schüler, das gedrucdt wurde, 
jest aber nicht mehr aufzufinden ift. 

Die angeftrengte Thätigfeit, die er während dieſer Zeit ent- 
wideln mußte, wirkte ungünftig auf jeine Gejundheit ein. Er 
litt an Herzklopfen und fränfelte mehrfah. Im Sommer 1827 
erhielt er daher während einer Ferienpauſe zwijchen zwei Kurjen 
der Divifionsjchule einen füniglichen Urlaub auf drei Monate, 
den er dazu verwandte, um jeine Eltern zu bejuchen und die See— 
bäder auf der Inſel Föhr zu gebrauchen. Neu geftärkt fehrte er 
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im Herbſt nach Frankfurt zurüd und widmete jich wieder mit Eifer 
jeiner Lehrthätigfeit. 

In dieje Zeit fällt auch der erjte und einzige Verſuch Moltkes 
in der jchönen Litteratur, wozu ihn die Muße der Ferien und 
wohl auch der Wunjch, ſich eine Fleine Nebeneinnahme zu ver- 
Ichaffen, angeregt hatten. Er fchrieb eine Novelle unter dem Titel: 
„Zwei Freunde Eine Erzählung von Helmuth“ und veröffent- 
lichte fie 1827 in der damals zu Berlin erjcheinenden Beitichrift: 
„Der Freimmüthige, Unterhaltungsblatt für gebildete, unbefangene 
Leſer“ (Nr. 48, vom 8. März). Der Inhalt der Erzählung ent- 
jpricht dem Geſichtskreiſe eines jungen Offiziers; die Handlung jpielt 
in Böhmen während des fiebenjährigen Krieges und bat zwei 
preußiiche Leutnants zu Helden, in deren einem man unjchtver 
eine Selbitzeihnung Moltkes erkennt. Auch jonjt finden jich augen- 
Icheinfiche Anklänge an eigene Erfebniffe und Eindrüde Was die 
Form der Erzählung betrifft, jo ift fie durchaus gewandt und 
nicht ohne Fünftlerifchen Wert. Schon hier zeigen fich in ihren 
Anfängen jene Eigenjchaften, welche die jpäteren jchriftjtellerischen 
Leiſtungen Moltkes auszeichnen: die klare Entwidlung, der fnappe, 
bezeichnende Ausdrud und die Fähigkeit der ſpannenden Steigerung. 


4. Kommando um topographiichen Burean. 


Bereits im Frühling des nächiten Jahres erfuhr Moltkes 
Schickſal abermals eine Veränderung und zwar eine jolche, die ihn 
der Laufbahn des Generalitabes zuführen jollte, in der er von 
da ab ausjchließlich geblieben ijt. Infolge der guten Empfehlungen 
jener Vorgejegten wurde er Anfang Mai 1828 zum „Topo— 
graphiichen Büreau“ des Großen Generalitabes berufen, um an 
den Bermeljungsarbeiten desjelben teilzunehmen. Hierdurch war 
ihm zwar noch feine fichere Anwartichaft auf eine Verſetzung in 
den Generalſtab gewährleiftet, aber den erjten Schritt dazu hatte 
er doch ſchon gethan. 

Nach einer — freilich nicht völlig verbürgten — Erzählung 
joll übrigens der nachmalige Kaifer Wilhelm I den Anjpruch er- 
hoben Haben, Moltke zuerjt „entdeckt“ und dem Generalſtabe zu- 
geführt zu haben. Es jei ihm eines Tages als Prinz — jo heißt 
es — bei einer Belichtigung des Leibregiments in Frankfurt a O. ein 
junger Offizier in der Front wegen des geijtigen Ausdruckes jeines 
Geſichtes aufgefallen, und auf Befragen nach dem Namen habe 
der Regimentsfommandeur erwidert: „Es iſt ein Herr v. Moltfe, 
der aus dänischen Dienjten zu ung gefommen it“. Eimige Monate 
darauf erhielt der Prinz die Winterarbeiten der Offiziere Des 
Regiments zur Prüfung und fand darunter eine Abhandlung über 
die Verteidigung von Kopenhagen, deren geiftvolle und durchdachte 
Ausführungen ihn überrajchten. Die Arbeit trug die Unterjchrift 
v. Moltke, und jofort erinnerte fich der Prinz des jungen Offizierg, 
der ihm fchon einmal aufgefallen war. Er jandte daher die Ab- 
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handlung mit einem eigenhändigen Hinweis auf ihren Wert an 
den Chef des Generalitabes, der daraus Beranlafjung nahm, den 
Verfaſſer zum Generalitab zu fommandieren. 

An der Spite des Generaljtabes der Armee jtand damals 
der Generalleutnant v. Müffling, ein Mann, der von verjchie- 
denen Seiten jehr abweichend und nicht immer vorteilhaft beurteilt 
worden ift. Auf die Entwidlung und Ausbildung des General- 
ſtabes hat er jedenfalls einen durchaus günftigen Einfluß aus— 
geübt. Es wird fpäter hierauf noch näher eingegangen werden, 
einjtweilen genüge daher der Hinweis, daß Müffling namentlich) 
die Generalſtabsreiſen, die Bearbeitung taftischer Aufgaben und die 
Beichäftigung mit der Kriegsgejchichte als die wichtigiten Mittel 
zur SHeranbildung der Generaljtabsoffiziere für ihren befonderen 
Beruf in Anwendung brachte. Auch dem Vermeſſungsweſen, für 
das er große Vorliebe und Begabung bejaß, wandte er Tebhafte 
Teilnahme zu und verlangte hierbei jehr viel von feinen Unter- 
gebenen. 

Da Moltfe in dem topographiichen Aufnehmen bereit ziem- 
liche Erfahrung hatte, jo fiel es ihm leicht, den Anforderungen zu 
genügen. Er widmete jich daher auch diefer ihm zujagenden Thätig- 
feit mit großem Eifer und mit Erfolg, Die Aufnahmen fanden 
Damals im öftlichen Schleften und in Poſen ftatt, alfo in einem 
im Bergleich zu anderen Gegenden Deutſchlands nicht jehr ſchwie— 
rigen Gelände. Während der drei Sommer, in denen Moltke 
hieran teilnahm, stellte er folgende Meßtiſchblätter fertig. 1828 
Schmollen (52/51 d. Br., 35/35 d. 2. II. 1) und Ols (52/51 d. Br., 
35/36 d. 2. III. 1); 1829 Gora (52/51 d. Br., 35/86 d. L. X. 1), 
Berfow zur Hälfte (53/52 d. Br., 35/36 d. 2. 1.2) und Grab zur 
Hälfte (53/52 d. Br., 35/36 d. L. J. 3); 1830 Schwerfenz (53/52 
d. Br., 34/35 d. 2. V. 5) und Miloslaw (53/52 d. Br., 35/36 d. N. 
II. 1). Er vollendete alfo jährlich zwei ganze Mektiichblätter, 
während es heute ſelbſt ein jehr erfahrener Topograph jelten über 
eines bringt. Diejer Unterichted findet jeine Erklärung darin, daß 
die jegige Aufnahme eine jehr viel jorgfältigere, eingehendere und 
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genauere iſt. Damals befanden ſich auf jeder Platte höchſtens zwei 
bis drei trigonometriſche Punkte, während es deren heutzutage auf 
dem gleichen Raum 20 bi8 30 und mehr gibt. Auch war man wegen 
des Mangel3 eines entfernungsmefjenden Inftrumentes, wie es jebt 
in der Kippregel beiteht, gezwungen, ausſchließlich mittel3 Vorwärts— 
abichneidens oder mühlamer Mefjungen mit der Sette und dem 
Diopter zu arbeiten. Was hierbei unerreichbar blieb, wurde ab— 
geichritten oder einfach geſchätzt, beſaß alfo im Grunde nur den 
Wert eines bejjeren Krofis. 

Der Unterjchted gegen die heutigen Aufnahmen zeigte fich 
recht deutlich, als im Jahre 1885 dem Feldmarjchall Moltke jeine 
eigenen Arbeiten aus den Jahren 1828—1830 und daneben die 
joeben vollendeten, dasjelbe Gebiet darjtellenden neuen Meßtiſch— 
blätter vorgelegt wurden. E3 war, als ob man eine flüchtige 
Beiſtiftſtizze neben einem jorgfältig ausgeführten Gemälde erblide. 
Der Feldmarjchall erkannte dies auch rückhaltlos an und fagte, 
indem er mit feinem Erröten feine eigenen, über ein halbes Jahr: 
hundert alten Aufnahmen mit den neuen verglich: „Da fieht man 
doch, welche Fortichritte die Wiſſenſchaft gemacht hat!“ 

Während feines Kommandos zum topographiichen Bureau 
brachte Leutnant v. Moltke die Wintermonate der Jahre 1828-— 31 
in Berlin zu, um das im Sommer Aufgenommene auszuzeichnen 
und fertig zu jtellen. Auch nahm er an der Bearbeitung der taf- 
tiichen Aufgaben teil, die General v. Müffling alljährlich ſämt— 
lichen zum Generalſtab fommandierten Offizieren zu ftellen pflegte, 
um ihr militärifches Verftändnis zu prüfen. Moltke jagt hierüber 
jelbjt: „In lebhafte Spannung verjegten uns die taftiichen Auf- 
gaben als Schlußprüfungen. Wir wußten, daß es dabei nicht nur 
auf eine richtige, jondern auch furze und präzife Löſung anfam. 
Die gedrungene und logische Schreibweije des Chefs ſelbſt wurde 
gefordert.“ Es ift wohl außer Zweifel, daß das hierbei Geübte 
und Gelernte nicht ohne dauernden Einfluß auf Moltkes eigene 
Schreibweiſe gervejen tft, denn fie zeichnet ſich, namentlich in militä- 
riſchen Schriftftüden, gerade durch die erwähnten TR aus, 
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Auch ſonſt verdankt er den Lehren und Anregungen Müfflings 
jehr viel und hat diefem Manne jtetS ein rühmendes Andenken und 
aufrichtige Hochachtung bewahrt. 

Weihnachten 1829 war es Moltfe vergönnt bei jeiner Familie 
zu verbringen. Im Mai 1830 wurde er vorübergehend nad) 
Frankfurt a/D. kommandiert, um den Landwehrerſatz für das 
8. Landwehrbataillon ausbilden zu helfen. Anfang Juni desjelben 
Jahres reilte er dann in die Provinz Poſen ab, um dort jeine 
Bermefjungsarbeiten fortzufegen. Bereits im Juli finden wir ihn 
aber jchon wieder unterwegs nad) Sachſen und Thüringen, wo er 
die Übungsreife des Generaljtabes mitmachen ſollte. Es waren 
ihm dazu zwei Pferde geitellt worden, und mit Ddiejen ritt er, 
nur von einem gleichfalls berittenen Burjchen begleitet, von Poſen 
nad) Halle. Bon hier ging's nad) Dresden, dann nad) Teplit 
und Karlsbad, wieder nad) Dresden zurüd und zuleßt nochmals 
über das Erzgebirge nach Kulm, wo Moltke auf dem Schlachtfelde 
einem Kreiſe von eneraljtabsoffizieren einen Vortrag über die 
Ereignifje der Schladht vom 29. und 30. Auguft 1813 hielt und, 
wie er ſich jelbjt ausdrückt, gleichjam „die Honneurs des Schlacht: 
feldes machte“. 

Sm Frühjahr 1831 wurde das topographiiche Bureau des 
Generaljtabes in jeiner bisherigen Geftaltung aufgelöft, da die 
Aufnahme des preußischen Staatsgebietes in der Art, wie man jie 
damals beabfichtigt hatte, beendet war. Es jollte nun zwar zu 
einer neuen, jorgfältigeren und auf genauerer Grundlage beruhen- 
den Vermeſſung gejchritten werden, allein dazu bedurfte man zu- 
nächit einer Zeit der Vorbereitung. Während diefer wurden Die 
bisher bei den Aufnahmen beichäftigten Offiziere zu ihren Truppen- 
teilen entlafjen, nur Moltfe blieb mit noch einem Kameraden vor- 
läufig in Berlin weiterfommandiert,*) da man feine Fähigkeiten 
erfannt hatte umd ihn anderweitig und vielleicht zu jehr erniten 
friegeriichen Zwecken verwenden wollte. 

*) Er nennt fich jelbjt ſcherzweiſe „Königlich Preußischer auferordent- 
li) verlängerter Topograph”. 
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In ganz Mitteleuropa herrſchte nämlich damals, hervor- 
gerufen durch Die Ereigniſſe der Pariſer Julirevolution von 1830, 
ein allgemeiner Zuftand der Unruhe und Ungewißheit. Bis dahin 
waren die auf dem Wiener Kongreß gejchaffenen jtaatlichen Zu— 
jtände durch die jog. heilige Allianz mühjam aufrecht erhalten 
worden, jet aber erwedten die Vorgänge in Paris bei allen Un- 
zufriedenen das Verlangen und die Hoffnung einer Änderung. Zu- 
erst fand Frankreichs Beiſpiel Nahahmung in dem nahen und 
ftammverwandten Belgien, das ohne Rüdficht auf Religion und 
Sprache mit Holland zu dem Königreich der Niederlande vereinigt 
worden war. Da die Holländer ſich Hier als das herrichende 
Volt betrachteten und den Wünschen der franzöftich ſprechenden 
Belgier vielfach entgegen Handelten, jo bildete ſich bei dieſen ein 
in dem Bolfstum begründeter Widerftand heraus, dem die all- 
gemeine Mipftimmung einen Fräftigen Rückhalt verlieh. Die Nach— 
richt von den Julivorgängen wurde nun die Urjache zum offenen 
Aufftand; es kam zum Kriege, in dem die von Frankreich unter- 
ftügten Belgier die Oberhand gewannen und ihre Unabhängigteit 
unter einem eigenen König erftritten. 

Diefen Vorgängen dicht an feiner Weltgrenze durfte Preußen 
natürlich nicht gleichgültig zufehen. Einerjeits konnten die äußeren 
politiichen Verhältniſſe, insbejondere der Anteil Frankreichs an den 
belgiſch-holländiſchen Verwidlungen, eine unmittelbare Einmiſchung 
nötig machen, andererjeit3 drohte auch die Gefahr eines Übergreifens 
der Wirren in die Aheinprovinz. Die Bejorgnifje wuchien, je mehr 
die Fortſchritte des Aufftandes befannt wurden. In allen Kreijen 
des ganzen Landes gab ich eine Teidenjchaftliche Anteilnahme an 
den Ereigniffen in Belgien fund. Moltke jelbit ſchrieb hierüber 
am 13. Februar 1831 an jeine Mutter: „Die Ausfichten auf 
einen Krieg gewinnen immer mehr Wahrjcheinlichkeit. Die belgiſche 
Frage kompliziert ſich dergeftalt, daß wohl nur ein rechtichaffener 
europäifcher Krieg wird am Ende den gordiichen Knoten zerhauen 
können. Dies dürfte um jo mehr der Fall fein, als heutzutage 
es nicht mehr allein die Kabinette find, welche über Krieg und 
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‚srieden entjcheiden und die Angelegenheiten der Völker leiten, jon- 
dern es an vielen Orten die Völker find, welche die Kabinette leiten, 
und jo ein Element in die Bolitif Hineingebracht ift, welches freilich 
außer aller Berechnung liegt. . . . . Hier iſt neues Leben in die 
Menjchen gefahren, die Cafes find überfüllt mit Neugierigen, und 
faum daß man die Zeitungen erhajchen kann, bejonders die fran- 
zöfischen. Politif wird in allen Salons, in den Theatern, wie in 
den Bierjtuben verhandelt.“ 

Übrigens waren die Anfichten darüber, wie Preußen fich 
verhalten jolle, durchaus geteilt. Während die Mehrzahl der hoch— 
jtehenden Berjönlichkeiten einer offenen Parteinahme zu Gunjten 
Hollands geneigt war, hielt der König, bejonders unter dem Ein- 
fluß des Generals v. Wibleben, an dem Grundjaß der Nicht: 
einmißchung feit, jo lange die Revolution nicht jelbjt angriffswetie 
gegen Preußen vorgehe. Dennoch wurde in militärischen Kreiſen 
die Möglichkeit einer Mobilmahung ernitlich erwogen, und man 
fing an, die erſten Vorbereitungen Dafür zu treffen. Es wurden 
Entwürfe zu Truppenvereinigungen bearbeitet, VBerpflegungsmaß- 
regeln erwogen und die Stärke der Feſtungen geprüft. Dabei ftellte 
es fi) denn Heraus, daß die militärifchen Einrichtungen Preußens 
doc) allzujehr auf den Frieden berechnet waren, und daß von einer 
ichnellen Zujammenziehung der ganzen Armee feine Rede jein 
fonnte.8° Der Mechanismus dafür war jeit 1815 eingerojtet, das 
Meiste hätte erjt neugejchaffen werden müſſen; es fehlte ſogar an 
einem brauchbaren Mobilmahjungsplan. General v. Wißleben be- 
wog daher den König, einen Ausichuß zur Bearbeitung eines jolchen 
zu ernennen, der denn auch unter dem Vorſitz des Herzogs Karl 
von Mecklenburg? in jechs Wochen feine Aufgabe vollendete. 

Alle dieje Verhältniffe wurden natürlich unter den Offizieren 
des Generaljtabes viel befprochen und mußten auf einen jo offenen 
Kopf, wie den Helmuths v. Moltke, einen tiefen Eindrud hervor- 
rufen. Es iſt aber von jeher jeine Gewohnheit geweſen, fich über 
Dinge, die ihn lebhaft bewegten, durch Niederichrift feiner Gedanken 
Klarheit zu verichaffen. So bejchäftigte er fich auch jeßt eingehend 
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mit dem Berhältniffe Belgiens zu Holland, las alle darauf bezüg- 
lichen Bücher, deren er habhaft werden fonnte — wie er jelbit 
jagt: „über taujend Pagina in Quart und an viertaufend in 
Oktav“ — und fing an, das Erforichte zu Papier zu bringen. 
Er folgte dabei den von 2. Ranke gegebenen Anregungen, die er 
ſchon früher in ji aufgenommen hatte, indem er die Erklärung 
für die Ereignifje auf gejchichtlicher Grundlage zu gewinnen juchte. 
Wie gründlich er dabei zu Werfe ging, ergibt fich aus einer Stelle 
eines Briefes an die Mutter, worin er jagt: „Um einen allge- 
meinen Sag aufzuftellen, mußte ich oft ganze Bände durch— 
blättern.” Die Frucht feiner Studien war ein 31/2 Bogen ftarfes 
Werk, das er unter dem etwas langatmigen Titel: „Holland und 
Belgien in gegenfeitiger Beziehung feit ihrer Trennung unter 
Philipp IT bis zu ihrer Wiedervereinigung unter Wilhelm I" und 
mit Nennung jeine® Namens bei Mittler und Sohn in Berlin 
ericheinen ließ. 

Dieje Arbeit ijt ein Jugendwerk und zeigt alle Mängel und 
Vorzüge eines jolchen. Sie bejigt noch nicht die abgeflärte Ruhe 
und Sachlichkeit der jpäteren Schriften Moltkes, aber die angeborene 
Reinheit und Kraft des Stils, der geichichtliche und militärische 
Scharfblid, die künftleriiche Anordnung des Stoffes, die lebendige 
Schilderung und das greifbare Hervortreten der Hauptperjonen 
find ihr bereit3 mehr oder weniger eigen. Der Verfaſſer beurteilt 
die Verhältniffe der Niederlande aus ihrer früheren Vergangenheit 
und den voraufgegangenen, folgenjchweren politischen Veränderungen 
dieſes Staatswejens heraus. Der urſächliche Zufammenhang und 
die geichichtliche Wahrheit gehen ihm dabei über alles. Mit Hiftorifch 
richtig empfundener Zurüdhaltung unterläßt er 8, am Schluffe 
jenes Werfes ein Urteil über die augenblidlichen politischen Vor— 
gänge zu fällen, die den Anlaß zu feiner Schrift gegeben Hatten, 
weil man „die befonnene Würdigung verjtändiger Männer noch nicht 
gegen einander abwägen könne“. 

Um eine Brobe der damaligen Schreibweije Moltkes zu geben, iſt 
in Anmerfung 10 ein furzer Abjchnitt aus der Schrift über „Holland 
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und Belgien“ wiedergegeben, der die Entjtehung und das Empor- 
blühen der niederländiichen Seemacht jchildert. 

Das innere Bedürfnis Moltkes, fich durch Niederfchrift feiner 
Gedanken über einen Gegenftand geistige Klarheit zu verichaffen, 
war übrigens nicht die einzige Triebfeder bei der Abfafjung der 
Schrift. Freilich der bloße Wunjch, ſich gedrudt zu jehen, hat 
ihm wohl bei jeinem gänzlichen Mangel an Eitelkeit fern gelegen, 
dagegen waren Rüdfichten auf den Gelderwerb zum Teil mit maß— 
gebend. Er hoffte fich durch die Einfünfte aus dem Werke in den 
Stand jeßen zu fünnen, ein Pferd zu Faufen, dejien er dringend 
benötigte, wenn feine Aussichten auf Verſetzung in den Generaljtab 
in Erfüllung gehen jollten. Leider trog ihn diefe Hoffnung, denn 
das ganze Honorar betrug nur drei Dufaten. In einem Briefe 
aus jener Zeit lefen wir: „Alle Leiden eines jungen Autors, der 
um einen Verleger verlegen, jind über mic) gefommen. Durch— 
drungen von dem Wert unferer Arbeit, erftaunen wir, die Buch— 
händler von mißlichen Komjunkturen, vom Darniederliegen des 
Buchhandels reden zu hören, dem wir eben durch unjer Manujfript 
einen neuen Aufſchwung geben wollen. Der Undanf des Mannes, 
deſſen Glück durch unſern Aufſatz wahricheinlich gemacht ift, empört 
uns, und wir würden der Welt unſer Licht vorenthalten, wenn nicht 
ein ungeſtümer Schuhmacher, dem wir eine Schlafſtelle in unſerem 
Gedächtniſſe angewieſen, mit wiljenschaftlichem Eifer auf die Heraus- 
gabe eines jo ausgezeichneten Werkes dränge, und jollte das Honorar 
auch nur drei Dufaten betragen. Drei Dufaten! Beichämt jchreibe 
ich e$ nieder. Drei Dufaten für dreihundert Jahre aus der Ge- 
jchichte, während ich oberflächliches Gejchreibjel in Journalen ichon 
mit zwei Louisdor den Bogen bezahlt erhalte.tt Recht demütigend 
in der That, indeſſen zweifele ic; feinen Augenblid, daß fünfhundert 
Eremplare im Umſehen vergriffen jein werden, und id) hoffe, daß 
Ihr alle das Eurige dazu beitragen werdet, damit eine neue Honorar: 
zahlung erfolge. Ohnehin — die Hoffnung, ſich in wenigen Tagen 
gedruct und für ſechs Grojchen in allen joliden Buchhandlungen 
zu haben zu jehen, — das enticheidet, vorzüglich wenn Ausficht 
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vorhanden, durd eine biffige Kritik fernerweitig illuftriert zu 
werden.“ 

Bald nad) Beendigung diefer Arbeit begann Moltke bereits 
eine zweite, wobei er mit gejchieter Benutzung der Zeitftrömungen 
denjenigen Teil Europas in den Kreis feiner Betrachtungen zog, 
auf den ſich neben den Niederlanden damals alle Blide rich- 
teten. In Polen war nämlich der glückliche Ausgang der fran- 
zöftichen und belgijchen Revolution ebenfalls die Veranlafjung zu 
einem Aufjtande wider die ruffiiche Herrichaft geworden. Schon 
(ange hatte ſich gegen dieſe eine lebhafte Bewegung geltend ge- 
macht, die fich in häufigen Widerjelichfeiten und namentlich) dem 
Entitehen von Geheimbünden äußerte. Die Ereigniſſe in Franf- 
reich und Belgien erfüllten die jog. patriotifche Partei mit neuen, 
großen Hoffnungen und jtärkten ihre Zahl und ihren Einfluß. Die 
eiferne Strenge, mit welcher der Großfürjt Konjtantin, Militär- 
gouverneur des Landes, alle dieſe Beitrebungen zu unterdrüden 
juchte, riefen nur um jo größere Erbitterung hervor, die fich end- 
ih in dem blutigen Aufſtand von Warjchau am 29. November 
1830 Luft machte. Sein Gelingen zwang die Ruſſen, das ganze 
Land zu räumen, und nun erklärten ich die Polen für unab- 
hängig, ernannten zunächjt eine vorläufige Regierung und darauf 
in der Perſon des Generals Chlopidi einen Diktator, den jpäter 
Fürst Michael Radziwill erſetzte. Allein Rußland war nicht 
gewillt, feine Rechte ohne Kampf preiszugeben. Es ftellte eine 
itarfe Armee unter dem Feldmarſchall Diebitich auf, die im Februar 
1831 ihre friegeriichen Maßnahmen gegen die polnischen Streit- 
fräfte begann. 

Dieje Ereigniffe berührten Preußen noch mehr, al3 die bel- 
giichen Wirren. Einerjeit3 mußte man auf ein Hinübergreifen 
des Aufftandes auf die eigenen polnijchen Gebiete gefaßt jein, 
andererjeit3 lag die Befürchtung nahe, daß Frankreich fich zu Gunſten 
der Aufftändiichen einmiichen werde. Man war aljo gezwungen, 
nach zwei Seiten auf der Hut zu jein. Am wirfjamften wäre es 
geivejen, den Ruſſen unmittelbar gegen die Polen zu Hilfe zu 
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fommen, um durch jchnelles Niederwerfen des Aufjtandes ſowohl 
die eigenen wie die ruſſiſchen Streitkräfte frei zu befommen. Allein 
die Ruſſen lehnten jede Hilfeleiftung ab. Auch war zu befürchten, 
daß gerade ein jolches Vorgehen Preußens die Einmiſchung Frank— 
reichs hervorrufen würde. 

Man zog es daher vor, den weiteren Verlauf der Ereigniſſe 
abzuwarten, fich jedoch für alle Möglichkeiten ficher zu jtellen, in— 
dem man die dem rufjischen Polen zunächſt gelegenen Armeeforps, 
das I., II, V. und VI., auf Kriegsfuß brachte und eine jcharfe 
Bewahung der Grenze anordnete. Zu Zufammenziehungen der 
Truppen, deren Oberbefehl der 70jährige Gneiſenau mit Clauſewitz 
als Chef des Generalftabes übernehmen follte, fand man fic) jedoch 
nicht veranlaßt, und zwar hauptjächlich deshalb, weil inzwiichen in 
Baris die Friedenspartei die Oberhand gewann und nunmehr das 
Erlöschen des Aufjtandes, deſſen Übergreifen auf preußiiches Gebiet 
glücklich verhindert worden war, in Ruhe abgewartet werden fonnte. 

An allen diefen Ereignifjen nahm Helmuth v. Moltfe natür- 
(ih den lebhaftejten Anteil, der durch Gefichtspunfte perjönlicher 
Natur noch gejteigert wurde. War doch die Frage, ob es zum 
Kriege fommen würde, von großer Wichtigfeit für jeine nächfte 
Zufunft, denn in einem jolchen Falle wäre er jogleich in den Ge- 
neralftab verjegt worden; man hatte jogar jchon eine dahingehende 
Anfrage an ihn gerichtet. Dazu kam die Teilnahme, die er wäh- 
rend jeines Aufenthaltes als Topograph in der Provinz Pojen an 
den polniſchen Dingen gewonnen hatte. Sein vieljacher, freundſchaft— 
licher Verkehr mit dort angeſeſſenen vornehmen Familien, feine 
genaue Kenntnis von Land und Leuten, die er ich bei feinen Auf- 
nahmen und Reifen erworben, gaben ihm das Recht, fich ein ge- 
wiſſes Urteil über die dortigen Verhältniffe zuzutrauen. Und ge- 
rade die großen Unterjchiede zwijchen dem Leben und Weſen der 
Bevölferung in Polen und der in der eigenen Heimat mußten ihn 
Doppelt zum Nachdenken und Bergleichen anregen. Er ging indes 
auch hierbei gründlich zu Werfe und jtudterte zunächit die gefamte, 
jehr umfangreiche Litteratur über die polnische Frage, bevor er es 
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unternahm, jelbjt eine Arbeit darüber zu jchreiben. Im Anfang 
des Jahres 1832 erſchien dann die Frucht jeiner Thätigkeit unter 
dem Titel: „Darftellung der inneren Berhältniffe und des gejell- 
ihaftlichen Zuftandes in Polen. *)“ 

Diejes Werk weiſt diefelben Vorzüge auf, wie das über Hol- 
land und Belgien. Auch hier geht Moltke von der gejchichtlichen 
Grundlage aus, baut jeinen Stoff klar und überfichtlih auf und 
weiß ihn in feſſelnder Weile darzuftellen. Da wo er von dem 
Inhalt jelbjt Hingerifjen wird, erhebt fich jeine Schreibart zu ſchönem 
Schwung Die Anfichten, die er im feiner Schrift entwicelt, 
laffen jich dahin zujammenfafien, daß die damaligen politischen und 
geiellichaftlichen Zuftände Polens, die das Land und das Volk zur 
Ohnmacht verurteilten und die Haupturjache für den Untergang 
des Neiches gebildet haben, als eine Folge der inneren gejchicht- 
lichen Entwidelung, d. h. der jchlechten Berfafjung und der dadurd) 
bedingten jchlechten Regierung anzujehen jeien. Das Urteil Moltfes 
iſt ſtellenweiſe wohl zu jchroff, manchmal auch von einer gewifjen 
Voreingenommenheit beeinflußt, da ihm daran gelegen war, die pol- 
niihen Zuftände den geordneten heimischen jcharf gegenüber zu 
itellen. Eben wegen diejes etwas einjeitigen Standpunftes hat er 
jelbjt Die Arbeit jpäter auch nur als minderwertig bezeichnet. Er 
rechnete fie „zu der unerjchöpflichen Spreu, die ſich um die pol- 
niſche Frage, angelagert habe“, und wollte fie gern der Vergeſſen— 
heit anheimgegeben jehen. 

Dieſe Selbſtkritik iſt allerdings zu bejcheiden. Die Schrift 
iſt zwar, ebenjo wie die über „Holland und Belgien“, ihrem In— 
halte nad) ohne Zweifel wejentlich aus anderen Werfen zuſammen— 
getragen, allein fie hat troßdem einen gewifjen gejchichtlichen und 
litterariichen Wert, und Moltke ſelbſt iſt auch zur Zeit ihres Ent- 
ſtehens nicht ohne Stolz darauf gewejen. Er jchrieb hierüber an 
jeine Mutter am 13. Januar 1832: „Der Cenſor des Werfes 
hat fich bei einem Diner, wo fich zufällig einer meiner Bekannten 
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befand, jehr lobend über dies Werk, welches erjt in acht Tagen 
das Licht der Welt erblidt, geäußert. Er fragte, ob jemand 
diefen Helmuth v. Moltke fenne und wollte meinem Bekannten 
nicht glauben, daß es ein bejcheidener Sefondleutnant jei; er habe 
ficher geglaubt, es ſei ein Mann, der ſich jchon feine fünfzig Jahre 
in der Welt untgejehen.“ 

Inzwiſchen hatten ſich Moltkes dienftliche Verhältniſſe jo ge- 
jtaltet, daß er ficher darauf rechnen fonnte, am 1. April 1832 zum 
Generalſtabe jelbft — aljo nicht mehr zum topographiichen Bureau — 
fommandiert zu werden. Damit jtand für ihn eine endgültige 
Berfegung in ficherer Ausficht, denn das Verhältnis der zum Ge— 
neralftabe fommandierten Offiziere war damals derart, daß fie 
ganz -wie wirkliche Generaljtabsoffiziere angejehen und bejichäf- 
tigt wurden, weil ihre Einreihung nur von Gehaltsrückſichten ab- 
hängig war. So waren fie z.B. alle beritten und machten aud) 
die Übungsreijen des großen Generaljtabes mit. Aber gerade diejer 
letztere Umſtand bildete einen dunklen Punkt für unjeren Helmuth, 
weil er mit Kojten für die Anjchaffung von mindeſtens zwei Pferden, 
Sattelzeug u. |. w. verbunden war. Er hatte zwar von dem Erlös 
jeiner Schriften eine Kleine Summe zurücgelegt und auf die „Armen- 
ſparkaſſe“ getragen, allein fie reichte bei weitem nicht aus. 

Da war er denn jchon im Winter 1831 auf 1832 an ein 
Unternehmen herangegangen, zu dem allerdings nur dringende Not 
Beranlafjung geben konnte. Er übernahm nämlich für einen Buch: 
händler eine Überfegung von Gibbons „Gejchichte des Verfalles 
und Umfturzes des römischen Kaiſertums“, ein Werf, das in zwölf 
Bänden über 6000 Seiten Großoftav enthält. Hierfür follte 
Moltke nad) Fertigſtellung des Druds 500 Thaler erhalten. Er 
jelbjt berechnete die dazu erforderliche Zeit bei angeſtrengteſtem 
Fleiß auf mindejteng anderthalb Jahre. Da er aber dieje Arbeit 
unmöglich allein bewältigen konnte, fo ließ er fi) von feinem Bruder 
Ludwig helfen. Moltke jchrieb hierüber: „Bet jo vielen Unter: 
brechungen werde ich, das jehe ich, die große Arbeit allein nicht aus— 
führen fünnen. Ich arbeite mich zu Schanden daran.“ 
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Im Juni 1834 war er bis zum elften, dem vorlegten Bande 
gefommen, allein num ftellte es ich heraus, daß der Verleger den 
Drud des Werkes unter allerlei Vorwänden unterlaffen hatte, 
hauptiächlich wohl, weil ihm die nötigen Geldmittel dazu fehlten. 
Moltfe mußte eine gerichtliche Klage einleiten, um nicht das ganze 
Verdienst zu verlieren, er einigte fich aber jchließlich mit dem Buch— 
händler dahin, daß diejer ihm wenigſtens einen Teil der bedungenen 
Summe zahlte. Das Werk ſelbſt ift jedoch niemals erjchienen. 

Im Sommer 1832 wurde Moltke wieder zur Teilnahme an 
der Übungsreife des Großen Generalftabes fommandiert, die bei 
Erfurt begann und fich bis an den oberen Main binzog. Gegen 
Ende der Übung hatte er das Mißgeſchick, mit dem Pferde zu ftürzen 
und jich eine Quetſchung zuzuziehen, die ihn längere Zeit an das 
Bett feilelte. Im Winter darauf wurde er im Generalſtabe mit 
friegsgeichichtlichen Arbeiten (Feldzug von 1762 aus dem fieben- 
jährigen Kriege), jowie mit einer Beurteilung der ftrategiichen Ver— 
hältniſſe des Thüringer Waldes beichäftigt, wofür er die Grund- 
lage auf der Generaljtabsreife gewonnen hatte. 
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Am 30. März 1833 erfolgte endlich die Verſetzung Moltkes 
in den Generalftab unter gleichzeitiger Beförderung zum Premier- 
feutnant. Damit Hatte er aljo glüclich das Ziel erreicht, nach dem 
er jo lange geftrebt. Er war nun 33 Jahre alt, ſtand 11 Fahre 
in der preußifchen Armee und bejaß eine fünfzehnjährige Dienjt- 
zeit als Offizier. Obgleich er dabei noch manchen jeiner Kameraden 
überjprungen hatte, jo lag doc) durchaus feine bejonders rajche Be— 
fürderung bei ihm vor. Auch in jpäterer Zeit ift Moltfe niemals 
einen wejentlich jchnelleren Weg gegangen, als er jedem anderen 
tüchtigen Offiziere offen jteht. Wenn er e8 troßdem zu der höchiten 
Stelle gebracht hat, die in einem monarchiichen Staate für einen 
Soldaten erreichbar ift, jo verdanft er dies allein feinen Fähig— 
feiten, feinem eijernen Fleiß und der günftigen Beurteilung durch 
feine oberſten Vorgejegten. 

An der Spike des Generalftabes ftand damals der General 
Krauſeneck, der jchon jeit dem 28. November 1829 Nachfolger des 
Generals v. Müffling geworden war. Krauſeneck war ein erniter 
Mann, der wenig auf Außerlichfeiten gab und dem gerade folche 
Naturen, wie die Moltkes, bejonders zuiagten. Er ift dieſem auch, 
jo lange er an der Spite des Generaljtabs blieb, jehr gewogen 
geweſen und hat ihn nach jeder Richtung Hin gefördert. 

Es jcheint, daß ſich Moltke jchon bei feiner Verſetzung die 
Ausſicht eröffnete, baldigft zum Generalſtab eines Armeeforps be- 
fehligt zu werden. Indeſſen verzögerte fich dies von Woche zu 
Woche, und endlich unterblieb e8 ganz. Da er nämlich an dem 
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großen Werfe der Darftellung des fiebenjährigen Krieges befonders 
beteiligt war, jo fonnte er in Berlin nur ſchwer entbehrt werden. 
Dagegen machte er im Sommer 1833 eine Übungsreife in der 
Yaufig und in dem darauf folgenden Jahre eine jolche im Harz 
mit. In den Briefen aus Ddiejer Beit jprechen ſich ruhige Zu— 
friedenheit mit feinem Loje und gute Hoffnungen für die Zukunft 
aus. Auch ein altes und eingewurzeltes Herzübel hatte ſich ganz 
verloren, bejonders jeitdem Moltke im Herbit 1833 im Anſchluß 
an die Generalſtabsübung eine Reife nad) Oberitalien hatte machen 
fönnen, die fi) bi3 Genua und an die Riviera erjtredte. Cr 
brachte von der ihn Hoch entzückenden Fahrt — camminare nel 
giardino dell’ Europa (im Garten Europas wandern) nennt er 
fie — eine fo jchöne Erinnerung mit, daß er für dieſen reizenden 
Fleck Erde ftets eine beiondere Vorliebe bewahrt hat. 


Im Herbit 1834 nad) Beendigung der Manöver erhielt er 
einen Ddienjtlichen Auftrag nad Kopenhagen, um fich über den 
Zuftand der dänischen Armee und Flotte zu unterrichten und dent- 
nächjt darüber einen Bericht einzureichen — eine Aufgabe, für die 
wohl niemand geeigneter war, als Moltke, deijen nächite Ver- 
wandte dem däniſchen Heere angehörten. Auf der Rückreiſe von 
Kopenhagen brachte er feinen bruftfranfen, ältejten Bruder Wilhelm, 
der ein wärmeres Klima aufjuchen follte, bis Kiel und bejuchte 
dann längere Zeit jeine in Schleswig bei ihrer verheirateten Tochter 
Augufte wohnende Mutter. 


Die Zeit diejes Urlaubes benußte er, um jeine Erfundungen 
über die dänische Armee in einem eingehenden Bericht zu Papier 
zu bringen. Dieje im Dezember 1834 eingereichte Denkſchrift 
umfaßt 82 Bogenjeiten und enthält eine Fülle von jcharfiinnigen 
Beobachtungen und Bemerkungen, die fie als eine höchjt wertvolle 
Leiftung erjcheinen laſſen. Vieles von dem darin Gejagten iſt 
auch heute noch von Wert, jo namentlich der Abjchnitt über das 
Verteidigungsweien in Dänemark — in dem man unjchiwer manche 
der Gedanken wiedererfennt, die Moltfe bei der Abfafjung feines 
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Angriffsplanes für den Feldzug 1864 geleitet haben — ſowie die 
Bemerkungen über die Bedeutung Kopenhagens. 

Der Wert der Arbeit Moltfes fand auch volle Anerfennung. 
Der Chef des Generaljtabes legte fie Seiner Majeftät dem Könige 
zur Kenntnis vor, und dieſer erließ darauf folgende Allerhöchite 
Kabinetsordre: „Mit Ihrem Bericht vom 24. Januar diejes Jahres 
habe Ich die von dem Hauptmann von Moltfe des Generalitabes zu: 
jammengeftellten Notizen über die Königl. däniſche Land- und 
Seemacht erhalten. Indem Ich Ihnen für deren Einjendung Dant 
jage, erfenne Ich dieſe gründliche Arbeit wohlgefällig an. Berlin, 
den 15. April 1835. gez. Friedrich Wilhelm An den General- 
leutnant Krauſeneck.“ 

Am 18. Januar 1835 war Moltke durch Verleihung des 
Johanniterordens geehrt worden, den damals noch der König ſelbſt 
vergab, jedoch nur an Adelige und Mitglieder angeſehener Familien. 
Am 30. März desſelben Jahres Hatte er dann endlich die lang 
erwartete Beförderung zum Kapitänı? im Generalftabe erhalten. 
Auch wurde er Mitglied der „Examinations-Kommiſſion“ für 
Fähnriche und Kadetten, eine Thätigkeit, die ihm viel Arbeit jchuf. 
Im Juli fand wieder eine Generaljtabsreije ftatt, die am 15. dieſes 
Monats in Schweidnig begann und über Reichenbach und Münjter- 
berg führte. Moltke nahm daran teil, und zwar machte er jeine 
Hinreife über Musfau und Görlig und dann durch das Iſer— 
und Riejengebirge. Die Briefe Moltfes, die auf dieſer Reiſe ge: 
ichrieben find, atmen, wie immer, wenn er fich draußen befand, 
frohe Luft am Leben und ein innige® Verhältnis zur Natur. 
Es follte für lange Zeit der legte Übungsritt fein, den er unter 
jeinem jeigen Chef, dem General Krauſeneck, mitmachte. Denn 
bereit3 hatte Moltfe den Gedanken gefaßt, eine größere Weile 
dur Europa anzutreten, und die nötigen Schritte waren ge: 
than, um Urlaub dafür zu erhalten. Zuvor nahm er jedoch nod) 
an den am 1. September beginnenden Königsmanövern teil, bei 
denen das V. und VI. Armeeforps in der Gegend von Liegnit 
und Kapsdorf gegen einander übten. Der Kaiſer Nikolaus von 
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Rußland und fein Bruder, Großfürft Michael, waren dabei zu- 
gegen, ebenfo die beiden dänischen Prinzen von Holjtein-Glüdsburg, 
denen Moltke al3 militärischer Begleiter beigegeben wurde. 

Bon Schleften brachen dann die Herricher von Rußland 
und Preußen auf, um fich nach der in Ruſſiſch-Polen nahe der 
preußiſchen Grenze gelegenen Stadt Kalisch zu begeben, wo mehrere 
Divifionen der ruffiichen Armee in einem Übungslager vereinigt 
waren. Einem Wunjche feines kaiſerlichen Schwiegerjohnes folgend 
hatte auch Friedrich Wilhelm III eine zufammengefegte Abteilung 
feiner Armee nach Kalifch beordert, um fich an den Übungen der 
ruffiichen Truppen zu beteiligen und die alte Waffenbrüderjchaft 
aus den Befreiungsfriegen zu erneuern. 

Da die Prinzen von Holitein-Glüdsburg ebenfalls als Zu— 
ihauer zu den Übungen geladen waren, jo hatte Moltke Gelegen- 
heit, in ihrer Begleitung an dieſem denfwürdigen militärischen 
Schaufpiel teil zu nehmen. Der Kaijer Nikolaus war von den 
Manövern in Schlefien jchnell nach Kaliſch vorausgeeilt, um jeinen 
Schwiegervater empfangen zu können. Am 11. September traf der 
König von Preußen dort ein; tags darauf überjchritten auch die 
preußiichen Truppen die Grenze und rüdten in das für fie vor- 
bereitete Lager dicht neben den Ruſſen. In der Zeit vom 12. bis 
22. September fanden fat täglich Paraden, Ererzier- und Feld— 
dienjtübungen, bejonder8 aber militäriiche Feſte jtatt, an denen 
Rufen und Preußen fich gemeinjam beteiligten, als ob ſie eine 
Armee ausmachten. Auf beiden Seiten war man natürlich bemüht, 
jein Beftes zu geben, und jo bot fich dem Zuſchauer ein militärijches 
Schaujpiel von ungewohnten Glanze. Auch in politiicher Be— 
ziehung hatte die Veranftaltung einigen Wert, denn es entwidelte 
ih daraus ein gewifjes Gefühl der Kameradichaft und Zufammen- 
gehörigkeit zwifchen der preußifchen und ruſſiſchen Armee, das erſt 
in unjeren Tagen leider wieder verloren gegangen ift. 

Für Moltke war die Kenntnis der ruffiichen militärtichen 
Verhältniffe von hohem Intereffe, und fie ift ihm jpäter auch von 
Nuten gewejen, als er die Schlachtfelder des rujjich-türkijchen 
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Feldzuges 1828—29 befuchte und eine Geichichte der Ereignifie 
ichrieb, die ſich dort abgeipielt hatten. 

Bevor wir nunmehr diejen erften Abjchnitt von Moltkes Leben 
ichließen, in dem er die enticheidende Grundlage für feine fünftige 
Entwidelung gelegt hatte, erübrigt noch, diejenigen Arbeiten furz zu 
erwähnen, die neben den bereit3 genannten als Frucht jeiner Thätig- 
feit im Generalſtabe uns erhalten find. Leider iſt nicht mehr fejtzu- 
jtellen, wie groß jein Anteil im Einzelnen an der vom Großen 
Generaljtabe herausgegebenen friegsgefchichtlichen Darjtellung des 
ſiebenjährigen Krieges geweſen ift und welche Abjchnitte davon aus 
jeiner Feder ſtammen. Daß aber Moltfe, wie jchon oben erwähnt, 
an dem Werfe mitgearbeitet hat, unterliegt feinem Zweifel. Im 
Kriegsarchiv des Generalftabes befinden fich außerdem noch mehrere 
Aufjäge und Denkichriften aus jener Zeit, als deren Berfafjer 
Moltfe deutlich genannt ift. Ein Verzeichnis davon enthält An— 
merfung 13. 

Gleich nad) Beendigung der Tage von Kalifch trat er nun 
jeine große Urlaubsreije an, von der die folgenden Kapitel zu be- 
richten haben. 


6. Reife in den ®rient. 


Es war der uralte, germanifche Wandertrieb, der Zug in 
die Ferne, der unjeren Moltke aus der eben erſt errungenen, ge- 
ficherten und ehrenvollen Stellung hinauslodte in die weite Welt. 
Wir haben gejehen, wie er jchon bisher jede ſich bietende Gelegen- 
heit benußte, um. jeine lebhafte Wanderluft zu befriedigen. Eine 
Reife, ja jogar ſchon das Planen einer jolchen, war ihm von jeher 
eine Freude und ein Genuß, weil fie ihn geiftig anregte und feinen 
Geſichtskreis erweiterte. Bejonders zog es ihn, wie alle Nord- 
(änder, nach dem fonnigen Süden. „Was hilft alle Landichaft 
ohne blauen Himmel?“ jchrieb er jpäter einmal. Doch hatten ihm 
bisher bei der Erfüllung diefer Wünfche die Beichränftheit feiner 
Mittel -und die Ungewißheit über die nächſte Gejtaltung einer 
dienftlichen Lage im Wege geftanden. Kaum aber war er Haupt- 
mann im Generaljtab geworden — eine Stellung, in der er 
voraussichtlich eine Reihe von Jahren blieb und die ihm ein etwas 
reichlicheres, wenn auch immer noch bejcheidenes Einkommen ge— 
währte — da hielt es ihn nicht länger in der Heimat. Wohl 
hatte der junge Offizier es auch ſchon bisher verjtanden, feinem 
Geiſte mancherlei Nahrung zuzuführen, an der andere achtlos 
vorübergingen; vieles blieb ihm doc) unerreichhbar. Das geijtige 
Leben der preußifchen Hauptjtadt, auch das der militärischen Kreife, 
lag damals bei aller inneren Tüchtigfeit doch in einem Banne der 
Beichränfung. Bon dem faft unbegrenzten Ineinanderfließen der 
politischen, gejellfchaftlichen und wirtichaftlichen Strömungen aller 
civiliſierten Nationen, wie es durch die heutigen a 
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geſchaffen worden iſt, zeigten ſich kaum erſt die Anfänge. Man 
lebte mit einer gewiſſen ruhigen Selbſtzufriedenheit auf dem Sei— 
nigen, man war vielleicht gründlicher und gediegener, jedenfalls 
aber nicht weitjchauender als heute. Mit dem jcharfen Blid, der 
ihn auszeichnete, erfannte nun Moltfe, daß diefe Zeit zu Ende 
gehe, und daß, wer den Anforderungen der neuen gewachjen jein 
wolle, ſich frühzeitig dafür jchulen müſſe. Als das geeignetite 
und ihm zunächſt allein zugängliche Mittel Hierfür erjchien ihm 
die Kenntnis fremder Länder und Bölfer, die ihm einen Maßſtab 
zur richtigen Beurteilung der eigenen, heimatlichen Dinge gewähren 
jollte. Und jo zögerte er denn nicht, diejen Weg zu betreten. Es 
ift bezeichnend für ihn, mit welcher Gründlichkeit ev auch hierbei 
zu Werke ging. Nicht auf den ausgetretenen, bequemen Bahnen 
der gewöhnlichen Reifen in Gegenden, deren Verhältniffe mit den 
heimatlichen größere oder geringere Ähnlichkeit aufwieſen und über 
die man am Ende auc) ohne perjönliche Anſchauung ſich ein Urteil 
verjchaffen fonnte, wollte er Menjchen und Dinge kennen lernen, 
jondern ihm ftand der Sinn nad) jenem Teil der Erde, den wir 
al3 die Wiege der Kultur anzujehen gewohnt find, und defjen ge- 
nauere Kenntnis troßdem den damaligen Zeitgenojjen größtenteils 
entichwunden zu fein ſchien. Es war der Orient mit feinen 
Märchen und Wundern, es waren jene Hajftichen Geftade des öſt— 
lichen Meittelmeeres mit ihren alten Sagen und gejchichtlichen Er- 
innerungen, die ihn mächtig lodten. Hier durfte er Hoffen, ein noch 
faft unbebautes Feld für feine Forschungen zu finden, zu denen 
er jich durchaus berufen und fähig fühlte. Denn er hatte, wie 
jtets, wenn er etwas unternahm, fi” auch Hierzu erſt gründlich 
vorbereitet und war über alles unterrichtet, was ihm zu willen 
not that. Das beweijen jeine Briefe und Berichte aus jener Zeit, 
in denen man eine feltene Kenntnis aller Verhältniſſe der Ge- 
ichichte, Länder-, Völker- und Altertumsfunde der bereijten Gegen- 
den findet. 

Dazu fanı, daß der Orient jeit einiger Zeit wieder die Aufmerk— 
jamfeit Europas in höherem Grade als bisher auf ſich gelenkt 
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hatte. Der heldenmütige Befreiungsfampf Oriechenlands von der 
türfijchen Herrichaft war kaum erjt beendet und hatte nicht nur 
das Mitgefühl der chriftlichen Völker Europas erregt, jondern 
auch das thätige Eingreifen verjchtedener Mächte herbeigeführt. 
Auch in der Türkei, die bis dahin ein fait Ichlummerhaftes Dafein 
geführt, begann es fich zu regen. Die Verſuche des Sultans 
Mahmud II, feinem Lande die Segnungen europäiſcher Kultur zu— 
zuführen, erwedten die Anteilnahme der gebildeten Welt, und zwar 
um jo mehr, je heftiger der Widerjtand war, auf den ſie bei den 
Völfern ftießen, die damit beglüdt werden jollten. 

Sp wie wir Moltfe bisher fernen gelernt haben, mußten 
alle diefe Berhältniffe ihn lebhaft anregen und den Wunjch in ihm 
erweden, fich durch eigene Anjchauung genauere Kenntnis davon 
zu verſchaffen. Wann der Gedanfe zuerjt bei ihm entjtanden ift, 
läßt fich nicht nachweiſen, denn er jpricht in feinen Briefen in die 
Heimat mit feiner Silbe davon, — vielleicht, weil er fürchtete bei 
feinen Verwandten auf Widerftand zu ftoßen. Jedenfalls hatte er 
aber jchon gegen Ende des Sommers 1835 Schritte dazu gethan, 
denn der König erließ gleich nach feiner Rüdfehr von den Ma— 
növern bei Kaliſch eine Kabinet3ordre, worin dem Hauptmann 
v. Moltke ein jechsmonatlicher Urlaub nach Wien, Konftantinopel, 
Athen und Neapel bewilligt wurde. 

Wir erjehen aus dieſer Kabinet3ordre auch den Reiſeweg, 
den Moltfe zu nehmen gedachte. Freilich kam er nicht ganz zur 
Ausführung, denn aus der geplanten Abwejenheit von ſechs Monaten 
wurden vier Jahre, und Griechenland hat Moltke niemals gejehen. 
Die ganze Zeit brachte er mit Ausnahme der Hin- und Herreije 
in der europäifchen Türkei und in Sleinafien zu. Sie wurde für 
jeine geistige und militärifche Entwicklung von der größten Be- 
deutung, da fie ihm Gelegenheit gab, feine. Kenntniffe zum erjtenmal 
in bedeutenden Aufgaben durch die That zu verwerten und ic) 
für jeine künftige Führerjchaft vorzubereiten. 

Es iſt erfreulich, daß über den nun folgenden Abjchnitt des 


Lebens Moltkes zahlreihe Quellen vorliegen, die uns über feine 
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Thätigfeit, fein Denken und Fühlen genauen Aufichluß geben. Wir 
beſitzen zunächft ein von ihm jelbjt im Fahre 1841 herausgegebenes 
Werk: „Briefe über Zuftände und Begebenheiten in der Türkei 
aus den Jahren 1835— 39, von Helmuth v. Moltfe, Hauptmann 
im ©eneralitab.*ı Es enthält außer einigen Abjchnitten, die 
teils durch Abjchriften feiner Berichte an den preußiichen General- 
itab, teils durch befonders für diefen Zweck geichriebene Abhand- 
(ungen gebildet werden, der Hauptjache nach Briefe an Verwandte 
oder nahe Freunde.!s Alle diefe Schreiben bieten uns ein höchit 
anziehendes, oft jpannendes Bild nicht nur von den perjönlichen 
Erlebnifjen des Berfaffers, jondern auch namentlich von den poli- 
tiichen, geographiichen, wirtichaftlihen und gejellichaftlichen Ber- 
hältniffen der Völferichaften und Länder, mit denen er während 
der ereignigreichen Zeit ſeines Aufenthaltes in der Türkei in Be— 
rührung gefommen ift. Moltfe hat hier den Beweis geliefert, wie 
tief er die Anregungen jeineg Lehrers Karl Ritter in ſich auf- 
genommen hatte und wie trefflich er es verftand, im Geiſte Diejes 
Mannes zu Schaffen. Ritter übernahm es daher auch, das Werf 
bei feiner Herausgabe durch ein Vorwort in die Lejewelt ein- 
zuführen. Er jagt dabei folgendes: „Die Hier vorliegenden Briefe, 
aus den Jahren 1835 bis 1839, über einen jo wenig befannten 
und durch die Zeitverhältnifje doppelt interefjant gewordenen Teil 
des türkischen Orients enthalten jo viel ganz neue Beobachtung und 
frifchefte Darftellung von Land und Volk, fo viel des merkwürdig 
jelbjt Erlebten, daß ihre Veröffentlichung nur als eine jehr er- 
freufiche Erjcheinung betrachtet werden fanı. Sie waren zwar 
feineswegs für eine öffentliche Mitteilung, jondern nur an ver- 
ichiedene teilnehmende Freunde im Drange des Herzens und infolge 
einer jeltenen Reihe überrajchender Situationen und merhviürdiger 
Begebenheiten gejchrieben, in welche der unternehmende Berfafler 
nach und nach verwidelt wurde; um jo größeren Wert haben fie 
bei einer jo lebendigen als treuen und geiftreichen Auffafjung und 
Abipiegelung nad) innen und außen, und defto größerer Dank ift 
man der wohlwollenden Mitteilung derjelben jchuldig. 
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„Man jieht, wie der Herr Verfaſſer von einer abjichtslog 
unternommenen Wanderung zu feiner Belehrung an den herrlichen 
Bosporus, Dort, durch die HZeitumftände und feine eigene mili- 
tärtiiche Ausbildung begünjtigt, eine einflußreiche Stellung für eine 
innere Organijation des Heeres gewinnt, und infolge dieſer eine 
jeltene Gelegenheit zu Beobachtungen und Erfahrungen, zu Ent- 
defungen und Unternehmungen der mannigfaltigften Art findet, 
zumal in den Ländern der Türfen, Turfmenen, Araber und Kurden, 
am oberen Euphrat und Tigris, welche wohl nicht jo bald ein 
zweites Mal ſich wiederholen möchte. 

„Da dieje Landichaften nicht bloß zu den weniger bekannten, 
jondern zum Teil zu den noch gänzlich unbekannt gebliebenen ge- 
hören, und die Reifen durch diejelben mit eigentlichen Rekognos— 
zierungen und teilweijen Aufnahmen derjelben zur Entwerfung von 
Plänen und Karten verbunden waren, jo geht daraus ein um jo 
reicherer Gewinn auch für die geographiiche Wiſſenſchaft hervor.“ 

Leider muß ich mir es verfagen, in diejem mehr der militä- 
rischen Seite zugewandten Lebensbilde Moltkes auf den jchrift- 
itelleriihen Wert der „Briefe über Zuftände und Begebenheiten 
in der Türfei“, ſowie auf ihre Bedeutung für Erd- und Völker— 
funde, Altertumswiffenjchaft u. j. w. näher einzugehen und ihre 
friiche, Tebensvolle Darftellung, oft gehoben durch einen prächtigen 
Humor,t3 zu jchildern. Sie haben in diefer Beziehung längjt die 
allgemeine Anerkennung gefunden und fich einen ehrenvollen Platz 
unter den beften Erzeugnijjen der deutjchen Litteratur errungen. 
Dem militäriichen Leſer bietet das Werk allerdings verhältnis- 
mäßig wenig, da die Briefe mehr für ein allgemeines Publikum 
veröffentliht wurden. Dagegen kommt die militärijche Seite 
der Thätigfeit Moltkes im diejer Zeit zu ihrem vollen Rechte in 
den zahlreichen Berichten, die er während und nach jeinem Auf: 
enthalte im Orient teils an den preußiichen Gejandten in Kon— 
ftantinopel, Grafen Königsmard, teils an die türfiichen Behörden, 
teils nach Berlin an den Chef des Generaljtabes gerichtet hat und 
die in der Urjchrift oder in Abjchriften in dem preußiichen Kriegs— 
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archiv aufbewahrt werden. Es feien daher von dieſen Schrift: 
jtücken, auf denen die nachfolgende Darftellung wejentlich beruht, 
die wichtigjten in Anmerkung 17 namhaft gemacht. 

Begleiten wir nun unſeren Moltfe auf jeiner Fahrt im 
Herbit 1835 zunächft bis Stonftantinopel. Damals war eine jolche 
Reife noch nicht jo leicht wie heute, wo man im bequemen Eijen- 
bahnmwagen in wenig Tagen zum Bosporus gelangt. Schienenwege 
dorthin gab es überhaupt noch nicht, und jelbjt die Dampfichiff- 
fahrt auf der Donau war erft vor kurzem eröffnet und höchit 
mangelhaft. So fonnte die Reife als ein ziemlich gewagtes Unter: 
nehmen gelten, zu dem jedenfalls Mut, Geduld und Gejundheit 
gehörten. 

Um 6. Oftober!® trat Moltfe von Breslau aus die Reife 
zunächit nad) Wien an und zwar in Begleitung des Leutnants 
von Bergh vom 1. Garde-Regiment zu Fuß. Die Fahrt ging 
mit der Schnellpoft über Ohlau, Brieg, Coſel, Troppau, Olmütz 
und Brünn und endigte am 10. Dftober in der Haupftadt Diter- 
reiche. Nach einem Aufenthalt von acht Tagen brachen die Reijen- 
den von Wien wieder auf und fuhren unter mancherlei Unbequem- 
fichfeiten zu Schiff die Donau hinab nad) Peſth, wo fie am 
19. abends eintrafen. Am 21. wurde die Reife mit dem Dampfichiffe 
weiter fortgejegt, immer den Donauftrom abwärts, wobei jedoch 
nachts gehalten werden mußte. Auf der Strede von Moldava 
bis Kladova, wo die Donau den Gebirgszug der Transjilvaniichen 
Alpen durchbricht und vielfahe Stromfchnellen, bejonders am 
„Eifernen Thor“, bildet, konnte das Dampfichiff nicht weiterfahren. 
E3 mußte daher umgeftiegen und ein Ruderboot benußt werden, 
mit dem die Reiſenden am Abend des 26. Dftober den Grenz— 
punft erreichten, wo Ungarn, Serbien und Rumänien (damals 
noch Walachet genannt) zufammenftoßen. 

Hier liegt auf einer Donauinjel die Feine Feſtung Neu- 
Orſova, die fich Damals noch in dem Beitg der Türken befand und jo 
den äußerjten vorgeichobenen Pojten der osmanischen Herrichaft, 
die letzte Spur einer fiegreichen Vergangenheit, bildete. Ihr Kom— 
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mandant war der Paſcha Osman Soliman, dem Moltfe mit jeinen 
Reifegefährten einen Beſuch machte, wobei er freundlich aufgenommen 
wurde und zum erjtenmal einen Einblid in türfiiche Zuftände 
befam. 

Die Weiterreije verzögerte ſich einige Tage, da es zweifelhaft 
war, ob man werde auf der Donau zu Thal fahren fünnen, oder 
ob man den Landweg durch die Walachet über Bufareft nehmen 
müſſe. Schließlich entichieden fich die Reiſenden für das letere 
und brachen demnad) am 2. November zu Wagen auf. 

Der ftrenge Winter jener Gegenden ſchickte bereits feine Vor— 
boten voraus und machte die Fahrt zu einer fo bejchwerlichen, 
wie man es fich heute faum vorjtellen fanı. Die Walachei war 
damals eben erit von der türkischen Herrſchaft befreit, hatte un— 
längft einen Krieg überftanden und befand fich infolgedejlen in 
einem Zuftande der Verwahrlofung und Armut, der faum glauben 
hieß, daß fie ein europätiches Land je. Der Mangel fait jeg- 
licher Kultur des Landes und der Menfchen, der unglaubliche Zu- 
ftand der Wege und Neifeverbindungen, das gänzliche Fehlen 
von Gafthäufern oder jonjtigem Unterkommen verjeßten die Reijenden 
in eine jchlimmere Lage, al3 wenn fie fich in einem entlegenen 
Zeil der Erde befunden hätten, da fie auf jolche Verhältniſſe 
nicht vorbereitet waren. Um jo mehr erjtaunten fie daher in 
Bukareſt, das fie nad) jechstägiger Fahrt erreichten, eine Stadt von 
fait 100,000 Einwohnern, mit Paläften, Theatern, Hotels und 
Equipagen, furz allen Anzeichen einer entwidelten Civilifation zu 
finden, in der fie fi) von den gehabten Anftrengungen und Ent- 
behrungen erholen konnten. 

Moltke und v. Bergh juchten in Bufareft den preußiſchen 
Konful auf, der ihnen ſofort Einladungen in die vornehme Gejell- 
ichaft verjchaffte und fie auch dem Hoſpodaren“*) Alerander Ghika 
vorstellte. Durch deſſen VBermittelung gelang es Moltke während 
der Zeit jeines achttägigen Aufenthaltes in Bukareſt fich einen Ein- 


*) Fürft-Statthalter; wurde 1842 abgejett. 


56 6. Reife in den Drient. 


blid in die Militärverhältniffe des Fürftentums zu verichaffen. 
Er hat jpäter dem preußiichen Generalftabe eine Denkichrift darüber 
eingereicht, doc) find deren Angaben heutzutage nicht mehr von un- 
mittelbarem Interefje, da das Land jeitdem in Die Reihe der civili- 
fierten europätichen Staaten eingetreten iſt und unter der jegens- 
reichen Regierung eines Fürften aus dem Haufe Hohenzollern feine 
Heeresverfaffung völlig umgeftaltet hat. 

Bon Bufareft traten die beiden preußiichen Offiziere am 
11. November 1835 ihre bejchwerliche Weiterreife zu Lande nad) 
Konjtantinopel an. Irgend welche Poſt- oder jonjtigen regelmäßigen 
Verbindungen gab e3 nicht, da eine Reife durch Bulgarien zu den 
größten Seltenheiten gehörte und namentlid im Winter mit den 
erheblichiten Anftrengungen verfnüpft war. Die Reifenden mußten 
ih von Ruftichuf ab einem Unternehmer anvertrauen, der fie für 
100 Thaler nad) Konjtantinopel zu jchaffen verſprach. Die Reife 
wurde ganz zu Pferde ausgeführt und ging über Schumla, Kafan, 
dann im Thal der Tundicha abwärts über Adrianopel nach dem 
Bosporus. „Am zehnten Morgen, feit wir aus Ruſtſchuk ausgeritten, 
jahen wir die Sonne Hinter einem fernen Gebirge emporfteigen, 
an dejjen Fuß ein Silberftreif hinzog. Es war Aſien, die Wiege 
der Völker, e8 war der jchneebededte Olymp und der flare 
Propontis, auf dejjen tiefem Blau einzelne Segel wie Schwäne 
chimmerten. Bald leuchtete aus dem Meere ein Wald von 
Minarets, von Maſten und Cypreſſen empor — es war Kon— 
Itantinopel.“ Mit diefen Worten jchildert Moltfe feine Ankunft 
in der türkischen Hauptitadt.!® 

Nur auf einen Aufenthalt von wenigen Wochen in der Türkei 
hatte er es abgejehen. Aber die VBerhältnifje, die ihn bald mit den 
leitenden Perſönlichkeiten des türkischen Reiches zufammenführten 
und dieje auf die Tüchtigfeit des jungen, deutichen Offiziers auf- 
merfiam machten, fügten e8, daß er ebenfoviele Jahre blieb, und 
daß ihm in der Folge Gelegenheit gegeben wurde, an wichtigen 
Ereigniſſen des türkischen Reiches thatkräftigen Anteil zu nehmen. 


7. Moltke als militärischer Berater des 
Seraskiers. 


Zum Verſtändnis der nun folgenden Epoche im Leben Moltkes 
iſt es unerläßlich, einen kurzen Blick auf die politiſch-militäriſche Lage 
der Türkei im Jahre 1835 zu werfen, wie ſie ſich als Folge der 
Ereigniſſe in den letzten fünfzehn Jahren entwickelt hatte. 

„Es iſt lange die Aufgabe abendländiſcher Heere geweſen,“ ſagt 
Moltke, „der osmanischen Macht Schranken zu ſetzen; heute ſcheint 
es die Sorge der europäiſchen Politik zu ſein, dieſem Staat das 
Daſein zu friſten. Die Zeit liegt nicht ſo fern, da man ernſtlich 
fürchten durfte, der Islam könne im Abendlande die Oberhand 
gewinnen, wie er im Orient geſiegt. Die Bekenner des Propheten 
hatten Länder erobert, in welchen das Chriſtentum ſeit Jahr— 
hunderten Wurzel gefaßt. Der klaſſiſche Boden der Apoſtel, 
Korinth und Epheſus, Nicäa, die Stadt der Synoden und Kirchen, 
wie Antiochien, Nikomedien und Alexandrien, waren ihrer Gewalt 
unterworfen. Selbſt die Wiege des Chriſtentums und das Grab 
des Erlöſers, Paläſtina und Jeruſalem, gehorchten den Ungläubigen, 
welche ihren Beſitz gegen die geſamte abendländiſche Ritterſchaft 
behaupteten. Ihnen war es vorbehalten, die lange Dauer des 
oſtrömiſchen Reiches zu beenden und die Sophienkirche, in welcher 
faſt 1000 Jahre Chriſtus und die Heiligen verehrt worden waren, 
Allah und dem Propheten zu weihen. Zu eben der Zeit, wo man 
in Konſtanz über religiöſe Sätze ſtritt, wo die Ausſöhnung der 
griechiſchen mit der katholiſchen Kirche ſich zerſchlug und der Abfall 
von 40 Millionen Chriſten von der Herrſchaft der Päpſte ſich 
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vorbereitete, drangen die Moslem ſiegreich bis Steiermark und 
Salzburg vor. Der vornehmfte Fürft des damaligen Europas, 
der römische König, floh vor ihnen aus feiner Hauptftadt, und wenig 
fehlte, jo wurde der Stefan zu Wien eine Mofchee, wie die St. Sophia 
zu Byzanz. Damals gehorchten die Länder von der afrikanischen 
Wüſte bis zum kaſpiſchen See und vom indiichen Ozean bis zum 
atlantischen Meere dem Padiſchah. Venedig und die deutjchen Kaiſer 
Itanden im ZTributregifter der Pforte. Ihr gehörten drei Viertel 
der Küſten des mittelländischen Meeres; der Nil, der Euphrat und 
faft auch die Donau waren türkische Flüſſe, der Archipel und das 
Ihwarze Meer waren türkische Binnenwaſſer geworden.“ 

Seit diefer von Moltke gejchilderten Zeit hatten fich indes 
in der Türfei große Veränderungen vollzogen, das Reich) war dem 
gewöhnlichen Loſe aller Barbarenherrichaften verfallen. Eine inner- 
liche Durchdringung des VBölfergemifches, über das die Osmanen 
geboten, war ihnen nicht gelungen, noch immer glich das Land 
mehr einem Feldlager, al3 einem Staate. Die Türfen hatten ſich 
nicht, wie es jonft gejchieht, wo Reiche durch Eroberung gegründet 
werden, aus Kriegern in Ackerbauer verwandelt; neun Zehntel des 
Landes lagen brach. Die militärische Kraft der Osmanen aber 
war längſt gejchtwunden und nur der Hochmut und die Unluft an 
der Arbeit geblieben. Längft hatte daher eine Zerbrödelung des 
Staates begonnen, indem die Statthalter und Paſchas ſich un- 
abhängig zu machen fuchten. Die chrijtlichen Bevölferungen, die 
Rajahs, waren durch ftrenge Geſetze zu einem Zuftande der Halb- 
jElaveret verdammt, deſſen Drud um jo lebhafter empfunden wurde, 
je mehr in einzelnen Gebieten des weiten Reiches allmählich Handel, 
Wohlitand und Bildung fich hoben. Der Gegenſatz zwiſchen 
Chriften und Mufulmanen trat hierdurch immer jchärfer her- 
vor, namentlich feitdem erftere in dem glaubensverwandten Ruß— 
fand, deſſen Staatsfunft von Peter dem Großen an ftetig auf 
Schwächung des türfifchen Reiches gerichtet war, einen mächtigen 
Rückhalt fanden. 

Beſonders lebhaft machte ſich der Wunjch nach nationaler 
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und geistiger Selbftändigfeit unter den Griechen geltend, bei denen 
die alten Erinnerungen an die hellenischen Großthaten fich belebten 
und zur Wiedererringung der Freiheit begetiterten. Eine Anzahl 
von politischen Vereinen, die fich vajch über das ganze Land aus- 
breiteten, und deren Unterdrüdung den türkischen Behörden nicht 
gelingen wollte, jchürte gejchidt die allgemeine Erregung und juchte 
vor allem ich der thatfräftigen Hilfe Rußlands bei einem Auf: 
jtande zu verjichern. 

Die Zeit Hierzu ſchien gekommen, als im Jahre 1820 die 
Pforte in einen Krieg mit dem aufrühreriichen Paſcha Ali von 
Janina verwidelt wurde. Bald tobte auf der ganzen griechiichen 
Halbinjel ein verzweifelter Kampf zur völligen Vertreibung der 
Türfen, an dem fich auch die feetüchtigen Bewohner der griechischen 
Injeln beteiligten, indem jie eine Kriegsflotte jchufen, die fich der 
türfijchen gewachjen zeigte. Der Sultan jah ſich daher gezwungen, 
die Hilfe des mächtigften feiner Bajallen, des Vizekönigs Mehemed 
Ali von Ägypten, in Anspruch zu nehmen. 

Diefer Mann, dem auch fpäterhin bei den Ereignifien, au 
denen Moltke teilnahm, eine bedeutende Rolle zufiel, herrichte da- 
mal3 unumſchränkt in ganz Ägypten und fuchte jeine Macht nod) 
immer weiter auszubreiten. Hierzu diente ihm ein von einem 
Franzoſen gejchaffenes jtarfes, jtehendes Heer und eine zahlreiche 
Flotte. Als nun 1823 die Pforte mit dem Erjuchen um Hilfe 
gegen die aufftändiichen Griechen an ihn herantrat, ergriff er gern 
diefe Gelegenheit, die ihm großen Einfluß und Erweiterung jeiner 
Herrichaft verhieß. Im März 1825 erjchien jein Sohn Ibrahim 
mit einer Flotte und einem jtarken Heere in den griechiichen Ge- 
wäjlern, landete auf dem Peloponnes und breitete fich plündernd 
und mordend auf der Halbinjel aus. Die Griechen waren ge- 
nötigt, ſich in die Feſtung Miffolunghi zurückzuziehen, die fie lange 
heldenmütig verteidigten. Als aber 1826 auch dieje Zufluchts- 
ftätte gefallen war, jhien der Kampf zum Vorteil der Ungläubigen 
entichieden. 

Nun endlich entichloffen ſich die chriftlichen Mächte, zu 
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Gunften der Griechen, die man nicht völlig der Wut der Sieger 
preisgeben fonnte, einzufchreiten. Am 6. Juli 1827 kam ein Ver— 
trag zwiſchen England und Rußland zu ftande, dem jpäter auch 
Frankreich beitrat, worin diefe Mächte fich verpflichteten, zwiſchen 
der Pforte und den Griechen einen Frieden zu vermitteln. 

Auf dem Throne Osmans ja damals Sultan Mahmud II, 
ein Mann, der zu den wenigen türkiſchen Herrichern in diefem 
Jahrhundert gehörte, die eine gewiſſe Bedeutung erlangt haben. 
Er war 1785 als zweiter Sohn des Sultans Abdul Hamid ge- 
boren und wuchs faſt ohne Erziehung Hinter den Mauern des 
Serails zu Konftantinopel auf. 1808 erregten die Janiticharen 
einen Aufftand gegen den regierenden Sultan Muftafa, den älteren 
Bruder Mahmuds, und zwar zu Gunjten von dejien Oheim Selim. - 
Da aber letzterer hierbei umkam, fo erhoben die Aufjtändischen den 
23jährigen Mahmud auf den Thron, der ihnen dafür alle ihre 
Forderungen bewilligen mußte, darunter auch das Todesurteil jeines 
Bruders Muftafa. Indem er Hierin nachgab, ficherte er jeinen 
eigenen Thron, denn nunmehr war er der einzige und leßte Spröß- 
ling vom Stamme Osmans und al3 jolcher geheiligt. 

Der junge Fürft überragte zwar an Stenntniffen und Bildung 
feineswegs jeine Umgebung — jo ſprach er z. B. feine einzige 
fremde Sprache — allein er zeigte Mut, Thatkraft und Ber: 
jtändnis für das, was jeinem Lande not that. Vor allem er- 
fannte er, daß die ewigen Balajtummwälzungen und Militär- 
aufftände der -Janiticharen fein Reich an den Rand des Abgrundes 
bringen mußten. 

Die Macht der Janitſcharen war mit jedem Aufſtande gewachſen, 
den fie gegen irgend eine mißliebige Verfügung des Großherrn 
erregten, weil er ſtets glüclich für fie ablief. Ohne ihren Willen 
fonnte nicht das Geringjte geichehen, ja fie verfügten endlich jogar 
nach Gefallen über die Bejegung des Thrones. Vergebens hatten 
die Sultane die drüdende Herrichaft diefer „Prätorianer des 
Islams“ abzufchütteln verjucht, ſie verloren faſt alle dabei den 
Thron und mehrere das Leben. Sultan Mahmud II ſchuf fich 
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daher in den Nizams (Linie) eine andere jtehende Truppe und damit 
auch das Mittel, fich der unerträglichen Plage zu entledigen. Als im 
Juni 1826 wiederum ein Militäraufftand in Konftantiopel aus- 
brach, beichloß er, das ganze Korps der Janiticharen mit einem 
Schlage zu vernichten. Ausgerüftet mit einem VBerdammungsurteil 
des Scheich-ül-Islam, des oberjten Hüters der Religion, trat der 
Sultan mit der Fahne des Propheten in der Hand am 14. Juni 1826 
aus dem Serail heraus, feſt entjchloffen, den Widerftand der Auf: 
rührer zu brechen. Dieje lagerten in ihrer Kaſerne auf dem 
Atmeidam und dem dabei befindlichen Plate, der alten byzantini- 
hen Rennbahn. Mit Hilfe der Nizams und eines großen Teiles 
der den Janitſcharen feineswegs gewogenen Bevölferung wurden 
fie mit Kartätfchen zufammengeichoffen, jo daß 15,000 Mann auf 
dem Plate blieben. Was dem Blutbade enttommen konnte, lieh 
man größtenteil® laufen, denn nicht um die Vernichtung der 
Berjonen handelte es fich, jondern um die der Einrichtung. 

BVertrauend auf diejen Erfolg im Inneren und Die Fort— 
ichritte der Ägypter im Kriege gegen die Hellenen wagte e8 nun 
Mahmud, die oben erwähnten VBermittlungsporjchläge der ver: 
bündeten Mächte Rußland, England und Frankreich im Sommer 
1827 zurückzuweiſen. Da erichien eine Flotte diefer drei Staaten 
in den griechiichen Gewäfjern und verlangte das Aufhören der 
Verwüftungen durch die türkiich-ägyptiichen Truppen im Pelo— 
ponnes, jowie die Rücjendung der bei Navarın lagernden ägyp- 
tiicher Schiffe. Als dies verweigert wurde, lief die chriftliche 
‚Flotte in den Hafen von Navarin ein und zeritörte am 20. Oftober 
1827 in wenig Stunden die gefamte türfiiche und ägyptische See- 
macht. Allein eben dies Ereignis rüttelte noch einmal die jchlum- 
mernde Kraft des Osmanentums wach. Im Dezember 1827 ent- 
faltete Sultan Mahmud von neuem die Fahne des Propheten, 
hierdurch alle Moslemin zum Glaubensfampf gegen das Abend- 
land aufrufend. 

Seht aber trat Rußland auf den Kampfplab. Nach dem im 
Jahre 1825 erfolgten Tode des Kaiſers Alerander I war deſſen 
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zweiter Bruder Nikolaus zur Regierung gelangt. Diejer that- 
fräftige Herricher hatte den VBerjuchen Mahmuds II, die Türfei aus 
ihrer Erjtarrung herauszureißen, jchon lange mit Beſorgnis zu— 
gejehen. Nunmehr hielt er den Zeitpunkt für gefommen, dem 
Dsmanentum den Todesitoß zu verjeßen, und erklärte der Pforte 
am 28. April 1828 den Krieg. 

Wir bejigen über den Verlauf der nunmehr folgenden Er- 
eignifie eine eingehende Arbeit aus der Feder Moltfes jelbjt, die 
im Jahre 1845 bei G. Reimer in Berlin unter dem Titel: „Der 
ruſſiſch-türkiſche Feldzug in der europäiichen Türkei 1828 und 1829, 
dargeftellt durch ?Freiheren von Moltfe, Major im Königlich 
Preußiſchen Generaljtabe*, im Drud erjchienen ijt.20 Diejes Werf 
beruht auf einer genauen, perjönlichen Kenntnis jowohl des Kriegs— 
ichauplates, die fi) Moltfe durch zweimaligen Bejuch jener Gegenden 
erwarb, al3 auch der beiden beteiligten Armeen. Es weijt daher 
Vorzüge auf, die fich jelten bei der Darjtellung von Striegs- 
ereignifjen, denen der Verfaſſer nicht jelbjt beigewohnt hat, ver- 
einigt finden. Die darin gefällten Urteile über die Einrichtung 
und den Wert der Streitkräfte, den Geiſt und Charafter der 
Perſönlichkeiten, jowie namentlich auc die kritiſchen Bemerkungen 
über den Gang der Kriegshandlung gehören zu dem Beſten, was 
über diejen Krieg überhaupt gejchrieben worden ift, und machen 
die Arbeit zu einem Muſter klarer, wohldurchdachter Darjtellung. 
Auch die Schreibart, obwohl fie den Standpunkt ftreng fachlicher 
Geſchichtsforſchung niemals verläßt, iſt flüfjiger, lebhafter und an- 
vegender, als man fie ſonſt meift in friegsgejchichtlichen Werfen findet. 

Das Bud) gliedert den Stoff dem natürlichen Verlaufe der 
Ereigniffe entiprechend in zwei Teile, von denen der erfte den 
Feldzug des Jahres 1828, der andere den von 1829 umfaßt. 
Vorausgeſchickt ijt jedem Teile eine Einleitung, die mit großer 
Klarheit die politischen und militärischen Verhältniffe beim Beginn 
des Feldzuges darlegt. Auch enthält der erſte Teil eine eingehende 
Schilderung des SKriegsjchauplages, in der man den gejchulten 
Seneralitabsoffizier, der die militärische Bedeutung eines jeden 
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Geländes mit ficherem Blick erfaßt, wiedererfennt. Moltke legt 
zwar die auf beiden Seiten gemachten zahlreichen Fehler in der 
Heeresleitung ſchonungslos bloß und ſpricht auch feine Anficht aus, 
wie fie zu vermeiden gewejen wären, läßt aber andererjeits der 
Zapferfeit und Hingebung der Truppen, namentlich der ruſſiſchen, 
volle Gerechtigkeit wiederfahren. Bezüglich der Führer weiß er 
allerdings auf türfiicher Seite, wo fid) Unfähigkeit, ja Verrat in 
erichredtender Weiſe geltend machten, wenig Günftiges zu berichten, 
dagegen hebt er die Feldherrnfunft, die Thatkraft und Entſchloſſen— 
heit de3 ruſſiſchen General3 Diebitich gebührend hervor. 

Es iſt Hier nicht der Ort, auf den Verlauf des Krieges 
1828—29 näher einzugehen, doc muß zum Berjtändnis des 
Folgenden wenigstens ein furzer Überblict gegeben werden. 

Was die türfiichen Streitkräfte angeht, jo hatte, wie fchon 
erwähnt, Sultan Mahmud fich bemüht, ftatt der Janitjcharen ein 
anderes jtehendes Heer, die Nizams, zu fchafften, das etwa 
48,000 Mann zählte. Es war europäijch gefleidet, bewaffnet und 
ausgebildet worden. Der Großherr leitete perjönlid) feine Übungen, 
nachdem er fich jelbjt durch Europäer hatte im Ererzieren unter- 
richten laſſen. Die Neuheit diejer Einrichtungen, der Widerwille, mit 
dem das Volk fie aufnahm, der Drang der Verhältniſſe und die Kürze 
der Zeit machten freilich, daß alles übereilt wurde. Die Mann- 
Ichaften waren mit Gewalt in den Dörfern ausgehoben, oft in 
Ketten nad Konjtantinopel geführt worden und wurden dort als 
Gefangene bewacht. Un gebildeten Offizieren fehlte es gänzlich, 
und doch geitattete das religiöje Vorurteil nicht, Fremde als 
Befehlshaber anzujtellen. Ebenjo blieben auch die Chriſten gänzlich 
vom Waffendienſt ausgeichlofjen. 

Nach allem diefem war es Har, daß die türkischen Scharen 
dem geordneten ruſſiſchen Heere gegenüber nicht zu fiegen ver- 
mochten. Trogdem brachte der Feldzug des Jahres 1828 dem 
ruſſiſchen Heere jo gut wie gar feine Erfolge. Die Türken gaben 
in der richtigen Überzeugung, daß fie die Donaufürftentümer 
Moldau und Walachei mit ihren jchwachen Kräften doch nicht 
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halten könnten, das ganze linke Ufer der Donau preis und be- 
ſchränkten ji) auf die Behauptung der auf dem rechten Ufer ge- 
legenen Feitungen. 

Der Kampf gewann daher bald fat ausjchließlich die Gejtalt 
eines Feſtungskrieges, auf den die Auffen nur mangelhaft vorbe- 
reitet waren. Es gelang ihnen zwar, die Donau zu überjchreiten 
und unter Einjchliegung von Siliftria und Widdin gegen Schumla 
und Varna vorzudringen, allein nur leßtere Feſtung fiel in ihre 
Hände, während Schumla nicht einmal ganz von der Berbin- 
dung mit Adrianopel abgejchnitten wurde. So war, als der 
Winter herannahte, an ein weiteres VBordringen nach Süden nicht 
zu denken, und da das verwüſtete Bulgarien die ruffischen Truppen 
nicht länger zu ernähren vermochte, jo mußten dieje Hinter die Donau 
zurücgehen und alle errungenen Vorteile wieder preisgeben. 

Zum Feldzuge des nächſten Jahres rüftete die Pforte mit 
aller Macht, doc gelang es ihr nicht mehr ala 40,000 Mann 
regelmäßiger Truppen aufzuftellen, während die Ruffen mit 150,000 
ing Feld rüdten. Dieje wurden von dem als fehr tüchtig be- 
fannten General Diebitich befehligt, der, von deutjcher Geburt 
und im Berliner Kadettenhaufe erzogen, jeit 1801 in ruffischen 
Dienften jtand. 

Im Mai überjchritten die Ruſſen die Donau bei Hirfowa 
und ſchloſſen Siliftria ein. Das osmaniſche Heer befehligte Reſchid 
Paſcha, ein tapferer Mann, der jedoch nach anfänglichen Erfolgen 
am 11. Juni 1829 bei Kulewtſchi enticheidend geichlagen wurde. 
In kühnem Zuge überſchritt nun der fiegreiche Diebitjch mit feinem 
freilich jehr zufammengejchmolzenen Heere den Balkan und erjchien 
am 19. Auguft 1829 unerwartet vor Adrianopel. Die Über- 
raſchung und eine Lift Diebitjchs, welche die Türken über die Stärke 
feiner Truppen täufchte, bewogen erjtere, die Stadt ohne Schwert- 
ftreich zu räumen und nad) Klonftantinopel abzuziehen. 

Nun pflanzte der Sultan zum drittenmal die Fahne des 
Propheten auf, um die bedrohte Hauptjtadt zu retten. Allein das 
erichöpfte Land vermochte dieſer feierlichen Berufung an den 
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Glaubenseifer nicht mehr zu entiprechen. Bald ftreiften die ruſſiſchen 
Plänfler bis an die Thore von Konftantinopel, und das Neich 
Osmans jchien dem Untergang geweiht. 

Allein weder dem Sultan jelbit, noch irgend Jemandem in feiner 
Umgebung fiel es ein, ſich über die Lage der Dinge gründlich zu 
unterrichten und ſich darüber flar zu werden, ob fie wirflich für 
die Türken jo hoffnungslos und für die Ruffen jo glänzend ftand, 
wie e3 den Anſchein Hatte Dies war nad) dem Urteil Moltfes 
in jenem Werfe über den Feldzug 1828—1829 feineswegs der 
Fall. Konftantinopel war durch ftarfe Befeftigungen zu Lande 
und zur See gegen jeden Handftreich gefichert. Auf ruffiicher 
Seite aber fehlte es durchaus an Belagerungämaterial, und der 
Zuftand des durch Anftrengungen, Mangel und Krankheiten arg 
zujammengejchmolzenen Heeres war von der Art, daß es niemals 
einen ermftlichen Angriff hätte wagen fünnen. 

Nicht minder bedenklich erjchten die politische Lage für die 
Ruſſen. Selbjt wenn Konftantinopel genommen wurde, fonnte 
es unmöglich behauptet werden; das übrige Europa hätte das 
nicht geduldet. Da war es für die Ruſſen nur erwünjcht, als ſich 
num die europätichen Regierungen ins Mittel legten und zu einem 
Frieden drängten. Von preußiicher Seite erichien der Chef des 
Seneralftabes v. Müffling in Konftantinopel und unterhandelte in 
Gemeinjchaft mit dem preußischen Geſandten Royer wejentlich zum 
Vorteil Rußlands mit der Pforte. Auch England, das bereits 
eine Flotte im ägäiſchen Meere zujammenzog, wirfte für die Be- 
endigung der TFeindjeligfeiten. 

So fam im September 1829 der Friede von Mdrianopel zu 
itande, worin Rußland alle Eroberungen auf dem europätjchen 
Gebiet der Türkei zurüdgab und nur in Afien einige feite Pläße 
am jchwarzen Meer behielt. Die Donaufürftentüimer und Serbien 
machten einen weiteren Schritt zu ihrer Selbjtändigfeit, vor allem 
aber wurde Griechenland gegen Zahlung einer jährlichen Abgabe 
von der türkiſchen Herrichaft befreit. 

Nicht lange indes jollte die Türkei die mit fo een 
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Opfern erfaufte Ruhe genießen. Schon lange bereitete der Pforte 
ihre Stellung zu Ägypten jchwere Sorgen. Die Hoffnungen 
Mehemed Alis auf Vergrößerung feiner Macht, die ihn haupt- 
jächlich zur Unterftügung der Türkei in ihren Kämpfen mit Griechen- 
fand bejtimmt hatten, waren nur zum fleinen Teil in Erfüllung 
gegangen. Er machte dafür den Sultan jelbjt verantwortlich und 
verlangte von diefem als Entihädigung Syrien, deſſen Beſitz für 
ihn, wie ein Blick auf die Karte zeigt, allerdings faſt notwendig 
war, wenn er die Abficht Hatte, ein eigenes, unabhängiges Neich 
mit Einſchluß von Nrabien zu gründen. Da die Pforte ſich hier- 
auf natürlich nicht einlafjen wollte, jo brady Mehemed Alis Adoptiv- 
john Ibrahim im November 1831 mit einem gut gerüfteten und 
nad; europäischer Weile geichulten Heere von 20,000 Mann in 
Syrien ein. 

Jetzt erklärte der Sultan über Mehemed Alı als einen Ver- 
räter am Islam die Acht und jandte alle verfügbaren Truppen 
den Ägyptern entgegen. Allein fein Oberfeldherr Huffein Paſcha 
wurde von Ibrahim am 29. Juni am Beylanpak, nördlich von 
dem alten Antiochia, geichlagen, gab auch die Tauruspäſſe frei 
und zog Sich auf die Hochebene von Kleinafien zurück. Ibrahim 
folgte ihm dorthin und bejiegte die nunmehr von dem Großvezier 
Reſchid Mehemed Paſcha befehligten Türken am 21. Dezember 1832 
zum zweitenmal bei Koniah, dem alten Ikonium. 

Nun lag der Weg zum Bosporus offen vor dem Sohne 
Mehemed Alıs, und ſchon begannen ſich die Türken zu fragen, ob 
es nicht der Wille Allahs ſei, den Osmanen die Herrichaft zu 
nehmen und fie dem Ügypter zu geben. Die Pforte wußte fich 
feinen Nat mehr. Bon den Weitmächten im Stich gelaffen ſah 
fie fich gezwungen, von derjenigen Macht Hilfe anzunehmen, deren 
Heer erſt wenige Jahre zuvor Konftantinopel von der anderen 
Seite her bedroht hatte. Rußland verjtand dieſe Lage meifterhaft 
anszunugen. Anſtatt der völlig wehrlojen Türkei den Gnadenjtoß 
zu verjegen, erflärte jich Katjer Nikolaus zur Hilfe bereit. Nachdem 
eine diplomatische und militärische Vermittlung an den Anfprüchen 
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Mehemed Alis und Ibrahims gejcheitert war, erjchien eine ruffische 
Flotte im Bosporus und landete 20,000 Mann auf der aftatischen 
Seite. Nun wurden aud die Weſtmächte ernftlic) beforgt, und 
es gelang den Bemühungen des franzöftichen und englischen Ge— 
jandten, bevor ein thätiges Eingreifen der ruffiichen Truppen er- 
folgt war, im Mai 1833 den Frieden von Kutajah herbeizuführen, 
der dem Ägypter im Wejentlichen alle feine Forderungen gewährte. 
Er erhielt Syrien, und jein Sohn Ibrahim wurde Statthalter 
von Cilicien. 

Darauf 309g das ägyptiiche Heer ab, und auch die Ruſſen 
verließen das türkische Gebiet. Aber nicht mit leeren Händen. 
Die Pforte mußte mit Rußland ein Schuß und Trußbündnig 
abjchliegen und fich verpflichten, die Meerenge der Dardanellen zu 
ichließen, d.h. feinem fremden Kriegsichiffe die Einfahrt zu ge— 
jtatten. Hiermit waren England und Frankreich überliftet, die 
Pforte aber in ein völliges Abhängigfeitsverhältnis von Rußland 
gebracht. 

Sp lagen die Dinge noch, als Moltke im Spätjahr 1835 in 
Konjtantinopel anlangte. Ihm waren alle die joeben gejchilderten 
Zuftände und Ereignifje gründlich bekannt, denn er hatte fie im 
Berliner Generaljtab mit Eifer verfolgt, und man darf wohl an- 
nehmen, daß gerade die hierdurch erweckte Anteilnahme mitbeftim- 
mend für feinen Entichluß geweſen ift, nach Konstantinopel zu gehen. 

Nachdem Moltke und fein Reijegefährte v. Bergh fic zu: 
nächſt in Konjtantinopel etwas umgejehen hatten, machten fie dem 
preußiichen Gejandten bei der Pforte, Grafen Königsmard, an 
den ſie Empfehlungen befaßen, einen Beſuch. Der Graf empfing 
die beiden Offiziere jehr zuvorfommend, öffnete ihnen fein gaft- 
freies Haus und erbot ich zur Vermittlung anderer Belannt- 
ſchaften, auch mit hochgeftellten Türken. Einer der augejehenften 
von diejen, der zudem für den Militär befonderes Intereſſe bot, 
war Mehemed Chosref Paſcha, der „Serasfier“, d. h. der Ober- 
befehlähaber des osmanischen Heeres, der in feiner Perſon die 
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Stellung eines Kriegsminifters und oberjten Truppenführers ver: 
einigte. 

Diefem aus dem niederen Volfe ftammenden, aber Fugen 
und ränfevollen Manne war es gelungen, ſich 35 Jahre lang in 
der Gunst des Großherrn und damit in den höchiten Staatzämtern 
zu erhalten, — eine Aufgabe, die in der Türkei, wo alles nach 
perjönlichen Rüdjichten entichieden wird, ihre bejonderen Schwierig- 
feiten hatte. Sein ganzes Leben bejtand aber aud) in einem faſt 
unausgejegten Kampfe gegen Nebenbuhler und Feinde, deren er 
nur durch feine überlegene Schlauheit und Rückſichtsloſigkeit Herr 
zu werden vermochte. Zwei Umſtände waren es bejonders, durch 
die er fich dem Sultan unentbehrlich zu machen gewußt hatte: 
als Befehlshaber der Polizei in der Hauptjtadt ſowie als eifriger 
Förderer der von Mahmud angeftrebten Berbefferungen, bejonders 
auf militäriichem Gebiete. „In erjterer Beziehung hat Chosref 
Paſcha ein unbejtreitbares Verdienft, doppelt wichtig in der Türfei, 
wo ein Großherr Schlachten und Provinzen verlieren, aber einen 
Aufruhr in Konftantinopel nicht vertragen fan. Der Seraäfier 
vedet faft nur in ſcherzhaftem Ton, aber die Mächtigen zittern bei 
jeinem Lächeln. Er weiß alles, was in der Hauptitadt vorgeht, 
hat jeine Kundichafter überall und fennt feine Schonung gegen 
jolche, die fich der neuen Ordnung der Dinge widerjegen.“ 

Als Beförderer der militäriichen Neuerungen hatte er freilicd) 
geringere Erfolge aufzumeiien. Chosref war zwar der erjte, der 
dem Sultan eine europätich gejchulte Truppe vorftellte und Die 
Ihöne, alttürfische Tracht gegen eine geichmadloje und unbequeme 
Nachbildung abendländischer Uniformen vertaufchte, allein über 
Außerlichkeiten und Anläufe fam auch er nicht hinaus. Eine 
gründliche Anderung läßt fich in einem Lande, wie die Türkei, 
überhaupt nicht im Handumdrehen bewirken, denn alles Neue, Un- 
gewohnte it dem Osmanen aufs ärgfte verhaßt. Moltke be- 
zweifelt auch, daß es dem Serasfier mit feinen Verbeſſerungen 
wirklich Ernft gewefen jet, es fam ihm vielmehr vor, als ob er 
fie in feinem Innern mit der tiefiten Ironie betrachte. Aber 
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jie waren ihm ein Mittel zur Macht, und Macht bildete die ein- 
zige, ungebändigte Leidenichaft dieſes Mannes. 

Die perjönliche Erjcheinung Chosref Paſchas beichreibt ung 
Moltke folgendermaßen: „Stelle Dir einen Greis von nahezu achtzig 
Jahren vor, der die ganze Lebendigkeit, Rührigfeit und Laune 
eines Jünglings bewahrt hat. Das ftark rote Geficht mit ſchnee— 
weißem Bart, eine große gebogene Naſe und auffallend Heine, aber 
bligende Augen bilden eine markante Phyfiognomie, die durch die 
rote, über die Ohren hinabgezogene Müte nicht verjchönert wird. 
Der große Kopf ſitzt auf einem feinen, breiten Körper mit kurzen, 
frummen Beinen.“ 

Zur Zeit, als Moltke ihn fennen lernte, befand er ſich auf 
dem Gipfel jeineg Anjehens. Hunderte von Agas (Beamten) und 
Kawaſſen (Bolizeifoldaten) ftanden in feinem perjönlichen Dienst 
und bradıten ihm Kenntnis von allem, was vorging. Dieje 
Kenntnis benußte er hauptfächlich, um fich feiner Feinde zu ent- 
(edigen und die eigenen Anhänger in die angejehenften Stellungen 
zu bringen. Er verjchaffte jogar dem Sultan feine Schwiegerjühne 
und beftritt dafür die großen Koften der Hochzeit und Ausitat- 
tung. Auf dieſe Weile hatte er bereits zwei feiner ehemaligen 
Günftlinge verforgt, Halil und Sayd Mehemed, die ihm freilich 
ipäter mit Undank lohnten. 

Bei der ersten Zufammenkunft, die der Serasfier am 15. De- 
zember 1835 den beiden preußiichen Offizieren gewährte, empfing 
er fie ftehend in jeinem hölzernen Palaſt bei der Moschee Bajazids. 
Er führte die Unterhaltung durch einen Dragoman (Dolmeticher) 
mit „vieler Fovialität und Ungebundenheit“. Natürlich berührte 
das Geſpräch Hauptfächlic militärische Gegenftände; der Paſcha 
verbreitete fich namentlich über die Neuerungen im der türkiſchen 
Armee, bei der man jeit einiger Zeit eine Art von Miliz oder 
Landwehriyften einzuführen begonnen hatte. Da die preußiiche 
Landwehr damals die einzige ähnliche Einrichtung war, jo lag es 
nahe, daß fie ebenfall3 im Geſpräch erwähnt wurde. Chosref ließ 
ih von den preußischen Offizieren nähere Auskunft darüber geben. 
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Namentlich die klaren und wohldurhdachten Antworten Moltkes 
ichienen ihm zu gefallen, denn er fam mehrfach auf dieſe An- 
gelegenheit zurüd. Auch von dem Apparat eines Striegsipiels, 
von welchem König Friedrich Wilhelm III dem Sultan ein Eremplar 
überjandt hatte, war die Rede. Der Sultan Hatte das Spiel, 
mit dem er nichts anzufangen wußte, jeinem Serasfier verehrt, 
der aber ebenjowenig davon veritand. Er fragte nunmehr Moltke, 
ob diejer ihm den Gebrauch erflären fünne, und jchien jehr erfreut, 
als dies bejaht wurde. In der That wurde Moltfe bereit? am 
17. Dezember wieder zu dem Seraskier gerufen, um dieſem das 
Kriegsſpiel vorzuführen. Er jchildert das Ereignis in jeinem Tage: 
buch mit folgenden Worten: „Nachdem wir den Plan von Leipzig 
aufgelegt und die Truppen, die jchon arg durcheinandergeworfen, 
geordnet, erſchienen zwei Divilionsgenerale, Selim Paſcha, der von 
Mehemed Alı übergelaufen war und etwas Franzöfiich ſprach, und 
Mehemed Paſcha, der gar feine Vorftellung von irgend welchen 
taftiichen Begriffen Hatte. Er ift nichtsdeftoweniger der dejignierte 
Chef des Oeneraljtabes des Serasfiers. Ich gab eine furze Er- 
klärung, improvifierte eine Generalidee und arrangierte ein kleines 
Gefecht von Kavallerie gegen Infanterie vor einem Defilee und 
machte, wie Squenz der Rollenfreijer, jo ziemlich den Vertrauten 
der beiden Parteien zugleich.“ 

Die Kenntniffe und Fertigkeiten Moltfes legten dem Serasfier 
den Wunjch nahe, die Dienfte des preußischen Generalftabsoffiziers 
für jeine Zwede in Anſpruch zu nehmen, und er ließ daher Moltke 
durch die Gejandtichaft förmlich auffordern, feine Abreife, die bereits 
nad dreiwöchentlichem Aufenthalte in Konftantinopel erfolgen follte, 
noch aufzujchteben. Moltke ging, wenn auch ungern, hierauf ein, 
unter der Vorausjegung, daß ihm von Berlin aus der Urlaub 
verlängert werde. Seinen bisherigen Reijegefährten, Herrn v. Bergh, 
mußte er allein weiterziehen lafjen. 

Bon jegt ab trat Moltfe in lebhaften Verfehr mit Chosref 
Paſcha, der den fenntnisreichen preußiichen Offizier jede Woche 
mehrmals rufen ließ, um fich mit ihm über feine Pläne zu unter- 
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halten und deſſen Anfichten und Urteile darüber zu hören. Das 
Ergebnis diejer Beiprechungen bildete der fürmliche Auftrag an 
Moltke, einen Plan zur Errichtung einer türkischen Miliz aus— 
zuarbeiten, der ſich jo viel wie möglich der preußiichen Landwehr— 
einrichtung nähern ſollte. Moltke fiedelte auf Wunſch Chosrefs 
aus feiner bisherigen Wohnung nach dem Haufe des erjten Drago- 
mans des Serasfiers, Namens Mardirafi, über. Dieſer hatte 
den Befehl, die Arbeit Moltkes in das Türkiſche zu überjegen, 
denn Chosref verjtand, ebenjowenig wie der Sultan, irgend eine 
andere Sprache, als die eigene. 

Die ganz in franzöfiicher Sprache abgefaßte Denkichrift 
Moltkes trägt den Titel: „M&moire presents à Son Altesse 
le Seraskier-Pacha sur l’organisation d’une milice dans 
l’empire ottoman, Pera, en février 1836*. Sie ift uns erhalten 
und gibt ein rühmliches Zeugnis nicht nur von dem Fleiß und 
der gründlichen Sachfenntnis des Verfaffers, fondern auch von feinem 
Geichi in der Übertragung und Anwendung feines Wiſſens auf 
iremde Verhältniffe. Zum Verſtändnis der Vorjchläge Moltfes, 
jorwie zu dem der jpäteren friegerijchen Ereigniſſe iſt eine furze 
Schilderung des damaligen Zuftandes und der Einrichtungen der 
türfijchen Armee erforderlid). 

Obwohl dem Namen nad) dem Großvezier die höchſte bür- 
gerliche und militäriihe Macht zuftand, war das eigentliche 
Haupt der Armee der Serasfier Chosref Paſcha. Behörden 
wie Kriegäminijterium, Generaljtab, Intendantur und Auditoriat 
waren nicht vorhanden. Überhaupt wurden alle Geichäfte in 
der Türfei nicht durch Behörden, fjondern nur durch einzelne 
Perſonen erledigt. Ein geordnete Finanzweien gab es nicht 
und demgemäß auch fein Milttärbudget. Selbjt für regelmäßige 
Ausgaben waren feine feiten Fonds vorhanden, jondern es wurden 
je nad) dem Eingang der Steuern dem Kriegsminiſter größere 
oder Heinere Summen zugewiefen — manchmal aber aud) nicht. 
Alle Ämter waren käuflich und wurden demjenigen zugeichlagen, der 
den höchſten Preis bot. 
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Der Erſatz des ftehenden Heeres geichah durch Konjkription, 
indem von jeder Provinz eine bejtimmte Zahl von Rekruten ge- 
fordert wurde. Die Aufbringung diefer Leute konnte oft nur unter 
Anwendung von Gewalt bewirkt werden. Auch Kriegsgefangene 
wurden zum Dienjt in der türkischen Armee gezwungen. 


Die Dienftzeit war nicht auf eine bejtimmte Reihe von Jahren 
feftgejeßt, jondern galt für die Lebensdauer. Verabſchiedungen 
traten niemals ein, Beurlaubungen und Benfionierungen, auch von 
Offizieren, nur jelten und galten als perjönliche Gnadenjache. 
Der Bildungsjtandpunft des osmanischen Heeres war ein unglaub- 
li niedriger; wifjenjchaftliche Kenntniffe waren ſelbſt bei den 
höchſten Offizieren eine jeltene Ausnahme, die meisten konnten faum 
ihren Namen jchreiben. 


Bis zum Major ernannte der Serasfier die Offiziere, die 
höheren Grade bedurften der Beitätigung durch den Sultan. Aber 
alles hing dabei nicht von Kenntniſſen und Verdienft, jondern von 
der Gunst und dem Zufall ab. Die Gehälter waren nad) unjeren 
Begriffen jehr niedrig, doch machte der türkische Offizier auch wenig 
Anſprüche. Die Soldaten waren nad) türfiihen Verhältniffen gut 
untergebracht und verpflegt, aber jchlecht gekleidet. Die Uniform 
beitand aus einer kurzen blauen Jade mit rotem Kragen und blauen 
Beinkleidern. Die allgemeine Kopfbedelung war der rote Fez 
(Tarbuſch). Als Waffen dienten bei der Infanterie jchlecht ge- 
arbeitete Gewehre, die Kavallerie führte Piltolen, Karabiner und 
Säbel, die Garde-Slavallerie auch Lanzen. Geſchütze waren zwar 
in großer Zahl vorhanden, aber meist jehr alt und von dem ver- 
ſchiedenſten Kalibern. 

Das jtehende türfifche Heer wurde gebildet aus: a) der 
Garde, b) der Linie, c) der rtillerie, d) einigen irregulären 
Truppen. Die Garde beitand aus einer Infanterie- und einer 
Kavallerie-Divifion, jede zu zwei Brigaden zu zwei Regimentern. 
Das Infanterie-Regiment hatte 4 Bataillone, zu 8 Kompagnien; 
die Kompagnie war etwa 115 Köpfe ſtark. Ein Kavallerie-Regi- 
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ment hatte 6 Esfadrong zu 170 Köpfen Sollitärfe, thatjächlich 
aber war faum die Hälfte vorhanden. 

Für die Artillerie gab es feine feititehende Einteilung. In 
Konftantinopel lagen 5 Garde- und 6 Linien-Batterien, von denen 
en Kommando in die Dardanellenfchlöffer gegeben wurde. Der 
Reit der Artillerie befand ſich in Kleinafien. 

Bon irregulären Truppen war eine größere Zahl ebenfalls 
in tleinafien vorhanden. In Konftantinopel gab e3 etwa 2000 
Albanejen, die als eine Art Gendarmen zur Aufrechterhaltung der 
Ruhe gebraucht wurden. 

Neben dem ftehenden Heer bejtand in der Tiürfei nod) eine 
Art Lehnstruppe (Spahi oder Timarli). Der Inhaber eines 
Lehns war verpflichtet, auf einen Ruf des Sultans bewaffnet, be- 
ritten und in Perſon zu erjcheinen. Die Meiſten ließen jich jedoch 
vertreten, und daher waren dieje Lehnstruppen noch weniger wert, 
als die Linie. Die Spahi bildeten 8 Regimenter zu 4 Eskadrons. 


Die Kopfitärfe der nr Armee war folgende: 


Snfantre . . . 2.2. 60,500 Mann 

Kavallerie . . 2 2.2.2.2 20.4500 Mann 

Artillerie . » > 2 2.2.2 2020. 7,000 Mann 
zujammen 72,000 Mann, 

die durch. 237700 Spahi ver- 

jtärft werden fonnten. Zujammen . . 74,700 Mann. 


Über die äußere Erjcheinung und den militärischen Geift der 
osmanischen Armee fällt Moltke ein ſehr hartes Urteil. Er jagt, 
daß die Schübengilde einer kleinen deutſchen Stadt ein militä- 
riicheres Schauspiel biete, als die kaiſerliche Garde in Konjtantinopel. 
Die Ausbildung jei mangelhaft, das Ererzieren nachläflig, von 
einer Gleichfürmigfeit feine Rede. Das Exerzier-Reglement der 
Infanterie war äußert verwidelt. Die Schützenbewegungen wurden 
nad) preußifchem Mufter ausgeführt, waren aber mit jo viel 
Künſteleien beladen, daß ihr Nuten verloren ging. Noch unvor- 
teilhafter als die Infanterie ftellte ſich die Reiterei dar; fie beſaß 
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ichlechte Pferde und ritt jchlecht. Das Fahren der Artillerie glich 
dem von Bauermwagen. Felddienſt wurde jo gut wie gar nicht, 
Garniſondienſt höchſt nachläfftg betrieben. Zum Schluß gibt Moltke 
zu, daß fein Urteil vielleicht deshalb jo tadelnd ausfalle, weil er 
gewohnt fei, mit den Augen des preußiichen Offiziers zu fehen. 
Da die Schöpfung regelmäßiger Truppen in der Türfei etwas ganz 
Neues und nur unter den größten Schwierigfeiten erfolgt jei, jo 
müſſe man auch das bisher Geleijtete anerkennen. Jedenfalls habe 
die Armee Mahmuds II vor den früheren türfischen Heeren eins 
voraus: fie jei ein organiſches Ganze und gehorche ihren Führern. 

Man wird aus diefen Schilderungen Moltkes unjchwer er: 
fennen, daß es weder eine leichte noc) eine danfbare Aufgabe für 
ihn war, die Grundzüge für ein Miliziyitem zu entwerfen, das den 
bejtehenden Berhältniffen und Einrichtungen Rechnung trug. Um 
jo größere Anerkennung verdienen daher die Vorichläge Moltkes, 
die er in feiner Denffchrift über die Errichtung einer ottomanischen 
Miliz niedergelegt hat. Sie beweifen nicht nur fein ficheres Ur- 
teil über die Grenzen der militärischen Leiftungsfähigfeit der Türkei, 
jondern auch vor allem jein Verjtändnis für die Grundlagen der 
Wehrkraft eines Staates überhaupt. 

Eine Kopie jeiner Denkſchrift überjandte Hauptmann v. Moltfe 
am 2. Mai 1836 nad) Berlin an den General Krauſeneck mit einem 
Anjchreiben, worin er über die thatjächliche Einführung der Miliz 
in der Türkei einige Angaben machte. Es geht daraus hervor, 
daß jeine Vorjchläge, ſoweit fie fich auf eine verbejjerte Einteilung 
der Milizbezirke bezogen, in der That ausgeführt wurden. Ob dies 
aber auch mit dem übrigen Inhalte jenes Gutachtens der Fall 
war, entzieht fich unſerer Kenntnis, 

Kurze Zeit nachdem Moltke die umfaſſende Denfichrift über 
die Miliz vollendet hatte, ftellte der Serasfter ihm eine neue Auf- 
gabe. Die Türfei war, wie früher erwähnt, Rußland gegenüber 
die Verpflichtung eingegangen, feinerlei Kriegsichiffen anderer Mächte 
die Durchfahrt durch die Dardanellen zu geftatten. Um diejer Be- 
dingung genügen zu fünnen, mußten die dortigen, in der legten 
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Zeit arg vernachläffigten Befeftigungen erjt wieder in ftand ge- 
jeßt werden. Obgleich nun jeit Abjchluß des Vertrages mit 
Rußland bereits drei Jahre verflojjen waren, hatte die Pforte bis- 
her die Ausführung ihrer Verpflichtung immer wieder hinaus- 
geichoben, zum Zeil freilich deshalb, weil niemand da war, der von 
der Anlage von Befeftigungen etwas verjtand. Der Gerasfier 
fam nun auf den Gedanken, dem Hauptmann v. Moltke, in deſſen 
vieljeitige Kenntnifje er ein unbedingtes Vertrauen ſetzte, die Auf- 
gabe zu übertragen, die ganze Dardanellenbefeftigung zu erfunden, 
einen Plan davon aufzunehmen und Vorjchläge zum zeitgemäßen 
Ausbau zu machen.*) 

Sp begab fich denn Moltfe Mitte März?! von Konftanti- 
nopel auf einem öfterreichiichen Dampfichiffe nach jener Meeres- 
jtraße, die von altersher die Blide Europas und Aſiens auf 
fi gezogen und eine jo große Rolle in der Sage und Geichichte 
geipielt hat. „Der Hellespont”, jo jchreibt er ſelbſt, „ijt bei weiten 
nicht jo jchön, wie der Bosporus. Die Ufer find fahl und be- 
trächtlich weiter entfernt, als dort, aber die geichichtlichen Erinne- 
rungen machen ste anztehend. Bon jenem jeltfam ausjehenden 
Hügel (vielleiht von Menjchenhänden aufgetürmt) blicte Xerres 
auf feine zahllofen Scharen, die er nach Griechenland führte; jene 
Steintrümmer, welche die ganze flache Landzunge überdeden, waren 
einjt Abydos, und hier Schwamm Leander von Europa nad) Alten, 
um Hero zu jehen. . . Die gewaltige Strömung führte ung jchnell 
bis an die engjte Stelle der Meerenge, ‚wo die alterögrauen Schlöffer 
fich entgegenichauen‘. Hinter dem europäiichen erhebt fich jteil eine 
weiße Felswand, die aftatische Küfte hingegen ift flach und zeigt hinter 
dem Kaftell, welches einst die Genuejer Hier auftürmten, im Schatten 
mächtiger Platanen und umgeben von Gärten und Weinbergen ein 
Städtchen, welches die Türken Tſchanak-Kaleſſi, das Scherbenjchloß, 
nennen, wegen der vielen Töpfer, die dort arbeiten. Dort rejidiert 


*) Siehe die Kartenbeilage: „Skizze des befeftigten Teiles des Helles— 
ponts oder der Straße der Darbanellen“. 
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in einer bejcheidenen Wohnung der Boghar Paſcha, zu welchem ich 
mich verfügte, um die Briefe des Seraskiers zu übergeben und einige 
mündliche Aufträge auszurichten. Er ließ mir ein fleines, hübjches 
Häuschen am Ufer einräumen, und nachdem ich die Forts und 
Batterien befichtigt, nahm ich den Plan der Dardanellenjtraße und 
ihrer Ufer auf.“ 

Der Blan, der jo entitand, ift uns in der Originalmeß— 
tiichaufnahme erhalten und hat einen jehr großen Maßftab; er 
gibt das Gelände zu beiden Seiten der Ufer bis auf etwa 3000 
Schritt wieder. Obwohl er nur den Teil der Straße von den 
alten Dardanellenjchlöffern aufwärts22 bis einjchließlich des Forts 
Bochaly umfaßt, muß man doch erjtaunen, wie e8 möglich geweſen 
ift, dieje große Strede in faum einer Woche aufzunehmen; denn 
mehr Zeit Hat Meoltfe nicht dazu gebraucht. Dabei iſt die 
Arbeit eine jehr jorgfältige, die Bergformen find in allen Einzel- 
heiten ausgeführt und auch die Bodenbedekungen machen den Ein- 
druck trenefter Wiedergabe.23 Außerdem hat Moltke auch noch) 
beiondere Pläne der neuen Dardanellenichlöffer Sedil-Bahr und 
Kum-Kaleſſi aufgenommen, die mit Quer- und Durchichnitten der 
Feſtungswerke ſowie flott gezeichneten bildlihen Anfichten ausge— 
itattet find. 

Über feine Thätigfeit im einzelnen, über jeine Urteile und 
Vorichläge bezüglich des Ausbaues der Dardanellenbefeftigungen 
gibt ein Bericht Moltfes an den Chef des Generalftabes zu Berlin 
vom 6. April 1836, der auch die wejentlichjten Gefichtspunfte der 
Denkichrift an den Seraskier enthält, Auskunft. Es wird bier 
indes nicht näher darauf eingegangen, da die Einzelheiten heutzu- 
tage geringeres Intereſſe bieten. Es läßt ſich auch nicht mehr 
genau fejtjtellen, ob und wieweit die VBorjchläge Moltkes an den 
Serasfier bei dem fpäter in der That erfolgten Um- und Ausbau 
der Dardanellenbefejtigung maßgebend gewejen find. BZunächit 
blieben fie jedenfalls ohne thatlädhliche Folge. Im November 1837 
wurde Diejelbe Angelegenheit noch einmal von jämtlichen nach der 
Türkei fommandierten preußiichen Offizieren auf einer Reife nad) 
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den Dardanellen gründlich erwogen und ein genauer Plan dafür 
ausgearbeitet, der fich im wefentlichen an die Moltfeichen Vor— 
Schläge anlehnte. Es wird weiterhin noch darüber berichtet werden. 
Für die Ordnung und beſſere Aufitellung des Artilleriematerials, 
deren dringende Notwendigkeit Moltfe befonders hervorgehoben 
hatte, geihah aber jchon jebt etwas. Ein ehemaliger preußischer 
Artillerieoffizier, Namens Koepfe, wurde auf Moltkes Empfehlung 
damit beauftragt und unterzog fich feiner Aufgabe mit vielem 
Geſchick. Als Koepke nach einiger Zeit als Lehrer an die Ar- 
tillertefchufe zu Topane berufen wurde, folgte ihm wiederum ein 
preußifcher Urtillerieoffizier, der damalige Hauptmann Laue.24 
Beiden Männern gelang e3 in furzer Zeit eine jo gründliche Um— 
wandlung der vernachläfligten Zuftände herbeizuführen, daß nun- 
mehr die artillerijtische Wirkſamkeit der Dardanellenbatterien durchaus 
gejichert erſchien. — 

Sp war Moltfe allmälig ohne jein Zuthun und faſt gegen 
jenen Wunfch von einer zur Erholung und Belehrung unternom- 
menen Reife zu einer lebhaften militärischen Thätigfeit gelangt. 
Wie wir aus feinen Briefen wifjen, jah er dies Verhältnis aller- 
dings nicht al3 ein lange dauerndes an, jondern hielt jtet3 an der 
Abjicht feſt, jeine Reife baldigft fortzujfegen. Allein kurz darauf 
traten Ereignifje ein, die ihn doch beftimmten, auch ferner in der 
Türkei zu bleiben und fogar in nähere Beziehungen zum Sultan 
ſelbſt zu treten. 
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Das von Mahmud II und dem Serasfier Chosref begonnene 
Werk der Umgestaltung der türkiichen Heeresverhältnifje hatte beiden 
Männern jchon einige Zeit vor dem Eintreffen Moltkes in Kon— 
ftantinopel den Gedanken eingegeben, ſich für ihre Zwecke der Hilfe 
europäticher Offiziere zu bedienen. Einzelne Berjönlichkeiten, teil- 
weile unflarer Herkunft und niederen Ranges, hatten es verjtanden, 
ſich dieſen Umftand zu nutze zu machen, um ihre Dienjte anzu— 
bieten, die auch angenommen wurden. Ihre Leiſtungen waren 
jedoch jo gering, daß ſich bald die Notwendigkeit herausitellte, eine 
der europäiſchen Regierungen um Überlaffung beffer geeigneter Df- 
fiziere al3 Lehrmeifter zu bitten. Doch verurjacdhten hierbei poli- 
tische Rückſichten, insbefondere die Nebenbuhlerjchaft mehrerer Mächte 
um den maßgebenden Einfluß in Konjtantinopel, große Schwierig- 
feiten. Die Pforte hatte zunächſt mit Frankreic) Unterhandlungen 
angefnüpft, Die bereits dem Abjchluß nahe waren, al3 der ruffiiche 
Geſandte dv. Butenieff davon Kenntnis erhielt und entichiedenen 
Einjpruch erhob. Auch die Bemühungen des öfterreichiichen Inter: 
nuntius Freiherrn v. Stürmer und des englijchen Gejandten Lord 
Ponſonby, die Annahme öfterreichiicher oder engliicher Offiziere für 
den genannten Zweck durchzuſetzen, jcheiterten an der Eiferjucht der 
anderen Staaten, die jämtlich zu verschiedene Intereſſen an dem 
Scidjal der Türkei hatten. Bon allen militärisch bedeutiamen 
Mächten Europas war e8 einzig Preußen, das bei der Löſung der 
orientaliichen Frage nicht unmittelbar beteiligt erjchien und bei der 
Pforte wegen jeiner Vermittlung beim ‘Frieden von Adrianopel 
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noch im guten Andenken jtand. Dazu fam, dag Mahmud II durch 
eine Schrift eines franzöfiichen Offiziers über die preußifche Militär- 
verfafiung*) eine günftige Meinung von der Einrichtung der Land- 
wehr gewonnen hatte, deren Nachahmung und Anpafjung an Die 
türfiichen Verhältnifje ihm für jeine Zwecke geeignet erjchien. 

Der Sultan hatte jich daher jchon im Herbſt 1835 durch 
den preußiichen Gejandten bei der Pforte, Grafen Königsmard, 
an den König Friedrich Wilhelm III mit einem Gefuch um Über- 
laſſung preußischer Offiziere wenden wollen, allein der Gejandte 
mußte hiervon abraten, weil der König jedenfall® aus Rückſicht 
auf das eng befreundete Rußland die Bitte nur ungern erfüllen 
würde. So verjtrich einige Zeit, während der in diefer Angelegenheit 
nichts geichah. Nachdem aber der Serasfier den Hauptmann 
v. Moltfe fennen gelernt hatte, erwachte in ihm der Wunjch nad 
Gewinnung preußiicher Offiziere von neuem. Chosref erkannte 
ſehr wohl den Unterſchied zwiſchen dem vieljeitigen, in allen Zweigen 
der Kriegswiſſenſchaften gebildeten preußiichen Generalftabsoffizier 
und den militäriichen Abentenerern, die er bisher zur Verfügung 
gehabt hatte. Er äußerte einmal, al3 die Rede hierauf fam: 
„‚sene jchwaßten viel, thaten aber nichts; dieſer ſpricht jehr wenig, 
feiftet aber deito mehr“. Er berichtete daher in diefem Sinne an 
den Sultan, und daraus ergab ſich zunächſt eine Verlängerung 
des Urlaubs Moltfes um drei Monate, wozu fic König Friedrich 
Wilhelm III übrigen? nur jehr ungern verjtanden Hatte, immer 
in dem Beitreben, Rußland nicht zu verlegen. 

Die näheren Beziehungen, in welche Moltke nunmehr zu 
dem Seragfier trat, und die trefflichen Dienjte, die er Diefem zu 
leiften wußte, gaben dann bereit3 im Januar 1836 von neuem 
Anstoß zu Verhandlungen mit der preußiichen Regierung zur Über: 
laſſung einer größeren Zahl geeigneter Perjönlichkeiten. Man 
wünschte im ganzen 11 Offiziere und 4 Unteroffiziere, teil3 als 

*, Essai sur l’organisation militaire de la Prusse, par le general 
Marquis de Caraman. Paris 1831. 
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Lehrer an der zu errichtenden militärischen Hochſchule, teils als 
„Inſtrukteurs“ der Truppen; drei diejer Offiziere jollten vom Ge— 
neraljtabe jein. Nachdem die Bedenken des Königs bezüglich Ruß— 
lands auf diplomatischen Wege bejeitigt waren, gab er jeine Zu- 
ftimmung. Es lag nahe, auch Moltke unter die Zahl der zu 
fommandierenden Offiziere aufzunehmen, da ja niemand beſſer als 
er die Berhältniffe fannte. Der Chef des Generalftabes, General 
Kraufened, richtete auch eine dahingehende Anfrage an Moltke, 
allein es lag diefem im Grunde nicht allzuviel daran, in Konjtan- 
tinopel zu bleiben. Der Einblik, den er in die ganzen türfifchen 
Zuftände gethan hatte, war wenig ermutigend. Er jah vielmehr 
voraus, daß der Erfolg des Kommandos bei dem großen Miß— 
trauen, das man in der Türkei allem Fremden entgegenbringt, bei 
der allgemeinen Trägheit und dem Günſtlingsweſen nur ein ge— 
vinger fein fünne, vielleicht ganz ausbleiben werde. Über feine 
Stellung in Konftantinopel äußerte er ſich in einem Briefe an 
jeine VBorgejegten dahin, daß ſie auswärts viel bedeutender er- 
jcheine, als fie wirklich je. Zwar erzeige der Seraskier ihm die 
Ehre, ihn über die verichtedenartigiten Gegenſtände um Rat zu 
fragen, dabei habe es dann aber auch jein Bewenden. Bon allen 
jeinen Entwürfen ſei bisher nur jehr wenig ausgeführt. 

Dennoch glaubte Moltke ſich dem Antrage nicht ohne weiteres 
entziehen zu dürfen, ſchon aus Rückſicht auf feine Kameraden, denen 
er wejentliche Dienjte bei ihrer wahrlich nicht Teichten Aufgabe 
feiften fonnte. Er antwortete daher, indem er die Enticheidung 
ganz feinen Vorgeſetzten anheimftellte, was, wie er jelbjt jagt, immer 
das Beſte ift. Darauf erfolgte dann durch Kabinetsordre vom 
26. Juli 1836 ftatt der bisherigen Beurlaubung die fürmliche 
Kommandierung Moltkes nach der Türkei „zur Organifation und 
Inftruftion der dortigen Truppen“. Die beiden anderen General— 
ftabsoffiziere, die der König ſelbſt auswählte, jollten der Haupt- 
mann Graf v. Monts und der Oberleutnant v. Borde, beide vom 
großen Generalftabe, fein. 

Noch war indes über die Abreiſe der preußiichen Offtziere 
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nichts Endgültiges bejtimmt, al3 eine Depeiche des Gefandten 
Grafen Königsmarck vom 24. August 1836 in Berlin eintraf, die 
der Sache eine andere Wendung gab. Es hieß darin, die Pforte 
wünjche die Offiziere jegt nicht mehr zu wifjenjchaftlichen Vor— 
trägen oder zur Ausbildung der Truppen, jondern zu ganz anderen 
Zweden. Sie bäte zunächſt um einen Ingenieur-Offizier, der die 
Dardanellenbefeitigungen umzubauen und eine optiiche Telegraphen- 
finie dorthin von Konftantinopel aus anzulegen habe. Ferner 
wünjche fie drei Generaljtabsoffiziere — darunter auch den Haupt- 
mann dv. Moltfe — die als Ratgeber für die fommandierenden 
Generale in den Provinzen dienen und zugleich dem Sultan über 
den Zuftand der TFeitungen und die Bedürfniffe der Armee be- 
richten jollten. Einer von ihnen werde in Konftantinopel bleiben, 
der zweite jich in dag Hauptquartier Reſchid Paſchas, des Befehl3- 
haber8 über die gegen die Ügypter aufgeftellte Beobachtungs- 
armee, begeben und der dritte nach den Donaufeftungen entjandt 
werden. Die Beitimmung diefer Offiziere habe neben der mili- 
täriſchen auch eine politische Seite, eg müßten daher Männer aus— 
gewählt werden, die nicht nur die nötigen Kenntniſſe, jondern auch 
Taft und diplomatiiches Geſchick bejäßen. Die Offiziere jollten 
außer ihrem Gehalt von der preußischen Verwaltung die Tyeld- 
zulage und von der türkischen Regierung eine nicht unbedeutende 
Entihädigung erhalten. 

Diele Depeſche des Grafen Königsmard findet für uns eine 
Ergänzung in folgendem WBrivatbriefe Moltfes an den Leutnant 
v. Borde: „Es Hat der Pforte gefallen, die Anherfunft von einem 
Ingenieur- und zwei Generalitabsoffizieren zu wünſchen, und wir 
erwarten Daher, Sie im Laufe des Dftober hier eintreffen zu jehen. 
IH kann Ihnen nur dazu gratulieren, daß von wifjenjchaftlichen 
Vorträgen nicht mehr die Rede ijt, jowie daß der unmittelbare 
Verkehr mit den fiegreichen (?) Eaiferlichen Truppen Ihnen nicht 
zugemutet wird. Wenn Sie die Streiter des Islam gejehen, werden 
Sie mir, glaub’ ic, darin Recht geben... . Wenn ich Ihnen jagen 
joll, was eigentlih Ihr Wirkungskreis bier if, jo fann 5; nur er⸗ 

Bigge, Feldmarihall Graf Moltte, I. 
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widern: man wird Sie vorfommendenfall® da gebrauchen, wo 
man einen gefcheidten Mann mit militärtichen und nichtmilitäriichen 
Kenntniffen nötig zu haben glaubt. Übrigens bitte ich, fommen 
Sie nicht mit zu großen Erwartungen hierher; Site werden der 
Dannbaks (Einfältigen) genug finden. Ich hoffe, daß unſere Re— 
gierung Sie in pefumiärer Hinficht unabhängig jtellen wird. Die 
bloße Generalitabszulage reicht aber dazu nicht aus, da der Auf- 
enthalt hier jo teuer ijt, wie ich noch an feinem anderen Urte 
gefunden. Auf die Generofität der türkischen Regierung iſt nicht 
zu rechnen, mir wenigjtens hat man nicht einmal die Auslagen 
erstattet, welche die Reifen mir verurjacht, die ich auf Direften 
Wunjch des Großherrn unternommen habe. Eine Bejoldung von 
der Pforte anzunehmen würde dagegen Ihre Stellung minder günstig 
machen. Man kann fich diefen Barbaren gegenüber nicht ſtolz und 
unabhängig genug zeigen.“ 

Der Grund für die veränderten Wiünjche der Pforte lag auf 
politiichem Gebiete. Seit dem demütigenden Frieden mit dem Vize— 
fünig Mehemed Ali von Agypten war es der glühendfte Wunſch 
des Sultans geblieben, den aufrühreriichen und allzu mächtigen 
Vaſallen wieder in feine Schranfen zurückzuweiſen. Ja Ddiejer 
Wunſch war in ihm jo lebendig, daß er den leitenden Beweggrund 
bei allen feinen Handlungen bildete. Nun jchien im Sommer 
1836 die Möglichkeit einer endgültigen Abrechnung mit Mehemed 
Ali näher gerüdt. Die jchon feit längerer Zeit begonnene Unter- 
werfung der bisher fait unabhängigen furdiichen Gebirgsvölfer 
machte unter Reſchid Paſcha und deſſen Nachfolger Hafiz Paſcha 
gute Fortſchritte. War fie beendet, jo Hatte die Pforte Hier den 
Nücen frei und konnte ihre in Syrien ftehenden beträchtlichen Streit- 
fräfte gegen den Ägypter ins Feld führen. Unter diefen Umftänden 
erichien die Errichtung einer Militär-Bildungsanftalt, wie man fie 
bisher mit den zuerit geforderten 11 Offizieren ins Leben hatte 
rufen wollen, als nicht jchnell genug Erfolge verjprechend. Man 
wünschte vielmehr den im Felde ftehenden kommandierenden Ge- 
neralen europäiſch gejchulte Offiziere als Gehilfen und Berater in 
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der Truppenführung zur Seite zu jtellen. Zu diefem Zwecke wurden 
daher jetzt die drei Generalftabsoffiziere verlangt, während dem 
Ingenieuroffizier zunächit die Verſtärkung der Dardanellenbefeiti- 
gung zufallen jollte, auf der Rußland mit Nachdruck beſtand. 

Nach mancherlei Erwägungen kam man in Berlin Ende Sep- 
tember dazu, ji) zur Gewährung auch dieſes Wunſches der Pforte 
bereit zu erflären. Der Chef des Generaljtabes brachte, außer 
Moltfe, die Hauptleute v. Binde und Fiſcher vom großen General- 
itabe, der Chef des Ingenieuerkorps, General v. Rauch), den Haupt: 
mann dv. Mühlbach von der 3. Ingenieur-Injpeftion, Garnijon- 
Baudireftor in Coblenz,*) in Vorſchlag, wozu der König feine 
Zuftimmung gab. 

Um die Angelegenheit der Kommandierung preußticher Df- 
fiziere bier gleich zu Ende zu führen, jei erwähnt, dag Mitte Oftober 
1836, als bereit der Zeitpunkt für ihre Abreije feſtgeſetzt war, 
eine Depeiche des preußiichen Gejandten aus Konftantinopel ein- 
lief, die der Sache wiederum ein andere® Gepräge gab. Der 
Sultan hatte nämlich in eier Audienz des Gejandten gar nicht 
mehr von den zuletzt verlangten Generaljtabsoffizieren und dem 
Ingenieur, jondern nur von den „Inſtrukteurs“ gejprochen, was 
aber, wie fich freilich erſt Später herausstellte, nur auf einer Ver— 
wechielung der militärischen Bezeichnungen durch den Sultan be— 
ruhte. „Welch ein Gejchäftsgang!” rief der General Krauſeneck aus 
und ließ Sofort den Hauptmann v. Moltfe zum Bericht darüber 
auffordern, was man denn nun eigentlich in Konftantinopel wolle. 
Moltke erwiderte hierauf umgehend in einem Schreiben, in dem 
er nach einer furzen Darftellung des geichichtlichen Verlaufes der 
ganzen Angelegenheit feine Anficht dahin zufammenfaßte, daß man 
fich offenbar ſelbſt nicht recht klar darüber fei, wie die preußiichen 
Offiziere eigentlich) verwendet werden follten. Er habe überhaupt 
den Eindrud, daß die ganze Angelegenheit weniger vom Sultan, 


*) Einige Nadrichten über den Lebenslauf diejer drei Offiziere gibt 


Anmerfung 25. 
6 * 


84 8. Im Dienfte des Sultans. 


al3 von dem Serasfier Chosref betrieben werde. Nun jei diejer 
aber gerade jet in Ungnade gefallen, jeiner Stellung enthoben und 
duch Halil Paſcha, einen Schwiegerjohn des Sultans, erjeßt 
worden. Die Aufgabe der preußiichen Offiziere jei dadurch noch 
unbejtimmter geworden. Man werde fie wahrjcheinlich mit den 
verjchiedenartigften militärischen und halbmilitärischen Aufgaben be- 
trauen, er glaube aber nicht, daß die Eiferfucht, Umwifjenheit und 
der Hochmut der Türfen den preußiichen Offizieren einen nennens- 
werten Einfluß auf die militärischen Angelegenheiten des Landes 
gewähren werde. 

Mit etwas größerer Zuverjicht als Moltke ſprach ſich übrigens 
der preußiſche Geſandte in Konſtantinopel in einem vom Könige 
über die genauen Abſichten der Pforte eingeforderten Berichte 
aus. Insbeſondere vermochte er darüber Gewißheit zu gewähren, 
daß die Sendung der Offiziere in der That einem perſönlichen 
Wunſche des Sultans entſpreche und nicht bloß einer vorüber— 
gehenden Laune des abgeſetzten Seraskiers. Deſſen Nachfolger 
verſicherte dem Grafen Königsmarck ſogar bezüglich des Wunſches 
Mahmuds nach den preußiſchen Offizieren: „Il soupire après le 
moment de leur arrivee*. Auch die Frage der Geldentſchädigung 
für die zu fommandierenden Offiziere wurde in befriedigender 
Weile gelöft: die Pforte ficherte ihnen außer reichlichen Koften 
für Hin- und Nüdreije monatlih 2000 Piafter (etwa 400 Mark), 
jowie Diener, Pferde und auf Dienftreiien Wohnung, Verpflegung 
und Reiſekoſten zu. 

Dennoch zog fich die endgültige Erledigung der Angelegen- 
heit aus mancherlei Gründen bis zum 5. Juli 1837 Hin, an 
welchem Tage der König durch eine Kabinetsordre den Befehl zur 
Abreiſe der Hauptleute v. Binde, Fiſcher und v. Mühlbach erteilte. 

Sämtlichen fommandierten Offizieren — aljo auch Moltte — 
wurde während des Aufenthaltes in der Türkei ihre gegenwärtige 
Stellung in der preußiichen Armee offen gehalten, fie bezogen ihr 
Gehalt und die Generaljtabszulage (2 Thaler täglich) durch die 
Geſandtſchaft in Konftantinopel weiter, und außerdem wurde ihnen 
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dort „für den nicht anzunehmenden Fall, daß die Pforte ihre Ver- 
bindlichkeiten gegen fie nicht prompt erfüllen jollte*, ein Kredit von 
6000 Biaftern (etwa 1200 Marf) eröffnet. Der fernere Verlauf 
der Sendung der preußiichen Offiziere in die Türfei wird weiterhin 
noch zur Darftellung gelangen. Wir fehren nunmehr zu den 
Erlebnifjen Moltkes in der Zwiſchenzeit zurück. 

Moltke Hatte die reichliche Muße, die ihm blieb, benußt, um 
fih immer mehr mit den türftichen Einrichtungen, namentlich den 
militärischen, vertraut zu machen, die Umgegend von Konſtantinopel 
fennen zu lernen und auch zuweilen größere Ausflüge zu unter- 
nehmen. Von den Dardanellen aus hatte er bereit3 das alte Jlium 
befucht, worüber er in den „Briefen über Zuftände und Begeben- 
heiten in der Türkei“ im höchſt anziehender und [ehrreicher Weije 
berichtet. Vom 11.—15. Juni 1836 machte er eine Reiſe nad) 
Brufia in Kleinafien und beftieg den myſiſchen Olymp. 

Kaum von diefem Ausflug zurücdgefehrt erhielt er vom Sultan 
jelbjt den Auftrag, fich in Begleitung Halil Paſchas, der damals 
noch nicht Serasfter war, nad) der in Bulgarien an der Küjte des 
Schwarzen Meeres gelegenen Feitung Varna zu begeben. Halil 
Paſcha war oberjter Befehlshaber der türkiſchen Artillerie und jollte 
fi von dem Zuftande und den Fortichritten des nach dem lebten 
rnffiich-türfiichen Kriege begonnenen Um- und Neubaues der Be- 
feftigungswerfe von Varna überzeugen. Da indes der Paſcha 
durchaus nicht davon verjtand, jo fiel die Hauptarbeit unſerem 
Moltke zu. Diejer erkannte denn auch bald, daß die türkiſchen 
Ingenieure bei der Anlage der Feitungswerfe die einfachiten Grund: 
regeln der Befeſtigungskunſt vernadhläfligt hatten, und daß Die 
Werke, jo wie fie waren, gänzlich) unbrauchbar ſeien. E3 gelang 
ihm auch Halil Pascha Hiervon joweit zu überzeugen, daß dieſer 
die jofortige Abänderung der ſchlimmſten Mißgriffe anordnete und 
im übrigen die Arbeiten einstellen ließ, bis der Sultan jelbit ent- 
ichieden habe. Nach Konjtantinopel zurücgefehrt ſetzte Moltke jeine 
Anfichten in einer längeren Denfichrift vom 28. Juni 1836 aus- 
einander, die dem Sultan vorgelegt wurde. Diejer befahl die 
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Sadje ruhen zu laffen, bi8 er ſich auf einer demnächſt zu unter- 
nehmenden Reife nach Bulgarien perjönlic von der Notwendigkeit 
eines Umbaues der Feitung Varna überzeugt habe. 

Bereit3 am 11. Juli bejuchte Moltfe zum zweitenmal die 
Dardanellen, und zwar diesmal im unmittelbaren Auftrage des 
Sultans und wiederum in Begleitung Halil Paſchas, der fich, ähn- 
(ic) wie bei Barna, von Moltke die Notwendigkeit der von dieſem 
vorgeichlagenen Verbeſſerungen an den dortigen Befeftigungen an 
Ort und Stelle follte beweijen und erklären laſſen. Moltke blieb 
nicht ganz vierzehn Tage in den Dardanellen und benußte dieje 
Zeit, um feinen Plan der Meeresitraße zu vollenden und die Ent- 
würfe für die Berjtärfung der Befeftigungen weiter auszuführen. 
Auf der Rückreije ftrandete das Dampfichiff dicht vor dem Hafen 
von Konftantinopel, und es bedurfte eines ganzen Tages ange- 
jtrengter Arbeit, an der ſich auch Moltfe beteiligte, um es wieder 
flott zu machen. 

Schon eine Woche darauf durchfuhr Moltke wiederum die 
Dardanellen, diesmal auf einer Reife nad) Smyrna, die er zu feinem 
Vergnügen und zu feiner Belehrung unternommen hatte. Bei der 
Rückfahrt ereignete fi) wieder ein Unfall mit dem türkischen Re- 
gierungsdampfer, auf dem Moltke jich befand. „Der Dampffefjel 
war jchadhaft, aber die jublime Pforte hatte troß der Borftellungen 
des Kapitäng in ihrer Weisheit bejchlofjen, daß er noch ein paar 
Jahre halten müſſe. Der Kefjel dachte darüber anders: ſchon auf 
der Hinreife hatte er zwei Löcher befommen, jedermann verſprach 
fi) wenig Gutes und war auf feiner Hut. Als wir uns nun 
eben in Bewegung jegten, plate der Kefjel. Wir fehrten nad) 
Smyrna zurück und ich jchiffte mich auf ein öfterreichiiches Dampf: 
ihiff ein, welches denjelben Abend noch abging. Als wir an den 
Dardanellen vorüberfuhren, erblidten wir jtatt des Städtcheng 
Tſchanak-Kaleſſi nur eine weite rauchende Brandſtätte. Das Feuer 
hatte am Tage vorher mehrere Hundert Häufer, die Wohnungen 
der Konfuln, jelbit die Kajernen und die Batterie Pajcha-Tabiaffi 
verzehrt. Ein Glüd, daß die diden Mauern des Sultani-Hiffar 
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wideritanden hatten, in welchem die Pulvervorräte angehäuft waren. 
Der große Brand hatte eine geräumige Esplanade rings um das 
Fort von Sultani-Hifjar gebildet, welche für die Verteidigung jo 
vorteilhaft werden fonnte, daß man dem Paſcha die Ehre anthat, 
ihm die Feuersbrunſt zuzuschreiben und an meinem Anteil an dem 
Geichäfte nicht zweifelte.“ Diefer Brand gab Ende Auguſt Ver: 
anlafjung zu einer nochmaligen Reiſe Moltfes nach den Darda- 
nellen, um einen Plan für die dadurch vereinfachte Befeftigung 
von SultanisHifjar gegen Angriffe von der Landſeite zu ent- 
werfen. Er berichtete hierüber unter Beifügung eines forgfältigen, 
am 26. Auguft aufgenommenen Planes am 31. Auguft 1836 an 
die Pforte. 

Die Kenntniffe, die Moltke bei jämtlichen bisherigen Auf- 
gaben an den Tag gelegt hatte, jeine Vieljeitigfeit und Umficht 
icheinen bei den türkischen Großen die Anficht hervorgerufen zu 
haben, daß er geradezu alles verjtünde. So wünjchte Chosref 
Pajcha von ihm die Anlage einer fahrbaren Straße durch Kon— 
itantinopel, die von der joeben erbauten Brüde über das Goldene 
Horn gradenwegs nad) dem Palaſt des Serasfiers führen jollte. 
Diejer Aufgabe vermochte Moltke in der That gerecht zu werden 
und zwar ohne Schwierigfeit, da einfach alles, was im Wege ftand: 
Häufer, Läden, Gärten u. ſ. w., rückſichtslos niedergerifjen wurde. 
Als nun aber der Sultan verlangte, Moltke jolle ihm einen Turm 
an ein neuerrichtetes Schloß bauen, erklärte er entjchieden, daß dies 
nicht jeine Sache jei. Dagegen mußte er die eben erſt begründete 
Marinejchule bejuchen und ein Urteil darüber abgeben. 

Zwei weitere Denfjchriften Moltkes vom September und 
Oktober 1836, die gleichfalls auf perjönlichen Wunjch des Sultans 
ausgearbeitet wurden, bezogen ſich auf die Wafjerverjorgung Kon— 
itantinopeld. Lebtere ift von ganz bejonderer Wichtigkeit für die 
türfifche Hauptitadt, da deren Brunnen wegen des feljigen Unter- 
grundes nur einen geringen Zufluß meiſt bitteren Waſſers ergeben. 
Bei dem ungeheueren Verbrauch in den zahlreichen Bädern, den 
täglichen fünfmaligen Waſchungen und der Verwendung des Waj- 
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jers als ausschließlichen Getränk für mehr als eine halbe Million 
Menihen muß es daher von außen zugeführt werden. Dies ge- 
ihieht vermittelt mehrerer ausgedehnter Wafjerleitungen, die zum 
Teil ſchon von Konftantin dem Großen begonnen und jpäter von 
den griechischen Kaiſern und türkischen Sultanen fortgeführt und 
erweitert wurden. 

Moltfe widmet in feinen Briefen einen langen Abjchnitt diejen 
gewaltigen Bauwerken jowie der Wafjerverjorgung Konjtantinopels 
überhaupt. Hierbei weiſt er auf einen bemerkenswerten Unterjchied 
zwijchen den antiken Leitungen und denen der Türfen Hin. Wenn 
nämlich eine Zeitung an ein ihre Richtung durchichneidendes Thal 
gelangte, jo fannten die Alten fein anderes Mittel, um die Senkung 
zu überjchreiten, al3 den Waflerfaden auf einer Brüde über das 
Thal Hinweg nach dem jenjeitigen Rande zu führen. Dies gab 
Beranlafjung zu ‘den oft riefenhaften Bogenbauten, die man noch 
heute in Italien, Spanien, Griechenland und Sleinafien erblidt. 
Die Araber und ihre Nachfolger, die Türken, wußten aber, daß das 
Waller ich in den jog. fommunizierenden Röhren gleichjtellt, und 
gründeten darauf das einfachere Verfahren, den Wafjerfaden in 
einer geichloffenen Röhre den Thalhang hinab und jenjeit3 wieder 
hinauf zu führen. Auf dieje Weije gelang es ihnen, faft alle Quellen 
aus der Umgegend Konftantinopel3 nach der Stadt zu leiten, und 
wo die Quellen nicht ausreichten, legten fie große Sammelbeden 
(türfiich: „Bend“) an, die ſich während der nafjen Jahreszeit mit 
Waſſer füllten, und deren Inhalt für den Sommer zur Verſorgung 
der Stadt genügte. 

Die Nachläffigkeit der türfiichen Behörden Tieß jedoch) die 
meisten diejer Anlagen allmälich wieder in Verfall geraten, jo daß 
ein großer Teil des Wafjers fich unterwegs verlor. Auch gewannen 
die nördlich) des Goldenen Horns liegenden Stadtteile Pera und 
Galata eine unerwartete Ausdehnung, für welche die vorhandenen 
Leitungen ſich als zu Klein erwielen. Die große Dürre des Nahres 
1836 machte diefen Mangel bejonders empfindlich, und der Sultan 
beauftragte daher unſeren Moltke, VBorjchläge zur Abhilfe zu er- 
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innen und den Ort für die Anlage eine neuen Sammelbedens 
aufzujuchen. Da Moltfe die Umgebungen Konftantinopel3 von feinen 
zahlreichen Spaziergängen und Streifereien genau fannte, wurde 
e3 ihm nicht jchwer, einen geeigneten Pla zu ermitteln. Er reichte 
hierüber am 16. September 1836 an den Sultan einen Bericht 
in franzöfiicher Sprache ein, deſſen Einzelheiten wir hier über- 
gehen. 

Moltkes Borjchläge fanden zwar den Beifall der türkischen 
Behörden, allein es wurde nicht darnach gehandelt, da bald darauf 
ein ftarfer Regen den Wafjermangel zeitweilig beſeitigte. Doc) 
nahm der Sultan daraus Veranlaffung, Moltke auch mit der Be- 
fichtigung der anderen Wafjerleitungen, insbejondere derjenigen, 
die nach) Konſtantinopel ſelbſt führen, zu beauftragen. Moltke unter- 
nahm dieje Erkundung in Begleitung des Oberaufjehers aller kaiſer— 
lichen Bauten und ftellte fejt, daß es vollkommen genüge, die vor- 
handenen Leitungen auszubefjern, fowie eines der Sammelbecden 
zu vergrößern. Hierbei machte der Türfe den für einen Baukun— 
digen nicht üblen Borjchlag, die Abſchlußmauer des Beckens ein- 
fach zu erhöhen, was eine hübſche Wafjermafje mehr ergeben würde. 
Moltke mußte ihm erjt vorrechnen, daß dadurch die Mauer unge- 
fähr einen dreimal größeren Drud auszuhalten habe. Er gab 
jeine Anficht, die er auch in einem mit Zeichnungen verjehenen 
Berichte an den Sultan niederlegte, dahin ab, daß es weit ein- 
facher umd jicherer jei, die Teiche Hinter den Mauern zu ver- 
tiefen und zu verbreitern. In feinen Briefen jpricht er freilich 
Zweifel darüber aus, ob diejer Borichlag angenommen würde, da 
etwas jo Unjcheinbares nicht nach dem Geſchmack der türkischen 
Behörden fei, die dem Sultan immer etwas möglichjt Großartiges 
zeigen wollten. | 

Noch merkwürdiger war ein Auftrag, der hier gleich vor- 
greifend Erwähnung finden mag: der Sultan verlangte im No- 
vember 1837 von Moltfe Vorfchläge für die Bekämpfung der 
in Konstantinopel jchredlich herrſchenden Peſt. Moltke reichte 
hierüber eine ausführliche Denkſchrift ein, die ſich auch in den 
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„Briefen über Zuftände und Begebenheiten in der Türkei“ faſt 
wörtlich abgedrudt finde. Der Grundgedanfe dabei ift, daß, 
da es ein Heilmittel gegen die Krankheit überhaupt nicht gäbe, ihrem 
Fortichreiten nur durch vorbeugende Maßnahmen und eine jcharfe 
Abſperrung zu begegnen jet. 

Im Spätherbit 1836 erhielt Moltke endlich wieder einen 
Auftrag, der ihm in höherem Maße zuſagte, als die zuleßt ge- 
nannten. Er jollte ähnlich) wie bei den Dardanellen num auch vom 
Bosporus einen topographiichen Plan aufnehmen und Vorjchläge 
über Verbeſſerungen an den Befejtigungen dieſer Meeresitraße 
machen. Mit dem Meßtiſch umherzumandern und „dem Boden 
jeine Geheimniſſe abzulaujchen“ war von jeher für ihn eine be- 
jondere Luft. Sp machte er fi) denn am 1. Oktober mit Eifer 
an die Arbeit und hatte bereit3 nach drei Wochen eine Strede von 
einer halben Meile Länge und dreiviertel Meilen Breite vollendet. 
Ein offener Befehl in türkischer Sprache, um in alle Feitungen 
und Batterien zugelafjen zu werden, ſowie die Zuteilung eines 
Kawaſſen, eines Unteroffizier® und mehrerer Soldaten ala In— 
jtrumententräger erleichterten ihm feine Aufgabe. Anfangs voll- 
führte er die Arbeit von Bukjufdere aus, einem Vorort Kon— 
jtantinopels, wo er in der Sommerfriiche des preußtichen Ge— 
jandten wohnte. Als jedod) die Aufnahme immer weiter vor— 
ichritt, jiedelte er nad) dem Leuchtturm am Eingang des Schwarzen 
Meeres über, um nicht durch) den Hin- und Herweg zu viel Zeit 
zu verlieren. 2# 

Die vorgerüdte Jahreszeit zwang übrigens zur Beſchleuni— 
gung der Arbeit, mehr als Moltke lieb war. Er fonnte daher 
nach jedesimaliger Aufnahme die Bergformen nicht gleich fertig 
auszeichnen, jedoch deutete er fich den Zulammenhang der Geripp- 
(inien an, jchrieb die Böſchungswinkel hinein und vermehrte jeine 
eigenen Höhenmeflungen durch einige Angaben aus dem Starten- 
werfe des Grafen Andreojiy.*) Auf dieſe Weile gewann er die 


) Constantinople et le Bosphore de Thrace, 1828. 
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Möglichkeit, ſpäter in aller Ruhe feine Aufnahme zu vervollitändigen 
und auszuzeichnen. So entjtand eine nicht nur möglichjt zu— 
verläffige, jondern auch in der Ausführung vortreffliche Karte, Die 
auch heute noch dem Bejucher jener Gegenden Dienfte leisten kann. 
Die topographiiche Zeichenkunſt Moltkes iſt in allen feinen Auf- 
nahmen geradezu erftaunlich. Namentlich die jo jchwierige Berg- 
jtrichzeichnung zeigt eine Genauigfeit und fünftleriiche Vollendung, 
wie man fie heute, außer bei Startographen von Beruf, faum 
noch findet. 

Moltke Hat uns in feinen Briefen und Berichten in Die 
Heimat überaus reizvolle Schilderungen von der Natur des Bos— 
porus hinterlaſſen. Er berührt dabei auch deſſen militäriiche Be— 
deutung al3 eine der beiden Zugangsftraßen zur türkischen Haupt— 
jtadt und jagt hierüber folgendes: „Der Bosporus tft von hoher 
militärticher Wichtigkeit für Konftantinopel. Der Nordiwind, welcher 
den ganzen Sommer hindurch weht, und die Strömung, welche 
fonjtant aus dem Schwarzen in das Marmorameer geht, begünjtigt 
im Vergleich mit den Dardanellen ungemein das Eindringen einer 
feindlichen Flotte in die Gewäſſer der Hauptitadt. Dagegen it 
der gewundene Lauf und die geringere Breite des Bosporus wohl 
in Anjchlag zu bringen, deſſen Ufer an der ſchmalſten Stelle nur 
halb jo weit auseinander ftehen, als die der Dardanellen an dem 
engiten Paß. .. . . Das Baſſin zwilchen Rumeli-Kawak und 
Madſchiar-Kaleſſi ift von vier Batterien mit mehr als 250 Ge- 
ihüsen bejtrichen, deren Schüffe von einem Ufer auf das andere 
reichen und jedes Schiff zugleich der Länge nach und von Der 
Seite faffen. Die Gewalt der Elemente wird eine Flotte ohne 
Zweifel Hindurchführen, aber in welchem Zuftande fie vor Kon— 
itantinopel ankommt, ift aus dem Gejagten zu ermeſſen. Wie bei 
den Dardanellen wird der Angreifer wahrjcheinlic) auch hier ver- 
juchen müffen, fich durch einen Überfall von der Landfeite der ge- 
fährlichiten Batterien zu bemeiftern. Die Ausfchiffung der dazu 
erforderlichen Streitkräfte hat indes ihre große Schwierigkeit; fie 
müßte jowohl in Afien, als in Europa erfolgen, denn die Batterien 
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jeder der beiden Hüften einzeln genommen reichen aus, die Durch- 
fahrt einer Flotte äußerſt mißlich zu machen. ... Dabei fommt 
endlich ganz bejonder8 die unmittelbare Nähe einer Stadt wie 
Konftantinopel in Betracht, welche doch immer eine ftarfe Beſatzung 
haben wird; und endlich find die Batterien zwar meiſt überhöht, 
aber eben die wichtigeren auch gegen die Zandfeite leicht in Halt- 
baren Zuftand zu jeßen.“ Dies Urteil Moltfes über den mili- 
tärischen Wert de3 Bosporus bei dem Angriff einer feindlichen 
Flotte gegen Konftantinopel dürfte auch heute feine Bedeutung noch 
nicht verloren haben. 

Der Plan des Bosporus hatte in jo hohem Grade den 
Beifall des Sultans gefunden, daß diefer nunmehr auch die Haupt- 
ſtadt jelbft und deren Umgebungen durch Moltke vermefjen zu 
lafjen wiünfchte. Eine folche Arbeit bot natürlich erheblich größere 
Schwierigkeiten dar, als die bisherigen Aufnahmen. Bei dieſen 
hatte es fich faft ganz um offenes Gelände und Kleine Ortichaften 
gehandelt, wobei die Überficht nur wenig behindert war und daher 
auch die topographiiche FFeitlegung der wichtigjten Punkte feine 
große Mühe machte. In dem Gewirr der zahllojen, winfligen 
und engen Gaſſen Konftantinopel3 dagegen mit dem Meßtiſch fich 
zurecht zu finden und ein genaues, klares Bild davon auf das 
Papier zu bannen, war eine höchſt jchwierige Aufgabe. Sie fonnte 
überhaupt nur gelöft werden, wenn e3 gelang, eine größere Zahl 
hervorragender Punkte innerhalb der Stadt von außen her feit- 
zulegen und im Anjchluß daran den Zug der Hauptftraßen durch 
Meſſen mit der Kette und Nivellements zu bejtimmen. Der bei 
weitem größere Teil der Gaſſen und Gebäude mußte dann nad) 
dem Augenmaß eingezeichnet werden; denn, wie bereits früher er- 
wähnt, es fehlte Moltfe damals noch an einem entfernungsmefjen- 
den optiſchen Inſtrumente. 

Zur Feſtlegung einer Grundlinie, von der er ausgehen konnte, 
bot ſich ihm nun in höchſt willkommener Weiſe der Aquädukt des 
Kaiſers Valens dar, der Konſtantinopel auf gewaltigen Bogen in 
einer Länge von über 1000 Schritten hoch über Häufern und 
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Straßen durchjegt. Durch genaue Feitlegung feiner Endpunfte 
wurde eine Hinreichend lange Standlinie gewonnen, von der aus 
jich die Lage von Hunderten von Mojcheen, Kuppeln und Türmen 
beitimmen ließ. Die Stadt lag wie eine Karte vor dem Blick des 
Topographen ausgebreitet, und die Verlegenheit beſtand nur in der 
endlojen Zahl von Gegenjtänden, die ſich feinen Meſſungen dar- 
boten. 

Es ijt erklärlich, daß ſich die Aufnahme Konftantinopels troß 
des erwähnten günſtigen Umſtandes bis tief in den Winter hinzog; 
ſie wurde Ende des Jahres 1836 begonnen und erſt im Februar 
oder Anfang März 1837 beendet. In der letzten Zeit mußte 
Moltke ſich zuweilen das Gelände unter dem Schnee hervorſuchen. 
Doch jagt et ſelbſt, daß er wohl in feiner anderen Hauptitadt jo 
unbefäftigt in den Straßen hätte arbeiten können, wie in Kon— 
ftantinopel. „Harta“, meinten die Türfen, „eine Karte“, und 
gingen ruhig weiter, als ob fie jagen wollten: „Wir verftehen doch 
nicht3 davon!“ Zuweilen auch wurde Moltke mit jeiner Meßtiſch— 
platte für einen Mann gehalten, der Süßigkeiten auf einer weißen 
Scheibe in den Straßen feilbiete; allzu neugierige Zujchauer ver- 
icheuchte der Unteroffizier, der ihn begleitete, mit einem „Jassak 
dir!“ — „Es ift verboten!“ 

Noch bevor die Aufnahme von SKonjtantinopel2? beendet 
war, hatte der Sultan den Wunſch ausgeiprochen, den preu— 
Fischen Offizier, der ihm jo treffliche Dienfte Leiftete, perjünlich 
fenmen zu lernen. Moltfe erhielt daher die Weilung, ſich am 
19. Januar 1837 im Winterpalaft zu Dolma-Baktſche einzufinden. 
Nachdem er hier längere Zeit im Vorzimmer gewartet, wurde er 
endlich vor das Angeficht des Großherrn geführt. Diefer ſaß in 
einen weiten Mantel gehüllt in einem Lehnſeſſel und rauchte die 
unvermeidliche türkische Pfeife. Molkte machte ihm nad) üblicher 
Weife drei tiefe Verbeugungen und trat dann bis an die Thüre 
zurüd. 

„Der Großherr“, jo beichreibt er dieſe Audienz in feinen 
Briefen, „äußerte fich zuerjt anerfennend und dankbar über die 
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vielen Beweiſe von Freundichaft, welche er von unjerem König 
empfangen, und Sprach ſich ſehr günſtig über preußiiches Militär 
im Allgemeinen aus. Da ich hierauf nichts zu jagen hatte, 
begnügte ich mich mit einer Verbeugung. Seine Hoheit geruhte 
hierauf, mit mir von meinen Arbeiten zu jprechen, ging in mehrere 
Details ein und ſetzte Hinzu, daß ich ihm inschallah — „jo Gott 
will“ — noch fernere Dienjte leiſten ſolle. Indem er jeine Zu- 
friedenheit äußerte, ließ er mir durd) den Geheimjchreiber jeinen 
Orden überreichen. Nachdem ich diefen auf die übliche Weife, ohne 
das Etui zu öffnen, an Bruft und Stirn erhoben, rief der Sultan: 
„Beigt ihn ihm, und fragt ihn, ob er ihm gefällt!“ Sodann er— 
hielt mein Dragoman ebenfalls eine Dekoration geringerer Art mit 
dem Vermerk: „weil er mir bei meinen Arbeiten beigejtanden“, 
und wir waren entlafjen.“ 23 

Bald jollte fich übrigens auch zeigen, welcher Art die ferneren 
Dienfte waren, die der Sultan von Moltfe wünjchte. Es handelte 
fih um deſſen Begleitung auf einer Reife, die der Großherr durch 
Numelien und Bulgarien zu unternehmen beabjichtigte, um ſich 
über den Zuftand diejer Provinzen zu unterrichten. Es war dies 
ein in der Türkei bis dahin unerhörtes Vorhaben, das vielen Alt- 
gläubigen als eine verwerfliche Neuerung erjchien, denn noch nie 
hatte ein Padiſchah zu ſolchem Zweck jeine Hauptitadt verlafien. 
Um fo höher muß daher der Entſchluß Mahmuds II angejchlagen 
werden, durch den er bewies, daß er nicht nur geiftige Freiheit 
genug beſaß, jich über das eigene Vorurteil und das jeiner Landsleute 
hinwegzujegen, jondern daß es ihm auch mit den begonnenen Ver- 
bejjerungen wirklich Ernft war. Und um diefer Abficht auch äußer— 
(ich einen verjtärkten Nachdrud zu verleihen, berief er Moltke zu 
jeiner Begleitung, alfo einen Ungläubigen in die geheiligte Nähe 
des Stellvertreters Gottes, deſſen bloßer Anblick jonft den „Giaurs“ 
verboten war. Um indes nicht bei den frommen Mufulmanen 
zu großen Anftoß zu erregen, mußte Moltke türkische Uniform an- 
legen und die rote Kopfbedekung, den Tarbujch, aufſetzen. Neben- 
bei befam er noch den Auftrag, die auf der Reife zu berührenden 
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Feſtungen und andere militärifch wichtige Punkte zu erfunden, zu 
vermefjen und dem Sultan darüber zu berichten.*) 

Die türkischen Sterndeuter hatten den 30. April als die 
„Eschref Saat“, die „glüdliche Stunde“, für den Antritt der 
Reife bezeichnet, und jo fuhr denn an diefem Tage der Sultan mit 
großem Gefolge, unter dem ſich auch unſer Moltfe befand, auf 
der prächtigen Fregatte „Nugrethieh“ („Die Siegreiche”) den Bos— 
porus hinauf und in das Schwarze Meer hinaus nach Varna. 
Moltke weiß von diefer Fahrt ergößlich zu berichten: „Schon gegen 
Abend Hatten wir faſt den halben Weg zurüdgelegt, als plößlic) 
eine fleine Burasfa**) aus Norden fam. Da ich gar nichts vom 
Seewejen verjtehe, jo erlaube ich mir auch fein Urteil über das 
Getümmel von fchreienden Menjchen und flatternden Segeln, doc) 
habe ich einen Verdacht, daß unſere Manöver nicht durchaus ſchul— 
gerecht waren. Sämtliche Matrojen waren junges Volk und hatten 
zum Teil nod) nie eine Reife gemacht, und ſelbſt der Großadmiral, 
ein trefflicher, braver Mann, hat nur injofern feine Karriere in 
der Marine gemacht, al3 er, bevor er Paſcha wurde, ein Kaif***) 
im Hafen von Konjtantinopel ruderte.“ 

Troß dieſes Zwifchenfalles wurde der Hafen von Varna 
glücklich erreicht. Der Sultan ftieg hier aus und blieb einige 
Tage in der Feitung, um dann feine Reife auf dem Landwege 
fortzujegen. Er ließ ji) von Moltke auf den Feſtungswerken von 
Barna umbherführen, die früher gemachten Abänderungsvorichläge 
erflären und beauftragte ihn dann, einen Plan der Feſtung auf- 
zunehmen. Auch von dem Beichentalent Moltkes jcheint der Sultan 
Kenntnis gehabt zu haben, denn er wiünjchte von ihm eine Anficht 
ſeines Einzuges in Barna zu erhalten. Da es Moltfe jedod) 
hierzu an Zeit fehlte, mußte er ſich damit begnügen, das Bild in 
Blei flüchtig zu entwerfen und es an einen Maler in Konftanti- 





) Zu dem folgenden benuge man die „Starte des öftlichen Teiles 
der Balkanhalbinſel bis zur Donau im Jahre 1837* am Schluß des I. Bandes. 
*) MWirbeljturm. 
***), Nachen. 
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nopel zu Schicken, der e8 vollenden ſollte. Dagegen brachte er in 
der That in wenigen Tagen einen vortrefflichen Plan der Feſtung 
Varna zu jtande, der uns im Original erhalten iſt. Das Innere 
der Stadt hat er freilich nur angedeutet, dagegen find die Feſtungs— 
werfe, ihre Umgebung und das Meeresufer jorgfältig ausgeführt.2? 

An 3. Mat verließ der Sultan Barna und reifte mit einem 
gewaltigen Troß von Gefolge und Dienerjchaft mit über 800 Pferden 
nach der zeitung Schumla, wo er am andern Tage eintraf. Moltfe 
war ſchon am 2. Mai vorausgeeilt, um fich über alle militärischen 
Geſichtspunkte zu unterrichten und dem Sultan gleich Auskunft 
geben zu können, falls diejer etwas willen wollte In der That 
bejichtigte Mahmud die Feſtung genau, ordnete wiederum ihre 
topographiiche Aufnahme durch Moltfe an und ließ fich eines der 
neu errichteten Redif- oder Landwehr-Bataillone vorjtellen, ein 
Schaujpiel, dem auch Moltfe beivohnte. „Andere Länder, andere 
Sitten,“ jagt er bei diejer Gelegenheit, „in Schumla ſieht ein 
Manöver anders aus, als in Potsdam. Wir jahen dem Ererzieren 
aus einer angemejjenen Entfernung von wohl taujend Schritt zu; 
Se. Hoheit jaßen im Zelt und rauchten, wir anderen fauerten an 
der Erde herum.“ 

Die Aufnahme von Schumla und jeinen Umgebungen ver- 
urjachte Moltfe einige Schwierigkeiten wegen der eigentümlichen 
Lage der Stadt. Dieje liegt nämlich in einem hufeijenförmigen 
Thal zwiſchen fteilen bewaldeten Bergen, die bis zu ihrer halben 
Höhe mit Gärten und Weinbergen bededt find; der Ausgang des 
Thales in die Ebene ift mit ſtarken Verſchanzungen abgeichlofjen.so 
Trotz diejer ungünftigen Umftände gelang es dem unermüdlichen 
Fleiße Moltkes die Aufnahme der Feſtung in wenigen Tagen zu 
vollenden. 

Am 9. Mai ging dann die Reife weiter nach Siliftria an 
der Donau und von hier am 13. ftromaufwärts nach Ruſtſchuk 
in einem Wagen bei jehr schlechtem Wetter. „Es jcheint,“ jo 
jchreibt Moltke, „dat die Türken, als fie mit ihrem Säbel die 
Heiligen in dieſem Lande zu Paaren trieben, Mamertus und Ban- 
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fratius vergefjen haben; dieje üben in der That eine jo ftrenge 
Herrihaft an der Donau wie an der Spree oder Eider. Nie 
habe ich ärger gefroren als gejtern Nacht auf der Reife hierher; 
meine türfiichen Begleiter waren ganz erftarrt, und der Araber, 
der die Handpferde führte, rief ein „Aman!“ (Erbarmen!) über 
das andere und jehnte fich nach dem milderen Himmel des Senaars 
zurüd.“ 

Bon den Befeftigungen von Siliftria und Nuftichufst hatte 
Moltke Aufnahmen angefertigt? Bon hier ab führte die Reiſe 
nur noch durch offene Städte. Am 21. Mai wurde auf der Heim- 
reije der Balkan auf dem Scipfapaß überjchritten und dann in 
Kajanlif, der Rofenjtadt, eine Ruhepauſe gemacht. Weiter ging 
es dann über Adrianopel zurüd nach der türfiichen Hauptitadt, 
wo der ganze Zug am 6. Juni wieder eintraf. Moltfe Hat uns 
in jeinen Briefen aus dieſer Zeit Schilderungen feiner Erlebniffe und 
der bereijten Landſchaften Hinterlaffen, die in ihrer Anfchaufichkeit und 
blühenden, faſt poetifchen Ausdrudsweife wohl zu dem Beſten ge- 
hören, was die deutjche Litteratur in diefer Art aufzuweiſen hat. 

Mit feiner Rückkehr nach Konjtantinopel begann für Moltfe 
eine Zeit der Muße, die er zwar benußte, um jeine auf der Reife 
nach Bulgarien aufgenommenen Pläne zu vollenden und fleißig 
Briefe zu jchreiben, die jedoch jeiner thätigen Natur im Ganzen 
wenig zuſagte. Auch fehlte es ihm durchaus an geijtiger An— 
regung, denn die Europäer wohnten während der heißen Zeit jehr 
zerftreut in ihren Sommerfrifchen und jahen fich nur jelten. Meit 
den Türfen aber war eine befriedigende Unterhaltung nicht möglich, 
da deren Gefichtäfreis nicht über das Alltäglichite und Nahe- 
fiegendfte Hinausging. Doc tröjtete ihn der Gedanfe an die 
baldige Ankunft feiner Kameraden vom preußifchen Generaljtabe, 
die jeden Tag erwartet wurden. 

Moltke wohnte in diefer Zeit in Bujukdere, jener reizend 
gelegenen Anfiedelung am Geſtade des Bosporus, der durch den 
täglich) vom Schwarzen Meer herüber wehenden Nordwind auch 
im heißen Sommer Friſche und Kühlung zugeführt — Hier 
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verbrachte er jeine Zeit in ruhiger Beichaufichkeit, ließ die Reize 
der herrlichen Natur auf fich wirken und gewöhnte ſich an das, 
was die Türken „Kief etmek*, wörtlich „Laune machen“, nennen, 
d. h. behaglich an einem hübjchen Plägchen zu fiten, Kaffee zu 
trinken, zu rauchen und zu — jchweigen, was Moltfe wohl nicht 
ichwer gefallen fein dürfte. 

Unterbrochen wurde diejes Stillleben nur durch eine zweite 
Audienz beim Sultan, in der dieſer ihm jeine Zufriedenheit mit 
jeinen bisherigen Arbeiten und namentlich mit den auf der bul- 
garischen Reife aufgenommenen Plänen ausiprad. Einige Zeit 
darauf erhielt Moltfe auch aus der Heimat eine Anerkennung 
jeines bisherigen Wirfens, indem der General Kraujened ihm in 
einem Briefe mitteilte, daß Seine Majejtät der König mit Befrie- 
digung von feiner Thätigfeit Kenntnis genommen habe. 

Inzwiſchen nahte der Augenblid heran, wo die von Moltke 
jehnfüchtig erwarteten Stameraden aus Berlin eintreffen jollten. 
Die hübjche Stelle aus feinen Briefen, worin er feine Ungeduld jchil- 
dert und zugleich eine ebenjo anichauliche als feſſelnde Beichreibung 
des Rundbildes von Konstantinopel gibt, möge hier Platz finden: 
„Das Dampfihiff war aus Trieft erwartet, und ich beitieg 
einmal über das anderemal den gewaltigen rumden Qurm von 
Galata, von dem ich über das Gewimmel des Hafens, über Kon— 
itantinopel und den Bogen des Balens fort in den flimmernden 
PBropontis Hinausipähte. Die Prinzeninjeln und der rauhe Fels 
von Proti tauchen in blauen Umrifjen aus der lichten Fläche 
empor, welche von dem Felsgebirge von Mudania begrenzt wird. 
Dahinter erhebt wie eine weiße Wolfe der zadige Olymp fein be- 
jchneites Haupt über die warme Seelandichaft, und in faum er- 
fennbarer Nebelgeftalt zeigen ſich am fernſten Horizont noch Kato— 
(ymnia und die Berge von Eyfifus. Warten ift an fich ein fatales 
Ding, aber der Turm von Galata ift der Bunkt, von wo man es noch 
am erjten eine Weile aushält. Vierzig Schritte führen Dich rings 
nm die Baluftrade des Turmes, aber welche Mannigfaltigfeit von 
Gegenständen erblickt das Auge während diejer vierzig Schritte! Bon 
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dem öjtlichen Rande des Umganges ſchweift der Blick über Die 
mächtige Vorſtadt Skutari, das alte Chryjopolis, welche mit zahl- 
(ojen Häufern, prächtigen Mofcheen, Bädern und Fontänen amphi- 
theatraliich eine Höhe emporfteigt, deren Gipfel durch einen ſchwarzen 
Enprejienwald gekrönt ift. In der reizenditen Zage am FFelsufer 
des Marmorameeres erhebt fich die ungeheure Kajerne für zehn- 
taufend Mann, weiter rechts jchimmern die Häufer von Kädikjdi, 
dem alten Chalcedon, dejien Gärten die jchroffen Klippen von 
Moda-Burnu fränzen, und dahinter erjtredt ich ein wunderbar 
ichönes, niedriges VBorgebirge weit in die See, welches von riejen- 
baften Platanen und Cypreſſen beftanden ift. Ein Eleiner Zeucht- 
turm auf der äußerſten Spike hat ihm den Namen Fener-Bagt- 
icheffi, der „Laternengarten“, gegeben. 

„Näher heran taucht aus der Flut des Bospor, da wo er 
in den Propontis tritt, der phantaftiich geformte Mädchenturm 
Kiß-Kaleſſi, den die Europäer, ich weiß nicht warum, Zeander- 
turm nennen. Das wäre ein köftliches Plätzchen für einen Ein- 
jiedler, der mitten im regjten Getümmel des Lebens, umgeben von 
einer halben Million Menjchen, in der tiefiten Abgeichiedenheit 
verweilen wollte. Drei große Städte bliden auf jenen Turm, die 
mächtigiten Schiffe ziehen dicht an ihm vorüber und zahllofe Nachen 
umfreijen ihn, aber ohne ihn zu berühren. Mit Entjegen wendet 
jich jeder von diefen Mauern ab, denn fie enthalten ein Peſt— 
hoſpital. Vor allem aber zieht die Spibe des Serajs den Blid 
des Beichauers auf fich durch die Schönheit ihrer Form und die 
ganz beiondere Pracht ihrer Farben. Der Bospor mwälzt ich mit 
Gewalt gerade auf diefe durch das Goldene Horn und den Pro— 
pontis gebildete Landzunge; jeine Wellen find Hier zu aller Zeit 
in hüpfender Bewegung, und köſtlich zeichnen ſich auf dieſem tief- 
blauen Grund und gegen das Schwarz der Cypreſſen und jchat- 
tigen Platanen die Marmorkfiosfe mit goldenen Gittern, die weißen 
Minaret3 und hellgrauen Bleifuppeln ab. 

„Sch führe Dich jet an den nördlichen Rand des Turmes, 
von wo aus der jtaunende Blick die Ufer des Bospor bis zum 
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„Rieſenberg“ (Juſcha-Dagh) verfolgt. Wie ein mächtiger Strom 
windet fich die Meerenge zwijchen lauter zujammenhängenden Ort- 
ichaften, zwijchen Paläſten, Mojcheen, Kiosfen und Schlöfjern hin- 
durch, zwei Meere verbindend und zwei Weltteile trennend. Sie 
bildet eigentlich die Hauptitraße von Konftantinopel, wenn man 
unter dieſer Benennung das ganze Aggregat von Städten, Vor— 
jtädten und Ortſchaften verjteht, in welchen 800,000 Menichen 
dicht beifammen wohnen. 

„Mich interejfierte diesmal nichts jo jehr, als eine Kleine 
ihwarze Rauchwolke am blendenden Horizont des Propontis, die 
immer näher rücte und fich bald in ein breites Dampfichiff ver- 
wandelte; die Wellen jtiegen jchäumend an jeiner jchwarzen Bruſt 
empor und floſſen fchneeweiß zu beiden Seiten hinab, weithin 
einen Silberftreif auf die blaue Fläche zeichnend. Jetzt kämpfte 
das Pyroſkaph mit der jtarfen Strömung an der Spitze des 
Serajs, aber fiegreich Schoß es Hinter den alten Mauern hervor, 
wendete in den Hafen herum, und mit lange anhaltendem Gerafjel 
ſank der Anker auf den tiefen Grund hinab,“ 

Wirklich ſetzte das Schiff die erjehnten Kameraden Moltfes von 
der preußiichen Armee ang Land. E3 waren die Hauptleute Fiſcher 
und v. Vinde vom Generaljtabe — letterer hatte auch feine Gattin 
bei ſich — und v. Mühlbach vom Ingenieurkorps.ss Die türfiiche 
Negierung hatte zu ihrer Aufnahme ein Haus in Pera herrichten 
lafien, da aber dort die Pet Herrichte, jo brachte Moltke fie in 
Bujufdere unter. Am 7. September wurden die Herren in Anweſen— 
heit Moltkes durch den Gejandten Grafen Königsmarck dem Sultan 
vorgejtellt. Diejer empfing fie jehr gnädig, ſprach mit großer 
Dankbarkeit von dem Könige von Preußen und fügte hinzu, daß 
er nad) den Dienften, die ihm der Baron Bey — jo wurde Moltfe 
gewöhnlich von den Türken genannt, die jeinen Namen nicht 
ausfprechen konnten 38° — von ihrer Thätigfeit den beiten Erfolg 
erwarte. Schließlich verwies er fie bezüglich ihrer Arbeiten an den 
Seraskier Halil Paſcha. 

Dieſem Manne war es — wie ſchon früher angedeutet — 
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im April 1837, alſo nachdem der Antrag der Pforte wegen Über- 
laffung der preußiichen Offiziere bereits nach) Berlin abgegangen 
war, gelungen, feinen ehemaligen Herrn und Wohlthäter Chosref 
Paſcha zu ftürzen und fich jelbjt an deſſen Stelle als Serastier 
zu jegen. Halil Paſcha genoß aus dem Tetten ruſſiſchen Kriege 
den Auf eines tapferen Mannes, und man hielt ihn für flug, 
thätig und aufgeklärt. Neben diejen guten Eigenfchaften aber bejaß 
er unverfennbare Mängel des Charakters: er war brennend ehr- 
geizig, rückſichtslos und neigte zu Ränfen. In feiner Stellung als 
Serasfier — aus der er übrigens jchon nach einem Jahre durch 
jeinen Schwager Sayd Mehemed, den zweiten Schwiegerjohn des 
Sultans, vertrieben wurde — hat er infolge deſſen der jungen 
türfiichen Armee mehr geichadet, als genutzt. 

Für die preußifchen Offiziere wurde aber der Sturz Chos— 
refs bejonders nachteilig. Diefer war der eigentliche Urheber ihrer 
Berufung geweſen, Moltfe hatte bei ihm bejonders in Gunft und 
Anjehen gejtanden, — Grund genug für jeinen gewaltjam empor- 
gefommenen Nachfolger, die neuen Ankömmlinge mit Mißtrauen, 
wenigitens mit Zurüdhaltung, anzujehen. 

Am 9. September bejtellte Halil die preußischen Offiziere 
auf das Serasfierat und erteilte ihnen allen gemeinfam im Namen 
des Sultans den Auftrag, „die Päſſe des Balfans und die Feitungen 
in diejem Gebirge und an der Donau bis Ruftichuf aufwärts zu 
erfunden, über ihre Berteidigungsfähigfeit zu berichten und Vor— 
ihläge zu ihrer Verftärfung zu machen, dann aber gleich zu dem— 
jelben Zwed die Dardanellen zu bereijen.“*) Die Angelegenheit 
mußte ziemlich eilig betrieben werden, da eine Reije, die 6—8 Wochen 
in Anſpruch nehmen konnte, in den rauhen Gegenden Bulgariens 
nur während der jchönen Jahreszeit auszuführen war. Von der 
türfiichen Regierung wurden übrigens alle Anordnungen getroffen, 
um die Ausführung zu erleichtern und zu beichleunigen. Ein Alai- 


*) Siehe die Kartenjlizze: „Karte des öftlichen Teiles der Balfan- 
balbinjel bis zur Donau im Jahre 1837*. 
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Enimeh (Major) vom Ingenieurforps, Namens Heirt Bey, wurde 
zum Neifemarjchall bejtimmt, drei junge Muhendis (Schüler der 
Ingenieurichule), zwei Armenier als Dolmeticher, zwei Kawaſſe 
(Gensdarmen) und drei Tartaren als Kuriere und Wegweijer nebft 
einer Anzahl Diener jtanden den Offizieren zur Verfügung. Außer: 
dem ließ die preußiiche Gejandtichaft fie durch ihren zweiten Dra- 
goman Bosgiovich begleiten. Sämtliche Reifende trugen türfijche 
Kleidung. 

Obwohl die Neuangekommenen noch kaum Zeit und Gelegen— 
heit gehabt hatten, ſich in den militäriſchen Verhältniſſen der Türkei 
genügend umzuſehen, verließen ſie bereits am 21. September Kon— 
ſtantinopel, weil ſie gerade bei dieſem erſten Auftrage, der vom 
Sultan ſelbſt ausging, keine Saumſeligkeit zeigen wollten. Es war 
urſprünglich ihre Abſicht, alle drei Straßen, die von der Haupt— 
jtadt nach dem Balkan führten,35 auf dieſer Reife fennen zu lernen 
und ſich demnach zu teilen. Die Tartaren verjicherten indes, es 
jei auf zweien dieſer Straßen ganz unmöglich, Pferde zu befommen. 
Man jah fich daher gezwungen, zumächit gemeinjchaftlich die ge- 
wöhnliche Poſtſtraße über Silwri— Tſchorlu —Lüle-Burgas einzu- 
ſchlagen und erſt ſpäter am Fuße des Gebirges ſich zu trennen, 
um mehrere Engpäſſe zugleich zu beſichtigen. 

Noch am 21. September wurde Silivri, am 22. Tſchorlu 
erreicht. Die dabet ſich herausſtellende Schwierigkeit, auf den Poſt— 
Itationen die nötige Anzahl von Pferden zu finden — man be- 
durfte deren allerdings über 30 — zwang indes die Reiſenden jchon 
hier dazu, fich in zwei Gruppen zu teilen. Während Binde und 
Moltfe am 23. nad) Kirkilifja 18 Stunden*) weit ritten, kamen 
Fiſcher und v. Mühlbach, der am ‘Fieber litt, nur big Lirle-Burgas. 3% 
Jene überjchritten am 24. das niedere Waldgebirge der Strandicha- 
fette und übernachteten in Umur-Fakih, einem elenden Dorfe von 
ungefähr 50 Häufern am nördlichen Fuße des Gebirges, 16 Stunden 
von Kirkiliſſa. Sie zogen dann am 25. über dicht bewaldete Hügel 


*) 1 türkiſche Wegitunde — 3 engliiche Meilen, etwa 5500 m. 
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bi8 Karabunar (4 Stunden), einem noch Eleineren Dorfe, und 
von dort 8 Stunden weit durdy fruchtbare, von Waſſer, Wald 
und Wiejen belebte Gegenden nad) Burgas, wo fie am 26. ver- 
weilten. 

Am 27. September jchifften Moltfe und Fiſcher, nur von 
einem der Muhendis begleitet — alle übrigen Begleiter hatten auf 
dem jcharfen Ritt nicht mitlommen können — in einer Fiicherbarfe 
über den Golf nad) Sizebolu (Sozopolis) hinüber, einer Eleinen, auf 
hoher Zandzunge gelegenen Stadt mit einer ziemlich guten Rhede, 
der beiten am Meerbujen von Burgas. Am 28. fuhren fie dann 
zu Schiff quer über die Bucht nach Achiolu, einem unbedeutenden, 
verfallenen Städtchen, auf niederer, weit ins Meer fich erſtreckenden 
Landzunge. Bon dort ritten fie noch an demjelben Tage längs 
der ebenen Küjte nach Miſſivri, einer Heinen Stadt auf hohem 
‚selsvorgebirge, das jich gegen Oſten weit ing Meer erſtreckt und 
nur durch eine jehr Schmale, niedere Landenge mit dem Feſtland 
verbunden tft. 

Bon allen diejen Orten wurden Pläne angefertigt,37 dauernde 
Befejtigungen jedoch nicht für erforderlich gehalten, jondern nur 
proviſoriſche Batterien für den Kriegsfall in Ausficht genommen. 

Eine Stunde von Miffivri erhebt ſich aus der Ebene und 
mit jeinen Abfällen Hart an das Meer herantretend der Balkan, 
hier Enimeh-Dagh genannt, ein rüdenfürmiges, von vielen Schluchten 
durchichnittenes, in jeiner Höhe faum an den Thüringer Wald 
heranreichendes Waldgebirge. Es läuft in einer Breite von 14 
bis 15 Stunden zwijchen dem Bujen von Mifjivri und dem von 
Varna nad) dem Schwarzen Meere zu in mehreren Stetten aus— 
einander. Moltke und Binde überjchritten am 29. September den 
höchſten, hier faum 550 bis 600m Hohen Rüden des Gebirges 
und erreichten zur Nacht das Dorf Aldere. Den 30. zogen fie 
weiter längs der Küfte und durch das Gebirge, bejichtigten und 
frofierten den am rechten Thalrand des Kamtſchik-Fluſſes gelegenen 
Engweg von Derwilchjuwan, und durchritten dann den eine Stunde 
breiten dichten Hocwald, der das Thal des Kamtſchik aus- 
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füllt, und diefen wafferreichen Fluß jelbjt bei Podbaſchi. Bereits 
am Nachmittag trafen fie in Varna ein. 

Inzwiſchen hatten Fiicher und Mühlbach — der letztere immer 
an Fieber leidend, jo daß er fich nachher in Varna zu Bett legen 
mußte — zunächit diejelbe Straße wie Moltfe und Winde bis 
Karabunar verfolgt. Bon hier waren fie über Aidos und den 
„Kerifili-Bunar” genannten Balkanpaß an den Kamtjchif nad) 
Köprikjdi geritten, dann den Fluß aufwärts big Tſchenga und 
endlich über Pravady nad) Varna. Fiſcher Hatte unterwegs Aidos, 
Kerifjli-Bunar, Köpritjöi, Tichenga und Pravady erkundet und auf- 
genommen. 

Die Art des Neifens war jehr beſchwerlich. Obwohl die 
türfischen Behörden mit vielen Koften alle gethan Hatten, was 
zur Erleichterung möglich war, fam die Bequemlichkeit Doch bei 
weiten nicht der gleich, die der gewühnlichjte Reiſende in dem 
übrigen Europa ſich damals zu verichaffen vermochte. Die Reife 
geihah ganz zu Pferde, oft auf abgetriebenen Poftgäulen, bei 
Poſtſtationen von 8 bis 12, jpäter jogar bis 18 Stunden Weges. 
Bon Kirkilifja ab trat ſtarkes Regenwetter ein, im ganzen Lande 
herrichte die Veit, die Lebensmittel waren jchlecht und dürftig, — 
mit einem Worte: auf feiner ihrer jpäteren afiatiichen Reifen haben 
die preußiichen Offiziere mit größeren Schwierigfeiten zu kämpfen 
gehabt, als auf diejer europäijchen. 

Siach Paſcha, Brigadegeneral und Statthalter von Varna, 
empfing die Offiziere jehr zuvorfommend, verjchaffte ihnen leid- 
liches Unterfommen und that alles, um fie bei ihren Arbeiten zu 
unterftügen. Bezüglich der Teßteren hatten fie indes außer dem 
oben erwähnten, ganz im Allgemeinen angegebenen Reiſezweck durch: 
aus feine genauere Anweiſung jeitens des Seraskiers erhalten. Sie 
mußten ich daher über Anlage, Umfang und Verteilung der Ar- 
beiten unter fich einigen, und zwar geſchah dies in folgender Weile: 
Bon den beiden Ingenieur-Offizieren vom Fach übernahm Mühl— 
bach) die Bearbeitung der Pläge an der Donau: Ruſtſchuk und 
Siliftria, jowie der Dardanellen, — Fiſcher die der Plätze am 
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Balkan: Varna, Pravady und Schumla. Binde jollte den allge- 
meinen Bericht liefern, jowie die Bereifung der noch nicht bejuchten 
Balkanpäffe: Tichalifawaf, Dobrol, Kaſan und Kafanlif und die 
Unterfuchung der Strede zwilchen Tichernawoda an der unteren 
Donau und Küftendiht am Schwarzen Meer ausführen, während 
Moltfe, der ja die Gegend größtenteil® ſchon kannte, es über- 
nahm, den Führer zu machen und fpäter die Pläße an der unteren 
Donau: Hirfowa, Matichin, Iſaktſchi und Tuldſcha mit Fischer 
zufammen zu bereijen. Die wichtigjten Feitungen und zu Be— 
feftigungen geeigneten Punkte aber wollten alle vier jelbjt jehen, 
um die zu machenden Vorſchläge gemeinjchaftlich feititellen zu 
fönnen. 

Vom 1. bis 5. Dftober blieben die Neijenden in Varna, 
um dieſen Ort mit feinen Umgebungen gründlich zu erfunden, 
zu vermefjen und fo die Grundlagen für ihren Bericht zu ge— 
winnen. Varna ift wegen feiner ftrategiichen Lage unftreitig der wich- 
tigfte Platz und der wahre Schlüffel des öftlichen Balkans, feine 
Ortlichkeit jelbft zur Feftung ſehr geeignet. Das breite, faſt jechs 
Stunden lang von Seen und Simpfen erfüllte Dewnothal, von 
Weiten nad) Oſten ziehend, endigt am Meere 3000 Schritt breit in 
einer jchmalen fandigen Landenge, über die eine der Hauptitraßen von 
der unteren Donau nad) Konjtantinopel führt. Vor diefem Eng- 
weg, gleich einem nach Norden gerichteten Brückenkopf, Tiegt auf 
einer vorteilhaften, gegen das Meer und den Dewpoſee jteil ab- 
fallenden Höhe die Stadt Varna. Die Umwallung der alten Feſtung, 
die im Jahre 1828 durch die Ruſſen erobert und zerjtört worden 
war, lag auf dem Rande diefer Höhe, die Stadt gegen Norden 
und Weiten fchügend. Nach Süden und Often boten das Meer 
und der Dewnoſee natürlichen Schub. Die preußiichen Offiziere 
einigten fich bald über ihre Vorfchläge für den Aus- und Umbau 
der Feſtungswerke, wobei Moltfes frühere Aufnahme zu ftatten 
fam. Moltke jelbft reifte dann am 5. Dftober nach Pravady, um 
einen Plan von diefem Orte anzufertigen. Am 6. folgten ihm 
Vincke und Fiſcher; Mühlbach mußte Franfheitshalber noch in 
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Varna zurücdbleiben und traf erjt in Auftjchuf mit feinen Ge- 
führten wieder zuſammen. 

Bon Varna nad) Bravady herauf zieht fich das merkwürdige 
Dewnothal gleichlaufend mit dem Balfan. Seinen unteren Teil 
füllen die Dewnojeen aus, die ihr Waffer von dem Pravady- 
Hub erhalten. Diefer entipringt nördlich Schumla, durchbricht 
beim Städtchen Pravady ein enges, felfiges Querthal und fließt 
dann in die Dewnofeen im großen Bogen von Süden fommend. 
Moltke hatte die Straße von Pravady nördlich) des Dewnothales 
eingejchlagen, Binde und Fiicher gingen ſüdlich des Thales herum 
und erreichten über das Dorf Dewno wieder die Hauptitraße von 
Varna. 

Bon Pravady ritten die Reiſenden am 7. Oftober nad)- 
mittags durch das Thal des oberen PBravadyflufjes nach Schumla, 
wo ſie gegen Abend anlangten. Bor dem Thore wurden jie von 
den chriftlichen Behörden der Stadt empfangen und in die bereit- 
gehaltenen Wohnungen geleitet. Gleich den Morgen des 8. Oftober 
benußten fie zur Befichtigung des jehr ausgedehnten befeftigten Lagers 
von Schumla. Nachmittags traf hier Mirza Sayd Paſcha, der Mufchir 
von Siliftria, zu deſſen Paſchalik Schumla gehörte, ein, um Die 
Reifenden zu begrüßen. Er reifte dann auch am 16. Oftober mit 
den preußischen Offizieren, nachdem dieſe ihre Arbeiten vollendet, 
nach Ruſtſchuk weiter. 

Ruſtſchuk, eine der größten Städte Bulgariens, liegt am 
Rande eines die Donau begleitenden Höhenzuges, der gegen den 
Fluß plößlich fteil abfällt, jo daß die Stadt das gegenüber liegende, 
flache Ufer überhöht und beherricht. Sie war gegen die Landſeite 
von einem einfachen baftionierten Hauptwall umgeben, während 
gegen die Waſſerſeite der Steilrand jelbjt natürlichen Schub ge- 
währte. Auf die vorliegenden Höhenziige waren einige gejchlofiene, 
reldjchanzenartige Erdwerfe vorgejchoben. ine ftehende Garnijon 
beſaß Ruſtſchuk ebenfowenig wie Schumla. Die Feſtung hatte, 
jeitdem dag gegenüberliegende Giurgewo nicht mehr im türkiſchen Beſitz 
jich befand, faſt alle militärische Bedeutung verloren. Die Vorfchläge 
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zur Verſtärkung — die Mühlbach allein ausarbeitete — beſchränkten 
ſich daher auf unbedeutende Verbeſſerungen am Hauptwall und 
den vorgeſchobenen Werken. Moltke benutzte die Zeit des Auf— 
enthaltes in Ruſtſchuk, um ſeinen im Mai aufgenommenen Plan 
der Feſtung zu erweitern und zu verbeſſern. 

Am 18. Oftober wurde mit dem Paſcha gemeinſam in deſſen 
Schiff Die Reife nach Siliftria auf der Donau fortgejegt. Bis 
Raſſowa wird das rechte Ufer überall von den bedeutenden, oft 
jteifen Abfällen des bulgariichen Hiügellandes begleitet, während 
die walachiſche Seite völlig eben it. Die Donau erjcheint hier 
al3 ein mächtiger, 700 big 1000 m breiter Strom mit zahlreichen 
Inſeln. In der Nacht zum 19. Oftober wurde Siliftria erreicht 
und bei wohlhabenden Chriſten Wohnung genommen. Siliftria, 
damals eine Stadt von etwa 2000 Häufern, Tiegt auf dem rechten 
Donauufer, zwar in einer Ebene, aber von bedeutenden Höhen 
in ſolcher Nähe eingeichloffen, daß die Feſtung auf allen Seiten 
eingejehen nnd wirkſam bejchoffen werden fann. Sie war ringsum, 
auch an der Wafjerjeite, nur von einem baftionierten Hauptwall 
umgeben. Um jo merfwürdiger erjcheint es, daß dieſe ſchwache 
Feſtung 1828—29 eine monatelange Belagerung hatte aushalten 
fönnen. Seht waren ihre Wälle zwar mit Geſchütz beſetzt, aber 
außer einigen Landwehren befand ſich auch in Silijtria feine 
Garnifon. Die wiederum von Mühlbach bearbeiteten Vorſchläge 
zur Berftärfung der Feſtung empfahlen den Ausbau des Haupt- 
walles, jowie die Befeftigung der beherrichenden Höhen durch vor— 
geichobene jelbjtändige Werke.ss — Auc hier benugte Moltke den 
dreitägigen Aufenthalt, um feinen früher aufgenommenen Plan 
von Siliftria zu vollenden und mamentlic) das Gelände, das 
damals nur angedeutet war, weiter auszuführen. 

Am Morgen des 22. wurde die Fahrt donauabwärts bis 
Raſſowa fortgejegt. Aın 24. unternahmen die preußiichen Offiziere 
einen gemeinjamen Ausflug an die Karafu:Seen, von wo Moltfe 
und Fiſcher jogleich ihre Reife nach den nördlichen Plägen an der 
unteren Donau antraten. Binde und Mühlbach unterjuchten in- 
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zwifchen von Küftendicht aus, wohin fie fi) am 27. Oktober be- 
gaben, jene merkwürdige Strede zwiichen Tſchernawoda an der 
Donau und Küftendichi am Schwarzen Meer, die durd eine lang- 
gezogene, zum großen Teil mit Seen und Wafjerläufen ausgefüllte 
Bodenjenfung bezeichnet wird und zu der Annahme Veranlaſſung 
gegeben Hat, man Habe hier ein altes Donaubett vor fich.®® 
Binde wies jedoch nad), daß dies unmöglich der Fall fein könne, 
da jich zwiichen den Seen und dem Meere nod) ein über vier 
Meilen breiter, 55 m hoher, felfiger Scheiderücden erhebt. Mühl— 
bach benußte diefe Zeit, um die jogenannten Trajanswälle — eine 
die erwähnte Bodenſenkung begleitende, zwei- bis dreifache Erdlinie 
römiſchen Urfprunges mit geichlofjenen Schanzen — zu unter- 
juchen und zu befchreiben. 

An 28. Oktober abends trafen auch Moltke und Filcher in 
Küftendichi ein, nachdem fie eine Strede von 60 Stunden in der 
den Dobrudjcha in fünf Tagen zurücgelegt hatten, wobei ſie aud) 
noch Pläne von Hirfowa, Matſchin, Iſaktſchi und Tuldſcha auf- 
nahmen.0 Dieje vier Heinen Städte an der Donau waren ehe- 
mals Feitungen, wurden aber nad) dem Feldzuge 1828—29 gründ- 
(ich gefchleift. Sie erichtenen auch zu unbedeutend, um einen 
Wiederaufbau ratſam erjcheinen zu lafjen. Seinen fünftägigen 
Ritt mit Fiſcher durch die Dobrudicha bejchreibt Moltke in jeinen 
„Briefen aus der Türkei“ in höchſt anregender und jpannender 
Weile. Die Naturjchilderungen aus diefem öden, an Pflanzen» 
wuch® armen Lande, von dem er jagt, es jcheine, nachdem es 
von den Menjchen verlajjen, den Tieren anheimgefallen, find in 
ihrer Anjchaulichkeit geradezu mujtergültig. Bei dieſer Gelegenheit 
beipricht er auch die Strede Tſchernawoda — Küſtendſchi und den 
Trajanswall.*1 

Am 30. Oktober wurde die Reife über Mangalia nach Barna 
fortgejeßt. Winde und Fiicher nahmen einen Plan von Kavarna, 
Moltke einen von Baltichif auf. Beide Seepläge find Heine, un— 
befejtigte Städtchen und haben nur offene, den Stürmen jehr aus- 
geſetzte Rheden. Am 31. abends traf die ganze Expedition wieder 
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in Varna ein, von wo fie den Rückweg nad) Konftantinopel zu 
Schiffe bewerfitelligte. 

Die Bereifung des Kriegstheaterd an der unteren Donau 
und im Balkan war aljo beendet. Die Ergebnifje der gemachten 
Beobachtungen und die darauf gegründeten Vorichläge wurden 
ipäter forgfältig ausgearbeitet und mit den aufgenommenen Plänen 
Anfang Januar 1838 dem Seragfter übergeben. Es waren elf zum 
Teil ziemlich umfangreiche Schriftftüde, nämlich eine von Binde be- 
arbeitete allgemeine Denkfchrift, die einen Überblic über den ganzen 
Kriegsichauplag und die mit Rückſicht auf den politischen und wirt- 
Ichaftlihen Zuftand der Türfei für die einzelnen ftrategiichen Punkte 
gemachten Befejtigungsvorichläge enthielt, ſowie zehn Beilagen. 
Zwei der legteren find von Moltke in franzöfischer Sprache ver- 
faßt, nämlich: „Les ports de la cöte occidentale de la mer 
noire* und „Les anciens places fortes en Dobroudja“. Der 
Serasfier ließ zunächit Bindes Gejamtbericht ins Türkische über- 
jegen und, nachdem er ihn gelejen, auc) die übrigen Denkichriften. 
Diefe Arbeit dauerte indes jo lange, daß fie noch nicht beendet 
war, als die preußifchen Offiziere jchon längft wieder ein anderes 
Feld ihrer Thätigfeit gefunden hatten. 

Am 6. November waren ſie in Konftantinopel eingetroffen, 
ihon am 13. aber mußten fie nach den Dardanellen abreifen, 
um auch hier die Befeitigungswerfe zu befichtigen. Unter Führung 
de3 Hauptmanns Laue wurden von ihnen alle Verteidigungs- 
anlagen der Meeresitraße einer genauen Prüfung unterzogen, deren 
Ergebnis die Erwartungen zum Zeil erheblich übertraf. Sie fanden 
in den Batterien — dank der erfolgreichen Thätigfeit des Leut- 
nants Koepfe und des Hauptmann? Laue — die Gejchübe in 
guter Ordnung, größtenteil3 mit Munition und allem Zubehör 
verjehen und die Bedienungsmannjcaft, etwa 2000 Mann, wohl 
ausgebildet. Auch die Werke jelbft waren jetzt in befjerem bau— 
lichem Zuftande, kurz alles bot ein weſentlich anderes Bild als 
früher und ftand im vollen Gegenjaß zu den Verhältniffen in den 
bulgarischen Feſtungen. Über die Grundfäge für die noch aus— 
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zuführenden Verbeſſerungen hatte man jich bald geeinigt. Sie 
entjprachen im Wejentlichen den jchon früher von Mloltfe gemachten 
Borjchlägen und liefen auf eine Vereinigung aller fortififatorijchen 
und artilleriftiichen Kraft an der engiten Stelle der Meeresitraße 
hinaus. Die Ausarbeitung der Pläne im Einzelnen übernahm 
Mühlbach, der zu diefem Zweck einige Tage länger in Tſchanak— 
Kaleſſi zurücblieb, während Moltke jpäter den jchriftlichen Bericht 
dazu liefern jollte.42 

Molkte unternahm, ehe er nach Konstantinopel zurückkehrte, 
noch in Begleitung von Binde und Fiicher einen Ausflug nad) 
dem zwei deutjche Meilen ſüdlich Kum-Kaleſſi liegenden Schauplat 
des trojanischen Krieges und der Stätte des alten Ilion. Er 
gibt hiervon in den „Türkiſchen Briefen“ eine ausführliche Be— 
ihreibung und ftellt Unterfuchungen über die wahricheinliche Lage 
der Stadt des Priamus an, deren Ergebnifje freilich) durch Die 
neueren Forschungen Schliemanns u. U. überholt find. Am 19. 
morgens traf Moltke mit feinen Begleitern wieder in Konſtanti— 
nopel ein. 

Schon auf der Rückreiſe von den Dardanellen erfuhren Die 
preußischen Offiziere, daß ein bei der britiichen Gejandtichaft in 
Konſtantinopel ſich aufhaltender engliicher Offizier, Kapitän Duplat, 
von Geburt ein Hannoveraner, nad) Numelien abgegangen jei, um 
diejelbe Reiſe auszuführen, welche die preußiichen Offiziere furz 
vorher zurückgelegt hatten. Es geichah dies auf Wunjch und An- 
trag der engliichen Regierung, wofür die Pforte um jo weniger 
die Genehmigung zu verfagen wagte, als jene ſich durch die Nicht- 
annahme der angebotenen englischen Offiziere beleidigt geftellt hatte. 
Nebenbei war es den türkischen Behörden vielleicht auch ganz er- 
wünſcht, über dieſelbe Sache verſchiedene Urteile zu hören. Die 
preußischen Offiziere jahen fich aljo von Haufe aus einer jcharfen 
Nachprüfung ausgejegt, allein fie fonnten diefe — wie Binde an 
den General Krauſeneck jchrieb — von Anfang an Hinfichtlich des 
zu erwartenden Ergebniſſes mit Gleichgültigfeit betrachten, weil fie 
ihre Aufgabe nach bejtem Willen und Können rein militärijch be- 
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handelt hatten und bis auf unverjchuldete mögliche Irrtümer feine 
Kritik zu jchenen brauchten. In der That erwieſen fich die Be- 
richte des Kapitäns Duplat fpäter als mit denen der preußifchen 
Offiziere ziemlich übereinjtimmend, wenn auch viel allgemeiner 
gehalten. 

Nach Ablieferung ihrer Berichte über die Reife in Bulgarien 
und nach den Dardanellen erhielten die Offiziere zumächit Feine 
neuen Aufträge. Mühlbach und Fiicher mußten die Koften ihrer 
Befejtigungsentwürfe aus Bulgarien und den Dardanellen noch 
mit dem „Direktor der Saiferlichen Bauten“ durchrechnen, was 
wegen der Saumfeligfeit, mit der die Türfen alle jolche Geichäfte 
betreiben, fich jehr in die Länge zog. 

Da der Serasfier gelegentlich von feiner Abficht geiprochen 
hatte, im Frühjahr 1838 ein Lager von 20,000 bis 30,000 Mann 
bei Konjtantinopel zufammenzuziehen, jo hatten Winde und Moltke 
ſchon in der Zeit vom 3. bis 6. Dezember 1837 aus eigenem An: 
triebe eine Erfundungsreife in die Gegend weitlich der Haupftadt 
bis gegen das Städtchen Tichataldicha und den See von Derfos 
unternommen, um einen geeigneten Platz ausfindig zu machen. 
E3 fand jich jedoch fein beſſerer, ald der von St. Stefano, ziemlich 
nahe bei Konjtantinopel. Molkte nahm daher noch im Laufe des 
Dezember die Umgegend von St. Stefano in großem Maßſtabe 
auf und überreichte den Plan dem Serasfier.t. 

Bald darauf fonnte Moltke jchon wieder mit einem neuen 
Vorſchlag hervortreten, mit dem er fich in Gedanken bereits lange 
beichäftigt, und der aud) die Zuftimmung jeiner preußiichen Kameraden 
gefunden hatte. Es handelte ſich um die Errichtung eines Infanterie- 
Lehrbataillons, die bezweden jollte, „möglichit jchnell eine Anzahl von 
Lehrern zu bilden, die man in den zu verjammelnden Lagern benußen 
fönnte, um die Übungen nad) ein und demjelben Syſtem zwedmäßig 
auszuführen.“ Moltke hatte hierüber eine Denkichrift in franzöfiicher 
Sprache verfaßt und fie am 20. Januar 1838 dem Serasfier 
eingereicht. Auf dieſe Arbeit wird wegen ihres großen Umfanges 
und weil fie fich hauptſächlich mit Einzelheiten bejchäftigt, hier 
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nicht näher eingegangen. Sie beweiſt aber wiederum den fcharfen 
Blick Moltkes für das praftiich Brauchbare und jein Verftändnis 
für die Grundlagen joldatiicher Tüchtigfeit. Es unterliegt feinem 
Zweifel, daß die Ausführung diefer Vorjchläge von großem Nuten 
für den Fortſchritt der türkischen Armee auf dem begonnenen Wege 
hätte werden fünnen, um jo mehr, als Moltke fich bereit erflärte, 
die Einrichtung des Lehrbataillons jelbjt ins Leben zu rufen und 
zu überwachen. Gewiß konnte er auf feine Weile jeinen Eifer für 
die Entwidlung der ottomanischen Armee mehr bethätigen, als 
durch ein folches Angebot, das feine ganze Thätigfeit wenigjtens 
auf ein Jahr, vielleicht auch länger, in Anſpruch genommen und 
ihn gezwungen haben würde, ſich von allem anderen gewohnten 
Lebensverfehr loszuſagen. Allein der Serasfier nahm die Denk— 
Ihrift und das Anerbieten Moltfes mit Dank und höflichen Worten 
entgegen, und — es war nicht mehr die Nede davon. 


9. Bei der CTaurusarmee. 


Do vergingen der Januar und zwei Drittel des Februar 
1838. Moltke benutzte die reichliche Muße, die ihm blieb, um 
jeine Aufnahme von Konftantinopel und Umgebung weiter aus- 
zuführen und zu vervollfommnen. Bon Zeit zu Zeit begaben fich 
die preußischen Offiziere einzeln oder gemeinjam auf das Seras- 
fierat, um jich in Erinnerung zu bringen, allein es wurde ihnen 
fein Auftrag zu teil. Halil Paſcha verftand es entweder nicht, 
die ausgezeichneten Kräfte der ‘Fremden vorteilhaft zu verwenden, 
oder es fehlte ihm der gute Wille dazu. Da brachte eine neue 
Wendung in dem immer gejpannten Verhältnis der Pforte zu 
Mehemed Ali, dem Vizekönig von Ägypten, auch hierin eine An- 
derung. 

Schon jeit einiger Zeit waren Meldungen über Rüſtungen 
des Ägypters, die nur gegen die Pforte gerichtet fein konnten, nach 
Konstantinopel gelangt. Sein Adoptivſohn Ibrahim Paſcha jollte 
ihon zehn Regimenter Infanterie bei Aleppo verjammelt haben, 
von wo er fich jowohl gegen Kleinafien, al3 auch nad) Bagdad 
wenden fonnte, deſſen im Gehorjan gegen die Pforte zweideutiger 
Paſcha fich ihm vielleicht angejchlofjen hätte. Ein wider den harten 
Drud der ägyptiſchen Herrichaft gerichteter Aufſtand der drufiichen 
Berölferung in Syrien zwang ihn jedoch, mit dem größten Teil 
jeiner Macht nad) Damaskus abzumarjchieren. Die Drujen baten 
in Konjtantinopel um Hilfe gegen die Ägypter, und türfischerfeits 
ipürte man die größte Luſt, dieje Gelegenheit zu benüßen, um Die 
alte Scharte auszuwetzen und der ägyptiichen Herrichaft in Syrien 

Bigge, Feldmarfchall Graf Moltfe. 1, 8 


114 9, Bei der Taurusarmee. 


ein Ende zu machen. Allein die europäiiche Diplomatie riet dringend 
zum Frieden, und bei der Unficherheit des Ausganges hielt die 
Pforte es denn auch für geratener, den Entſcheidungskampf mit 
ihrem übermächtigen Vaſallen einftweilen noch zu verſchieben. Daß 
der Tag der endgültigen Abrechnung aber früher oder jpäter kommen 
müſſe, da3 ftand bei Sultan Mahmud unerjchütterlich feit. Um 
fo notwendiger erichten es ihm, bei Zeiten alle Maßregeln zu treffen, 
um ſich die militärifche Überlegenheit zu fichern, und zu dieſem 
Zwecke wünjchte er auch die bewährten Kräfte der in feinen Dienſten 
jtehenden preußiichen Offiziere in Anjpruch zu nehmen. 

Als Hauptmann v. Binde am 22. Februar 1838 wieder 
einmal bei dem Seraskier vorſprach, eröffnete ihm Ddiejer, daß auf 
Befehl des Sultans die Hauptleute v. Moltfe und v. Mühlbad) 
jobald wie möglich) zu der jog. „Armee des Taurus“, die unter 
dem Befehl von Hafiz Paſcha in der Gegend von Diarbefir, 
Charput und Siwas ftand, Fiſcher dagegen nad) Koniah, wo unter 
Hadſchi Alt Paſcha gleichfalls Truppen zujammengezogen waren, 
abgehen jollten, „um ſich von den dortigen Berhältnijjen in allen 
Beziehungen durch eigene Anfchauung genau zu unterrichten, darüber 
an die Pforte zu melden und die türfiichen Generale mit ihrem 
Nat zu unterftügen.* Die türkische Bezeichnung für dieje Stellung 
der preußiichen Offiziere lautete: „Müſteſchar“, d. h. Ratgeber. 
Binde jolle zunächit in Konjtantinopel zur Berfügung des Seras- 
fiers verbleiben. Xebterer bemerkte zugleich, daß er die von den 
preußiichen Offizieren eingereichten Denfichriften über den bulga- 
rischen Kriegsichauplag und die Dardanellen, joweit ſie überſetzt 
ſeien, gelejen und daraus die Überzeugung gejchöpft habe, daß die 
Dffiziere der ogmanischen Regierung ebenjo treu und eifrig dienten, 
wie ihrem eigenen Baterlande. Auch der Sultan habe die Dent- 
Ichriften geprüft und feine höchſte Zufriedenheit darüber aus- 
geiprochen. 4 

Für den 24. Februar bejchied der Seraskier alle vier Df- 
fiziere zu jich, angeblih, um ihnen ihre Aufträge genauer mitzu- 
teilen. Allein er wiederholte bei diejer Gelegenheit nur etwas aus- 
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führlicher und mit der Karte in der Hand dasjelbe, was er jchon 
früher gejagt hatte. Er war fich offenbar jelbjt micht recht im 
Klaren darüber, wie man die Deutichen am beiten verwenden 
könne. Auch über die Dauer der Reife äußerte er fich jehr un- 
bejtimmt; fie werde ganz von den Umjtänden abhängen. Moltke 
und Mühlbach follten Schon am 2. März abgehen, Fiſcher etwas 
ipäter. 

Am 28. Februar Hatten Moltke und Mühlbach eine Ab- 
ſchiedsaudienz beim Sultan in jeinem Winterpalaft zu Dolma-Baftjche. 
Er empfing fie gütig, wie immer, gedachte mit Lob ihrer Berichte 
und Vorjchläge über Bulgarien und die Dardanellen, ſprach jein 
Bertrauen zu ihren Leiftungen bei der Armee aus und ließ jedem 
einen türkischen Säbel, wie ihn die Paſchas bei ihrer Beſtallung 
erhalten, überreichen. Eine nähere Andeutung über ihren zu er- 
wartenden Wirfungsfreis erhielten die beiden Offiziere aber auch 
vom Sultan nicht, jondern nur eine nachdrücliche Empfehlung an 
den fommandierenden Paſcha und den Auftrag, fich jo nützlich zu 
machen, wie ſie fünnten. 

Bevor wir nun zu den Erlebniſſen Moltkes auf diejer Fahrt, 
die ihm zum erjtenmal den Krieg in Wirklichkeit zeigen jollten, 
übergehen, iſt es erforderlich, einer bald nach jeiner Abreije von 
Konftantinopel eintretenden Anderung in den oberften militärischen 
Befehläverhältniffen der Türfei zu gedenken, weil fie auch auf den 
Verlauf der Ereignifje, an denen die preußiichen Offiziere beteiligt 
waren, nicht ohne Rückwirkung blieb. 

Noch am 7. April hatte Halil Paſcha, Stolz im Sonnenſchein 
der großherrlichen Gunſt, die Huldigungen aller Großen des Reiches 
empfangen, und wenige Tage darauf wurde ganz Sonftantinopel 
durch die Nachricht von feinem Sturze überrajcht. Halil hatte, 
obwohl er jeiner Stellung keineswegs gewachjen war, auf jein 
Verhältnis ala Schwiegerjohn des Sultans pochend, durch Ehr— 
geiz, Herrſchſucht und Überhebung fich viele perfönliche Feinde ge- 
macht. Diejen gelang eg, unter Mitwirkung des alten Chosref, 
den Sultan von der Gefährlichkeit feines Schwiegerjohnes zu über- 
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zeugen, jo daß er in deſſen Entfernung willigtee An feine Stelle 
trat der zweite Schwiegerjohn des Sultans, Sayd Mehemed Paſcha, 
während Chogref wieder in Gnaden angenommen und als Vor— 
jigender des Staatsrates an die Spige der gejamten Verwaltung 
des Neiches geftellt wurde. 

Da Chosref derjenige geweſen war, von dem die Berufung 
der preußiichen Offiziere ausgegangen, fo hätten diefe bald wieder 
in nähere Beziehungen zu den türfiichen Behörden treten können, 
wenn dem nicht ein anderer Umſtand entgegengeitanden hätte. 
Der neue Serasfter Sayd Mehemed war nämlih ein Mann 
von jehr geringen Fähigkeiten, ohne militärischen Geift und ohne 
Kenntmifje, der jich jener Aufgabe nicht gewachjen fühlte und 
dies auch mit anerfennenswerter Beicheidenheit unverhohlen aus— 
ſprach. Aber eben diejes Gefühl feiner Schwäche, verbunden mit 
dem Ehrgeiz, jich auf jeinem Posten zu erhalten, machte ihn arg- 
wöhnisch gegen feine Umgebung und unfähig, tüchtige Kräfte richtig 
zu verwenden. 

Unter jolchen Umftänden war an ein erjprießliches Wirken 
der preußiichen Offiziere in Konjtantinopel in der bisherigen Weiſe 
nicht zu denken. Die drei nach den Provinzen entjandten fonnten 
fich vielmehr glücklich ſchätzen, daß ihnen ein anderes Feld ihrer 
Thätigfeit geboten wurde, während der zurücbleibende Binde fich 
in fruchtlojer Arbeit und im ſteten Kampfe mit dem Unver— 
ſtand der türtiichen Behörden aufrieb. Man verlangte von ihm, 
als ji im Laufe des Jahres 1838 die Wahrjcheinlichkeit eines 
Krieges mit Ägypten immer mehr herausstellte, die Aufftellung 
eines Kriegsplanes und Vorichläge für VBerftärfung des, voraus- 
Jichtlichen Kriegsſchauplatzes. Allein von diefem bejaß in Kon— 
Itantinopel niemand eine hinreichende Kenntnis, brauchbare Karten 
fehlten gänzlich, und es herrichten bei den maßgebenden Perſönlich— 
feiten die merkwürdigſten Anfichten über die Vorbereitungen zu 
einem Kriege. So fiel denn den preußijchen Offizieren die Auf: 
gabe zu, auch dieſe Lücke durch ihre Tätigkeit auszufüllen. Während 
Moltke, Mühlbach und Fiſcher den Kriegsſchauplatz durchreiften, 
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den Zuftand der Truppen kennen lernten und ihre Beobachtungen 
an Binde mitteilten, ftellte diejer die Nachrichten zuſammen, jegte 
jene wieder von allen Borfällen in Konftantinopel in Kenntnis, 
vertrat und betrieb ihre Vorſchläge bei den türkiſchen Behörden. 
In diefer Art hat, jo lange Binde in Konftantinopel blieb, ein 
(ebhafter Gedankenaustauſch zwiſchen den preußischen Offizieren 
ftattgefunden, der ihnen jelbft zum großen Nuten gereichte, und 
deſſen Ergebniſſe, wenn fie genügend beachtet worden wären, den 
Ipäteren Kriegsereigniſſen wahricheinlich eine ganz andere Wendung 
gegeben hätten. 

Wenn wir und nun zu der Teilnahme Moltkes an den tür- 
fiichen Feldzügen in Kleinafien während der Jahre 1838 und 1839 
wenden, jo find wir uns wohl bewußt, daß dieje Ereigniffe an und 
für fich fein hervorragendes Intereffe bieten. Sie würden wahr- 
icheinlich längſt der Vergejjenheit anheimgefallen fein, wenn nicht 
eben Moltke dabei gewejen wäre. Wie ein guter Maler auch einen 
unscheinbaren Vorwurf fünftleriich zu geftalten und anregend dar- 
zuftellen vermag, jo fünnen auch unwichtige Ereignifje unjere Teil- 
nahme erweden, wenn fie fi in dem Geifte und dem Empfinden 
eines bedeutenden Menſchen wiederjpiegeln. Wer würde heute von 
dem Zuge der zehntaujend Griechen unter Xenophon durch Klein— 
afien oder von den Kämpfen Cäſars gegen die Gallier ſprechen, 
wenn diefe Thaten nicht jo vorzügliche Darfteller gefunden hätten. 
Sp gewinnen aud) die Kriegsereigniffe in Stleinafien, an denen 
Moltfe teilgenommen hat, erſt im jeinen Schilderungen für uns 
Leben und Bedeutung. Seine Darjtellungskunft jteht hier auf ihrer 
vollften Höhe. Er weiß zu feſſeln und zu belehren, er jchreibt 
bald mit föftlichem Humor, bald voll glänzender Poeſie. Dabei 
fommen auch) die militärischen Gefichtöpunfte nicht zu kurz. Wir 
fernen erfennen, daß der Krieg im Grunde zu allen Zeiten und 
unter jedem Himmelsſtrich derjelbe it, und daß nur die äußeren 
Umjtände wechieln. Moltke verjteht es, in den Kern der Dinge 
einzudringen und mit ficherem Blick die Grundfäge von allgemeiner 
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militärischer Bedeutung herauszufinden. Diefe Seite jeiner Dar- 
ftellung tritt natürlich mehr in den dienftlichen Berichten und in 
dem Briefwechjel mit den Kameraden hervor, als in jeinen Heimats— 
briefen, aber auch in diejen ftoßen wir auf manche jcharflinnige 
Bemerkung von militäriichem Werte. 

Bieten jo die Erlebnifje Moltkes in Stleinafien namentlich 
für den Soldaten befonderes Interefje, jo zeigen fie ung doch aud) 
den Menſchen Moltke in einem neuen Lichte. Es war das erjte 
Mal, dat ihm vergönnt wurde, jeine Kräfte an einer ernjten und 
jehr jchwierigen Aufgabe zu meſſen und zu ſchulen. Was ihn im 
die Türkei geführt hatte, war ja nur der Drang gewejen, ſich zu 
bethätigen, etwas Anderes und mehr zu leijten, als ihm jeine bis— 
herige Lebensbahn erlaubte. Hätte Deutichland damals Kolonien 
bejejjen, jo würde Moltke wohl verfucht haben, in ihnen jeiner Thaten- 
fuft Genüge zu thun. So war er darauf angewiejen, feine Kräfte 
einer fremden Sache zu widmen, und leicht hätte es gejchehen fünnen, 
daß fie feinem Vaterlande ganz verloren gegangen wären. 

Alle diefe Umftände rechtfertigen e8 aljo wohl, wenn wir 
die Erlebniſſe Moltkes in den Feldzügen gegen die Kurden und 
gegen die Ägypter etwas eingehender fchildern, um zu zeigen, wie 
er aus ihnen nicht nur als Soldat Nuben zog, jondern auch durch 
fie überhaupt eine wejentliche Erweiterung feines Geſichtskreiſes und 
eine Stärkung des — 


Am 23. März 1838 verließen Moltke und Mühlbach auf 
einem öjterreichiichen Lloyddampfer Konftantinopel.*) In ihrer 
Begleitung befand ſich ein Beamter des Serasfiers, der Befehle 
für Hafiz Paſcha überbringen jollte und zugleich die Stellung eines 
Reijemarjchalls beffeidete. Zwei Zöglinge der Ingenieurfchule und 
zwei Dragomanen waren zu ihrer Berfügung geitellt. Moltke 
führte außerdem feinen Diener mit fi, einen Griechen aus Smyrna 

*) Zu dem Folgenden die Harte am Schluß des Bandes: Moltles 
Reiſen in Kleinaſien 1838 und 1839. 
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Namens Andri Mafiri, der zugleich jein perjönlicher Dolmetſch 
war. Jeder der beiden preußiichen Offiziere hatte 10,000 Biafter+5 
Reijegeld erhalten, außerdem bezahlte die türfische Regierung das 
Dampfichiff und fpäter die Poſtpferde. 

Bis Bujukdere wurden die Reijenden von Freunden und 
Belannten auf ihrer Fahrt durch den Bosporus begleitet, und 
um 3 Uhr nachmittags lief das Schiff in das Schwarze Meer 
hinaus in der Richtung nad) dem an der Nordfüfte Kleinafiens 
gelegenen Hafen Samſun. Die Fahrt führte längs der bewaldeten 
und wenig bewohnten Ufer bei gutem Wetter für die damaligen 
Berhältnifje ziemlich jchnell vorwärts. Schon in der folgenden 
Nacht erreichte man Sinope, umjchiffte am 4. März die Landipike 
an der Mündung des Kiſil-Irmak und warf bereit3 am Mittage 
diejes Tages bei Samſun Anker. 

Noch an demjelben Abend nahm Moltke einen Wlan der 
Stadt Samſun, des Hafens und der Umgebungen auf.“s Bon einem 
eigentlichen Hafen ließ fich freilich nicht fprechen, denn der Ort 
hatte, wie alle Städte am türftichen Ufer des Schwarzen Meeres, 
nur eine Schlecht geichüßte, offene Rhede. 

Bon Samſun mußte die Reife nach Charput, wo fich das 
Hauptquartier Hafiz Paſchas befand, zu Lande fortgejeßt werden, 
und zwar, da es ein anderes Beförderungsmittel auf den jchlechten 
Wegen in der Türfei nicht gibt, mit Neitpferden. Hierbei bot Die 
Bodengejtaltung mancherlei Schwierigkeiten. Moltke hat im Jahre 
1844 zujammen mit v. Binde, Fiſcher, dem Kartographen Kiepert 
und den Brofefjoren Schönborn und Koch eine große „Karte von 
Kleinafien“4? veröffentlicht, und 1854 wiederum gemeinfam mit 
v. Binde, Fiſcher und Kiepert ein dazu gehöriges „Memoire über die 
Konftruftion der Starte von Kleinafien und Türkiſch-Armenien“ heraus- 
gegeben.“s In letzterem befindet fich ein von Moltke verfaßter Auf- 
jag: „Das nördliche Borland und das Hochland von Stleinafien, der 
Taurus, Euphrat und Tigris, die mejopotamifche Wüſte und Kurdi— 
ftan“, der einen vorzüglichen Überblic über die Geftaltung des Landes, 
jeine äußere Erjcheinung, Bewohner, Bodenbedekungen u. ſ. w. ge- 
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währt. Nach den Hierin enthaltenen Angaben liegt der Fuß des 
eigentlichen Heinaftatischen Hochlandes nicht am Schwarzen Meer 
jelbft, jondern von diefem geſchieden durch die Thäler des Tſchorub-, 
Nikſar- und Tuſanly-Su (-Fluffes), die fi in ihrem Oberlauf 
in derjelben Richtung wie die Küſte Hinziehen und zwiſchen ſich 
und diejer noch einen 10-15 Meilen breiten Streifen lajjen. 
„Diejer Landjtreifen zwiichen dem großen Blateau und dem Meere“, 
jo heißt es in dem erwähnten Aufſatze Moltkes, „aus welchem er 
unmittelbar teil, oft jchroff emporfteigt, bildet ein jehr accidentiertes, 
vielfach durchbrochenes Gebirgsterrain, defien Formen ich vielleicht 
mit denen des Thüringer Waldes vergleichen lafjen, und welches 
ih auch faum zu mehr als 3000 Fuß Höhe erheben dürfte.“ 
Nach Überschreitung der erwähnten Flußthäler fteht dann der 
Reiſende vor der eigentlichen Eleinafiatiichen Hochebene. „Diefes 
Plateau erjteigt man in drei Stufen, welche ſämtlich die Eigentüm- 
lichkeit haben, von Norden her ſich teil empor zu heben, während 
fie nach Süden zu ſich äußerjt janft herabjenfen, jo daß jede 
jener Stufen einem gegen Mittag gewendeten Glacis ähnlich 
wird.“ 

Nachdem die erforderlichen dreißig Poſtpferde bejorgt waren, 
brachen die Neifenden am 5. März von Samſun auf und er- 
reichten nach 14jtündigem Ritt den Ort Ladifa. Am folgenden 
Tage ftiegen fie in das Thal des Kiſil-Irmak hinab nad) Amafia. 
Dieje uralte Stadt von 20,000 bis 30,000 Einwohner liegt in 
einem von dem Zujammenfluß zweier Gebirgsſtröme gebildeten 
Keſſel und iſt merkwürdig durch eine Reihe großer Felſenkammern, 
die in die umgebenden Gebirgswände eingemeißelt find und als 
Grabmäler der Könige von Pontus (301 bis 63 v. Chr.) gelten. 

Am 7. März ging es dann auf befchwerlichen Bergpfaden 
nach dem fleinen Ort Turchal und am 8. durch das breite und 
wohl angebaute Thal des Tufanlyfluffes bis zur Stadt Tofat. 
Hier ftanden die NReifenden am Fuße der eigentlichen kleinaſiatiſchen 
Hochfläche. Am folgenden Tage hatten fie daher die erfte der 
drei Stufen derjelben, die den Namen Tſchamly-Bel (Fichtenrüden) 
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führt, zu erjteigen. Bei blendendem Sonnenlicht, aber im tiefjten 
Schnee erreichten jie am Abend Jenichan und am 10. Mai das 
im oberen Thal des Kiſil-Irmak liegende Siwas. 

Wegen Mangeld an Pferden mußten fie hier am 11. März 
verweilen und fonnten erft am 12. die Reife über Ulaſch nach 
Delikli-Taſch fortiegen. Am 13. wurde Madihahan, am 14. 
mittags Haſſan-Tſcheleby erreiht. Der Ritt mit abgetriebenen 
Pferden, die jeit Siwas fajt nichts zu frefien befommen hatten, 
über die einfürmige, mit tiefem Schnee bededte Hochebene war 
jehr ermüdend und langiwierig; man fam immer nur im Schritt 
vorwärts. In Hafjan-Ticheleby gelang es jedoch, friiche Pferde 
zu befommen, und nun ging es am 14. März nachmittags in 
flotter Gangart durch ein tiefes Flußthal (Kuru-Tſchai) hinab dem 
Euphrat zu. Die Nacht blieben die Neifenden in einem Eleinen, 
befejtigten Orte Hefim-Chan und ritten am 15., anftatt dem Euphrat 
weiter zu folgen und dann längs des Fluſſes über Iſoglu im 
Bogen in bequemer Weije nach Charput zu gehen, quer über die 
Berge, den Bogen abjchneidend, auf einer Seitenftraße in öftlicher 
Richtung weiter. Sie hofften noch an diefem Abend das Euphrat- 
thaf bei Kieban-Maaden zu erreichen, allein ihre türkiſchen Be— 
gleiter konnten nicht mitfommen, und jo mußten fie in einem 
Kleinen Dörfchen noc einmal auf der Höhe übernachten. Am 16. 
jtiegen fie dann durch eine wilde Felsichlucht hinab zum Euphrat, 
überjchritten ihn und nahmen Wohnung in Kieban-Maaden, einem 
ſeiner Silberbergwerfe wegen berühmten Städtchen. 

Der Euphrat iſt hier jchon ein beträchtlicher Fluß. Einige 
Stunden oberhalb vereinigen fich der Murad (jüdlicher Euphrat), 
vom Arrarat fommend, und der Kara-Su oder Frat (nördlicher 
Euphrat) von Erzerum her und bilden einen etwa 120 Schritt 
breiten, reißenden Strom. Feſte Brüden find nur oberhalb des 
Bulammenfluffes vorhanden, unterhalb nicht eine einzige auf einer 
Strede von mehreren hundert Meilen. 

Nach Kieban-Maaden hatte Hafiz Paſcha friiche Pferde von 
jeinen eigenen entgegengejchidt, und jo ging es denn am 17. wieder 
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durch ein tiefes Gebirgsthal hinauf auf die hügelige Hochfläche 
des Iinfen Euphratufers, wo man von neuem in den Schnee hinein- 
geriet und die erjten Kurdendörfer erblidte. Gegen Abend öffnete 
fih eine weite, wohl angebaute und mit jtattlichen Ortichaften be- 
dedte Ebene. Mitten in diefer erhebt fich ein jchroffer Felshügel, 
der die Stadt Charputt? trägt, die ſelbſt noch von einem alten 
Schloß überragt wird. 

Etwa eine Stunde ſüdlich von Charput in Mefireh (Neu: 
Charput) befand ſich das Hauptquartier Hafiz Paſchas, wo aud) 
Moltke und Mühlbach aufgenommen wurden. Hafiz empfing die 
beiden Offiziere fogleich jehr höflich, ftellte indes nur einige Fragen 
über ihre Reife und entließ fie dann wieder, damit fie fich ausruhen 
fönnten. Sie erhielten die bejte Wohnung, die im Lager zu finden 
war, mußten aber freilich; ihr Quartier mit einigen höheren tür- 
fiichen Offizieren teilen. Der Paſcha überjandte jedem ein jehr 
wertvolles, arabijches Pferd und erwiderte jogleih am anderen 
Tage ihren Bejuch. Sie waren in der Folge ein für allemal feine 
Gäſte bei Tiih und brachten auch die Abende meift bei ihm zu. 
Bei diefen Gelegenheiten hatten fie den Bortritt vor den Oberften 
gleich Hinter den Paſchas, ebenjo wie e8 auch der Sultan mit 
Moltke während der Reife in Bulgarien 1837 gehalten hatte. Die 
türkiſchen Offiziere, namentlich die höheren, behandelten fie gleich- 
fall3 mit der größten Auszeichnung, je weiter hinab aber, deſto 
mehr nahmen die Beweiſe der Ehrerbietung ab, und der gemeine 
Mann gab deren gar feine; er gehorchte, aber er grüfte nicht. 

Hafız Palcha, den Mann, an deſſen Schickſal und Wille 
nun Moltke lange Zeit gefeſſelt blieb, ſchildert diefer in feinem 
Bericht, wie folgt: „Hafiz Mehemed Ali Pajcha vereint viele der 
Eigenjchaften, welche unter feinen Landsleuten Anfehen geben. Bon 
mittlerem Wuchs, aber mit athletifcher Körperkraft begabt, iſt er 
ein vortrefflicher Reiter und Bogenſchütz. Wie alle Orientalen 
fiebt er Weichlichfeit und Ruhe; aber nachdem er Tage, ja Wochen 
faum von feinem Divan aufgeftanden, geht er mit Leichtigkeit 
zur anhaltendften Thätigfeit iiber. Die weiteften Märſche zu Fuß 
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im unwegſamen Gebirge oder zu Pferde in den glühenden Ebenen 
ichienen ihn mie zu ermüden. Mit diejer Körperbeichaffenheit ver- 
bindet der Paſcha jenen perjönlichen Mut, welcher aus einer jtarfen 
Konftitution Hervorzugehen pflegt. Die wiljenjchaftlihe Bildung 
Hafiz Paſchas ift größer, als man fie im Orient zu finden erwarten 
darf, obwohl nach unjeren Begriffen nur jehr mangelhaft. Er lieſt 
und fchreibt geläufig und jchön, Hat einige Kenntnifje der alten Ge— 
Ihichte und der Geographie, obwohl er nur aus Gourtoifie zugab, 
daß die Erde rund jei. 

„Hafiz Paſcha iſt der Sohn eines tſcherkeſſiſchen Häuptlings- 
Nachdem er feine früheite Jugend in den Fehden und Naubzügen 
der heimatlichen Berge verlebt, wurde er in das Serail nad) Kon— 
itantinopel verfauft. Hier hatte er das Glück, unter die Zahl 
der Aga aufgenommen zu werden, welche die nächite Umgebung 
des Großheren bilden... . Als der Sultan fich durch Kalofio, 
einen Italiener, der in der neapolitantichen Kavallerie gedient, in 
europäticher Taktik unterweien ließ, durfte Hafiz hierbei zu— 
hören und wurde ſogleich Major in der Garde. Als folcher Focht 
er in dem ruffiichen Feldzuge 1828—R29 und teilte die Wider- 
wärtigfeiten und Rückzüge desjelben. Als Oberjt führte er dann 
ein Kavallerieregiment in dem unglüdlichen Feldzuge gegen die 
Ägypter, ohne Gelegenheit zu finden, fich in diefem mehr hervor- 
zuthun, als in den früheren... .. Hafiz begleitete den Schwieger- 
john des Großheren, Halil Paſcha, auf deſſen Botichaft nad 
St. Petersburg. Der ausgezeichnete Empfang, welcher den türftichen 
Abgefandten in der ruſſiſchen Hauptjtadt zu teil wurde, hat bleibend 
auf fie nachgewirkt. Hafiz Paſcha wenigſtens bewahrt eine danf- 
bare Erinnerung und zugleich die Überzeugung, wie unendlich) 
europätiche Einrichtungen denen des Orients vorzuziehen find. — 
Bald nach jeiner Rückkehr wurde Hafiz zum Paſcha von Sfutari 
(in Albanien) ernannt und im Jahre 1835 mit dem Sandichaf 
von Kutajah in Afien belohnt. Damals ſtarb Reſchid Pajcha,*) 





*, Bergl. ©. 82. 
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und im weiten Umfange des osmanischen Reiches gab es feine 
militäriſche Notabilität, welche größere Anfprüche auf den Ober- 
befehl über die Taurusarmee hatte, ala der Dann, dejjen militärische 
Erziehung und Laufbahn eben gejchildert wurde.“ 

Daß Hafiz Paſcha die Kenntniffe und Fähigkeiten der beiden 
preußiichen Offiziere wohl auszunugen verjtand, jollte jich bald 
zeigen. Es jcheint, daß er im den ihm zugegangenen Befehlen des 
Sultans darauf Hingewiefen worden war, jo zeitig wie möglich 
alle Vorbereitungen zu dem niemals aus den Augen gelafjenen 
Kriege gegen die Ägypter zu treffen. Hierzu gehörte aber, aufer 
der Unterwerfung der aufrührerischen Kurdenſtämme im Rüden 
des vorausfichtlichen Kriegsichauplages, der Verſtärkung der Armee 
durch Rekrutierung und der Anfammlung von Kriegsvorräten aller 
Art, auch die Aufklärung über die für den Marjch nad) Syrien 
geeigneten Straßen, von denen man im türkischen Hauptquartier 
nur geringe Kenntnis bejaß, da brauchbare Karten gänzlich fehlten. 
As nun Moltfe und Mühlbach dem Paſcha ihre auf der Herreife 
nach Charput aufgenommenen Wegekrokis zeigten, eriwedte dies in 
Hafiz Paſcha den Wunjch, in ähnlicher Weife durch einen der 
beiden Offiziere die nach Syrien führenden Straßen und deren 
wichtigite Querverbindungen erfunden zu laffen. Als Ausgangs- 
punft für einen Vormarſch nach Syrien kam hauptjächlich die 
Ebene von Malatia in Betracht, von wo eine leidfich brauchbare 
Straße über den öjtlihen Taurus an die ſyriſche Grenze läuft, 
und zwar über Erfenef, Adiaman und Samjat nach Biredichif, 
dem wichtigften Übergangspunft des Euphrat. Bon Erkenek zweigt 
ſich dann noch eine andere, freilich jehr schlechte Straße in jüp- 
wejtlicher Richtung ab nad) der Stadt Maraſch, die unweit des 
Bujammenflufjes der in den Meerbujen von Iskenderum fallenden 
Ströme Djehan- und Af-Su liegt. 

Alle diefe Straßen, jowie die ganze Gegend zwiſchen ihnen 
und dem Euphrat zu bereijen, trug nun Hafız Paſcha dem Haupt- 
mann dv. Moltfe auf. Gleichzeitig follte er fich auch über die 
Stärfe und den Zuſtand der dortigen türfifchen Garnifonen 
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Kenntnis verichaffen und dem Paſcha darüber berichten. Mühlbach 
verblieb zunächſt noch im türkischen Hauptquartier. 

Schon am 23. März trat Moltke, nur von einem Tartaren- 
Aga, jeinem Bedienten und einem Wferdefnecht begleitet, dieſe 
Reife an, die ihn jchon am 24. mittags nach Mealatia führte. 
Unterwegs fand er bei dem Kurdendorfe Kymyrchan, da wo der 
Euphrat aus der Ebene von Malatia fommend in das Gebirge 
eintritt, das er erit 30 Stunden weiter unterhalb bei dem Felſen— 
ſchloß Gerger verläßt, an der Wand des linken Ufers eine mit 
Keilichrift bededte große Tafel, deren Inichrift ſpäter von Mühl: 
bach abgezeichnet wurde,5® 

Bon Malatia folgte Moltfe der oben erwähnten Hauptitraße 
nad) Syrien bis Erfenef (26. März), wendete ich dann aber auf 
dem erwähnten jchwierigen Wege über Pelverek und Nadjar nad) 
Marajch, das er am 27. nad) 65ſtündigem Ritt erreichte.5ı Soli- 
man Paſcha, der Statthalter von Marajch, führte ihm hier am 
anderen Tage jeine Yandwehr-Bataillone vor. 

Schon am 29. ging es weiter, und zwar diesmal mit der 
Abficht, eine Querverbindung von Maraſch jüdlich des Gebirges 
nad) der Hauptitraße von Malatia nach Biredſchik zu ermitteln. 
Der Weg führte Moltfe durch die von nomadiichen Turkmenen 
bewohnte Ebene von Bazardſchik über Belveren und Behesne zu— 
nächſt nach Adiaman und von hier am 30. März nach Gerger, 
dem alten Schloß an dem Austritt des Euphrat aus dem Ge— 
birge. Bon Gerger breitet ji) der Euphrat, der bis dahin in einem 
engen, jpaltenartigen Felsthal faum 80 Schritt breit den Nemrud- 
Dagh durchbrochen hat, wieder aus und fließt in großen Windungen 
bis Samjat in einem weiten Thal mit jteilen Rändern. Sein Bett 
vergrößert fi) dann bis zu 800 Schritt, und er erreicht jeine 
weitlichite Stelle bei dem alten feſten Schloß Rumkaleh.s? Die 
ganze, größtenteils ebene Gegend ſüdlich des Gebirges iſt faſt ohne 
jede Wegverbindung und befteht aus mit Steintrümmern bededtem 
Felsboden mit jehr geringem Pflanzenwuchs. 

Moltfe ritt von Gerger am 1. April den Euphrat abwärts 
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bi8 Samſat, ſetzte hier auf das linfe Ufer des Fluſſes über und 
erreichte am 3. April den Ort Karafait gegenüber der Mündung 
des Gök-Su. Da diefer Fluß bei einem Vormarſch der Taurus- 
Armee nach) Syrien für Zufuhren gut zu gebrauchen war, jo er- 
ſchien Moltfe die Lage von Karakaik zur Errichtung eines Stapel- 
plages und Truppenlagers geeignet. Am 4. April ging es dann 
weiter nad) Rumfaleh, von defjen eigenartiger Lage er entzückt war. 
„Der Euphrat“, jo jchrieb er an Fiſcher, „gligerte tief unten in 
einer felfigen Schlucht, und fein Rauſchen erfüllte die Stille des Abends. 
Da jchritten Cyrus und Alerander, Zenophon, Cäſar und Fultan 
im Mondenjchein vorüber; von diefem jelben Punkte hatten jie das 
Neich des Chosroes jenſeits des Stromes gejehen und gerade jo 
gejehen; denn die Natur ift Hier von Stein und ändert ſich 
nicht. Da beichloß ich dem Andenken des großen Römervolfes die 
goldenen Trauben zu opfern, die fte zuerſt nach Gallien gebracht, 
und die ich von ihres weiten Neiches weitlicher Grenze bis zur 
Öftlichen getragen. Ich jchleuderte die Flajche von der Höhe hinab; 
jte tauchte, tanzte umd glitt den Strom entlang dem indiichen Welt: 
meere zu. Sie vermuten aber jehr richtig, daß ich fie vorher ge- 
feert hatte. Ich ſtand da, wie der alte Zecher: 

tranf legte Lebensglut 

und warf den heil’gen Becher 

hinunter in die Flut. 

Ich jah ihn ftürzen, trinken 

des Euphrat3 gelbe Flut, 

die Augen thäten mir finten, 

trant feinen Tropfen mehr. 


Die Flaſche Hatte einen Fehler gehabt: fie war die legte geweſen.“ 

Die Feitung Rumkaleh hatte übrigens, da fie feine wichtige 
Wegeverbindung jperrte, geringe ftrategijche Bedeutung. In weit 
höherem Grade fam in diefer Hinficht Biredichit in Betracht, das 
Moltke amı folgenden Tage erreichte. Der Strom, der bisher in 
einem in die Ebene ziemlich tief eingejchnittenen Thal mit felfigen 
Rändern gefloffen ift, tritt num in ganz niederes, flaches Land big 
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zu feiner Mündung und wird jchiffbar. In Biredſchik laufen die 
Wegeverbindungen von Wleppo und Antiochta über Wintab zu- 
ſammen; in öftlicher Richtung führt dann eine Straße weiter über 
Urfa und Siüveref nad; Diarbefir. Diefe Umjtände, verbunden 
mit der Möglichkeit eines verhältnismäßig leichten Überjchreitens 
des Stromes bei Biredichif, jowie die Nähe des Plabes an der 
ſyriſchen Grenze, machen ihn zu einem der wichtigften Punkte bei 
einem Vormarſch gegen einen in Syrien jtehenden Feind. Biredſchik 
war auch ſchon im Altertum ein beliebter Übergangspunft; man 
vermutet hier wohl mit Recht den häufig genannten Brüdenort 
Zeugma der Römer und Seleufiden. Da Biredichif ſpäter in dem 
Feldzuge Hafiz Paſchas gegen die Ägypter eine bedeutende Rolle 
geipielt Hat, jo werden wir uns mit ihm noch weiterhin zu be- 
ihäftigen haben. 

Moltke Hielt ſich übrigens in Biredſchik nur kurze Zeit auf, 
weil e3 ihn drängte, bald wieder zu Hafız Paſcha zu kommen, der 
eine friegeriiche Unternehmung gegen einen der aufjtändischen Kurden- 
ſtämme beabfichtigte.5°| Er ritt daher noch am 5. und 6. April 
durch die Steinwüjte Tſchöll nad) der ziemlich bedeutenden Stadt 
Urfa,54 wo ihm der Paſcha des Ortes feine Truppen im Feuer 
ererzierend vorführte.. Schon am folgenden Tage trieb es ihn 
jedoch weiter; er ritt auf jchnellen Pferden durch die Steinwüſte, 
überjchritt den zwar mehrere taujend Fuß hohen, aber jehr janft 
anfteigenden Karadicha-Dagh und traf am 8. April mittags in 
Diarbefir am Tigris ein. 

Hier war feine 16tägige Erkundungsreiſe zu Ende, denn Hafiz 
Paſcha hatte inzwiſchen, von Mühlbach begleitet, ſein Hauptquartier 
nach Diarbekir verlegt. Moltke berichtete nun über das, was er 
geſehen; von den Wegen, ſo weit ſie von Bedeutung waren, hatte 
er Skizzen aufgenommen. Die türkiſchen Streitkräfte, die man in 
Konſtantinopel mit 70,000 Mann beziffert hatte, zählten nad) 
feinen auf der Erfundungsreije gemachten TFeititellungen kaum 
25,000 Mann, die noch dazu auf einer LZandjtrede von etwa 
40 Meilen im Durchmeſſer zerjtreut lagen, getrennt unter ſich 
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dur) hohe ungangbare Gebirge und den Euphrat. Der wichtigite 
Punkt Biredſchik hatte gar Feine, Urfa nur eine jehr jchwache 
Garniſon. 

Das waren üble Ausſichten für einen Feldzug gegen die 
Ägypter; indes der Paſcha dachte auch hieran zunächſt noch gar 
nicht. Er jtimmte zwar dem Borjchlage Moltfes zu, fein Truppen- 
korps beſſer zu vereinigen, jobald es die Witterung gejtattete (denn 
hoher Schnee bededte noch die Berge); einſtweilen war ihm aber 
darum zu thun, die halbwilden Kurdenitämme in jeinem Rücken 
zu unterwerfen. Auch die räuberiichen Araber des Stammes Cham- 
mar, welche die Ebenen zwiſchen Euphrat und Tigris bewohnen 
und ſich Übergriffe in das Paſchalik Urfa erlaubt hatten, follten 
gezüchtigt werden. Zu diefem Zweck hatte jich Hafiz Paſcha von 
Charput auf dem einzigen Wege, der öſtlich vom Euphrat den 
Taurus überjchreitet, über Argana nad) Diarbefir begeben. Die- 
jelbe Straße war einjt der ältere Cyrus in umgefehrter Richtung 
gezogen, um Cröſus am Kiſil-Irmak (dem alten Halys) bei Siwas 
zu Schlagen. 

Bon Diarbefir jandte Hafiz einen Boten an den ihm nicht 
unterjtellten Paſcha Mehemed, den Statthalter von Moful, und 
ließ diejen zu einem gemeinfamen Vorgehen wider die Chammar- 
Araber, die am Sindjar-Dagh (nordweitl. Moſul) lagerten, auf- 
fordern. Mehemed Paſcha sollte dabei von Südoſten angreifen, 
während Hafiz taujfend Weiter und einige Geſchütze aus Nifibin 
und Mardin, wo ſich Garnifonen befanden, von Nordweiten vor- 
gehen laſſen wollte, um die Araber von zwei Seiten zu fafjen. 

Über die Art der Kriegführung gegen die Araber jpricht fich 
Moltke wie folgt aus: „Der Araber, wie man ihn in Wien fennen 
lernt, hat mehr noch vom Dieb, als vom Räuber. Gegen Ge- 
wehr- oder gar Geichüßfeuer hält er auf feine Weile ſtand, weniger 
weil er für jein, als für feines Pferdes Leben zittert; denn eine 
Stute von edlem Blut bildet oft das Vermögen von 3—4 Familien. 
Es ift leicht, diejen Feind zurüdzutreiben, aber jchwer, ihn zu be- 
fiegen. Er weicht in endlojer Entfernung aus und fommt zurück, 
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iobald jein Verfolger umkehrt. Da er feine Art von bleibender 
Anfiedlung befist oder duldet, jo ift er im dieſer Beziehung un— 
verwundbar.“ 

Moltfe und Mühlbach hatten den Wunjch, die Unterneh- 
mung gegen die Chammar-Araber mitzumachen und baten den 
Paicha um feine Genehmigung dazu. Nach einigem Zögern wil- 
ligte Hafiz ein und trug ihnen auf, ſich nach Moful zu Mehemed 
Paſcha zu begeben, diejen zu dem gemeinfamen Angriff zu beivegen 
und ihn mit ihrem Rat zu unterjtügen. Als nächſte und jchnellite 
Art nad Mojul zu gelangen fchlug er eine Fahrt auf dem Tigris 
vor. Diejer Fluß ift aber wegen feiner vielen Wirbel und Strom: 
ichnellen mit einem Boote nicht zu befahren, jondern man ver- 
wendet dazu — ebenjo wie auf dem Euphrat — Flöße von auf- 
geblajenen und mit feichten Stangen zujammengehaltenen Hammel: 
häuten, wie fie auch jchon Herodot und Xenophon (in feiner Ana- 
bafis) jchildern.55 

Die Fahrt den Tigris hinab nach Moful begann am 13. April 
und dauerte 31/2 Tage. Sie war nicht ohne Gefahr, da auch des 
Nachts, wenigjtens bei Mondfchein, gefahren werden mußte, und 
die Wirbel und Stromijchnellen das nur 7 Zoll hohe Floß über- 
fluteten. Die Reiſenden gelangten indes ohne jchlimmen Unfall 
am 16. April abends nah Mojul, wo der Statthalter Mehened 
Paſcha fie wohl aufnahm. Er Hatte aber wenig Luft zu dem Zuge 
gegen die Chammar-Araber, der ihm viel Koften verurjacht haben 
würde umd geringe Beute verſprach. Erit als ein Befehl dazu 
von jeinem Vorgejegten aus Bagdad eintraf, machte er Anftalten, 
allein inzwiichen hatten die von Nifibin und Mardin gekommenen 
Truppen Hafiz Paſchas die Araber bereit3 überfallen, geplündert 
und verjagt. 

Die Hoffnung der beiden Offiziere auf eine friegerifche Unter: 
nehmung war aljo fürs erſte getäufcht, fie benußten aber ihren 
Aufenthalt zu anderen militärischen Arbeiten. Moltke nahm einen 
Plan der Stadt und ihrer Umgebungen auf,5% wober ihn Mühl— 
bach unterftüßte, auch entwarfen fie einen Grundriß A Quer⸗ 

Bigge, Feldmarſchall Graf Moltke. 1. 
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ſchnitte einer vor der Stadt erbauten, ſtark befejtigten Kaſerne für 
3000 Mann, deren Pläne der Paſcha dem Sultan einzujenden 
wünſchte. Mehemed schenkte ihnen zum Dank dafür jedem einen 
Schimmelhengit; Moltfe kaufte fich dazu noch ein arabiiches Füllen, 
jo daß er jeßt drei jehr gute Pferde bejah. Bon ihrem Quartier— 
wirt, dem armeniſchen Patriarchen, eritand Moltfe eine alte Hand: 
Schrift des Neuen Tejtamentes in arabijcher und ſyriſcher Sprache, 
die fich jeßt in der Königlichen Bibliothek zu Berlin befindet.5? 
Hierüber Hat Moltfe jpäter einen noch in den Aften der Bibliothef 
befindlichen Bericht erjtattet.5® 

Bereit3 am 25. April traten Moltfe und Mühlbach die Rüd- 
reife nach Diarbefir an. Mehemed Paſcha wollte fie durch 150 be- 
waffnete Reiter begleiten lafjen, um ihnen gegen die umherichweifen- 
den Araber Schuß zu gewähren, fie zogen e8 aber vor, ſich einer 
Karawane anzuschließen, die denjelben Weg einichlug. Der Marſch 
ging quer durch die zu Ddiefer Zeit noch mit hohem Graje be- 
wachjene Wüſte. Tagsüber brannte die Sonne mit jengender Glut, 
Nachts dagegen war e3 empfindlich Falt und fiel jtarfer Thau. Die 
wenigen Orte, an denen ſich Waſſer vorfand, beftimmten die Tage- 
reifen. Moltfe und Mühlbach ritten gewöhnlich der Karawane 
voraus umd vertrieben fich die Zeit mit Wegeaufnahmen und mit 
Jagd auf das zahlreich die Wüſte blebende Wild: Gazellen, Reb— 
hühner und Faſanen. Am fünfter Tage (29. April) erreichten fie 
bei dem Dorfe Tillaja den Fuß des Mardin-Dagh, wo fich die 
erjten von Kurden bewohnten Aufiedlungen befanden. Hier traf ein 
Bote Hafiz Paſchas ein, der mitteilte, daß am Morgen desjelben 
Tages eine Brigade der Truppen Hafiz' unter Kurd Mehemed 
Paicha in die Berge des Dſchüdid-Dagh abmarjchiert jei, um ein 
dort gelegenes fejtes Schloß des aufrührerischen Kurdenfürjten Sayd 
Bey zu belagern. 

Sofort faßte Moltke den Entichluß, diefe Unternehmung mit- 
zumachen, Mühlbach dagegen follte ſich zu Hafiz Paſcha nad) 
Diarbefir begeben, um über die Reife nach Moful zu berichten. 
Moltfe erreichte noch an demſelben Tage (29. April) Diefireh am 
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Tigris, wo Kurd Mehemed auf dem rechten Flußufer ein Lager 
bezogen hatte. 

Dad Hafız Paſcha mit dem Entſchluſſe Moltkes durchaus ein- 
verjtanden war, ergiebt ich aus folgendem Briefe von ihm an 
Moltke: 

„Geſchätzter, edler, geehrter und alter Freund! Seine Er- 
zellenz Mehemed Paſcha benachrichtigt mich von Ihrer Abreife von 
Mojul und von Ihrer Ankunft bei ihm in Diefireh, und er hat 
mich erjucht, den Dragoman zu ſchicken, der ſich Hier befindet. ch 
bin erfreut darüber, daß Sie ſich in Djeſireh aufhalten wollen. 
Sie haben wahrlicd; dadurch) den Gipfel der Freundſchaft erreicht 
und die Zuneigung verdoppelt, die wir für Sie fühlen. Da der 
Dragoman frank ift, konnte ich ihm nicht jenden. Diefer Unfall 
wird für Sie ein Grund fein, bald das Türkiſche zu erfernen.® 
Schließlich Hoffen wir von Ihrem Eifer und Ihrer Hingebung, 
dag Sie im Verein mit Seiner Erzellenz dem Pajcha Alles daran- 
jegen werden, um den Angelegenheiten einen guten Ausgang 
zu geben. 


Den 10. Mai 1838, 
Mehemed Hafiz.“ 


g* 


10. Feldzug gegen die Kurden. 


Dei den nun folgenden Ereignifjen war es Moltke bejchieden, 
zum erften Mal in jeinem Leben einer friegeriichen Unternehmung 
beizumwohnen. Bon ihr gilt in beionderem Maße das früher 
Gefagte, daß fie nämlich, obwohl an fich von geringer Bedeutung, 
doc) durch die Teilnahme Moltkes für ung Intereſſe gewinnt, 
namentlich da er eigentlich derjenige war, der durch feine Thätig- 
feit die Sache jo rajch zu Ende führte. Moltke hat auch in jpäteren 
Zeiten nicht ohne Stolz auf diefe jeine erſte Waffenthat zurückgeblickt. 

Das hohe Gebirgsland im Oſten der afiatiichen Türkei 
wurde von 3 bis 4 Millionen Kurden bewohnt 60, die in vielen 
Beziehungen das Gegenſtück zu ihren Nachbarn, den Mrabern, 
bildeten. Während dieſe als Nomaden die Wüjte durchzogen, wohnten 
die Kurden im Gebirge, trieben Aderbau und hatten feite Wohn- 
fige in wohlgebauten Dörfern an rauſchenden Bächen und unter 
riefigen Nußbäumen. Ihre Felder wurden durch ein vortreffliches 
Beriefelungsiyftem fruchtbar gemacht. Ihre Waffe war das Gewehr 
mit langem Lauf, die Lanze und der Yatagan. Weder Perfien 
noch die Türfei hatten dauernde Herrichaft über fie gewinnen 
können, da fie ſich jedem Verſuch der Unterwerfung in den fafl 
unzugänglichen Schlupfwinfeln ihrer Gebirge entzogen. Aber fie 
waren unter fich nicht einig; ihr Land zerfiel in eine Anzahl 
bon einander unabhängiger OATUERHUNEN, die fich Häufig gegen- 
jeitig befehdeten. 

Die Pforte wollte nunmehr die Anwejenheit der gegen Die 
ÜHgypter verfammelten Truppen dazu benüßen, ihre bisher nur dem 
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Namen nad beitehende Herrichaft über Kurdijtan in eine wirkliche 
zu verwandeln. Reſchid Paſcha hatte die Schlöfjer einiger Häupt- 
linge zum Teil Monate lang belagert, ohne zum Ziele zu fommen; 
Hafiz Paſcha jollte die Eroberung nun zu Ende führen. Er ent- 
ſchloß fich, vor Allem den mächtigften der kurdiſchen Häuptlinge, 
Sayd Bey, zu unterwerfen. Diejer hatte fich mit jeinen Anhängern 
in ein feites Schloß im Dſchüdid-Dagh zurücgezogen, das nun 
von den Truppen Kurd Mehemeds genommen werden follte. 

As Hauptmann v. Moltfe in dem türfiichen Lager bei 
Djejireh eintraf, befanden fi) dort 6 Bataillone Infanterie zu 
400 Mann 1, 150 Pferdes? und 7 Geſchütze (4 Haubiten, 
3 Kanonen). Anfang Mai wurde der Übergang auf das linke 
Ufer des reißenden Tigrisftromes bewirkt, und zwar bediente man 
ſich dazu wieder der aus aufgeblafenen Hammelhäuten zuſammen— 
gefügten Flöße. Moltke gibt in feinen Berichten an, daß ein jolches 
Floß von 40 Schläuchen ein ſchweres Geſchütz nebit 4 bis 5 Mann 
Bedienung, und ein jolches von 80 Schläuchen 16 Mann In- 
fanterie mit Gepäd getragen habess. Die Pferde der Artillerie 
und Kavallerie wurden zu 4 bis 5 mit den Bügeln an die Flöße 
angebunden und ſchwammen jo durch). 


Auf dem linken Tigrisufer bezogen die türfiichen Truppen 
ein Lager, das Moltfe ausgefucht und abgejtect hatte. Er jelbit 
ritt dann am 5. Mai zumächit nach einem bereits von den Türken 
eroberten Kurdenjchloffe, um ſich über die Eigenart der furdijchen 
Befeftigungen zu unterrichten. An 7. Mai erfundete er dann das 
feſte Schloß des Sayd Bey (Sayd-Bey-Kaleſſi), das nun angegriffen 
werden jollte*). E3 war bereit3 unter einem Trupp Kurden 
unter Vedehan Bey, die ſich der türkischen Herrichaft unterworfen 
hatten, eingejchlofjen und beobachtet. Das Schloß erhob fich mit 
jeinen Binnen und Türmen als ein mächtiger Bau auf einer 
vorjpringenden Felsklippe, die mehr al3 1000 Fuß jchroff über einem 
engen Thal emporjtieg nnd nur durch einen jchmalen, zadigen 


*) Hierzu die Skizze zwiichen Seite 134 und 135. 
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Grat mit der Hauptmaſſe des noch von tiefem Schnee bedeckten 
Gebirges zuſammenhing. Auch die das Schloß umgebenden Höhen 
waren ſo ſchroff und ſchmal, daß es faſt unmöglich ſchien, Ge— 
ſchütze hinaufzubringen. 

„Als ich gegen Mittag um eine Felsecke ritt“, ſo berichtet 
Moltke, „und das weiße, ſtattliche Schloß in ſolcher formidablen 
Höhe über mir und ſo weit entfernt von allen umliegenden Höhen 
erblickte, da drängte ſich mir die Bemerkung auf, daß vierzig ent— 
ſchloſſene Männer hier wohl einen ſehr langen Widerſtand leiſten 
könnten. Es ſind aber glücklicherweiſe zweihundert Mann darin, 
und das iſt gut für uns; denn einmal eſſen zweihundert mehr 
als vierzig, und dann findet man leichter vierzig als zweihundert 
entſchloſſene Leute.“ 

Trotz der ſchwierigen Lage gelang es Moltke, in einer mond— 
hellen Nacht ſich dem Schloſſe ſoweit zu nähern, daß er deſſen 
nähere Umgebung erkunden und ſich einen Plan für den Angriff 
machen konnte. Als nun am 8. Mai Kurd Mehemed mit den Truppen 
und Geſchützen eintraf, ſchlug Moltke, der inzwiſchen auch ſchon 
eine Aufnahme der Gegend ausgeführt Hattes+, dem Paſcha vor, 
die Wurfgeichüge (Haubigen) nad) der Höhe a jchaffen zu laſſen, 
von wo fie gegen das Innere der Burg wirken fonnten, die übrige 
Artillerie aber (Kanonen) nach Höhe b, um von dort aus Brejche 
zu schießen. 

Der Paſcha ftimmte bei, und mit ungeheurer Mühe wurden 
am folgenden Tage die Geichüge durch Menſchenhand auf die 
hohen Berge teild hinaufgezogen, teil3 getragen. „An dem fteilften 
Stellen“, jo jchreibt Moltfe in feinem Berichte, „wurde das Ge- 
ſchütz förmlich gewunden, und nach jechsjtündiger Arbeit ftanden 
der Mortier und die Haubigen in a. Noch jchwieriger war «8, 
nad) b zu gelangen, dod) aud) hier gelang e8, und noch am Abend 
des 9. Mat jchlugen die erften drei Kugeln an die Mauer des 
Kurdenichlofies. 

„Am 10. eröffneten beide Batterien gleichzeitig ein lebhaftes 
euer, welches unterhalten wurde, bis alle Mumition verjchofjen. 
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Die Entfernung des Schloſſes von a betrug 758, von b nur 
580 Schritt. Wie jchredlihh auch der Donner zwifchen diejen 
Bergen rollte, jo war die Wirfung der Kanonade in der That 
doch nur jehr gering. Sie hatte einen Mann getötet. Aber der 
moralische Eindrud auf Leute, die ſämtlich noch nie ein Geſchütz 
gejehen, war defjenumgeachtet groß. Eine Bombe fiel in Die 
Gifterne des Schloßhofes, und eine Kugel drang in das Zimmer 
des Beys. 

„Am folgenden Tage konnte nicht geichofjen werden, weil die 
Munition von Djefireh noch unterwegs war. Der Paſcha erjuchte 
den Hauptmann v. Moltke, einen Ort aufzufuchen, um den Mineur 
anzujegen. Dies konnte indes, wenn man nicht viel Zeit verlieren 
wollte, nur in unmittelbarer Nähe des Schlofjes geichehen, da 
dasjelbe auf einem Fels ohne Erddede fich erhob. Gegen Sonnen- 
untergang begab ſich Hauptmann v. Moltfe zu dem nächten Poſten 
von etwa 50 Kurden, die 200 Schritt von der Ringmauer entfernt 
hinter einem großen Stein um das Feuer jahen. 

„Sobald es dunfel war, ſchlich man ſich bis auf wenige 
Schritt vom Fuß der unflanfierten Mauer heran. Hier war man 
unter dem Schuß, und die Kurden wachten mit angeſchlagenem 
Gewehr, dab Niemand ſich über die Zinne böge Die Mineure 
waren der Meinung, daß man ſich am beiten in die aus unbe- 
hauenen Steinen aufgeführte Mauer Hineinarbeiten würde, wenn 
mittelft eines ſtarken Daches von Bohlen Sicherheit für den Anfang 
der Arbeit erlangt werden fünnte. Es ward beichlofjen, dies in 
der folgenden Nacht zu verjuchen. Die Wachen waren unter= 
dejien aufmerffam geworden und verfolgten den Rückzug der 
Rekognoszierenden mit Schüſſen, die jedoch Niemanden trafen. 

„Alle weiteren Unternehmungen wurden indes überflüflig, 
ala am folgenden Tage die Bejabung fapitulierte. Sayd Bey, der 
ſich auf feine eigenen Leute nicht verlafjen zu können glaubte, ging 
in Gefangenichaft und jein Schloß wurde geichleift.“ 

So endete die erfte Waffenthat Helmuths von Moltfe aljo 
mit einem Erfolge. Diejer erhielt Bedeutung namentlich durch den 
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Umstand, daß mit der Unterwerfung Sayd Beys der Mittelpunft 
des MWiderftandes in diefem Teile Kurdijtans in die Hände der 
Türfen gefallen war. Zudem hatte die ganze Unternehmung mur 
fünf Tage gedauert und faft gar feine Verluſte gefoftet, während 
man zur Bezwingung der anderen furdiichen Bergfeiten 30 bis 
40 Tage gebraucht und zahlreihe Mannichaften geopfert hatte. 
An diefem Erfolge konnte fi) Moltfe ein großes Berdienjt zu- 
ichreiben. Er hatte alles jo gut wie allein geleitet, der Paſcha 
begnügte fi) damit, feinen Worfchlägen beizuftimmen. Überall 
war Moltfe zugegen geweſen und Hatte fich der Gefahr ausgejett, 
von den weitreichenden Kugeln der Belagerer getroffen zu werden. 
Sa, es jcheint jogar, daß die bloße Anweſenheit Moltfes mit ein 
Grund für die Übergabe des Schloffes gewejen ift. Moltke ſelbſt 
jchreibt hierüber: „Die Gegenwart eines fränkischen Offiziers hatte 
dem Bey üble Prefientiments gegeben. Meine unjchuldige Planchette, 
welche er auf allen Höhen, bald vor, bald Hinter dem Schlofie 
erblicte, ſchien ihm wie eine Art Zauber, welcher ihn umftricte, 
und er würdigte fie einer lebhaften Füſilade.“ 

Es gelang Moltfe übrigens auch noch eine andere, friedliche 
Erwerbung zu machen, indem er einem türfiichen Soldaten eine 
in Holz gebundene Bibel, nämlich eine Äyrifche Überjegung des 
alten Teitaments aus dem Jahre 1591, abfaufte, die dieſer im 
einer früher als chriftliche Kirche benutzten Felshöhle gefunden 
hatte. Auch diefe Handichrift befindet fich jet in der Königlichen 
Bibliothek zu Berlin.s5 

Das Truppenkorps Kurd Mehemed Paſchas blieb nad) der 
Eroberung von Sayd-Bey-Kaleſſi noch 14 Tage in der dortigen 
Gegend jtehen, um die rüdjtändigen Steuern einzutreiben und die 
waffenfähigen Männer des beziwungenen Bergvolfes teil3 in die 
Linie, teils in die Redifbataillone einzuftellen. Die Rekruten mußten 
freilich) mit Gewalt herbeigeholt werden, und bei der erjten Ge- 
fegenheit Tiefen fie doch wieder davon. 

Inzwiſchen Hatte Hafiz Paſcha als Erſatz für dag Truppen: 
forps Kurd Mehemeds das 19. Infanterie-Regiment unter Achmed 
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Bey von Charput nach Diarbefir fommen laſſen. Am 14. Mai 
traf hier die Meldung von der Einnahme Sayd-Bey-Kaleſſis ein. 
Der mit jo leichter Mühe erzielte Erfolg jpornte nun Hafiz zu 
dem Verjuche an, auch den legten noch unabhängigen Gebietsteil 
Kurdiftans der türkischen Herrichaft zu unterwerfen. Es war dies 
vorzugsweile das Gebirgsland des Karjann-Dagh, öſtlich vom 
oberen Laufe des Batman-Su, eines Nebenflufjes des Tigris, und 
tüdlih der Stadt Muſch. Die Bewohner dieſes Hochgebirges, 
defjen Gipfel zu den höchſten Erhebungen Kleinafiens gerechnet 
werden, hatten fich bisher allen Bemühungen der Pforte, fie zu 
unterwerfen, zu widerjegen verjtanden. Hafiz Paſcha hielt es daher 
für nötig, erft eine erhebliche Truppenmacht zu verfammeln, bevor 
er den erneuten Verſuch unternahm, in die noch vielfach mit Schnee 
bedeckten Berge einzudringen. Er bot dazu von allen Seiten die 
verfügbaren Streitkräfte auf. Es waren dies: 
1. Aus Diarbefir das 19. Infanterie-Regiment (4 Bataillone zu 
400 Mann), 600 Dann Landwehr und drei Geichübe; dazu 
etwa 100 Reiter. 


2. Aus Rifibin das 2. Garde-Kavallerie-(Ulanen-)Regiment, nad) 
Abzug von einer Eskadron, die fic) beim Korps Kurd Mehe- 
meds befand, noch etwa 600 Pferde; dazu 200 Spahis (türfijche 
Lehnsreiter). 

3. Aus der Gegend von Sayd-Bey-Kaleſſi das Truppenkorps 
Kurd Mehemed Paſchas in der oben von Moltke angegebenen 
Stärke von 2400 Mann, 150 Pferden und den drei leichteſten 
Geſchützen. | 

Dies waren die regelmäßigen Truppen, im Ganzen etiva 
4600 Infanteriften, 1050 Reiter und 6 Geichüße, die von Weiten, 
Süden und Südoſten vormarjchierten. Aufgeboten waren ferner 
von Oſten her der verbiündete Kurdenhäuptling Sayd Bey von 
Schirwan*), die Muffelims Iskender von Palu und Ibrahim 


*), Diejer traf aber erſt am 6. Juni ein, als die Unternehmung fait 
beendet mar. 
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von Ilidſcha aus Nordweiten mit ihren Bajchi-Bozufs (Irregulären), 
und endlich von Norden her Emin Paſcha von Muſch. (Diefer war 
aber jelbjt ein Kurde und Hafiz nicht untergeordnet, jo dab auf 
jeine Mitwirkung nicht mit Sicherheit gerechnet werden fonnte.) 
E3 war die Abficht Hafiz Paſchas, den Karſann-Dagh von allen 
Seiten zugleid) anzugreifen und Dadurch jeden Widerjtand der 
Kurden völlig niederzufchlagen. Nach jeinem Plane follten fich 
die türkischen Streitkräfte an zwei Bunkten am Südfuß des Karjann- 
Dagh verjammeln, nämlich die Truppen aus Diarbefir und Nifibin 
jowie die kurdiſchen Hilfsvölfer an der Stelle, wo der Weg von 
Mejafarfin nad) Sört den Batman-Su auf einer uralten, ge= 
mauerten Brüde (Batman-Köpri) überjchreitet, und das Truppen- 
forps Kurd Mehemeds bei Hazu am Austritt des Jeſidhane-Su 
aus dem Gebirge. 

Am 20. Mai brach Kurd Mehemed mit feinen Truppen 
und in Begleitung Moltkes von Sayd-Bey-Kaleſſi auf und erreichte 
erjt nach zehntägigem, jehr bejchwerlichen Marjche den Bogdan-Su, 
einen 150 Schritt breiten, reißenden Strom. Das Überjchreiten 
desjelben gelang zwar mitteljt der Flöße von aufgeblajenen Hammel— 
häuten, nahm aber zwei Tage (30. und 31. Mat) in Anſpruch. 
Am 1. Juni wurde der vom Karjann-Dagh fommende Jeſidhane— 
Su durchfuhrtet, wober Moltke in Gefahr geriet, zu ertrinfen, 
da jein Pferd den Grund verlor. Man folgte dann dem rechten 
Ufer aufwärts bis zum Eingang des Gebirges, wo zunächſt Halt 
gemacht wurde. 

Einen halben Tagemarſch hiervon entfernt jperrte das Feine 
Städtchen Hazu, das von Hafiz Pascha als vorläufiges Marfchziel 
für das Truppenforps Kurd Mehemeds bezeichnet war, das Thal 
des Jeſidhane-Su. Da e3 von feindlichen Kurden bejeßt fein follte, 
jo rüdten die Truppen am Morgen des 2. Juni fampfbereit in zwei 
Kolonnen vor, um den Engweg zu öffnen, allein e3 zeigte ſich bald, 
daß alle jtreitbaren Kurden den Ort verlaffen Hatten und mur 
Wehrloje zurücgeblieben waren. 

Kurd Mehemed bezog nun ein Lager bei Hazu und fjandte 


Befehl zum Angriff auf Papur. 139 


Moltke mit einem fleinen Trupp von NReitern voraus, um einen 
Zagerplag für den nächſten Tag auszujuchen. Unterwegs erhielt 
die Abteilung lebhaftes Gewehrfeuer von den nahen Bergen, wo 
ji) die feindlichen Kurden eingeniftet hatten. Da Moltkes Be- 
gleiter, die feine Feuerwaffen mit fich führten, nicht weiter folgen 
wollten, jo blieb ihm nichts übrig, al3 allein vorwärts zu reiten. 
Er fam bald an eine Stelle, wo fi die vom Karfann-Dagh fommen- 
den Thäler von Goh und Papur, die durch einen, Harkiß-Dagh 
genannten, hohen Felsrücken getrennt werden, vereinigen, und fand 
dort einen geeigneten Lagerplatz. Er ritt zurüd, berichtete hierüber 
dem Paſcha, und am andern Morgen (3. Juni) wurde dag aus- 
gewählte Lager bezogen. 

Kaum war dies gejchehen, jo erjchienen Abgefandte von 
Hafiz Paſcha und brachten den Befehl, mit ihm gemeinjam das 
von den Kurden ſtark bejegte Dorf Papur ſofort anzugreifen. 
Die Truppen Hafiz’ waren nämlich am 19. Mat von Diarbefir 
aufgebrochen und zunächſt nad) Batman-Köpri gerüct, wohin 
ihnen der Oberbefehlshaber, von Mühlbach begleitet, nach einigen 
Tagen folgte. Am 31. Mat Hatten fie den Batman-Su über- 
Ichritten und in der Nähe des weftlichen der Zuflußthäler des 
Jeſidhane-Su ein Lager bezogen. Am 2. Juni wurde dann 
von ihnen der Verſuch gemacht, fich diejes Thales zu bemächtigen, 
allein das übereilt ausgeführte Unternehmen, an dem fich auch 
Mühlbach beteiligte, mißlang. Die Bergbewohner Hatten ic) 
größtenteil3 nach) dem auf einem Felsvorſprung hochgelegenen 
Dorfe Bapur geflüchtet und beherrichten von hier aus mit ihren 
weittragenden Büchſen das vorliegende Thal. Ihre Zahl war jo 
erheblich, daß die Truppen Hafiz’ wohl faum zu ihrer Über- 
mwältigung ausgereicht hätten. So fam e3 dem Paſcha jehr ge— 
legen, al3 ihm das Eintreffen der Abteilung Kurd Mehemeds bei 
Hazu am Abend des 2. Juni gemeldet wurde, denn nun war es 
möglich, die feindliche Stellung von zwei Seiten zu faljen. 

Der Angriffsplan Hafiz Paſchas für den 3. Juni war 
folgender: Das 19. Infanterie-Regiment, auf feinem linken Flügel 
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von den Bajchi-Bozufs begleitet und gededt, jollte den Feind 
in der Front — aljo von Weiten her — beichäftigen und zugleich) 
von Norden her umgehen, die Kolonne Kurd Mehemeds dagegen 
von Süden und Often her den Angriff unterftügen. Als dieſer 
Befehl bei Kurd Mehemed eintraf, brach er jofort unter Zurück— 
lafjung des Gepädes und der Gejchübe, die auf den jchiwierigen 
Gebirgspfaden nicht jchnell genug mitgeführt werden konnten, aus 
dem eben erjt eingenommenen Lager auf und erreichte bereit3 gegen 
12 Uhr mittags den Eimgang zu dem Thal von Bapır. Bon 
hier entjandte er das 1. Infanterie-Regiment unter Ismael Bey 
auf den Rücken des Harkiß-Dagh, um dem Feinde das Entfommen 
in diefer Richtung zu verlegen, während er ſelbſt, von Moltke 
begleitet, mit dem 2. Infanterie-Regiment unter Mohamed Bey und 
der Reiterei in das Thal von Papur einbog. 

In dem Augenblid, als dies unter Trommeljchlag und Hörner- 
ſchall geichah, ftieg eben das 19. Anfanterie-Regiment von dem 
dem Dorfe gegenüberliegenden Höhenrüden, von dem aus Hafiz 
und Mühlbach) die Entwidlung des Angriffs beobachteten, ins 
Thal hinab. Letzteres iſt grade bei Papur ziemlich breit, und 
es erhebt ſich hier auf jeiner Sohle — und zwar auf dem 
öftlichen Ufer des Baches, der den Grund durchſtrömt, — ein 
einzelner Hügel. Es war daher möglich, längs des Baches ge- 
det am dem Dorfe, das ſonſt das Thal beherricht, vorüber zu 
fommen. Diejer Umftand gab Moltke, der mit Kurd Mehemed 
Paſcha an der Spite des 2. Infanterie-Regiments ritt, den Ge- 
danfen ein, den Ort mit einem Teile der Truppen nördlich zu 
umgehen und die dahinterliegenden Höhen zu gewinnen. Gelang 
dies, jo war den Verteidigern von Papur jeder Rüdzug abge: 
Ichnitten. Kurd Mehemed billigte den Vorjchlag Moltfes und be- 
auftragte diefen mit der Ausführung der Umgehung. 

As nun Moltke die dazu beitimmten Abteilungen Hinter 
dem Hügel im Thal hinweg vorführte, ftieß er auf das 19. Regi— 
ment, dem, wie oben gejchildert, eine ähnliche Aufgabe zugefallen 
war. Beide Kolonnen drangen nun in Schützenketten aufgelöft 
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vereinigt längs der Berglehnen mühjam kletternd vor und erhielten 
dabei von dem Kamm des Gebirges, an dem fich zahlreiche Eleine 
Abteilungen der Kurden eingeniftet hatten, Tebhaftes Feuer, das 
jedoch bei der großen Entfernung wenig Schaden anrichtete. ALS 
dann die Höhen oberhalb Papur erreicht waren, ftürmten Die 
türfiihen Schügen mit Allahrufen in den Ort hinein, während 
gleichzeitig andere Abteilungen von unten her von allen Seiten 
vordrangen. Die Verteidiger de Dorfes, die auf den flachen 
Dächern ftehend, vorher den türkischen Soldaten höhniſch zugerufen 
hatten, doch näher heranzufommen, wurden nun umzingelt, und 
teils niedergemacht, teil3 gefangen. Nur ein ſtark gebautes Haus, 
in dem ſich Timur Aga, der kurdiſche Anführer, mit einer Fleinen 
Zahl Getreuer feſtgeſetzt Hatte, Teiftete noch mehrere Stunden ver- 
zweifelten Widerjtand. Endlich wurde zwar auch diejer überwunden, 
aber erſt als die tapferen Verteidiger fich freiwillig zur Übergabe 
unter günftigen Bedingungen bereit erklärten. — Das 1. Infanterie 
Regiment, das inzwiichen den Felsrücken des Harkiß-Dagh er- 
flommen hatte, fam dort jo langjam vorwärts, daß es nicht mehr 
zum Eingreifen in den Kampf gelangte. Es verblieb die Nacht auf 
dem Gebirge. 

Nach der Einnahme von Papur Hatte ſich Moltke, der mit 
Kurd Mehemed immer unter den Vorderſten gewejen war, zum Glücke 
ohne verrundet zu werden, zu Hafiz Paſcha begeben, der mit Mühl— 
bach dem Sturm auf das Dorf von dem Hügel im Thale zugejehen 
hatte. Seit dem 13. April, der Abreiſe Moltkes und Mühlbachs 
von Diarbefir nah Mojul, Hatte Erſterer den Paſcha nicht ge 
ſehen. Hafiz empfing ihn mit verdienten Lobjprüchen für feine 
Thätigfeit. 

Schon jeit einigen Tagen war Moltke aber leidend, jo daß 
er ji) faum auf den Füßen Halten fonnte und den Angriff auf 
Papur nur auf einem Maultier reitend Hatte mitmachen fünnen. 
Jet mußte er ſich gänzlich erjchöpft unter einem Baume für 
mehrere Stunden zur Ruhe niederlegen. Während der Nacht fand 
er Unterkunft in dem Zelte Hafiz Paſchas. Da fein Zuftand fich 
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am andern Tage aber eher verjchlimmerte als befjerte, jo wurde 
er am 5. Juni unter Bedeckung Bewaffneter in das erſte Lager 
der von Diarbefir gefommenen Truppen bei dem wejtlichen Thal 
zurücgeichafft, wo er in dem Zelte Mühlbachs unter der jorg- 
lichen Pflege feines Diener Andri ſich bald erholtee Schon am 
10. Juni war er wieder reifefähig, und num ſäumte er aud) feinen 
Augenblid, fi) in das Lager Hafiz Paſchas zurüdzubegeben. 

Diejer war inzwijchen bereit® am 5. Juni aufgebrochen, um 
auch das nächte Thal, das von Goh, zu unterwerfen. Sein ganzes 
Truppenkorps hatte den Harkiß-⸗Dagh überjtiegen und nach 14ſtündigem 
Marich bei Goh ein Lager bezogen. Hier blieb Hafiz mehrere 
Tage ſtehen und fchickte Abgeſandte an die Alteften der nicht unter: 
worfenen Stämme, um fie nach) Goh zu entbieten. Er wollte ver- 
juchen, mit ihnen friedlich zu unterhandeln, anftatt fie mit Gewalt 
zu bezwingen, denn dieſes foftete unverhältnismäßig viel Blut, Zeit 
und Geld. Wären die Kurden einig gewejen und hätten fie einen 
Anführer gehabt, jo würde ihr Widerftand in dem Hochgebirge 
wohl faum zu brechen geweien jein. Sp aber kämpfte jede Ort- 
ſchaft fir fich, und die Türken befolgten den Grundſatz, während 
fie das eine Dorf niederbrannten, mit dem andern zu unter— 
handeln. 

Am 11. Juni traf Moltfe in dem Lager bei Goh ein. Am 
14. jollten fich die DBertreter aller noch nicht unterivorfenen 
Kurdenjtämme dort einfinden. Allein es fam nur ein einziger, 
die übrigen trauten den friedlichen Verſicherungen des Paſchas 
nicht. Es blieb diefem daher nichts übrig, als wieder Gewalt an— 
zuwenden. Mehemed Bey wurde mit mehreren Bataillonen gegen 
Nordweiten entjandt, wo fich einige Kurdenftämme in den letzten 
Ausläufern des Thales von Arjan feſtgeſetzt hatten. Hafiz wünjchte 
nicht, daß Moltke und Mühlbach an dem Kampf teilnähmen, wahr- 
Icheinlich weil er fie nicht Zeugen der unvermeidlichen Greuel 
werden lafjen wollte. Nach heftigem, verluftreichen Gefecht er: 
ftürmten die türkischen Truppen die Stellung der Feinde und 
richteten ein furchtbares Blutbad unter ihnen an. Die Kurden 
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fämpften mit dem Mute der Verzweiflung, jelbft rauen führten 
das Gewehr und den Yatagan. Zuletzt ftürzten fich viele Ver— 
teidiger in die Abgründe hinab. Nach Moltkes Angaben follen 
400 bi3 500 Kurden hierbei ums Leben gefommen jein, nad) 
Anderen jogar 600 Männer und 400 Frauen und Kinder. Die 
Überlebenden wurden als Gefangene fortgeführt. Auch die türkischen 
Truppen hatten jtarfe Berlufte gehabt. 

Durch den Zuwachs der zahlreichen Gefangenen ergaben ſich 
in dem Lager von Goh Berpflegungsjchwierigfeiten, jo daß Hafiz 
es vorzog, den Feldzug zu beenden, obwohl noch lange nicht alle 
Kurdenftämme unterworfen waren. Zu feinem Entjchluffe mögen 
ihn außerdem auch geheime Weilungen aus SKonftantinopel ver: 
anlaßt haben, die er in dieſer Zeit erhielt. Es jcheint, daß die 
Pforte es vermeiden wollte, allzuviel Truppen und Geld in dem 
Kurdenfeldzuge zu opfern, um beides für den bevorjtehenden Krieg 
gegen die Ägypter aufzufparen. 

Hafiz begab fich daher, von Moltfe und Mühlbach begleitet, 
am 25. Juni nach jenem erften, bei dem weſtlichſten Zuflußthal 
des Jeſidhane-Su gelegenen Lager zurüd, wo ſich noch alles Gepäd 
befand. Am 27. — der Hibe wegen gegen Abend — ſetzte dann 
das Hauptquartier feinen Rückmarſch nach Charput längs des 
Fußes des Karfann-Dagh in weitlicher Richtung fort, überfchritt 
den Batman auf der alten Brüde (Batman-Köpri) und erreichte, 
die ganze Nacht hindurch reitend, vor Sonnenaufgang Mejafarkin. 

Nach kurzer Raft ging es am 28. Juni unter glühender 
Sonne immer längs des Gebirgsflufjes weiter nad) Hasru. Von 
hier hätte der befjere Weg nad) Charput über Diarbefir und Argana 
geführt. Hafiz Paſcha wollte aber gern ein Eijenbergwerf, das 
er bei Siwan-Maaden, in der Nähe des jüdlichen Euphrats (Murad) 
an der Quelle eines der oberjten Tigris-Zuflüfje, hatte anlegen 
fafjen, in Augenichein nehmen, und jo bog man denn von Hasru 
nördlich in das Gebirge hinein ab und erreichte nocd) am Abend 
des 29. über Emlach das Städtchen Jlidicha, wo Ibrahim Bey, *) 


*) Siehe ©. 137—138. 
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der mit feinem Baſchi-Bozuks von der Unternehmung gegen Die 
Kurden bereit3 zurüdgefehrt war, die Netjenden empfing und 
gaftlih aufnahm. Am 30. Juni ging es dann immer höher 
hinauf in das Gebirge. Nach einem Gewaltritt von 12 Stunden, 
bei dem nur die beiten Pferde mitkommen fonnten, wurde jpät 
am Abend Siwan-Maaden erreicht. Hier tritt ein überaus eijen- 
haltiges Erz in großen Blöden offen zu Tage, jo daß es nur 
aufgehoben zu werden braucht. Hafiz Paſcha Hatte daher unter 
Leitung eines Franzoſen (mit einem deutſchen Werfmeifter) einen 
Hochofen anlegen lafjen, um das Eifen zur Herjtellung von Geichügen 
und Munition zu gewinnen. Der Paſcha bejichtigte am 1. Juli 
alle Einrichtungen gründlich, traf Anordnungen zur Beichleunigung 
der Arbeiten und jeßte dann am nächjten Tage mit feinem Gefolge 
die Reife fort. 

Der Murad wurde bei Kum erreicht. Bon dort führt fein 
brauchbarer Weg längs des Fluſſes, der hier ſchon 60 bis 100 Schritt 
breit ift, hinab nach Charput. Der Mufjelim von Balu, Iskender 
Bey, hatte daher zwei Flöße von Hammelhäuten entgegengejandt, 
auf denen die Reiſenden noch an demjelben Tage bis Palu 
fuhren. Im der nämlichen Weife wurde am folgenden Morgen 
(3. Juli) die Fahrt auf dem Fluſſe fortgefegt und gegen Mittag 
bei dem Dorfe Archur am linken Ufer gelandet. Von hier führt 
eine Straße nach Charput, das man noch an demjelben Tage 
erreichte. 

Hiermit endete für Moltke der Feldzug gegen die Kurden. 
Faßt man die Ergebnifje des Unternehmens zujammen, jo fünnen 
fie nur als jehr geringfügig bezeichnet werden. Trotz der großen 
Opfer an Geld und Menjchen war der eigentliche Zweck feines- 
wegs erreicht, vielmehr hatte die Vernichtung zahlreicher, blühender 
Ortichaften und der Tod jo vieler ihrer Angehörigen einen großen 
Teil der überlebenden Kurden nur noch mehr gegen die türkiſche 
Herrichaft erbittert. Andere wiederum, denen es gelungen war, mit 
ihren Herden in das Hochgebirge zu flüchten, konnten hier. jeder 
Verfolgung Trog bieten. Wollte man wirflih gründliche Arbeit 
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machen, jo hätte das Unternehmen viel früher im Jahre begonnen 
werden müfjen, zu einer Zeit, wo noc der Schnee die Höheren 
Berge bededte und den Kurden das Entkommen unmöglich machte. 
Auch durfte der Feldzug nicht abgebrochen werden, bevor der legte 
feindliche Stamm unterworfen war. Vor Allem aber mußte das 
eroberte Gebiet durch dauernde Beſetzung gejichert werden. Allein 
gerade hierzu war Hafız Paſcha außer Stande, da er jeine Truppen 
zu wichtigeren Unternehmungen gebrauchte. So blieb denn im 
Grunde alles beim Alten, die Kurden bewahrten fi) ihre Un- 
abhängigfeit, und nad) einigen Jahren mußte ein neuer Feldzug 
gegen jie unternommen werden. 
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1. Borbereitungen zum Feldzuge gegen 
die Agupter. 


Die erwähnt, ift e& nicht ganz aufgeklärt, ob das plößliche 
Abbrechen des Unternehmens gegen die Kurden jeitens Hafiz Paſchas 
durch einen Befehl des Sultans veranlaßt wurde, oder ob der 
Paſcha fich aus eigenem Antriebe dazu entichloß. Jedenfalls günnte er 
jeinen Truppen nad) Beendigung des Kurdenfeldzugs feine längere 
Zeit der Ruhe. Schon bald nad) ihrer Rüdfehr in das Lager bei 
Charput traf er Anordnungen, die auf ein neues friegeriiches Unter- 
nehmen jchließen ließen. Ein jolches fonnte aber nur gegen die 
Agypter gerichtet fein. Der Zeitpunkt, an dem die ſchwebende Streit- 
frage zwiichen der Pforte und Mehemed Ali entichieden werden mußte, 
rückte immer näher, denn auf beiden Seiten wurde der jegige Zuftand 
fteter Sriegsbereitichaft unerträglich. Den Ägyptern war es nicht 
gelungen, fic Syrien ganz zu unterwerfen, vielmehr hatten fie mit 
fortwährenden Aufftänden zu kämpfen. Mehemed Alı konnte ich 
nur durch ein Unternehmen nach außen Ruhe im Innern und 
neue Hilfsmittel verjchaffen, die feine ausgejogenen Provinzen fast 
nicht3 mehr herzugeben vermochten. Auf türfijcher Seite drängte 
der Sultan in jeinem Teidenfchaftlichen Hat gegen den Ägypter zur 
Enticheidung; auch wuchjen die Koften der Striegävorbereitungen 
jo gewaltig an, daß das Land faft ebenjo litt, als ob es ſich im 
Kriegszuftande befunden hätte. 

Trogdem zögerte die Pforte, einen offenen Bruch herbeizu— 
führen, denn die europäischen Mächte vieten ihr dringend, ſich 
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ganz in der Verteidigung zu halten. Um indes für alle Fälle 
gerüftet zu fein, Hatte man bereit3 feit einiger Zeit begonnen, die 
in der Nähe der ſyriſchen Grenze jtehenden Streitfräfte zu ver- 
ftärfen. Dieje bejtanden außer der Taurusarmee Hafiz Paſchas 
noch aus der jogenannten Armee von Karamanien unter dem Be— 
fehl Hadſchi Alı Paſchas bei Koniah, ferner einem in zweiter Linie 
befindlichen Korps unter dem ehemaligen Großvezir Iſſet Mehemed 
Paſcha bei Angora und endlich einigen Zandwehr-Bataillonen unter 
Osman Paſcha bei Kaiſarieh. Die Taurusarmee wurde nun durch 
eine Garde-Redif-Brigade von 6 Bataillonen unter Maschar Paſcha 
verſtärkt und außerdem angewieſen, ſich aus der Stellung bei 
Charput in die günſtiger und näher an Syrien gelegene bei 
Malatia vorzuſchieben. 

Bei der unwegſamen Beſchaffenheit des Geländes zwiſchen 
Malatia und der ſyriſchen Grenze, war es wichtig, ſämtliche Ver— 
bindungslinien dorthin kennen zu lernen. Die Hauptſtraßen hatte 
zwar Moltke, wie früher geſchildert, bereis Ende März 1838 
erkundet. Es blieben indes noch der Flußlauf des Euphrat ſelbſt 
und eine Nebenjtraße, die von Malatia über Abdulharab und 
Adiaman nad) Samjat führt, zu erforichen. Mit diejer Aufgabe 
beauftragte Hafiz Paſcha wiederum unfern Moltfe. Er jollte den 
Euphrat bis Samjat hinabfahren, um deffen Brauchbarfeit für 
militäriſche Beförderungszwecke feitzuftellen, und dann auf der ge- 
nannten Nebenjtraße über Adiaman— Abdulharab zurüdzufehren. 
Und da zu dem auf dem Euphrat zu verjichiffenden Material auch 
die in Siwan-Maaden angefertigte Eifenmunition gehörte, jo mußte 
Moltfe feine Fahrt jchon oberhalb Malatia auf dem Murad be- 
innen, um die ganze Strede fennen zu lernen. 

Er begab fih daher nah Palu, wo für ihn und einige 
Begleiter ein ſtarkes Floß von 60 Häuten mit 4 Rudern an- 
gefertigt wurde, und trat am 10. Juli die Reife au. Außer den 
nötigen Lebensmitteln führte Moltfe auch Meßinſtrumente mit jich, 
um die Flußufer unterwegs aufnehmen zu können. Die am erften 
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Maaden bis Iſoglu erwies ſich als gefahrlos. Won leßterem Orte 
an, wo der Strom das Gebirge durchbricht, begann jedoch eine fait 
ununterbrochene Reihe von über 300 Strommwirbeln und Strom: 
ichnellen. Eine der gefährlichiten von 15 Fuß Gefäll auf 300 Schritt 
Länge befand fich eine kurze Strede unterhalb Kymyrchan, andere 
bei Telef, wo der Strom in den ſchärfſten Biegungen ſich durch die 
Felſen windet. Schon zweimal hatte Hafiz Paſcha den Verſuch 
machen laſſen, dieje jchwierigen Stellen zu durchichiffen, allein jedes— 
mal waren die Flöße umgeichlagen und Menjchen ertrunfen. Be— 
günftigt durch einen mittleren Waſſerſtand gelang es jedoch Moltfe, 
die Fahrt bis Gerger am Austritt des Stromes aus dem Gebirge 
ohne wejentlihen Unfall in drei Tagen zurüczulegen. 

„Mit außerordentlicher Schnelligkeit”, jo jchildert Moltke 
dieje Fahrt, „glitt unfer Fahrzeug dahin, und das Strombette war 
faum zur Hälfte jo breit, wie es oberhalb gewejen; bald hörten 
wir ein ferne® Braujen, von welchem die jchroffen Felswände 
widerhallten, und die bejchleunigte Schnelligkeit, mit der wir fort- 
ſchoſſen, benachrichtigte uns, daß wir in der Nähe der Jelan- 
Degermeni oder Schlangenmühle gefommen feien. Borfichtig legten 
wir an und beichauten an einer vorjpringenden Kippe die Ort: 
(ichfeit, ehe wir uns in die Wirbel hineinwagten. .... Die 
weniger fchlimmen Stellen, welche wir bereit3 pajjiert, Hatten mir 
ichon einen ungefahren Maßjtab von dem gegeben, was ein Slelef oder 
Floß, wie unjeres zu leiften vermöge. Ich ließ Bismillah — ‚im 
Namen Gottes‘ — vom Ufer abjtoßen; alsbald erfaßte uns der 
allgemeine Wafjerzug, und ehe wir ung noch recht befinnen konnten, 
waren wir jchon glücklich durch, obwohl zwar vom Kopf bis zu 
den Füßen durchnäßt, denn von allen Seiten jchlugen die Waſſer— 
wellen über ung zujammen.“ Es ftellte ſich mithin heraus, daß 
der Euphrat auf diefer Strede nur unter jehr günftigen Be- 
dingungen als Waflerftraße zu gebrauchen, und daß es überhaupt 
nur möglich jei, jolche Gegenftände zu befördern, die durch Näſſe 
nicht leiden. Eine Truppenverichiffung in größerem Maßſtabe war 
unter allen Umftänden ausgeſchloſſen. 
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Bon Gerger ab ändern fich, wie jchon früher angegeben 
(. ©. 125), der Strom und feine Umgebung; er fließt ruhiger, die 
Felswände werden niedriger, treten zurüd und lafien Platz für ein 
breites Bett. Moltke kannte dieſe Strede ſchon von feiner früheren 
Erkundung ber. Er fuhr daher nur bis Samjat und trat von 
bier zu Pferde den Rückweg nad) Adiaman am Fuße des Ge- 
birge® an, wo er ebenfalls jchon am 29. März geweſen war. 
Bon hier führte der Weg nach Malatia den fteilen Südabhang 
des Taurus hinauf und dann im nördlicher Richtung quer über 
eine Reihe von Zuflußthälern des Euphrat, deren Waffericheiden 
bis zu 2000 Fuß anftiegen. Der Ritt in glühender Hitze, berg- 
auf bergab, war äußerft anftrengend, umjomehr als der Weg nur 
aus einem jchmalen Saumpfad bejtand. An eine Benutzung durd) 
Artillerie wäre unter feinen Umſtänden zu denfen geweſen, und 
auch für Fußtruppen und Reiterei hätten noch Verbeſſerungen jtatt: 
finden müſſen. 

Am 17. Juli ritt Moltfe über Abdulharab weiter nad) 
Malatia. Zwei Stunden von hier liegt auf einem Berghang an 
raufchenden Quellen und in einem Walde von Objtbäumen die 
Sommerftadt Asbufu, wohin die ganze Einwohnerichaft von Malatia 
während der heißen Jahreszeit fich zurüczieht. Auf dem ihm bereits 
befannten Wege über Iſoglu kehrte Moltfe dann am 18. Juli in 
das Lager bei ECharput-Mefireh zurüd. 

Der Bericht, den er an Hafiz über die Ergebnifje feiner 
Erfundung erftattete, war für den Pajcha nicht jehr erfreulich. 
Sowohl der Euphrat, als auch der Weg iiber Abdulharab Hatten 
fi für ZTruppenbeförderungen als unbrauchbar erwiejen. Hafiz 
hatte offenbar jchon die Hoffnung gehegt, den Euphrat als wichtige 
Verbindungslinie nad) Samſat und Biredſchik benugen zu können 
und Ddemgemäß während Moltfes Abwejenheit den Hauptmann 
v. Mühlbach beauftragt, bet Iſoglu den Platz für ein Yager aus- 
zuwählen, in dem 30,000 Mann untergebracht werden jollten. 
Diefer Plan mußte uunmehr aufgegeben werden; immerhin hielt 
Hafiz an der Abficht feit, den Euphrat wenigitens für die Be— 
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förderung von Kriegsmaterial zu verwenden, Er ordnete daher 
eine Verbejjerung des Strombettes an den jchwierigiten Stellen an. 
Um die Straße über Abdulharab zu einer friegsbrauchbaren zu 
machen, wären indes zu umfangreiche Arbeiten nötig geweſen; 
man beichloß daher, auf dieſe Berbindungslinie zu verzichten. 
(Trogdem wurde fie jpäter, wie wir fehen werden, beim Übergang 
der Armee über den Taurus im April 1839 von einer Kolonne 
benußt, aber unter jehr großen Schwierigfeiten.) Worläufig be- 
gnügte man ſich damit, die von Moltfe im März bereiite Straße 
über Erfenet nad) Marajch beſſer auszubauen. 

Während Moltkes Abwejenheit hatte Hafiz Paſcha feine Ge- 
nerale in das Lager bei Charput berufen, um ſich mit ihnen über 
die nächjten Anordnungen für einen etwaigen Feldzug gegen Die 
Ägypter zu beraten. Es ftellte fich indes dabei heraus, daß Stärke 
und Zuftand der Truppen vorläufig jede ernite Maßregel verboten, 
Die Nedif-Regimenter waren noch ganz unausgebildet, und auch 
die Linie hatte joviel Rekruten, daß die nächite Zeit größtenteils zu 
ihrer Einübung verwendet werden mußte. Namentlich die Artillerie 
befand jich in einem fläglichen Zuftande, wovon indes Hafiz Paſcha 
nichts zu willen jchien. Er verließ fich in dieſer Beziehung ganz 
auf den Kommandeur feiner Artillerie, Bafır Paſcha, dem aber 
ebenfalls jede Sachfenntnis und Übung fehlte. Er war von Beruf 
Bantoffelmacher und übte dieje Kunft auch jegt noch zumeilen als 
Liebhaber aus. Vergebens verjuchten Moltfe und Mühlbach Hafiz 
die Überzeugung beizubringen, daß feine Artilleriften weder ſchießen 
noch fahren und daher überhaupt nicht ausrücden fünnten. Da 
ſchuf ein zufälliges Ereignis hierin Wandel. 

Am 19. Auguft traf nämlich im Lager bei Charput ein Ab- 
gejandter des Sultans ein, der außer verfchiedenen Befehlen für 
den Kommandierenden der Taurusarmee allen Teilnehmern an 
dem Kurdenfeldzuge, namentlich den beiden preußtichen Offizieren, 
Belobigungen des Sultans überbrachte, ſowie für Moltfe und Mühl— 
bad) außerdem ein bejonderes Anerfennungsichreiben des Seras- 
fiers Sayd Paſcha. Zum Empfang des großherrlichen Abgejandten 
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war das ganze Truppenforps zur Parade ausgerüdt, wobei die 
Artillerie Geſchützſalven geben jollte. Allein die Kanonen blieben 
auf dem halben Wege ſtecken und konnten auch die befohlene Zahl 
von Schüfjen nicht leisten, weil es ihnen an Schlagröhren fehlte. 
Der Paſcha war wütend und jprad) ſich zu jeinen Untergebenen 
in den jchärfiten Ausdrüden über den jämmerlichen Zuftand der 
Artillerie aus. Moltke und Mühlbach benutzten dieſe Gelegenheit, 
um ihm vorzuftellen, eine gründliche Abhilfe jei nur möglich, wenn 
ein erfahrener, europäiſch gejchulter Artillerieoffizier die Ordnung 
und Ausbildung der Batterien in die Hand nähme Der Paſcha 
willigte ein, e8 wurde nach Konftantinopel gejchrieben, und man 
entichloß Jich dort auf VBorfchlag des Hauptmanns dv. Binde den 
Hauptmann Zaue, der ſich damals in den Dardanellen befand, aber 
abkömmlich war, zur Taurusarmee zu entjenden. Laue nahın 
zehn Dffiziere und Unteroffiziere von der inzwijchen durch den 
preußiichen Leutnant v. Kuczkowskies in Konftantinopel errichteten 
Normalbatterie mit fi) und traf Ende September bei der Taurus- 
armee ein.e” Mit großer Gejchielichkeit und Umficht ging Laue 
ſofort an feine jchwierige Arbeit, und feiner raſtloſen Thätigkeit ge- 
lang es, nicht nur die Bedienungsmannichaften und Fahrer hin- 
reichend auszubilden, ſondern er jorgte aud) dafür, daß die Munition 
und das Material ergänzt und ausgebefjert, ſowie daß 1500 Reit— 
und Zugpferde für die Artillerie angejchafft wurden. Der Paſcha 
erfannte auch jehr bald die wichtigen Dienfte, die Laue leiftete, und 
unterftügte ihn gegen die Trägheit, Unwifienheit und Abneigung 
der höheren Artillerieoffiziere. 

Einen faft noch größeren Übelſtand als die mangelhafte 
Ausbildung der Truppen bildete indes deren Gejundheitszuftand. 
Die Mehrzahl aller Mannſchaften litt an Dyſſenterie, die Lazarete 
waren überfüllt und in ihnen herrichte der Typhus, der zwei 
Drittel der Kranken Hinrafftee Es fehlte dabei an Arznei und 
brauchbaren Ärzten. „Mit einigen wenigen, ehrenvollen Aus— 
nahmen“, jo jchreibt Moltke in jeinem Berichte, „waren die ange: 
ftellten Ärzte Landftreicher, welche zum Zeil nie Medizin ftudiert 
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hatten, und es iſt notoriich, daß unter der lebten Sendung von 
Ürzten, welche der Seraskier dem Korps zufertigte, ſich der Pag- 
liazzo einer Kunftreitertruppe befand, die in Pera ihre Vorſtel— 
(ungen gab.“ 

Auch Hafiz Paſcha, Mühlbach und Moltke erkrankten; letzterer 
allerdings nur wenige Tage, Hafiz aber längere Zeit und Mühl— 
bach jogar big Mitte September. Ende August verlegte Hafiz daher 
jein Hauptquartier nad) Asbuſu bei Malatia, wohin ihn Moltke 
begleitete, während Mühlbach erſt jpäter folgte. Auch der größte 
Teil der Truppen wurde von Charput allmählich nad) Asbuſu 
übergeführt, wo fich dann der Gejundheitszuftand etwas befierte. 

Asbuju war aber aud) zu einer Erholung wie geichaffen. 
An einer Anhöhe gelegen wurde e8 durch einen oberhalb des Ortes 
fünftlich an der Berglehne entlang geführten Gebirgsbach von zahl- 
(ofen Wafferfäden durchzogen und erfriicht. Alles Gelände, das 
höher lag, als der Bad, war eine Steinwüfte, unterhalb aber 
breitete jich die üppigite Gartenlandichaft aus, ein ftundenlanger 
Wald der Herrlichiten Fruchtbaume. Moltke hatte feine Wohnung 
auf einer Art hölzerner Brüde aufgeichlagen, die der Kühle wegen 
über dem darunter fortraufchenden Gebirgsbach errichtet war, und 
lebte hier Tag und Nacht im ‘Freien. Weinreben, Nußbäume, 
blühende Sträucher und die jchönen, ſchlanken Bappeln des Orients 
umgaben jeinen Iuftigen St von allen Seiten und verbreiteten 
Schatten und Kühlung. Die Hige war bei Tage allerdings fait 
unerträglich, während das Thermometer in der Nacht bis zu 11 
und 12 Grad ſank. Dieſer jchroffe Temperaturmwechjel war wejent- 
lich daran jchuld, daß der Gejundheitszuftand der Truppen auch 
in Asbufu noch zu wünjchen übrig ließ. 

Die Thätigfeit der beiden preußiichen Offiziere in dieſer Zeit 
erjtreete ji vor allem auf die Ausbildung der Truppen für das 
Gefecht. In diejer Beziehung fanden fie allerdings außerordentlich 
viel zu thun. Das Korps Hafiz Paſchas war eine ungeregelte 
Maſſe von einzelnen Bataillonen, Esfadrons und Gejchügen, der 
Regimentsverband nur eine Verwaltungseinteilung. Brigaden be- 
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itanden faum dem Namen nad, und Übungen taftiicher Körper 
aus gemijchten Waffen waren gänzlich unbefannt. Man hatte bei 
der Infanterie die franzöfiiche Ererziervorichrift eingeführt, die aber 
noch mit einer Unmenge überflüſſiger Zuſätze verjehen worden war. 
„Es war nicht jo leicht“, jchreibt Moltfe, „den Leuten hier be- 
greiffich zu machen, daß die Frage nicht ift, wie viele, jondern 
wie wenig Evolutionen man ausführen fünne. Jeder aus Europa 
fommende Offizier hatte fie mit neuen Erfindungen bejchenft, und 
fie waren bereit3 auf den Etat von 86 Bewegungen angekommen. 
Hätte ich 49 neue, womöglich recht verwidelte Sachen in Antrag 
gebracht, jo wiirde man willig darauf eingegangen jein; viel jchwie- 
riger war es, ebenjoviel herunter zu handeln.“ 

Dennoch gelang es Moltke eine erhebliche Vereinfachung der 
taftiichen Formen herbeizuführen. Die Einübung der Neuerungen, 
ſowie die ganze Schulung für das Gefecht der bei Asbuſu ver- 
jammelten Truppen fiel der Hauptjache nach ihm allein zu, da 
Mühlbach die meijte Zeit leidend war. Troß des jchlechten Ge- 
iundheitszuftandes der Truppen und der knapp bemeffenen Zeit 
— es fonnte der Hige wegen nur ganz früh morgens oder jpät 
abends ererziert werden — nahmen die Übungen einen zufrieden- 
jtellenden Fortgang. Bevor jedoch zu größeren Manövern in der 
Brigade übergegangen wurde, mußte Moltfe im Wuftrage Hafiz 
Paſchas eine neue Erfundungsreije antreten. 

Um deren Zwed und Urjache verjtändlich zu machen, ift es 
nötig, hier vorgreifend auf diejenigen geographiichen und militäri- 
ſchen Verhältnifje kurz einzugehen, die bei der Aufftellung eines 
Kriegsplanes gegen das ägyptiſche Heer berücfichtigt werden mußten. 

Wie ein Blick auf die Karte zeigt, führten vom Hochlande 
von Kleinafien über das Taurusgebirge nach Syrien nur zwei 
Straßen: die von Malatia über Erfenef auf Adiaman*) und die 
von Koniah über Eregli durch die ciliciichen Päſſe (türkiſch: Külek— 


*) Wie wir willen war der Weg Malatia— Abdulharab— Adiaman 
von Moltke al3 für Transporte ungeeignet befunden worden. Vergl. ©. 147. 
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Boghas) nad) Adana, das bereits in der Nähe des Mittelmeeres 
liegt. Der Kilef-Boghas ist eine tiefe FFelsichlucht, die das mauer— 
ähnliche, Hohe Taurusgebirge durchbricht. Er war von den Ägyptern 
durch eine ſtarke Verſchanzung bei A-Köpri geiperrt. Eine Stunde 
nördlich davon teilt jich die Schlucht in zwei Thäler, von denen 
das eine in nordweitlicher Richtung auf Eregli, das andere nörd- 
lich auf Berefetli-Maaden Hinzieht. In lesterem läuft die Straße 
nad) Kaijarieh. 

Um nun auf ihrer Seite den Zugang auf die Eleinafiatiiche 
Hochebene für Die Ägypter zu fperren, waren die Türken genötigt, 
in beiden AZweigthälern Verſchanzungen zu errichten, die ſechs 
Meilen von einander entfernt lagen, und deren Verbindung nur 
auf jehr jchwierigen Wegen ftattfinden konnte. Mit der Erbauung 
dieſer Berichanzungen war Hauptmann Fiſcher von der Pforte be- 
auftragt worden. Er hatte ji) im April 1838 zunädjit zu dem 
Korps Hadſchi Alt Paſchas, das auch „Armee von Karamanien“ 
genannt wurde und in Koniah jtand, und jodann in die ciliciichen 
Bälle begeben. Hier erfannte er bald, daß in der That ohne 
Befeftigung der Päſſe den Ägyptern das Einfallsthor nach Klein- 
afien offen ftehe. Er bemühte fich nun mit großer Thatfraft und 
Umficht, jene Aufgabe durchzuführen. Dabei jtieß er aber auf 
nicht geringen Widerftand bei Hadſchi Ali Paſcha jelbft. Da es 
in der Türfei feine öffentlichen Gelder für ſolche Zwecke gab, jo 
war der Paſcha genötigt, die Koften der Befeſtigung aus eigener 
Zajche zu bejtreiten, und er juchte daher das ganze Unternehmen 
auf ein möglichjt geringes Maß herabzudrüden. Er wollte nur 
auf der Straße von Koniah Berjchangungen anlegen und die nad) 
Katjarieh frei lajfen. Fiſcher beitand aber darauf, daß beide 
Straßen gejperrt wurden, und zwar die nad) Koniah bei Tiftechan 
und die nach Kaiſarieh bei Dicherislichan. Troß einer heftigen Er- 
frantung am Klimafieber feste Fiſcher feinen Willen auch durch, 
und im Januar 1839 ftanden die Werke faſt vollendet da. Sie 
waren mit 35 Geſchützen bejeßt. 

Bu ihrer Verteidigung hielt Moltke die beiden Korps, die 
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jest no in Koniah und Kaiſarieh getrennt ftanden, zufammen 
25,000 Mann, für ausreichend. Es wären dann zu einer Offenfive 
gegen Ibrahim Pascha, den Ägypter, noch 64,000 verfügbar ge- 
blieben,*) die allerdings noch durch weite Länderftreden gejchieden 
in einem Bogen von Urfa über Diarbefir, Malatia, Kaifarieh bis 
Koniah verteilt jtanden. 

Als Bereinigungspunft für die Offenjivarmee nahm Moltke 
die Stadt Karafaik, fünf Meilen unterhalb Samjat am Euphrat, 
in Ausfiht. Hier jtand fie gewiflermaßen in der Flanke der 
Agypter, falls dieſe es verjuchen jollten, durch den Külek-Boghas 
nad) Kleinaſien vorzudringen. Der Euphrat und der Gök-Su 
ermöglichten die Ernährung der zu verjammelnden Truppen aus 
den Borräten, die in Süverek, Mdiaman, Urfa und Diarbefir 
aufgehäuft waren. Ein Eindringen der Ägypter zwiſchen Kara— 
faif und den Külek-Boghas war nicht zu befürchten, da, wie er- 
wähnt, der Taurus zwiichen diefen Punkten unzugänglich ift. Eine 
türfiiche Avantgarde jollte nad) der Anficht Moltfes nad) Bired— 
ſchik vorgeichoben werden. 

Eine nicht geringe Schwierigkeit bejtand allerdings darin 
die getrennten türkischen Streitfräfte möglichjt raſch am Euphrat 
bei Karafaif zu verjammeln. Nicht nur, daß die Wege überhaupt 
jehr wenig zahlreich und jehr jchlecht waren, man wußte im tür- 
fiichen Hauptquartier überhaupt faum, wo fie liefen. Insbeſondere 
beſaß man gar feine Kenntnis über die Uuerverbindungen zwilchen 
Malatia und den Korps bei Kaiſarieh und Koniah. Das Taurus- 
gebirge bejteht auf diefer Strede aus einer Reihe hoher und 
ichroffer Bergzüge, deren Richtung im Allgemeinen von Norden 
nach Süden verläuft. Nach Norden gehen fie allmählich in die 
fleinafiatiiche Hochebene über, während fie gegen Süden jteil ab- 
fallen und durch tief eingejchnittene, enge Flußthäler unter ich 
geipalten werden. Hier im Süden war daher an eine Quer— 


a‘) 


*) Eine genauere Berechnung der türkiſchen Streitkräfte folgt weiter 
unten. 
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verbindung nicht zu denfen, eine ſolche fonnte vielmehr nur im 
Norden, aber auf weiten Umwegen, angejtrebt werden. 

Mit der Aufgabe, die günftigften diefer Verbindungslinien 
aufzusuchen, Skizzen davon zu entwerfen, jowie fich über die Lage 
der Dinge bei dem Korps Hadſchi Alis, insbejondere über die 
Sicherung der cilieiichen Päſſe, zu unterrichten, betraute Hafiz 
Paſcha wiederum unſeren Moltfe. Für diefen weiten Ritt in un- 
befannte Gegenden gab er ihm nur drei Wochen Zeit, — ein 
Beweis, für wie dringend er die gewinjchte Aufklärung hielt. 

Am 4. Oftober trat Moltfe jeine Reife an, nur von einem 
Dolmeticher, einem Unteroffizier, einem QTartaren, der unterwegs 
für Unterkunft u. ſ. w. zu ſorgen Hatte, und einem Pferdefnecht 
begleitet. Der Ritt führte zunächjt in weitem Bogen nach Norden 
auf derjelben Straße, auf der Moltke im Frühjahr von Siwas 
nach Charput gezogen war, über Hefimchan nad) Deliklitaich. Hier 
auf einem der höchiten Punkte der kleinaſiatiſchen Hochebene hatte 
um dieſe Zeit erjt die Ernte begonnen; die höheren Berge trugen 
ſchon Schneefappen. Bon Deliflitafh wandte Moltke ſich dann 
am 6. Oftober nach Welten über Gadſchuk nach Scharfifchla und 
folgte weiterhin bei regneriichem, falten Wetter dem Stromlauf 
des Kiſil-Irmak bis Katjarieh. Südlich diefer Stadt erhebt fich 
aus der Ebene bis zu 4000 m anjteigend der gewaltige Gebirgs- 
ſtock des Erdſchich-Dagh, deſſen Spike in ewigen Schnee gehüllt 
it. Der geradejte Weg nad) Koniah läuft am Nordabhang des 
Erdſchich Hin, während der von den cilicischen Päſſen kommende 
jeinen Oftfuß umgeht. 

Moltke folgte der erjteren Straße zunächſt noch im Thal- 
gebiet des Kifil-Irmaf bis Newichehr, dann quer durch die fteinige, 
menjchenleere Hochebene über Ak-Seraj (dem alten Archelais) nach 
Kontah, wo er am 11. Oftober anlangte. Hadſchi Ali Pascha, 
der Statthalter de3 Sandſchaks von Koniah, nahm ihn jehr freund: 
lich auf, hielt ihn aber bis zum 16. Oftober feit, da er wünſchte, 
ihn bei jeiner Weiterreije nach den cilictichen Päſſen von dem 
oberjten Civilbeamten der Provinz, Ejub Paſcha, begleiten zu 
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laſſen, welcher Herr indes mit feinen Reijevorbereitungen nicht fo 
ichnell fertig werden fonnte. Hauptmann Fiſcher befand fich nicht in 
Koniah, jondern am Kiülel-Boghas, um die dortigen Befeftigungs- 
anlagen zu leiten. 

Am 16. Dftober brachen Moltke und Ejub Paſcha von 
Koniah auf und erreichten nach dreitägigem Ritt über Ismil, 
Ktarabunar und Eregli den Sperrpunft Tichiftechan, wo fie Fiſcher 
mit allen feinen Leuten am Wechjelfieber darniederliegend antrafen. 
Trogdem ſetzte fich Fiſcher ſofort zu Pferde und zeigte ihnen noch 
am 18. Dftober nachmittags die ganzen Befeftigungen bei Tichifte- 
han. Am anderen Tage ritten fie weiter vor über Tachta-Köpri 
bis Af-Köpri dicht an die ägyptiſchen Grenzpoften heran, und dann 
über hohe Berge nad) Dicherislichan, wo ebenfalls die Befejtigungen 
im Bau befindlid; waren. Freilich fand Moltke alles noch ziemlich 
im Entjtehen, und bei dem jchlechten Gejundheitszuftande Fiſchers, 
deſſen Thätigkeit allein dag Werk zu einem guten Ende führen 
fonnte, jchien ihm die Hoffnung darauf feine große zu fein. 

Bon Dicherislichan begleitete Fiſcher feinen Kameraden 
v. Moltfe noch in nördlicher Richtung bis Berefetli-Maaden, um 
dann nach Tichiftechan zurüdzufehren; Ejub Paſcha Hatte ich jchon 
früher von ihnen getrennt. Es trat nun an Moltfe der zweite 
Teil feiner Aufgabe heran: eine möglichjt nahe und gangbare 
Duerverbindung zwijchen Koniah und Malatia aufzujuchen. Orts— 
fundige Leute verficherten ihm, von Berefetli-Maaden führe auch 
nicht der kleinſte Weg im öftlicher Richtung, und in der That 
ließen die mehrere taujend Fuß hoch anjteigenden, manerähnlichen 
Abhänge des Allah-Dagh diefe Auskunft glaublich erjcheinen. Es 
blieb Moltke daher nicht? übrig, al3 weiter nördlich ausholend 
zunächjt wieder die Hochebene in der Richtung auf Kaifarieh zu 
gewinnen. Er erreichte auf diefem Wege über Develi am Südfuß 
des Erdichich-Dagh am 24. Oftober den Ort Efref. Hier erfuhr 
er, daß der Statthalter von Marajch, Soliman Paſcha, jich in 
Gökſin, einem Orte jenſeits des Gebirges am Wege nach Albiftan, 
aufhalte. Was Soliman dorthin geführt hatte, geht aus Moltkes 


158 11. Vorbereitungen zum Feldzuge gegen die Aegypter. 


Angaben nicht Klar hervor, wahrjcheinlich wollte aber auch er ſich 
über die Gangbarfeit des Gebirgslandes zwijchen den cilicijchen 
Päſſen und Malatia unterrichten. 

Moltke begab ich jogleich zu ihm und ftellte bei jeinem 
Nitte iiber das Gebirge feit, daß es feine unüberwindfichen Schwie- 
rigfeiten bot. Da nun auch weiterhin die Straße von Göffin 
über Albiftan nad) Malatia fich als brauchbar erwies, jo war es 
alfo Moltke gelungen, eine wenn auch nicht geradlinige, jo doch 
erheblich nähere Verbindung zwiichen Koniah und Malatia auf- 
zufinden, als fie der weite Umweg über Deliklitaſch und Kai— 
jarieh bot. 

Am 29. Oftober traf Moltfe wieder in Malatia ein. Er 
war mit Abrechnung der Aufenthalte in 20 Tagen 190 deutiche 
Meilen geritten, hatte dabet die ciliciichen Päſſe bejichtigt und von 
dem größten Teil des zurücgelegten Weges Skizzen aufgenommen. 
Gewiß eine ungewöhnliche Leiftung! Hafiz Paſcha empfing Moltke 
jogleich nach jeiner Ankunft und ließ ihm nicht einmal Zeit, obwohl 
er ganz vom Regen durchnäßt war, fich umzufleiden. Da die 
Erfundungsreije das erwünjchte Ergebnis gehabt hatte — über den 
Zuſtand der Befeftigungen am Külek-Boghas beunruhigte ſich Hafiz 
nicht ſonderlich — fo konnte der Paſcha wohl zufrieden fein. Moltke 
zeichnete auf feinen Wunjch die Wegeaufnahmen alsbald ins eine 
und ließ die Ortsnamen durch einen jchriftfundigen Leutnant, der 
dafür zum Hauptmann ernannt wurde, in türkischer Sprache ein- 
tragen. 63 

Bald nad) feiner Rückkehr widmete ſich Moltke wieder eifrig 
der Ausbildung der Truppen, namentlich der Infanterie, während 
Mühlbach fih bis zum Eintreffen Laues hauptſächlich mit der 
Verbeſſerung der Artillerie befchäftigtee Da inzwiſchen die ganze 
Zaurusarmee, mit Ausnahme zweier in Urfa ftehender Brigaden, 
bei Malatia vereinigt war, jo boten fich wenigjtens für die Gleich- 
mäßigfeit der Ausbildung günftige Bedingungen. Hafiz fand an 
den Übungen Gefallen und hielt feine Untergebenen zu eifriger 
Teilnahme an. Infolge defjen machte fich die Sache über Er- 
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warten gut, jo daß man bald zu Linien-Manövern mit 40 Ba- 
taillonen und 48 Geſchützen übergehen fonnte. 6% Leider feßte 
bereit3 im November ein tiefer Schnee diejen größeren Übungen 
ein Biel. 

Laue, der inzwilchen eingetroffen war, nahm die Inftand- 
jegung und Ausbildung der Artillerie eifrig in die Hand. Deren 
Material erwies ſich indes als jo ungenügend und fchlecht, daß 
die preußiichen Offiziere Anfang November dem fommandierenden 
Paſcha eine Denkichrift einreichten, worin die Beichaffung des 
sehlenden aus Ktonftantinopel beantragt wurde. Sie verlangten 
für die bei Malatia ftehenden Truppen (etwa 43,000 Mann) im 
Ganzen 120 Geſchütze. Da aber nur 80 brauchbare vorhanden 
waren, jollten noch 40 herbeigeichafft werden; ebenſo Munitions— 
wagen, an denen es fait ganz fehlte. An Geſchoſſen und Pulver 
war dagegen fein Mangel. 

Bon der Reiterei befanden ſich bei Malatia nur zwei Re— 
gimenter der Garde-Stavallerie (12 Eskadrons). Im Ganzen ge— 
hörten zwar zur Taurusarmee 40 Eskadrons, allein fie ftanden 
in der Ebene jüdlich des Gebirges in verjchiedenen Garniſonen 
verteilt. Die preußiſchen Offiziere Hatten daher auf deren Aus- 
bildung jo gut wie feinen Einfluß. Cine Pioniertruppe gab es 
es überhaupt nicht. Mühlbach bemühte fich indes, wenigſtens für 
Ausstattung der Infanterie mit Schanzzeug zu forgen und Material 
für die Anlage von Befeitigungen und Brüden zu bejchaffen, wobei 
ihm freilich die völlige Unkenntnis der Türfen mit jolchen Dingen 
und ihre Sorglofigfeit für die Zukunft manche Schwierigkeiten be- 
reiteten. 

Überhaupt waren die preußifchen Offiziere bei allen ihren 
Unternehmungen faft ganz auf ihre eigenen Kräfte angewieſen und 
mußten neben der oberjten Leitung auch die Fleinlichiten Einzel- 
heiten bejorgen. Sie hatten den Wirkungsfreis eines Chef3 Des 
Generalftabes mit dem eines Schreibers, die Stellung des oberjten 
Truppenführer® mit der eines Feldwebels zugleich auszufüllen. 
Aber ihre raftlojen Bemühungen blieben auch nicht ohme Erfolg. 
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Das türfiiche Heer bei Malatia wurde auf eine Stufe der Aus- 
bildung gebracht, wie ſie noch fein früheres beſeſſen hatte. Freilich 
vermochten alle dieje FFortichritte das Grundübel in der Zuſammen— 
jegung der Armee nicht auszugleichen. Moltke nennt fie „eine 
Klinge, die nad) allen Regeln der Kunst, nur nicht von Eijen, 
jondern von Blei, geichmiedet war und die zerfloß, als fie im 
euer der Erfahrung gehärtet werden follte.“ 

„Eine furchtbare Sterblichkeit”, fo jchreibt er hierüber in jeinem 
Berichte, „hatte während zweier Jahre zwei Drittel der Truppen 
hingerafft, welche unter Reihid Paſcha den Krieg gejehen. Nun 
it Die Nefrutenaushebung in der Türkei eine jo gewaltfame Ope— 
ration, daß die Negterung fie nur da vollziehen kann, wo jie fie 
durch Heeresmacht erzwingt. Der Erſatz war während dreier Jahre 
fat allein aus Kurdiitan genommen, und die Taurusarmee be- 
jtand daher zur größeren Hälfte aus Kurden, d. h. aus eben erjt 
befiegten ?jeinden eines anderen Stammes und einer anderen 
Sprache, welche mit Gewalt und für immer ihrer Heimat ent- 
riffen waren. Sie wurden gefnebelt gebracht und während ihrer 
ganzen Dienstzeit als Gefangene beauffichtigt. In Malatia ftanden 
nach dem mäßigften Überichlag 900 Posten; für jeden Deferteur 
wurden erit 25, dann 50, endlich 100 Gulden an die gezahlt, 
welche ihn zurückbrachten. Die Leute dejertierten aus den Zazaretten, 
wo ihre von der Bajtonade zerfleiichten Füße geheilt wurden. 
Kein Wunder, daß diejen Leuten der Tag einer verlorenen Schlacht 
als der erite Tag ihrer Befreiung ericheinen mußte. Aber jelbjt 
die alte Mannjchaft war aufs äußerfte unzuverläflig. Won einem 
Tartarenregiment Ddejertierten einmal 45 Mann mit Pferden, 
Waffen und Offizieren. Zum Borpoftendienjt konnten nur Die 
Spahis gebraucht werden. 

„Der jchlechtejte Teil des Heeres war überhaupt die tavallerie. 
Man hatte die größte Mühe gehabt, das Ungeftüm der. alten os— 
manischen Weiter in die Feſſeln europäiſcher Taktik zu jchlagen, 
jegt waren fie jo zahm geworden, daß man fie nicht an den Feind 
heranbringen fonnte. Die Attaden, welche fie auf dem ‚Rojen- 
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plag‘ im Serail zu Konftantinopel erlernt, führten nicht über 
300 Schritt weit, und die Lanze war ein unnützes Impe— 
diment am Arme des Weiters; nie hat man ihn den Säbel 
brauchen jehen. 


„Die ſchwächſte Seite des Heeres endlich, und die, welcher 
am jchweriten aufzuhelfen, waren die Offiziere... . Unter den 
Brigadegeneralen und Oberſten befanden fich einige tüchtige Leute. 
Sie waren die eigentlichen Triebfedern, welche das Ganze im Gange 
erhielten, wurden aber fait in nicht® von den niederen Of— 
fizieren unterftügt; und doch bezahlte die Pforte deren ca. 1500. 
Majord wurden oft jehr junge Leute: Pfeifenftopfer oder Staffee- 
diener eines Paſchas, die unmittelbar den Befehl über ein Ba— 
taillon erhielten. Die Kapitäns und Leutnant3 waren meijt ältere 
Soldaten, denen man einen vergoldeten Halbmond anbeftete, und 
zu Unteroffizieren wurden oft Refruten gemacht. Wifjenjchaftliche 
Bildung in unferem Sinne hatte niemand, und Sriegserfahrung 
wenige.“ 


Diefe inneren Schäden der türkiichen Armee ließen aljo die 
Ausfichten auf einen glüclichen Ausgang des bevorjtehenden Krieges 
al3 jehr gering erjcheinen. Andererfeits befand ſich aber auch das 
ägpptifche Heer in feiner glänzenden Verfaſſung. Ibrahim Paſcha 
verfügte in Syrien und Adana faum über mehr als 45,000 Mann. 
Allerdings bewährten fich feine Truppen jpäterhin, da es zum 
Kriege fam, etwas weniger ſchlecht ala die Hafiz Paſchas; nament- 
lich die ägyptiiche Artillerie zeigte fich der türkischen an Zahl und 
Übung überlegen. Daß aber der Geift im Heere Ibrahims 
fein bejjerer war al3 im osmanischen, bewies die Dejertion ganzer 
Abteilungen, die in jeder Nacht, nachdem beide Armeen ein— 
ander nahe gerücdt waren, mit Waffen und Pferden zu den Türfen 
übergingen. 

An Zahl waren die Streitfräfte, welche die Pforte in Afien 
aufgeitellt hatte, weit bedeutender, als die ägyptiſchen. Sie ſetzten 
fih zufammen wie folgt: ?® 

Bigge, Feldmarichall Graf Moltke. J. 11 
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Taurusarmee unter Hafiz Balda . . .» . . 43,00071 
Korps Hadſchi Alt Paſchas bei Konad) . . . 25,000 
Korps Iſſef Mehemed Paſchas bei Angora . . 12,000 
Korps Osman Paſchas bei — 5000 
Infanterie aus Erzerum . . . a AMME 
Kavallerie us Muh -. - - > 2 1000 


zujammen 89,000. 

Bei der Taurugarmee ſetzte es Moltke durch, daß eine feite 
Kriegägliederung eingeführt wurde, — eine Einrichtung, die man 
im türfijchen Heere bisher noch gar nicht gefannt Hatte.*) In 
Malatia ftanden von ihr 22 Bataillone Nizams (ſtehendes Heer) 
und 20 Bataillone Redifs (Landwehr), der Reit war in den 
Garnifonen ſüdlich des Taurus verteilt. 

Zu erwähnen ift noch, daß um diefe Zeit der Sultan als 
im Voraus erteilte Belohnungen für noch zu erwartende Leiſtungen 
eine große Zahl von Beförderungen namentlich der höheren Offiziere 
bei der Taurusarmee vornahm. So wurde der bisherige Kom— 
mandeur des 1. Infanterie-Regiments Ismael-Bey, der jich allerdings 
im Kurdenfeldzuge ausgezeichnet hatte, zum Generalmajor (Liva- 
Paſcha) ernannt, obwohl er erit 22 Jahre zählte. Merkwürdig iſt auch, 
daß mehrere Paſchas bei ihrer Beförderung ihren Namen wechjelten: 
Kurd Mehemed hieß jett Mehemed Hamdi, der Infanterie-General 
Belir fortan Sami, der Artillerie-Kommandeur Bekir jetzt Sitfe. 

Sp war das Jahr 1839 herangefommen, ohne daß ſich in 
dem Verhältnis zwiſchen der Pforte und Ägypten etwas Wejentliches 
geändert hätte. Trotz der auf beiden Seiten vorhandenen Kriegsluft 
und des ſtets drücender werdenden Zujtandes der Kriegsbereitichaft 
wurde der Ausbruch der ;zeindjeligfeiten immer wieder hinaus: 
gejchoben. Die türkischen Natgeber des Sultans waren in ihren An- 
fichten über die Zweckmäßigkeit des Krieges geteilt. Zu den eifrigiten 
Anwälten eines baldigen Losſchlagens gehörten der Kapudan-Paſcha 
Achmed Fewzi und Sayd Bey, der Kabinetsſekretär des Großherrn, 


*) Anmerkung 72 gibt dieſe Einteilung der Truppen wieder. 
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die deshalb bei legterem iu hoher Gunft ftanden. Chosref Paſcha 
und anfangs auch der Serasfier Sayd Mehemed jtimmten dagegen 
für den Frieden, der auch jonft in der Hauptitadt viele Anhänger 
beſaß. Chosref war freilich Flug genug, ſich in dieſer Sache 
möglichjt zurüdzuhalten, um jeine Stellung nicht aufs Spiel zu 
jegen, der Serasfier aber ſah fich fpäter durch die Ränke des 
Kapudan-Paſchas, der ſich gern jelbjt an jeine Stelle geſetzt hätte, 
gezwungen, ebenfalls auf die Seite der Kriegsluſtigen zu treten, 
wodurch diefe die entjchiedene Oberhand gewannen. Um indes den 
europätichen Mächten, die dringend zum Frieden rieten, feinen 
Vorwand zur Einmifchung zu geben, wurde der Zeitpunkt des 
Losſchlagens einftweilen noch verjchoben, dagegen die Vorbereitung 
zum Kriege nach Möglichkeit fortgefegt. Die Taurusarmee erhielt 
die verlangten 40 Geſchütze zugefandt.?3 Das Korps Iſſet Mehemed 
Paſchas in Angora wurde verftärkt, und Hauptmann v. Winde 
mußte jich aus Konjtantinopel dorthin begeben, um in ähnlicher 
Weife, wie Moltke bei Hafiz und Fiſcher bei Hadicht Ali, als 
Müſteſchar (Ratgeber) Dienſte zu thun. 

Ber der Taurusarmee jtellte ſich inzwilchen eine neue 
Schwierigkeit heraus. Mit gewohnter Nachläffigfeit Hatten die 
türkischen Behörden es verfäumt, für hinreichende Vorräte an Lebens— 
mitteln bei Malatia zu jorgen, jo daß hier bereit3 Ende Dezember 
1838 Mangel jich fühlbar machte. Dagegen befanden ſich in den 
Orten füdlich des Taurus, in Adiaman, Urfa, Samjat, Siveref 
und Diarbefir gefüllte Magazine. Hafiz Paſcha verlegte daher die 
Linien-Brigade Heyder Paſcha und die Redif-Brigade Bachry Paſcha 
nach Diarbefir, denen Anfang Januar 1839 die Garde-Nedif- 
Brigade Maschar Paſcha nach Süverek folgte. In Malatia ver- 
blieben jomit außer der Artillerie und der Garde-Stavallerie-Brigade 
nur noch) 23 Bataillone (17 Garde und Linie, 6 Nedifs). 4 
Aber auch Hier trat bald Mangel ein, und es mag diejer Um- 
jtand mit ein Grund für das bald darauf eintretende Borjchieben 
der ganzen Taurusarmee an den Euphrat in die Nähe der ſyriſchen 
Grenze geweſen jein. 

11* 
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Bevor dies jedoch geichah, hatte Hafiz Paſcha unſern Moltfe 
wiederum mit einem Auftrage entjendet. Er jollte auf einer nod) 
nicht erfundeten Straße Urfa und Biredſchik zu erreichen juchen, um 
die dort befindlichen Brigaden Ismael und Mahmud nebit einer 
Batterie und 6 Esfadrons nad) der neuen Weile ererzieren zu 
lafien, die Umgegend von Biredſchik aufzunehmen und die über 
Niſib an die ſyriſche Grenze führenden Wege jowie die ganze 
dortige Gegend aufzuklären. Moltke brach daher am 19. Januar 
von Malatia auf und ritt an diefem ſowie dem folgenden Tage 
zunächit auf der ihm jchon befannten Straße nad) Erfenef. Bon 
hier wandte er fich dann am 21. jüdöftlich über das Gebirge nad) 
Adiaman. Dieje ihm neue Strede erwies ſich zwar als jchwierig, 
aber doch bei einigen Verbejferungen als brauchbar. Von Adiaman 
ritt Moltfe am 22. Januar nad) Samſat auf dem früher er: 
fundeten Wege und von dort am 23. und 24. durd) die Steinwüſte 
nach Urfa. Während in Malatia und im Taurus überall nod) 
tiefer Schnee lag, trieben jüdlich des Gebirges die Bäume und 
Sträucher Schon Knoſpen. 

Die beiden Brigaden in Urfa und Biredichif, die unter dem 
gemeinjamen Befehl Mehemed Hamdis (früher Kurd Mlehemed) 
ftanden, waren diejelben, bei denen Moltfe im Mai und Juni 1838 
den Hurdenfeldzug gegen Sayd-Bey-Kaleſſi und am Karſann-Dagh 
mitgemacht hatte. Er wurde daher in Urfa als alter Freund be- 
grüßt und vortrefflid; aufgenommen. Er blieb dort acht Tage, 
ererzierte mit der Infanterie in der Brigade, ließ die ganze Garnijon 
(9 Batatllone, 6 Esfadrons und 6 Geichühe) ein Manöver aus- 
führen und nahm einen Plan von Urfa und der Umgegend auf. ?5 

Anfang Februar ritt er dann in zwei Tagen nad) Biredjchif. 
Auch hier wurde mit dem dortigen Regiment fleißig ererziert und am 
7. Februar ein Plan der Stadt und namentlich des rechten Euphrat— 
ufers aufgenommen. % Gin zweimaliger Ausflug über Niſib bis 
zur ſyriſchen Grenze diente zur Erkundung diejes wichtigen Gelände- 
abjchnittes, auf dem ſich jpäter die kriegeriſchen Ereignifie, die mit der 
Schlacht von Nifib ihren traurigen Abſchluß fanden, abipielen follten. 
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Am 11. Februar trat Moltfe die Rückreiſe an. Hierbei 
flärte er den einzigen noch nicht erfundeten Weg auf, der für 
einen Vormarſch von Malatia nach Biredichif anf dem rechten 
Euphratufer in Betracht kommen fonnte, indem er über Rumfaleh 
und Behesne nad) Pelveref ritt. Dieje Strede beitand jedoch aus 
einem ununterbrochenen, ganz jchmalen Engweg zwiſchen Steinblöden 
und Geröll. Obſchon fie aljo für Truppenmärfche wenig geeignet 
war, wurde fie doch jpäter von Hafiz Paſcha für den Vormarſch 
eines großen Teiles feiner Armee gewählt. — Am 15. Februar 
traf Moltke wohlbehalten wieder in Malatia ein. 

Die nächſte Zeit verlief ruhig und einfürmig, doch jchlofjen 
die preußifchen Offiziere bei der Taurusarınee aus gelegentlichen 
Äußerungen des Oberbefehlshabers und einzelnen Anordnungen, 
die er traf, daß mit Beginn der günstigen Jahreszeit der Ausbruch 
des Krieges erfolgen werde. Obwohl der Paſcha anfcheinend nie 
mals einen unmittelbaren Befehl dazu erhalten hat, war er doch 
gewiß, den geheimſten Wünſchen jeines Gebieters zu entiprechen, 
wenn er eine Enticheidung Herbeiführte. Hierzu trieb ihn mit 
zwingender Notwendigfeit auch der Zuſtand jeines Heeres, denn 
noch wenige Monate unter den jetigen Verhältniſſen verbracht, 
mußten der Taurusarmee jede Schlagfertigfeit rauben. 

Die offenbar nur noch kurze Zeit bis zum Aufbruch der 
Armee von Malatia beſchloß Moltke zu einem jchon lange geplanten 
Ausfluge nad) der Stadt Egin am Frat (nördlicher Euphrat) und 
dem jüdöftlich davon gelegenen Mejur-Dagh zu verwenden, defien 
ſchneebedeckte Gipfel man von Malatia in einer Entfernung von 
20 Stunden erblidte. Sein Zweck dabei war ausſchließlich ein 
wifjenjchaftlicher: er wollte das Gelände zwiichen den beiden Armen 
des Euphrat, dad auf feiner Karte richtig dargeftellt war, auf- 
flären. Moltke brach anscheinend am 1. April — das genaue 
Datum iſt nicht feitzuftellen — von Malatia auf und ritt über 
Arabkir zunächſt nach Egin, einem von Armeniern bewohnten, 
prachtvoll in dem wilden Thal des Frat gelegenen Ort. Weiter 
nach Norden vorzudringen, verhinderte ihn der tiefe Schnee, der 
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überall die Hochebene bededte. Er ging daher in füdöftlicher 
Nichtung dem Südweſtfluß des Mejur-Dagh folgend über Tſchimis— 
gezet — einer auf feiner Karte vorhandenen, ziemlich bedeutenden 
Stadt — nad) dem am Murad gelegenen Kaſtell Pertek und 
fehrte über Charput nad) Malatia zurück. Die ganze Reiſe Hatte 
6 Tage gedauert und reiche Ausbeute an Ortsbejtimmungen und 
Wegeaufnahmen geliefert. 

Im Lager von Malatia angefommen, erfuhr Moltfe, daß 
der Abmarjch der Taurusarmee nad) Süden unmittelbar bevoritehe. 
Bereits waren einzelne Abteilungen unter Führung von Ingenieuren 
vorausgegangen, um die Wege zu bahnen und Brüden zu bauen. 
Moltke padte daher alle entbehrlichen Sachen, insbejondere feine 
Karten und Pläne jowie die beiden ſyriſchen Handjchriften aus 
Mojul und Sayd-Bey-Kaleifi, zufammen und ſchickte fie mit 
jeinem Diener Andri, defjen er jet nicht mehr bedurfte, nad) 
Konftantinopel. Dieſer Vorficht ift e8 zu verdanken, daß dieſe 
Papiere uns erhalten geblieben find, während alles Andere, was 
Moltke weiterhin bis zur Schlacht bei Nifib gejchrieben und ge- 
zeichnet hat, in der Verwirrung der Niederlage verloren gegangen iſt. 


12. Der ſyriſche Krieg. 


Jeder Entwurf für die Einleitung eines Feldzuges — alſo 
das, was man gewöhnlich, aber nicht ganz zutreffend, „Operations— 
plan“ nennt — muß mit der Erwägung beginnen, welche all— 
gemeinen Ziele man erreichen will. Hieran wird ſich eine genaue 
Abwägung der beiderſeitigen Streitmittel knüpfen. Auf Grund 
dieſer beiden Feſtſtellungen ergibt ſich dann weiterhin, ob der Feld— 
zug im Ganzen verteidigungs- oder angriffsweiſe zu führen iſt. 
Natürlich kann auch ein aus politiſchen oder militäriſchen Gründen 
zur Verteidigung gezwungener Staat immerhin den Feldzug mit 
einem Angriffe beginnen, wenn die Verhältniſſe ihm dies geftatten; 
er wird jedenfalls dadurch die Vorteile der Vorhand gewinnen und 
dem Gegner jolange das Geſetz des Handelns vorjchreiben künnen, 
als er taftiich Sieger bleibt. 

Zweifellos befand fich im Frühjahre 1839 Ägypten in einer 
Lage, welche e8 darauf Hinmwies, den ihm von der Türfei aufge- 
drungenen Krieg verteidigungsweile zu führen. Während die 
Pforte einen greifbaren Kriegszweck hatte: die Wiedergewinnung des 
im Frieden von Kutajah abgetretenen Gebietes und die Demiütigung 
des übermächtigen VBajallenftaates, brauchte Mehemed Ali nur den 
gegenwärtigen Zuftand der Dinge — vder, wie man damals fich 
auszudrüden pflegte, den status quo — aufrecht zu erhalten, 
Auch die beiderjeitigen Stärfeverhältniffe wiefen ihn darauf Hin, 
ſich auf die Verteidigung zu bejchränfen. Trotzdem brachte es die 
Unthätigkeit und mangelnde Einficht der Pforte zu Wege, daß der 
ägyptiiche Heerführer Ibrahim Pascha nicht nur zum Angriff 
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ichreiten, jondern auch im entjcheidenden Wugenblid mit Überlegen- 
heit auftreten konnte. 

Anftatt nämlich alle ihre Streitkräfte zu jammeln und mit 
diefer Übermacht den Ägypter zur Entjcheidung zu zwingen, ließ 
die Pforte Monat um Monat verftreichen, ohne ſich zu einem 
Entihluß aufzuraffen. Politiſche und perjönliche Rückſichten, die 
Feindichaft der großen Paſchas untereinander und das Geheimnis, 
das man bis zum letzten Augenblid bewahren wollte, verhinderten 
fange Zeit die Ernennung eines Obergenerald. Den Hauptmann 
v. Binde entfernte man wohl mit Abjicht aus jeiner nützlichen 
Stellung in Konftantinopel, um den unbequemen Mahner loszu- 
werden, und jchiete ihn nach Angora zu Iſſet Mehemed Paſcha. 
Den Hauptmann Fischer dagegen, dejjen Geſundheit allerdings jehr 
erjchüttert war, ließ man aus Koniah abreiien, obgleich feine An- 
wejenheit dort und am Külef-Boghas dringend nötig gewejen wäre, 
um die gänzliche Unthätigfeit Hadicht Alis zu verhindern. Fiſcher 
erbot fich zwar, als der Krieg drohte, in feine frühere Stellung 
zurücdzufehren, allein man lehnte dies in Konjtantinopel ab. Er 
reifte daher bald darauf nad) Berlin zurüd. 

Auf Seiten der Ägypter befehligte ein Mann, der alle feine 
Kräfte zu einem entjcheidenden Schlage zuſammenfaſſen Fonnte, 
während die türkischen Truppen in vier weit von einander ge- 
trennte Korps zerjplittert waren, deren Befehlshaber ihre Sonder- 
zwecde verfolgten, und von denen jchließlich nur eines den Kampf 
mit der ganzen Macht des Gegners auszufechten hatte. 

Schon feit längerer Zeit, ſeitdem überhaupt von der Mög- 
lichfeit des Krieges ernjtlich die Rede war, hatte Moltfe alle bei 
der Aufitellung eines Planes für die Sriegseröffnung in Betracht 
fommenden Berhältniffe gründlich bei fich ſelbſt und mit jeinen 
Kameraden v. Binde und Fischer durch Briefwechjel beraten. Das 
Ergebnis aller Ddiefer Erwägungen war fur; zujammengefaßt 
folgendes: Wenn der Krieg unvermeidlich wird, ift e8 die erfte Auf- 
gabe, alle Kräfte zu vereinigen, um fich die Überlegenheit an 
Zahl zu verichaffen. So lange die Taurusarmee Hafiz Paſchas 
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fih) im Rücken der Ägypter befindet, ift ein Vorgehen Ibrahim 
Bajchas durch den Külek Boghas unmwahrjcheinlih. Aus diejem 
Vorteil muß man Nuten ziehen. Für den Fall eines Feldzuges 
jind daher in erjter Linie folgende Anordnungen geboten: Zur 
Verteidigung der Befejtigungen in den cilictichen Päſſen werden 
16— 18,000 Mann bejtimmt, die von dem Korps Hadſchi Alis in 
Koniah zu entnehmen find. Der Reſt dieſes Korps und Die 
Truppen Osman Paſchas bei Kaiſarieh werden nad) Malatta geführt, 
und dafür muß das Korps Iſſet Paſchas von Angora nad Kaijarieh 
vorrüden. Sämtliche Streitkräfte — mit Ausnahme der im Külek 
Boghas befindlichen — find unter einen gemeinjamen Oberbefehl 
zu ftellen. Iſt der Krieg dann bejchloffen, jo muß man mit allen Kräften 
auf Aleppo vorrüden, um den Ägypter zur Schlacht zu zwingen. 

So zwedmäßig diefe Vorichläge Moltfes auch find, jo faſſen 
fie doc zunächſt nur eine Seite der ganzen Angelegenheit ins 
Auge. Sie beziehen fi nur auf die Bildung und Vereinigung 
der türfiichen Armee, nicht auf deren Aufmarjch für den Beginn 
der Kriegshandlung. Zu der Zeit, al3 der Brief gefchrieben wurde, 
war dieje lettere Frage allerdings noch feine brennende, fie wurde 
es aber umjomehr, je näher der Ausbruch der Feindjeligfeiten 
heranrückte. Auch hierüber Hatten ſich die drei preußiichen General: 
jtabsoffiziere — Mühlbach jcheint bei diefen Erwägungen weniger 
beteiligt geweſen zu jein — frühzeitig zu verjtändigen gejucht. Allein 
es machte fich dabei zwiichen Binde und Moltke eine gewiſſe 
Meinungsverichtedenheit bemerkbar. Darüber, daß der Külek-Boghas 
nur durch jchwächere Kräfte zu ſperren, die türfische Hauptmacht 
dagegen weiter öftlich in der Nähe der ſyriſchen Grenze zu verjammeln 
jei, waren beide zwar völlig einig, — nur über den geeignetiten 
Punkt für die Aufftellung der Hauptmacht gingen ihre Anfichten 
auseinander. Urteilt man lediglich nach der Starte, jo iſt es Klar, 
daß dieſer Bunft um jo günftiger lag, je näher er fich dem Külek— 
Boghas — aljo der Hauptverbindungslinte mit Konjtantinopel — 
befand. Binde jchlug daher Maraſch vor, indem er geltend machte, 
daß man von hier aus Freiheit der Bewegung nad) Weiten wie 
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nad Often und Süden habe, je nachdem ſich Ibrahim Paſcha 
gegen die ciliciſchen Päfje oder — was ebenfalls befürchtet wurde — 
nach) Bagdad zu wenden verjuchte. In beiden Fällen jtünde man 
in der Flanke der feindlichen Bewegung und könnte dieje nicht nur 
durch einen einfachen Vormarſch zum Stehen bringen, jondern aud) 
den Gegner zwingen, mit feinen Berbindungen in der Flanke oder 
im Rüden die Enticheidung anzunehmen. 

Diejen Vorteilen jtanden aber freilid) gewichtige Nachteile 
gegenüber. Mearjchierte der Feind weder nad) dem Külel-Boghas 
noch auf Bagdad, jondern wandte er fich gradenwegs gegen Die 
Armee bei Marajch, jo mußte diefe mit dem Rüden an dem völlig 
unwegſamen Gebirge fämpfen und hatte ihrerjeit3 ihre Verbin— 
dungen in der Flanke. Noch mehr fiel aber ein nicht lediglich 
militärticher Gefichtspunft ing Gewicht: das joeben erſt mit Mühe 
und nur teilweile unterworfene Kurdiltan durfte nicht völlig un— 
gedeckt bleiben, jonft waren hier jofort wieder Aufftände zu be- 
fürchten, welche die VBerbindungslinien auf Malatia und Charput 
ernftlich gefährdet hätten. Zudem befanden jich, wie erwähnt, in 
Samfat, Urfa, Süveref und Diarbefir Magazine, ohne deren Be- 
nugung die Armee jüdlich des Taurus nicht ernährt werden konnte. 

Moltke jchlug daher zur erften Aufftellung der Armee das 
Viereck Samjat—Rumkalep— Biredihit—Urfa vor. Dieje Gegend 
war wegjam genug, um eine rajche Vereinigung aller Truppen 
an einem Punkte zu ermöglichen, hier jtand man ebenfall3 bereit, 
um einem Vormarſch der Ägypter "gegen den Külek-Boghas oder 
auf Bagdad in die Flanke zu fallen, man dedte Kurdiſtan und be- 
herrichte die Verbindungen auf Malatia und Diarbefir. Der Feind 
war aljo gezwungen, bevor er an irgend eine weiter reichende 
Unternehmung denken fonnte, ſich zunächſt durch einen Angriff auf 
die türfiiche Armee Luft zu machen, und hierbei hatte er angejichts 
derjelben den Euphrat zu überjchreiten. Biredichif mußte natürlich 
jtarf bejegt werden, hier mußte man einen Brückenkopf auf dem 
rechten Euphratufer anlegen und eine Borhut in denjelben vorjchieben, 
um den Anmarjch des Feindes möglichit frühzeitig zu erfahren. 
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Man wird diejen Erwägungen, die Moltke offenbar angeftellt 
hat, obwohl er fie nirgendwo im Zuſammenhang ausführt,?? 
ficherlich zuftimmen müſſen, und auch Winde jcheint jeinen an- 
fänglichen Widerjtand gegen die Aufftellung der Armee am mitt 
leren Euphrat aufgegeben zu haben. An einem Grundübel freilich 
franfte auch diefer Plan: er ging von der Annahme aus, daß 
man türkiſcherſeits gezwungen jei, fich ftrategijch in der Verteidigung 
zu halten, was, wie oben gezeigt wurde, weder notwendig war, 
noch dem Borteil der Pforte entiprach. Freilich iſt dieſer Fehler 
nicht auf Moltfes Rechnung zu jchreiben. Er hatte ihn jehr wohl er- 
fannt, aber um mit Ausficht auf Erfolg zum Angriff fchreiten zu 
können, hätten eben alle verfügbaren Streitkräfte vereinigt jein 
müffen, — und gerade dies war aus Gründen, die außerhalb der 
Macht Moltkes und Hafiz Paſchas lagen, nicht zu erreichen. 
Die Taurusarmee bfieb ausschließlich auf ihre eigenen Sträfte an— 
gewiejen und war mit Ddiejen allein der ägyptiſchen Armee im 
freien Felde nicht gewwachjen. So mußte fie ſich denn auf die Ber- 
teidigung bejchränfen, um durch deren Vorzüge ihre mangelnde 
Zahl auszugleichen. 

Hafiz Pascha ftimmte den von Moltke aufgeitellten Ge— 
fichtspunften zu. Erft jpäter wich er von ihnen ab und führte 
Dadurch, wie wir jehen werden, ſelbſt jeine Niederlage herbei. Es 
war zunächſt jeine Abficht, die noch in Malatia befindlichen Truppen 
in ein Lager bei Karakaik auf dem linken Euphratufer zu führen. 
Dieſe Maßregel hätte den europäifchen Mächten gegenüber immer 
noch als eine friedfertige gedeutet werden fünnen. Karakaik lag 
von der jyrijchen Grenze durch den Strom und mehr als 30 tür- 
füiche Wegjtunden getrennt. Auch ließ ſich die Vereinigung der 
ganzen Taurusarmee in dem Viereck Samjat-Rumtaleh-Biredicif- 
Urfa mit der Notwendigkeit größerer Übungen im Kriegsverbande 
erklären. Eine unmittelbare Herausforderung der Agypter jchien 
aljo nicht vorzuliegen, andererjeitS war aber die Möglichkeit ge- 
wahrt, bei einem plößlichen Beginn des Krieges zur Hand zu fein. 
As eine vorbereitende Mafregel mußte dabei die Anlage des 
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Brückenkopfes auf dem rechten Euphratufer bei Biredſchik, wie dies 
auch ſchon Moltfe auf Grund feiner zweimaligen Erfundungen als 
notwendig bezeichnet Hatte, jobald als möglich in Angriff genommen 
werden. Mühlbach erhielt daher bereit? Anfang April den Befehl, 
nach Biredihik vorauszugehen und das Nötige zu veranlajien. 
Er reifte am 8. diejeg Monats ab. 

Zur Beförderung des Kriegsmaterials von Malatia nad) Kara— 
faif rechnete Hafiz immer noch auf die Benugung des Euphrats, 
obſchon der Fluß jtarf angejchwollen war. Man hatte verjucht, Be- 
Hleidungsftüde für die Truppen in Urfa von Malatia auf Flößen 
hinabzufchaffen, allein fünf davon waren untergegangen und mehrere 
Menjchen ertrunfen. Troßdem wollte Hafiz auf weitere Berjuche nicht 
verzichten und beauftragte daher am 8. April Moltfe, jeinerjeit3 noch— 
mals zu erproben, ob die Fahrt möglich jei. Noch am Abend diejes 
Tages ritt Moltfe in Begleitung des erjten Ingenieur-Dffiziers 
der Taurusarmee, Mehemed Effendi, an den Euphrat, wo beim 
Dorfe Efebeh in aller Eife bei Fadeljchein ein Floß gezimmert 
und mit vier Ruderern bemannt wurde. Bald nach Mitternacht 
fuhr man ab und erreichte bei Sonnenaufgang Kymyrchan. Hier 
erit begannen die Schwierigkeiten der Fahrt. Der Fluß zeigte fich 
um 15 Fuß geitiegen, die früheren Stromjchnellen waren jeßt 
Wafjerfälle geworden, und um dieſe zu umgehen, mußte das Floß 
mehreremal auseinander genommen, eine Strede weit über Yand 
getragen und unterhalb wieder zuſammengeſetzt werden, was jedes- 
mal einige Stunden Zeit erforderte. So gelangte man troß der 
reißenden Schnelligkeit, mit der das Floß trieb, abends nur bis 
Tele, durchnäßt bis auf die Haut. 

Am anderen Tage erflärte Mehemed Effendi, er mache die 
Reife nicht weiter mit. Obgleich in der That jchon jebt feſt ſtand, 
daß der Fluß zur Zeit für größere Beförderungen unbenußbar 
und namentlich) an eine Berfchiffung der Artillerie nicht zu denfen 
fei, beichloß Moltke, trogdem den Verſuch fortzujegen. Mit dem 
ihm beigegebenen Unteroffizier, den vier Auderern umd einem neu 
angenommenen Steuermann bejtieg er in Telef am Morgen des 
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10. April von Neuem das gebrechliche Fahrzeug. Kaum war diejes 
vom Ufer abgeftoßen, jo ſchoß es wie ein Pfeil den Strom hin- 
unter, jo daß man zu einer Stunde Weges nur 10 bis 15 Minuten 
gebrauchte. Zwiſchen den engen Felswänden ftürzten die gewaltigen 
Waſſermaſſen braujend dahin und rifjen das Floß wie eine Kork— 
ſcheibe mit fich fort. An ein Rudern oder Steuern war gar nicht 
zu denfen, die Stangen, die das Fahrzeug zufammenhielten, zer- 
brachen zum Teil, die Hammelhäute fingen an zu plagen, und 
ganz der Gewalt der Strömung hingegeben, mußten die Reijenden 
froh jein, al3 eine günftige Welle fie ans Ufer fpülte. 

Auch jest noch verjuchte Moltfe durch Geldgejchenfe jeine 
Gefährten zur Weiterfahrt zu bewegen, da die jchlimmften Stellen 
überwunden waren und er bei der Schnelligkeit der Fahrt die 
Hoffnung hegte, bereits am Mittage bei Gerger die Ebene und 
damit ruhigeres Fahrwaſſer erreichen zu fünnen, — allein feiner 
wollte ihm folgen. So mußte er fich denn zur Umfehr entichließen. 
Nac einer mühjamen Wanderung über die Felswände des Fluß— 
thales erreichte er abends Telef, wo man die tollfühnen Schiffer 
ihon verloren gegeben hatte. Moltke blieb die Nacht in diefem 
Orte und begab ſich am 11. April nad) Malatia zurüd, um dem 
Paſcha die unwillfonnmene Botichaft von der Fruchtlofigfeit feines 
Verjuches zu überbringen. 

Mittlerweile war Mühlbach über Erkenek und Samfat zu— 
nächſt nach Urfa gegangen, wo er am 16. April anlangtee Mit 
Mehemed Hamdi verabredete er eine Verjtärfung des bereits in 
Biredichif ftehenden Regiments auf eine Infanteriebrigade (die zur 
Vorhut gehörige Brigade Ismael Paſcha) mit der nötigen Artillerie 
und Reiterei, und begab ſich dann zur Anlage des Brückenkopfes 
nad) Biredſchik jelbit. 

Diefe Stadt*) liegt auf dem linken Euphratufer, im Halb- 
freis von Höhenzügen umſchloſſen. Hart am Strome erhebt ic) 


*) Siehe die Kartenikizze „Stellung bei Biredſchik und Schlacht bei 
Niſib“. 
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noch ein vereinzelter Felshügel, der ein feites Schloß mit mächtigen 
Gewölben trägt, die ich zur Aufbewahrung von SKriegsvorräten 
eigneten. Der Euphrat bildet hier einen weiten, nach Weſten ge- 
öffneten Bogen, dejjen Sehne etwa 4000 Schritt lang ift. Der 
Strom jelbjt iſt bei der Stadt nur 400 Schritt breit, ober= und 
unterhalb dagegen erheblich breiter. Das Gelände innerhalb des 
Flußbogens ijt in feinem öftlichen Teil eben, auf dem Durchmefjer 
des Halbfreijes dagegen erhebt ſich eine 80 bis 100 Fuß Hohe, 
janft anfteigende Hiügelreihe, deren Kamm von Norden nad Süden 
zieht. Der ganze innere Raum des Bogens war dadurch der Ein- 
ficht von Weften her entzogen, und die glacisartig fallenden Ab— 
hänge des Höhenzuges boten einem Angreifer feinerlei Dedung, 
während fie ein Hervorbrechen aus der Stellung, die weder um- 
gangen noch umfaßt werden konnte, begünjtigten. Die Natur jelbjt 
hatte aljo hier die vorteilhafteften Bedingungen für die Anlage 
eines Brückenkopfes gejchaffen. 

Bon der Fährſtelle gegenüber der Stadt, wo ſich ein aus 
Stein gebauter Han (Wirtshaus) befand, gingen drei Wege aus: 
linf3 einer über Kerſun-Köpri nad) Aleppo, vecht3 ein anderer 
über Balgis nad) Rumkaleh, und in der Mitte ein dritter zunächſt 
nach Niſib, von wo er fich wiederum über Miſar nach Aleppo 
und über Drul nach Aintab teilte. 

Mühlbach beichloß zunädjit, auf dem Höhenzuge auf der 
Sehne des Flußbogens eine fünffeitige Schanze mit angehängten 
Schützengräben anzulegen und den Han zur Defung der Fähritelle 
durch Befejtigungen zu verjtärfen. Unter großen Schwierigfeiten 
wurden in den Tagen vom 20. bis 22. April die Beſatzung von 
Biredichik und die aus Urfa eintreffenden Verftärfungen mit Kähnen 
übergejegt, jo daß fih am Abend des 22. auf dem rechten Ufer 
7 Bataillone, 2 Esfadrons und 8 Geſchütze — im Ganzen 3536 
Mann und 450 Pferde — verjammelt fanden. Der Bau der 
Befeftigungen nahm bei dem Mangel an Schanzzeug und der Un: 
geübtheit der Truppen viel Zeit und Mühe in Anfpruch, war aber 
doh am 27. April im Wejentlichen vollendet, jo daß eine Über— 
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rumpelung des vorgejchobenen Poſtens fir ausgeichlofien gelten 
konnte. 

Inzwiſchen Hatte fich die geſamte Taurusarmee nach Kara- 
fait in Bewegung gejeßt, um fich dort in dem geplanten Übungs- 
lager auf dem linken Euphratufer zu vereinigen. Die füdlich des 
Taurus in Diarbefir, Siveref und Urfa befindlichen Negimenter 
(Zinien-Brigade Heyder-Bajcha, Redif-Brigaden Bachry Paſcha und 
Mahmud Paſcha und Garde-Nedif-Brigade Maschar Paſcha) er- 
reichten ihr Ziel ohne große Schwierigkeiten. Die Truppen aus 
Malatia jollten in drei Kolonnen den Taurus überjchreiten: die 
Iinfe Kolonne, Garde-Infanterie-Brigade Muftafa Paſcha (11 Ba- 
taillone), auf dem nächjten, aber jchwierigiten Wege über Abdul- 
harab auf Adiaman; die mittlere Kolonne, Linien-Brigade Chalid 
Paſcha und Redif-Brigade Sami Paſcha (je 6 Bataillone), über 
Erfenef ebenfalls auf Adiaman; die rechte Kolonne, Garde-Kavallerie- 
Brigade, die ganze Artillerie und der Troß, Hinter der mittleren 
Kolonne zunächjt bis Erfenef und dann über Pelveref und Behesne, 
von wo aus fie, um Karakaik zu erreichen, erjt noch den Gök-Su 
überjchreiten mußte. 

Unter ungeheuren Schwierigfeiten wurde der Marich am 
13. April angetreten. Wetter und Jahreszeit waren jo ungünftig 
wie möglich, allein am folgenden Tage fing der türkische Monat 
Sefer an, der von unbeilvoller VBorbedeutung ift, und an dem 
fein wichtiges Unternehmen begonnen wird. Neunundzwanzig Tage 
regnete es ununterbrochen, die Straßen im Gebirge waren mit 
hohem Schnee bededt, der aber nicht mehr trug, die Ebene grundlos 
aufgeweicht und alle Flüſſe und Bäche Hoc) angeichwollen. Die 
Berpflegung konnte oft nicht bejchafft werden, an Brennholz fehlte 
es gänzlih. Am meijten litt die Artillerie; oft brauchte fie einen 
ganzen Tag, um anderthalb Wegftunden zurüczulegen. Die vor: 
zügfiche Beipannung wurde in wenig Wochen gänzlidy zu Grunde 
gerichtet. Der Marjch über den Taurus Eoftete dem Korps wohl 
6000 Mann an Ausreißern, Kranken und Toten. 

Moltke marjchierte anfangs mit der linken Kolonne über 
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Abdulharab, ritt jedoch bald voraus, um den Weg aufzuflären 
und für Übergänge über die angejchwollenen Gebirgsbäche zu forgen. 
In Adiaman am 19. April angefommen, wandte er fich dann 
nordweitli nad) Erfenef, um der mittleren Kolonne entgegen zu 
gehen und auch hier beim Überjchreiten der Ströme zu helfen. 
Diefe Kolonne erreichte Adiaman erſt am 21. und mußte dort 
gänzlich erichöpft zwei Nuhetage halten, während die linfe Kolonne 
inzwiſchen den Ort durchichritten hatte und auf Karakaik marjchiert 
war, Moltke eilte ihr nunmehr nach und voraus, um einen ge- 
eigneten Lagerplatz auszuwählen. 

Bei Karakaik ſtand jest noch der Euphratübergang bevor; 
allein hieran war einjtweilen gar nicht zu denken, denn alles Ma- 
terial für Die Hautflöße, auf denen der Strom überjchritten werden 
mußte, befand Sich bei der rechten Kolonne, die erjt in weiten 
Abjtand folgte. Noch bevor fie eintraf, fam jedoch plöglich ein 
Befehl von Hafiz Paſcha, der über Samjat und Urfa den Truppen 
voraus nach Biredichif geeilt war, die ganze Armee jolle über 
Rumkaleh nach Biredſchik marjchieren und fich dort auf dem rechten 
Euphratufer in dem Brückenkopf vereinigen. 

Über den Grund zu dieſer auffallenden Mafregel, die 
nicht nur die militärische, ſondern auch die politiiche Lage völlig 
veränderte, iſt feine volle Klarheit zu erlangen. Moltfe jchreibt in 
feiner „Darftellung des Türkiſch-Ägyptiſchen Feldzuges“ : die treffliche 
Ortlichkeit von Biredichit Habe den Paſcha gewonnen, und in feinen 
Briefen: Hafiz habe fich „in die Stellung verliebt“. Allein dieſer 
mehr äußerliche Grund dürfte faum der ausjchlaggebende gewejen 
jein, jondern ein anderer.”° Es war nämlich inzwiſchen bei Hafiz ein 
Abgefandter des Sultans eingetroffen, der anjcheinend einen Befehl 
überbracht hat: der Kommandierende der Taurusarmee jolle ver- 
juchen, eine Lage der Dinge zu jchaffen, welche die Ägypter zur 
offenen SKriegserflärung zwinge Dazu war freilicd) eine Ber- 
fammlung der Armee auf dem rechten Euphratufer bei Biredichif 
wie geichaffen. Sie jtand hier nur wenige Stunden von der 
ſyriſchen Grenze und drei Märjche von Aleppo entfernt, fie bannte 
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aljo den ägyptiſchen Feldherrn an diefen Ort und drohte den Auf- 
jtand durch ganz Syrien zu verbreiten. Ibrahim Paſcha konnte 
gar nicht anders, al3 auch jeinerjeit3 Gegenmaßregeln treffen, und 
dieje mußten der Natur der Dinge nad) in einem Verſuche beftehen, 
das türfiiche Heer zurüdzumerfen. Wenn dies aber gejchah, fo 
vermied die Pforte, obwohl thatſächlich der erſte Schritt zum 
Friedensbruch von ihr ausging, doch den Schein des Angreifeng, 
und ſolche zweideutige Auswege entiprechen ja durchaus dem Wefen 
der orientalischen Politik. 

In militärischer Hinficht Freuzte der Befehl Hafiz Paſchas 
alle bisherigen Anordnungen und brachte die Armee in eine Höchft 
ungünftige Xage. Da der Göf-Su die Brüde fortgeriffen Hatte, 
die für den Übergang der Artillerie und des Troffes über dieſen 
Fluß erbaut war, jo jtand dag ganze Heer jet in vier Teile zer- 
rifjen, die ohne jede Verbindung unter einander waren: bei Bired- 
ſchik die Vorhut, bei Karafaif auf dem linken Euphratufer die 
Truppen aus Diarbefir, Urfa und Sitveref, auf dem rechten Ufer 
die Infanterie aus Malatia, endlich bei Behesne die Kavallerie, 
Artillerie und der Troß. Hafiz Paſcha ſelbſt jcheint ſich von der 
Schwierigfeit des Taurusüberganges jowie von der unglüdlichen 
Lage und dem traurigen Zuftande feines Heeres gar feine rechte 
Borftellung gemacht zu haben, denn er war jehr überrajcht, als 
er am 3. Mat in Biredichif von Moltfe eine Meldung über den 
Stand der Dinge erhielt. 

Moltke Hatte ſich nämlich fofort nad) dem Eintreffen des 
Befehls zum Marjc nad) Biredichit von Karakaik nach Behesne 
aufgemacht, um die Artillerie von dort über Rumkaleh zu geleiten, 
da er der einzige war, der diefen Weg kannte. Unterwegs traf er 
Laue an, der mit der Artillerie marjchiert, aber von der Abänderung 
des urjprünglichen Befehles noch nichts wiljend, feiner Kolonne 
auf Karakaik vorausgeeilt war. Beide Offiziere verabredeten nun 
in der Vorausficht, daß der Marjch der Artillerie über Rumkaleh 
auf dem jelbit für türkische Verhältniſſe außergewöhnlich jchlechten 
Wege mindejtens 14 Tage dauern werde, den Verſuch zu machen, 
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die Geſchütze auf Hautflößen den Gök-Su und den Euphrat hinunter 
zu Schaffen. Über diefe Abficht und die ihr zu Grunde liegenden 
mißlichen Berhältniffe meldete daher Moltke an den Paſcha und 
bat um deſſen Zuftimmung. Während dann Laue nach Behesne 
zurüdritt, um das nötige Material zu holen, erfundete Moltfe das 
Gelände auf dem rechten Ufer des Göf-Su bis zum Euphrat 
und Hatte die Genugthuung, nicht nur eine zur Verladung der 
Artillerie geeignete Stelle am Euphrat felbft bei Sübürgüfch, ſon— 
dern auch einen aus der Richtung von Behesne dorhin führenden 
brauchbaren Weg zu finden, jo daß man aljo den Göf-Su nicht 
zu benugen brauchte. 

Nach einigen Tagen, die für Moltfe in der peinlichjten Er- 
wartung vergingen, fehrte Laue zurüd, aber zunächit ohne die 
Hautflöße. Dieſe waren auf einen faljchen Weg geleitet worden 
und fonnten erjt nach einiger Zeit eintreffen; ebenjo die Gejchüte. 
Da von Hafiz noch feine Nachricht auf die erftattete Meldung 
Moltkes eingegangen war, jo machte fich diefer am 4. Mai nad) 
Biredichif auf, um fich jelbft Antwort zu holen. Unterwegs aber 
jtieß er auf den Paſcha, der an demjelben Tage von Bired- 
ſchik aufgebrochen war, um ſich perjönlich von dem Stande der 
Dinge zu überzeugen. Hafiz erklärte fich nun mit der Beförderung 
der Artillerie zu Waffer einverftanden und ritt felbjt nad Sübür- 
güſch, um die Verjchiffung zu betreiben,*) während er Moltfe nad) 
Biredſchik zu gehen befahl. 

Hier hatte fich inzwiichen jchon ein Teil der Infanterie des 
Korps eingefunden. Die von Diarbefir, Urfa und Siveref ge- 
fommene ftand auf dem linken Euphratufer, wo fich ihr auch einige 
Abteilungen umnregelmäßiger kurdiſcher Hilfstruppen anjchlofjen. 
Bon den aus Malatia gefommenen Infanterie-Brigaden, die neun 
Tage: gebraucht Hatten, um den Göf-Su zu überjchreiten, trafen 
am 5. Mai die erjten Bataillone ein. Am Tage darauf langte 
auch Laue mit dem erjten Geichüt auf dem Euphrat an und hatte 
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jo den Beweis für die Möglichkeit der Beförderung zu Waſſer 
geliefert. Dieje wurde nunmehr eifrig fortgejegt, wobei freilich 
die Hautflöße jedesmal von Biredichif nah Sübürgüfch zu Lande 
zurüdgejchafft werden mußten. Erjt am 15. Mai kamen die legten 
Geſchütze an — die Munitionswagen noch viel jpäter — während 
die Artilleriepferde über Rumkaleh nad) Biredichif geführt wurden. 
Bis zu demjelben Zeitpunkt war auch die Infanterie größtenteils 
verjammelt, ftand aber einjtweilen noch auf beiden Flußufern. Da 
Hafiz troß vielfacher Erinnerungen Mühlbachs nicht für das 
Material zu einer Brüce gejorgt Hatte, jo nahm das Überſetzen 
der auf dem linken Ufer befindlichen Truppen viel Zeit und Mühe 
in Anfpruch. Erſt gegen Ende de3 Monat Mai konnte die Ver— 
einigung der Taurusarmee in dem Lager auf dem rechten Ufer 
als im Wejentlichen beendet gelten. 

Es ericheint auffallend, daß Ibrahim Paſcha die höchſt miß- 
liche Zage, in der fich jein Gegner während der erjten Hälfte des 
Mai befunden hatte, nicht benußte, um über ihn Herzufallen und 
ihn in jeiner Vereinzelimg zu jchlagen. Ibrahim jtand damals 
bereit3 mit dem größten Zeile jeiner Kräfte unweit Aleppo ver- 
fammelt, und feine arabijchen Reiter ftreiften bis zur türfijchen 
Grenze, ja jogar darüber hinaus. Es ift aljo anzunehmen, 
daß er von den Berhältnifien bei der Taurusarmee Kenntnis 
hatte. Wenn er trogdem nicht angriff, jo glaubt Moltke dies in 
jeinem Bericht an den General Kraufened dem Umſtande zujchreiben 
zu müffen, dag Mehemed Alı ernitlich den Frieden wünſchte umd 
die Waffenentjcheidung vermeiden wollte. Andere Schriftiteller 
juchen dagegen den Grund in der Unzuverläffigfeit des ägyptiſchen 
Heeres und dem Geldmangel in Ibrahims Hauptquartier.”? In— 
defien dürfte hiergegen einzuwenden fein, daß ſich dieſe Übelftände 
durch längeres Zögern ficher nicht gebefjert haben würden. 

Wie dem aber auch geweſen fein mag, nach ihrer Ver— 
einigung befand fich die Taurugarmee wieder in einer verhältnig- 
mäßig günftigen Lage. Mühlbach hatte die Befejtigung des Höhen- 
zuge an dem Brückenkopf noch durch drei Schanzen verjtärft. 

12* 
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Beide Flügel diefer Linie lehnten fich jest an den Euphrat an, 
und die vorhandene Truppenmacht war groß genug, um auch einem 
weit überlegenen Feinde in der feiten Stellung erfolgreich Wider- 
ftand leiften zu fünnen. 

Ein anfcheinend fehr bedenklicher Übelftand war der, dat 
man fich mit dem Rüden an einen großen Strom jtellte, über 
den feine Brücke hinüberführte. Allein diefer Nachteil war in der 
That nur ein fcheinbarer. Zunächſt mußte die Stellung unbedingt 
in der Nähe eines Fluffes genommen werden, denn bei dem gänz- 
lichen Mangel an brauchbaren Straßen war der Wafjertveg der 
einzige, der das Heranjchaffen der Vorräte aus entfernten Maga- 
zinen ermöglichte. Es fragte ſich nur, auf welchem Ufer des 
Fluſſes man ich aufitellen wollte Auf dem linken war man 
allerdings vor einem feindlichen Angriffe ficher, verzichtete aber 
auch ſelbſt auf eine Offenfive, die doch beabfichtigt war. Die 
Stellung auf dem rechten Ufer wiederum machte einen geordneten 
Rückzug im Falle eines Mißlingens der Unternehmung ganz un— 
möglich. Allein hier jprach die Eigenart der osmaniſchen Armee 
ein Wort mit. Die Kriegsgeichichte it reich an Beijpielen, in denen 
fich türkische Truppen in Feitungen und Berjchanzungen aufs 
tapferfte verteidigt haben, allein fie fennt kaum einen einzigen Fall, 
wo ein enticheidend geichlagenes osmanijches Heer fich zu neuem 
Widerſtande geſammelt hätte; die wildejte Flucht it fait immer die 
Folge einer Niederlage geweien. Dies mußte im vorliegenden all 
um jo mehr zur Geltung fommen, als ja die Mehrzahl der Sol- 
daten Hafiz Paſchas nur darauf lauerte, ſich dem Dienfte zu ent- 
ziehen. Der gängzliche Mangel einer Nüczugslinie war aljo Hier 
fein Fehler, jondern eher ein Vorteil, denn auch der lebte Soldat 
mußte ſich davon überzeugen, daß es hier heiße: jtandhalten oder 
zu Grunde gehen. 

Die Aufftellung der Truppen im Lager zu Biredichif war 
folgende: Unmittelbar am Ufer des Euphrat lagerte die gejamte 
Kavallerie und Artillerie. Weiter nach vorn befanden fich in zwei 
Treffen hintereinander die Zelte der Infanterie, und zwar die der 
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Linie im erjten, die der Redifs im zweiten Treffen. Hafiz Pajcha 
ſowie Moltke und Mühlbach lagerten in der Mitte der ganzen 
Aufftellung. Für den Fall eines feindlichen Angriffes waren die 
Gefechtsjtellungen der Truppen genau beftimmt; ihre Bejegung 
wurde mehreremal geübt. 

Die Reiterei war dabei auf die Flügel verteilt. Won der 
Artillerie ftanden etwa 65 Geſchütze in der Linie der Verſchanz— 
ungen, die übrigen bei der Aejerve. In dem feften Schloß zu 
Biredſchik befanden fich große Vorräte an Lebensmitteln, und die Ver: 
bindung mit der Stadt wurde durch Kähne und Flöße unterhalten. 
Unabjehbare Kornfelder zu beiden Seiten des Stromes ficherten 
die Ernährung der zahlreichen Kamele und der Pferde. Im An— 
marſch befanden ſich von Marajch her drei NRedif-Bataillone und 
600 Reiter unter Soliman Paſcha; ferner von Dften her die jchon 
aus dem Kurdenfrieg befannten Führer Ibrahim Bey von Jlidjcha, 
Bedehan Bey von Diefireh und Sayd Bey von Schirwan mit 
ihren Baſchi-Bozuks zu Fuß umd zu Pferde Ja ſogar Emin 
Paſcha von Muſch und Murad Bey von Erzerum jandten diesmal 
itarfe Reitertrupps zu Hilfe Bis zum Eintreffen aller dieſer 
Berftärfungen mußten freilich noch einige Wochen vergehen. 

Inzwiſchen Hatte fich die Pforte endlich auch dazu ent- 
ichloffen, den Borjchlägen der preußiichen Offiziere folgend, die 
Korps Hadſchi Ali Paſchas von Koniah, Iſſet Mehemed Paſchas 
von Angora und Osman Paſchas von Kaijarieh mit der Taurus- 
armee zu vereinigen, freilich ohne zunächſt einen gemeinjamen 
Dberbefehlshaber zu ernennen. Daß hierzu Hafiz Pascha beftimmt 
werden mußte, lag auf der Hand, aber eben dieſer Umftand brachte 
wieder neue Schwierigkeiten. Hafiz war jicher, daß weder Iſſet 
noch Hadſchi Ali Luft Hatten, ihm, der jünger war als fie, zu 
gehorchen, und daß fie daher wohl Mittel und Wege finden wür— 
den, nicht bei ihm einzutreffen. Auch ftrebte er, wie Moltke meint, 
nad) dem Ruhme, Syrien allein zu erobern. 

Der Paſcha entichloß fich daher, mit der Eröffnung des 
Feldzuges nicht länger zu warten als notwendig war, um jeine 
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durch den Taurusübergang arg mitgenommene Armee wieder in 
ichlagfertigen Zuftand zu verjegen. Immerhin durfte er, wie oben 
erwähnt, mit Rüdjicht auf die politische Lage nicht wagen, jelbit 
mit den Feindjeligfeiten zu beginnen, vielmehr mußte er verjuchen, 
die Ägypter dadurch ins Unrecht zu feßen, daß er fie zu einem 
Angriff reizte und herausforderte. 

Nachdem jchon vorher zwei Garde-Ulanen-Esfadrons unter 
Nuftan Bey als Vorhut nad Niſib vorgejchidt worden waren, 
welche die Grenze beobachten jollten, unternahm Hafiz jelbft am 
15. Mai in Begleitung von Moltfe und Mühlbach eine Erkundung 
des Geländes bei Nifib und an der Grenze. Dieje wurde gebildet 
durch den von Drul kommenden und über Miſar fließenden, nad) 
(eßterem Ort genannten Bach, der bei Kerſun in den Nifibbad) 
mündet. Bon Kerjun ab folgt die Grenze dann dem Nifibbach 
abwärts. Beide Gewäller, die im Sommer fajt ganz austrodnen, 
zeigten jich jet im Frühjahr derart angejchwollen, daß man fie 
nicht durchfurten konnte. Übergänge befanden fi) nur bei Mijar 
und Kerſun-Köpri. Hafiz Paſcha ritt mit jeinem 250 Pferde 
itarfen Gefolge über Nifib nah Orul, folgte dann der Grenze 
über Mifar bis Kerſun-Köpri und fehrte von Hier in das Lager 
zurüd. 

Am anderen Tage jandte er eine jtarfe Abteilung furdiicher 
Reiter nad) Nifib und ließ die beiden Eskadrons Ruſtan Beys 
ablöjen. Bereits am 17. Mai fam es aus unbedeutendem Anlaß 
zu einem Scharmüßel zwiſchen den kurdiſchen Reitern und den auf 
ägyptijcher Seite fechtenden Hanadi-Arabern, die an der Grenze 
jtreiften. Letztere töteten dabei einen ihrer Gegner und verfolgten 
die übrigen auf türkisches Gebiet. Hierüber wurde im Haupt— 
quartier bei Biredſchik, wie Moltke jchreibt, „ein entjegliches Hallo 
gemacht“. Hafiz Paſcha rief feine rechtsgelehrten Mollahs zu— 
jammen, deren fich eine ganze Anzahl im Lager aufhielt, und dieje 
mußten ihm ein Gutachten ausstellen, daß der Friede feitens der 
AÄgypter gebrochen jei. Auch von den preußiichen Offizieren ver- 
langte er, daß fie dies bejtätigen und ein Urteil abgeben jollten, 


Hafiz Paicha drängt zum Losſchlagen. 183 


ob er das Recht habe, ſich für den Angegriffenen zu halten. 
Moltke lehnte indes dies Anſinnen entſchieden ab und erwiderte, 
eine ſolche Entſcheidung könne nur der Paſcha ſelbſt treffen, da er 
auch allein die Verantwortung krüge Ja, als Hafiz weiter in 
ihn drang, erklärte er in Gemeinſchaft mit Mühlbach, er müſſe 
überhaupt von jeder Unternehmung abraten, bevor die erwarteten 
Verjtärfungen eingetroffen ſeien. Das war e8 aber nicht, was der 
Paſcha gerne hören wollte, er zeigte ſich verftimmt, und jo jant 
in dieſer Zeit, wo ihr Rat am nötigjten war, der Einfluß der 
preußiichen Offiziere. Die Mollahs nnd andere Perjonen, die zum 
Kriege drängten, hatten das Ohr des Paſchas. Auch der Aber- 
glaube jpielte eine Rolle. „Zum Überfluß wurden“, fchreibt 
Moltke, „alte Prophezeiungen nachgeichlagen, Träume gedeutet, 
Wahrjagerinnen befragt, kurz viele Elemente in den Kalkül ge- 
bracht, die, bei uns wenigſtens, nicht in die Strategie ge- 
hören.“ 

Damals trafen Abgejandte faſt aller Ortichaften des nörd- 
lichen Syriens im türkischen Hauptquartier ein, die den Paſcha 
anflehten, ihnen Hilfe und Befreiung zu bringen; er dürfe nur 
den Boden Syriens betreten, jo würde das ganze Land die 
Waffen ergreifen. Ibrahim Paſcha ſei Schwach und mutlos, er 
werde e3 nicht auf eine Enticheidung ankommen lafjen. Durd) 
alle diefe Umstände bewogen, entichloß ſich nun Hafiz in der That, 
einen Schritt weiter zu thun. Am 22. Mai erteilte er den Befehl, 
eine ftarfe Vorhut aller Waffen nach Nifib vorzufchieben, die auch 
am folgenden Tage dorthin aufbrad). Es waren die beiden Linien- 
Brigaden Ismael und Chalid Paſcha, die beiden berittenen Tar- 
taren-Regimenter unter Mirza Pajcha und 22 Geſchütze. Obwohl 
Moltke und Mühlbach mit diefem Schritt, der unfehlbar weitere 
friegerische Folgen nach fich ziehen mußte, keineswegs einverjtanden 
waren, jo gingen jie doch mit, um eine Stellung für die neue 
Borhut auszufuchen. Auch jpäterhin trat noch mehreremal der 
Fall ein, daß die preußiſchen Offiziere, wenn jie einen ihnen faljch 
ericheinenden Entihluß nicht Hindern konnten, ji) an die Spike 
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jeiner Ausführung jegen mußten, um wenigitens hierbei grobe 
‚Fehler zu verhindern. 

Die ausgewählte Stellung lag zum größten Teil vorwärts 
des Nifibbaches auf einem zu diefem annähernd gleichlaufenden 
Höhenzuge. Der rechte Flügel lehnte fi) an einen mit Wald be- 
deeften ſpitzen Bergfegel an, der Iinfe griff auf das linke Ufer 
des Baches hinüber und ftand hier auf einer das Borgelände be- 
herrichenden Anhöhe. Die Ausdehnung der ganzen Stellung war 
jo groß, daß fie für die gefamte Armee ausgereicht hätte. Hier— 
aus, ſowie aus dem Umſtande, daß fie gleichjam einen Brücken— 
fopf für den Übergang über den Bach bei Nifib bildete, ließ fich 
ihon damals auf die Abficht Hafiz' jchließen, jpäter mit der ganzen 
Armee nah Nifib vorzurüden. Hierfür ſpricht auch, daß Die 
Brücke bei Kerſun-Köpri ungzerftört blieb, obwohl von hier aus 
die Stellung der Vorhut bei Nifib leicht umgangen und von Bired- 
ſchik abgejchnitten werden fonnte. Am 30. Mai wurden die 
Truppen bei Nifib noch durch die zwei Spahi-Negimenter veritärkt, 
und die Borpoften gingen bi8 an den Miſarbach, alfo hart an 
die Örenze, vor. 

Moltke war nad) Biredſchik zurücigeritten, Mühlbach dagegen 
bei Nifib geblieben, um die dortige Stellung zu befeftigen. Das Ein- 
rücden der Truppen in die Stellung wurde geübt; bei einem faljchen 
Alarm zeigten fie jedoch eine jo jchlechte Haltung, daß Hafiz jchon 
jegt erflärte, ein Zurüdziehen der Borhut in dag Lager bei Bired- 
ſchik ſei unmöglich, ohne daß fie ſich völlig auflöfe. Auch nahm 
die Dejertion bei allen Truppen einen jo gewaltigen Umfang an, 
daß Hafiz 1000 Biafter Belohnung für jeden eingefangenen Aus- 
reißer ausjeßen ließ. Moltke meinte, für diefen Preis wäre der ftets 
in Geldnot befindliche Ibrahim Paſcha jelbjt gern bereit gewejen, 
die bei ihm eintreffenden türfiichen Überläufer wieder augzuliefern. 

Am 29. Mat flog im Lager von Biredſchik der befejtigte 
fteinerne Han in die Luft. Man Hatte in dieſem ftarfen, ge- 
wölbten Gebäude große Borräte von Pulver und die gejamte 
Nefervemunition untergebracht. Trogdem wurde in der Nähe auf 
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das Leichtſinnigſte mit feuer umgegangen; jo 3. B. befand fich eine 
Schmiede dicht daneben, und die Truppen trieben ihr Wejen im 
Vorhofe. Die preußischen Offiziere hatten mehrfach auf die große 
Gefährlichkeit diefer Anordnung hingewieſen, allein die Sorglofig- 
feit der Türfen kümmerte jich wenig darum. Jetzt trat das lange 
vorausgejehene Ereignis ein. Hauptmann Laue, der ſich in un- 
mittelbarer Nähe der Unglücksſtelle befand, wurde mehrfach verlett, 
dennoch eilte er jofort herbei, um eine bereit3 brennende Granat- 
proße zu löfchen. Eine andere Probe flog wirklich auf, doch ge- 
fang es, den Reſt der Munitionswagen aus der Nähe des Vulkans 
zu entfernen, in dem noch Stunden lang nachher Granaten und 
Kaften mit Infanterie-Munition plagten. An 200 Menjchen wurden 
das Opfer der jtrafbaren Fahrläjfigkeit der türkischen Behörden. 
Moltke hatte das jchredliche Schaufpiel vor feinem Zelte fißend, 
allerdings auf eine Entfernung von 1000 Schritt, mit angejehen 
und ji jodann an dem Werfe der Bergung der VBerwundeten und 
Munitionswagen beteiligt. Hafiz jelbit blieb ziemlich gleich- 
mütig; der Verluft an Menjchenleben wog bei ihm nicht allzu 
ſchwer, und der an Mumition fonnte nur bei einem längeren . 
. Feldzug von Bedeutung werden. 

Inzwiſchen waren im türkiſchen Hauptquartier Nachrichten 
über das ägyptiſche Heer eingegangen. Wie übel e8 mit deſſen 
Zuſtande bejtellt war, iſt jchon oben geichildert worden; umſomehr 
mußte es Ibrahim Paſcha daran gelegen fein, ſich das Über— 
gewicht an Zahl zu verjchaffen. Er z0g daher Ende Mai alle 
verfügbaren Truppen bei Aleppo zufammen und ſchob eine Vor— 
hut in der Richtung auf Biredichif vor. An den ciliciichen Päſſen 
ließ er nur ſchwache Kräfte zum Schuß der Befeftigungen zurüd, 
da Hadſchi Alt ſich nicht rührte. Nur in den größeren Städten 
Syriens mußten Bejagungen verbleiben, weil hier jonft jofort Auf- 
jtände losgebrochen wären. 

Diefe Bewegungen des ägyptischen Heeres wurden Hafiz 
Paſcha gemeldet, und er nahm daraus PVeranlafjung, am 30. Mai 
die Vorhut bei Nifib noch durch die Redif-Brigade Mahmud mit 
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6 Geichügen zu verftärfen. Außerdem wurde Orul bejegt und 
eine ftarfe Erkundung über Mijar auf Aleppo vorgetrieben. Da 
hiermit bereit3 eine offenfundige Grenzverlegung vorlag, jo lieh 
ſich aljo jelbft der bloße Schein der Friedfertigfeit nicht mehr 
aufrecht erhalten. Warum unter dieſen Umftänden auch jebt 
noch Kerſun-Köpri unbejegt und unbefejtigt blieb, iſt jchwer zu 
erklären. 

Die nur aus Savallerie beitehende Erkundungsabteilung 
gegen Aleppo ftieß bald nach dem Überjchreiten der Grenze auf 
einen Trupp feindlicher Araber. Es entipann Sich ein Gefecht, in dem 
die Gegner 12 Tote und 60 Gefangene (einjchließlic 15 Verwun— 
deter), die Türken dagegen nur 4 Tote und 6 Verwundete ein- 
büßten. Obgleich die osmaniſche Neiterei bis zum nächiten größeren 
Abſchnitt bei Tilbacher vordrang, traf fie doch feine ſtärkeren feind- 
lichen Abteilungen an. 

Infolge diejer Nachricht hielt es Hafiz bei Biredichif nicht 
länger aus. Um den Feind aus jeiner Unthätigfeit herauszulocken, 
befahl er am 2. Juni, daß die ganze Armee zur Vorhut nach Nifib 
heranrücden follte. Vergebens mahnten Moltke und Mühlbad) davon 
ab, die fat umangreifbare Stellung bei Biredichit ohne Not mit 
einer weit weniger günstigen zu vertaufchen, — der Marjch wurde 
am 3. Juni angetreten, übrigens in guter Ordnung. In dem alten 
Lager blieben nur einige jchwere Geſchütze und ein Bataillon zurüd 
Die neue Stellung war etwa 5000 Schritt lang, die Tiefe jehr 
gering. Sie entiprad) ungefähr der am 22. Mat für die Avant- 
garde ausgewählten: ihr rechter Flügel lehnte an den fajt unzu— 
gänglichen Spisberg — auf dem eine fleine Schanze für kurdiſche 
Scharfichügen angelegt wurde — der linke jtand hinter dem Nifib- 
bad) auf deſſen jteilem Thalrand. Ihre im Allgemeinen gegen 
Weiten gerichtete Front war taktiich jehr ſtark, dagegen fonnte fie 
über Kerjun-Köpri leicht umgangen werden. Nach Mijar war 
eine jtarfe Vorhut, aber nur von Kavallerie (6 Eskadrons Garde- 
Ulanen, 4 Esfadrons Spahis und die furdiichen Reiter Emin 
Paſchas von Muſch), vorgeichoben. Die Zelte der Truppen be- 
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fanden ich zu beiden Seiten des Nifibbaches, das Hauptquartier 
auf dem rechten Flügel in der Nähe des Dorfes. 

In diefer Stellung blieb die Taurusarmee wiederum fast 
drei Wochen ftehen. Hafiz Paſcha war endlich vom Sultan unter 
dem Titel eines Scharf-Serasfiers (Serasfier des Drients) zum 
Oberbefehlshaber aller türkischen Streitkräfte in Kleinaſien er- 
nannt worden. Wäre dies einige Monate früher gejchehen und 
hätte man in Konjtantinopel dafür gejorgt, daß die übrigen türkischen 
Korps in Kleinafien auch wirklich zur Taurusarmee abrückten, 
jo fonnte der Schritt vielleicht von entjcheidender Bedeutung fein. 
Jetzt freilich befand fich Iſſet Paſcha noch in Angora, die Hilfs- 
truppen aus Erzerum waren erjt bis Erzinghan und die 40 Ge- 
Ihüge aus Konftantinopel bis Siwas gelangt. Die BVerftärkungen 
Itanden aljo noch 80 bis 150, der Feind nur 7 Stunden entfernt. 
Nach Moltkes Berechnungen bejaß die ganze Taurusarmee am 
Tage der Schlaht von Nifib (24. Juni) von den früheren 
45,000 Mann nur noch 30,000. Den Reſt hatten der Übergang 
über das Gebirge, die Krankheiten und Defertionen verjchlungen. 

Zu einer offenen Kriegserflärung hatte fich die Pforte aber 
troß allem Borgefallenen bisher noch immer nicht aufgerafft. Wahr: 
icheinfich rechnete fie darauf, daß Mehemed Ali eine jolche zuerft 
erlajjen werde. Da dies aber nicht gejchah, jo mußte ſich Sultan 
Mahmud nun endlich) am 9. Juni dazu entjchließen. Diefe Er- 
Härung ift indes niemals übergeben worden, weder dem Ägypter, 
noch den übrigen Mächten, da die Krankheit und der Tod des 
Sultans dazwiſchen kamen. Es jcheint aber, daß Hafiz Paſcha 
ihon einige Tage vor der Schlaht von Nifib Kenntnis davon 
hatte, ja jogar geradezu angewiejen wurde, jo jchnell wie möglich, 
und ohne Die Veröffentlichung der SKriegserflärung abzuwarten, 
eine Enticheidung herbeizuführen. Nur jo läßt ſich wenigftens jein 
Verhalten vom 22. bis 24. Juni erflären. Gleichzeitig erließ 
Mahmud II. aud) einen Ferman — der aber ebenfalls nicht ver- 
öffentliht wurde — worin er Mehemed Ali und Ibrahim für 
Aufrührer erklärte, die Bevölkerung Syriens zu den Waffen rief 
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und dem ägyptiichen Heere die Auszahlung des rüdjtändigen acht- 
zehnmonatlichen Soldes verhieß, wenn es von dem Vizekönig ab- 
fiele. Moltfe meint in feinem Bericht, für diefe Summe hätte der 
Sultan von dem Äügypter vielleicht ganz Syrien ohne Schwert- 
jtreich haben fünnen. 

Trotzdem aljo der Kriegszuftand noch feineswegs erklärt war, 
ſcheute fich Hafiz Pascha nicht, die Feindfeligfeiten gegen die Ägypter 
immer weiter zu treiben. Er legte es offenbar darauf an, jeinen 
Gegner zum Angriff zu reizen, allein Ibrahim Paſcha ließ ſich 
alle dieje Necdereien mit merhvürdiger Ruhe gefallen. Am 5. Juni 
ging eine Erfundungsabteilung türkischer Reiterei, der ſich auch 
Mühlbach und Moltke anjchlojfen, auf der Straße nad) Aleppo 
vor. Man ftieß wieder auf einen Trupp feindlicher Araber, die 
indes diesmal die Oberhand behielten. Das Verhalten der türkischen 
Reiter Hierbei war feineswegs glänzend; fie jchofien auf weite Ent- 
fernung ihre Piftolen ab, um dann jpornjtreichs zurüczueilen. 
Dergebens ritten die beiden preußischen Offiziere allein gegen den 
Feind vor, niemand folgte ihrem Beiſpiele, und jo verlief dieſe 
Unternehmung ohne jedes Ergebnis. 

Am 8. Juni führte daher Hafiz Paſcha ſelbſt mit der ge- 
jamten Kavallerie und 8 reitenden Gejchügen eine Erfundung 
wiederum auf Aleppo aus. E3 gelang, die Araber über Tilbacher 
zurüdzumerfen, allein jenſeits dieſes Abjchnittes ſtieß man auf die 
Borhut des ägyptijchen Heeres: 4 Bataillone mit Artillerie. Moltke 
und Mühlbach, die wiederum zugegen waren, gewannen aus dem 
Verhalten der ägyptischen Truppen die Überzeugung, daß dieſe weit 
mandprierfähiger jeten, al3 die türfiichen, was fich ſpäter in der 
That bewähren jollte.e Da mit dem Erreichen der ägyptiſchen 
Vorhut der Zwed der Erkundung erfüllt war, jo fehrte Hafiz 
Paſcha nody am Abend des 8. Juni in das Lager zurüd. 

Schon am folgenden Tage jchritt er wieder zu einem neuen 
Unternehmen. Die Einwohner der fyriichen Stadt Aintab hatten 
ihre ägyptiiche Garniſon teils verjagt, teils in eine alte Citadelle 
eingejchloffen. Sie baten num Hafiz um Unterftüßung, und diejer 


Einnahme von Aintab. Moltte erkrankt. 189 


war fofort dazu bereit. Soliman Paſcha, der von Marajch mit 
3 Redif-Bataillonen herangerüdt war, erhielt Befehl, Aintab zu 
bejegen, und von Nifib ſchickte Hafiz noch 3 Garde-Bataillone 
mit etwas Reiterei und 7 Geichügen dorthin ab, um fich der 
Citadelle zu bemächtigen. Mühlbach wurde von Hafiz beauftragt, 
die Belagerung zu leiten. Nach einer vergeblichen mehrtägigen Be- 
ihießung ließ er vom Fuße des Hügels, auf dem die Gitadelle 
ftand, einen Minengang vorwärts treiben, um die Mauer zu fprengen. 
Allein bevor dies noch geichehen konnte, zeigte fich die Beſatzung 
zur Übergabe bereit. Hierzu hatte fie außer dem Mangel an 
Waſſer vor Allem das Verſprechen Hafiz Paſchas bejtimmt, ihr den 
rüdjtändigen Sold auszuzahlen. 800 Mann regelmäßiger ägyp- 
tticher Truppen legten am 17. Juni nicht nur die Waffen nieder, 
jondern traten jogar jofort in türkiſche Dienste über. 

Moltke erfranfte bald darauf heftig an Dyffenterie. Diejer 
Zustand dauerte auch in den nächiten Wochen noch an und be- 
reitete ihm viel Qualen. Wenn er troßdem an allen folgenden 
Unternehmungen teilnahm, jo beweiſt dies, welche Herrichaft jein 
kräftiger Geift über den franfen Körper auszuüben vermochte. 
Immerhin gehörten die Tage vor und nach der Schlacht von Niſib 
auch in diejer Beziehung zu den trübften Erinnerungen Moltkes 
während jeines ganzen Aufenthaltes in der Türkei. 

Am 17. Juni trafen im Lager bei Nifib zwei Engländer, 
Mr. Ainsworth und TH. Rufiel, ein, die von der Londoner Geo- 
graphical Society und der Society for Promoting Christian 
Knowledge ausgeichiedt waren, um fich über den Zuſtand der 
chaldäiſchen Chriften zu unterrichten. Beide ſchlugen ihre Zelte 
in der Nähe derer Moltfes und Mühlbachs auf und blieben Augen- 
zeugen der folgenden Ereignifje.s1 

Das Vorrüden der Taurusarmee von Biredichif nach Niſib 
und die mehrfachen Überjchreitungen der Grenze feitens der Türken 
waren von Ibrahim Paſcha an jeinen Stiefvater nad; Alerandrien 
gemeldet worden. Mehemed Ali hatte lange gezögert, bevor er 
den Fehdehandſchuh aufhob. Verlor er eine einzige Schlacht, jo 
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foftete fie ihm ficher Syrien, vielleicht auch Ägypten und feine 
ganze Herrichaft. Seht aber ließ fich der bisherige Zuftand nicht 
mehr länger aufrecht erhalten. Am 9. Juni — aljo an demjelben 
Tage, an dem auch in Konstantinopel der Krieg beichlojjen wurde — 
ichiefte er feinem Sohne den Befehl zum Angriff. Eine fürmliche 
Kriegserflärung wurde aber auch von ihm nicht erlafjen. 

Das ägyptiiche Heer beitand aus 13 Infanterie-Regimentern 
(51 Bataillonen), 9 Kavallerie-Regimentern (1 Küraſſiere, 8 Ulanen), 
27 Batterien (162 Geſchütze) und etwa 1500 arabijchen Weitern, 
im Ganzen rund 35.000 Mann. E3 war aljo dem türkischen um 
5000 überlegen. Ibrahim ſelbſt befand fich bei der Vorhut bei 
Tilbacher, das Gros bei Aleppo wurde von Soliman Paſcha, 
einem zum Islam übergetretenen ehemaligen franzöftichen Ka— 
vallerie-Offizier, befehligt, dem das ägyptiiche Heer hauptiächlid) 
jeine europäijche Einrichtung und Schulung verdankte. Am 18. Juni 
rüdte da3 Gros an die Vorhut heran, und am folgenden Tage 
brad) die ganze Armee in 7 Kolonnen nach Mifar auf. Hier er- 
Ichien fie in der Frühe des 20. Juni und ftieß auf die türkiſche 
Kavallerie-Borhut. Nach kurzem Gefecht ging diefe in folcher Haft 
zurüd, daß fie jogar ihre Zelte in den Händen des Feindes lieh. 
Ibrahim überjchritt den Miſarbach und bezog ein Lager auf deijen 
linfem Ufer. Die Artillerie wurde vor der Front aufgefahren. 

Die Taurusarmee war beim Anrücden der Äügypter ſchnell 
und mit Ordnung in Die Gefechtsitellung eingerüdt. Da die 
Ägypter in den früheren Kriegen ftet3 fofort nad) ihrem Exjcheinen 
angegriffen hatten, jo erivartete man auch jet ein Gleiches. Im 
feindlichen Zager blieb jedoch Alles ruhig. Die preußiichen Offi— 
ziere rieten daher an, wenigftens das zweite Treffen der türkischen 
Snfanterte, die Kavallerie und die Pferde der Artillerie ruhen zu 
laſſen, allein Hafiz glaubte dies nicht verantworten zu fünnen. Sämt- 
liche Truppen blieben daher während der Nacht unter Gewehr. 

Am Morgen des 21. begab ſich Moltke auf den Spikberg, 
bon wo man das ganze Gelände wie eine Landkarte überjehen 
konnte, um dem Kommandierenden die Bewegungen des Feindes 
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Ichriftlich zu melden. Er bemerkte in der Frühe des Tages ein 
ägyptifches Reiter-Regiment, das jenjeits des Miſarbaches nach 
Kerjun-Köpri zog, anjcheinend um von hier den türkischen linken 
Flügel zu erfunden. Um 9 Uhr festen fich noch mehrere andere 
Kavallerie-Regimenter mit reitender Artillerie, gefolgt von einer 
Infanterie-Brigade, in Bewegung und gingen auf dem linken 
Ufer des Baches jüdlich der Straße nach Nifib vor. Dieje Truppen 
wurden von Ibrahim Paſcha ſelbſt geführt, der es dabei ebenfalls 
nur auf eine Erkundung abgejehen Hatte. Er fcheint indes die 
türfiihe Stellung für zu ſtark befunden zu haben, denn er 309 
nach) einer furzen Beſchießung mit Artillerie auf weite Entfernung 
wieder nad) Miſar ab. Da die ganze übrige Armee in ihrem 
Lager verblieb, jo Hatte Moltke bald die Abficht des Feindes er- 
fannt und dementiprechend an Hafiz gemeldet. Obwohl aud) 
weiterhin an dieſem Tage bei den Ügyptern alles ruhig blieb, 
lieg Hafiz doch jeine ganze Armee auch die zweite Nacht unter 
den Waffen jtehen. 

Am 22. Juni noch vor Tagesanbrucd) gingen mehrere Taufend 
Kamele der Ägypter mit Gepäd beladen durch das Defilee von 
Mijar zurüd, dann folgten 2 Kavallerie-Brigaden, 1 Infanterie- 
Brigade und 30 Geſchütze. Im türkischen Lager glaubte man 
hieraus allgemein auf ein Zurückgehen der Agypter nach Aleppo 
Ichließen zu fünnen. Bald aber erfannte Moltfe, der wieder feinen 
Beobachtungspoſten auf dem Spitberge eingenommen hatte, daß 
die feindlichen Truppen nur eine Vorhut bildeten, welche die 
Richtung auf Kerjun-Köpri einſchlug. Augenjcheinlich beabfichtigte 
Ibrahim alfo eine Umgehung des türfijchen linken Flügels, und 
num rächte es ich, daß man jene Brüde ganz unbeachtet gelaffen 
hatte. Immerhin wäre auch jet noch Zeit geweſen, fie zu be— 
jegen, denn Kerfun-Köpri lag nur 1' Stunden vom Linfen Flügel 
der türfiichen Aufſtellung entfernt, allein es geſchah nicht das 
Mindeite. 

Um 10 Uhr machte die Vorhut des Feindes bei dem Dorfe 
Kordifala Halt; fein Gros, im Zurücgehen durch den jchwierigen 
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Engweg von Mijar begriffen, ftand durch den Bad) in zwei Hälften 
getrennt. Jetzt oder nie war der Augenblid zum Angriff auf 
den Feind gefommen. Moltke begab ſich daher mit Mühlbach und 
Laue zum Kommandierenden, und alle drei drangen vereint in den 
Paſcha, den Befehl zu einem allgemeinen Vorgehen zu geben. Es 
jcheint aber, daß diejer jeinen Truppen jelbjt unter den günftigften 
Berhältnifjen die Kraft zu einer folchen Unternehmung nicht zu- 
traute. Auch von den übrigen türkischen Generalen hatten nur 
zwei den Mut, den Vorſchlag der preußischen Offiziere zu unter- 
jtügen. Und doch war ein jolches Borbrechen aus der Stellung 
in den Tagen vorher er "bt worden, und die Truppen hatten 
jelbft verfichert, die gt, , würden einem fo ausgeführten Angriff 
nicht widerstehen können. 

Gegen Mittag entjandte Hafiz die Garde-Kavallerie-Brigade, 
der fih Mühlbach anfchloß, um das weitere Verhalten der feind- 
lihen Vorhut zu beobachten. Er jelbjt begab fi” mit Moltke 
auf den Spigberg, immer noch an dem &lauben feithaltend, die 
AÄgypter zögen auf Aleppo ab. Bon diefem Irrtum wurde er 
freilich bald geheilt, denn man ſah jet deutlich die ganze feindliche 
Armee im Vormarſch auf Kerſun-Köpri. Hafiz ftellte nun an 
Moltke die Frage, was er zu thun riete. Moltfe erwiderte mit 
voller Offenheit: da man es verjäumt habe, das ägyptiſche Heer 
am Bormittag anzugreifen, jo bliebe jet feine andere Wahl, als, 
bevor die feindliche Bewegung vollendet je, in die nur drei Stunden 
entfernte Stellung von Biredichif zurüdzugehen. Allen der Pascha 
verwarf dieſen Vorjchlag mit Entrüftung als Ichimpflich und un- 
ausführbar. Man werde die Truppen entmutigen, die Vorräte 
in Nifib preisgeben u. |. w. 

Moltfe erwiderte ihm hierauf in einiger Erregung, da der 
Sultan ihn als Ratgeber dem Pajcha beigegeben habe, jo müfie 
er jebt auf das Entjchiedenfte bei jeinem Borjchlag verharren. 
Noch jei nichts verloren, da Hafiz jebt noch, ohne vom Feinde 
beläftigt zu werden, nach Biredjchif zurüdgehen könnte. Heute 
Abend aber werde der Feind an der Kerjunbrüde ftehen, und dann 
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jei es zu jpät. Muf die Vorräte in Nifib komme es nicht an, 
man habe deren genug in Biredichif, jondern e8 handle fich darum, 
Sieger in der Schlacht zu bleiben. Bei dem Zuftande und der 
Zahl feines Heeres dürfe Hafiz aber nicht darauf rechnen, dem 
Agypter in offener Schlacht Widerjtand zu leiften, fondern nur in 
der verichanzten Stellung von Biredſchik. Hier fünne man fich 
halten, bis alle Berftärfungen eingetroffen jeien, und hier habe 
man alle Vorteile des Geländes für ſich. Ibrahim Paſcha müſſe 
die Stellung angreifen, dafür ließe er (Moltke) fich fofort feine 
rechte Hand abhauen, denn der Ägypter könne in feiner jegigen Lage 
nicht mehr lange aushalten. ®?_ Eine ""hande ſei es nicht, ſich 
zur rechten Zeit zurückzuziehen, ſondern-⸗Nh fchlagen zu laſſen. 

Bei diejer Unterredung waren »cuſtafa Paſcha, Maschar 
Paſcha, eine Anzahl anderer türkiicher Offiziere und Hauptmann 
Laue zugegen. An Teßteren wandte ſich nun Hafiz, um auch feine 
Meinung zu hören. Laue jtimmte Moltfe vollfommen bei, und 
ein Gleiches geichah auch jeitens vieler Türken. Darauf hin 
gab Hafiz endlich nad. Man beiprach die Zeit des Aufbruchs 
und die Zahl der Marjchkolonnen, und der Paſcha ritt zu jeinem 
Zagerplag zurüd. 

Nach einer Stunde folgte ihm Moltke dorthin, um ihm 
zu melden, daß die feindliche Vorhut nur noch eine Vierteljtunde 
von Kerſun-Köpri entfernt jei und das ganze Gros ihr folge. 
Aber er fand’ den Paſcha zwilchen den Mollahs fiten, die ihn 
wieder völlig umgejtimmt hatten. Der Übergang Ibrahims über 
die Kerjunbrüde — fo meinte Hafiz jetzt — jei unwahrjcheinlich, 
der Feind werde nur die Straße gewinnen wollen, die von dort nad) 
Aleppo führe, jeder Rüdzug ſei Schimpflich, Allah werde dem Erben 
des Kalifen beiftehen. Wenn Moltfe jo jehr an einen Angriff von 
Keriun-Köpri her glaube, jo ſolle er eine Stellung mit der Front 
dorthin ausjuchen. 

Dies lehnte indes Moltke entichieden ab und zog ſich voll 
Unmut und trübe gejtimmt in jein Zelt zurüd. Troß jeines Un- 
wohljeins war er die legten Tage ununterbrochen im Dienft ge— 
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weſen, jet verlangte der erichöpfte Körper dringend nad) Ruhe. 
Im Vorbeireiten benacdhrichtigte er die beiden Engländer von der 
Lage der Dinge und riet ihnen, fich zum Aufbruch bereit zu halten, 
denn am anderen Tage werde es wahricheinlich zur Schlacht 
fommen, deren Ausgang höchſt fragwürdig fei. 

Inzwiſchen erfuhr Mühlbach) von dem, was zwiichen Moltke 
und Hafiz vorgegangen war. Er begab fich darauf gleichfalls zu 
dem Paſcha und ftellte ihm dasjelbe vor, wie jein Kamerad. Hafiz 
that auch jo, als ob er die Nichtigkeit der vorgebrachten Gründe 
einjehe, doch Sprach er fich micht entjchieden über feine Abfichten 
aus. Mühlbach verließ ihn jedenfall mit der Überzeugung, der 
Abmarjch nad) Biredichit werde ftattfinden. Bald darauf traf 
aber die Nachricht von der gegen Kerſun-Köpri entiendeten Ka— 
vallerie-Brigade ein, die feindliche Vorhut habe fich bereits der 
Brücke bemächtigt und jei im Begriff, diefe zu überjchreiten. Die 
Beftürzung hierüber in der Umgebung Hafiz Paſchas war nun 
ebenjo groß, wie vorher die Sicherheit über den Rückzug der 
Agypter. Jetzt fürchtete man noch heute angegriffen zu werden, 
obwohl dafür die Tageszeit jchon zu weit vorgerüdt war. So— 
fort jandte der Paſcha nach den preußiichen Offizieren und ver- 
langte, daß fie eine neue Stellung, Front gegen Kerjun-Köpri, 
auswählen jollten. Obwohl Moltke ich gerade erit zur Ruhe ge- 
legt hatte, erjchien er doch ohne Zögern, ſetzte ſich aber gar nicht 
erſt nieder, jondern erflärte dem Bajcha jofort in Gegenwart jeines 
Gefolges, Mühlbachs, Laues, vieler türkischen Offiziere und der 
beiden Engländer: die gewünſchte Stellung habe feinen Zwed, da 
fie ebenfall® umgangen werden würde; dagegen jet es auch jebt 
noch möglich, freilich aber auch dringend geboten, jofort nad) Bired- 
ſchik zurückzugehen. Er forderte die anwejenden Paſchas, die am 
Morgen ihm zugeftimmt hatten, auf, jegt ihre Anficht zu wieder- 
holen umd zu vertreten; allein feiner wagte zu reden. Dagegen 
mifchte fich einer der Mollahs in das Geſpräch und drang in den 
Paſcha zu bleiben, Allah werde ihm jchon den Sieg verleihen. 
Moltke aber, den diejer unbefugte Eingriff verdroß, rief dem Paſcha 
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zu, er jolle nicht Leuten fein Ohr leihen, die nicht® von mili- 
täriichen Dingen verjtehen, jonft werde er morgen, wenn Die 
Sonne hinter jenen Bergen untergehe, ohne Heer jein. 

Dies machte anjcheinend Eindrud auf Hafiz. Er wandte 
jih an Mr. Ainsworth und fragte ihn um feine Meinung; auc) 
diefer ſchloß ſich der Anficht der preußifchen Offiziere an. Der 
arme Paſcha war nun in argen Nöten. Sein Verftand jagte ihm 
wohl, daß der Rüdzug nach Biredichif das Beſte jet, allein die 
Gegengründe wogen offenbar nicht minder jchwer. Die Thränen 
traten ihm in die Augen, und er brad) in die Worte aus: „Ich 
fann nicht zurücgehen, ich jchäme mich, das zu thun!“ Einen 
Augenblick jchien er fich zwar eines Anderen zu bejinnen; als ihm 
aber der Mollah, der überhaupt großen Einfluß auf ihn ausübte, zu- 
flüfterte: „Wenn du zurüdgehit, wird dein Heer ſich auflöſen,“ da 
entjchloß er fich endgültig zum Bleiben. Er ftieg zu Pferde und 
ritt aus, um ſelbſt die neue Stellung gegenüber Kerſun-Köpri 
auszumählen. 

Die preußischen Offiziere Hatten jich inzwijchen entfernt, da 
jie die Nußlofigkeit ihrer Bemühungen einjahen. Jetzt ließ Hafiz 
fie wieder rufen, damit fie ihn begleiten jollten. Sie folgten diefem 
Befehl zwar, Moltfe und Laue waren aber jo verjtimmt, daß fie 
fi) ganz abjeit3 hielten und fein Wort fprachen. Erſt als man 
auf den Höhen gegenüber Kerſun-Köpri angefommen war, ver- 
langte der Paſcha Moltkes Meinung über die beabfichtigte Stellung. 
Diefer erflärte nun, das Gelände ſei für Truppen von fo geringem 
inneren Halt, wie die türfiichen, nicht günstig genug, er fordere 
nochmals dazu auf, nach Biredichif zurüczugehen. Als der Paſcha 
dies aber bejtimmt verweigerte, verlangte Moltke feine fofortige 
Entlaffung als Meüftefchar. Er werde zwar die bevorftehende 
Schlaht wie jeder andere Soldat mitmachen, da man aber in 
einer jo wichtigen Angelegenheit jeiner Meinung fein Gehör jchente, 
jo müſſe er auch jeder Verantwortung Iedig fein. Er bitte um 
jene Päfje, um jobald als thunlich nach Konftantinopel abreijen 
zu können. Hafiz nahm im erjten Unmut die Entlafjung an, kam 
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jedoch nach einigen Minuten zurüd und fagte zu Moltfe, er hege 
die Erwartung, daß er ihn in dieſem jchwierigen Augenblick nicht 
verlaffen werde. Nach Biredichif gehe er nicht, cher laſſe er ſich 
in Stüde reißen; Moltfe möge die Stellung wählen, jo gut 
es ginge. 

Diejem blieb nun natürlich nichts übrig, als nad) beften 
Kräften zu Handeln. Bei hellem Mondſchein ftellte er zufammen 
mit Mühlbach) und Laue die Brigaden und Batterien auf. Der 
rechte Flügel befand ſich jebt da, wo bisher der linfe gejtanden 
hatte, die Front zog fi in einer leicht gebrochenen Linie nad) 
Nordoiten, der linke Flügel, der feine Anlehnung hatte, wurde 
durch eine jchwere Batterie gejchüßt. Die Nejerve war in einer 
Vertiefung des Geländes verdedt untergebracht. Die Truppen ftanden 
jehr gedrängt und die ganze Aufftellung befaß wenig Tiefe. Die 
preußischen Offiziere hatten Alles perjönlich anordnen müſſen. Erjt 
um drei Uhr Nachts waren fie damit fertig und legten ſich nun 
einige Stunden auf den Erdboden zur Ruhe. Die Truppen dagegen 
Itanden auch die dritte Nacht unter dem Gewehr. Schon vor Sonnen: 
aufgang erjchten der Paſcha zu Pferde, befichtigte die Aufitellung 
und ſprach fich jehr zufrieden darüber aus, obſchon leicht zu er- 
fennen war, daß der linfe Flügel umfaßt werden fonnte. 

Nach Tagesanbruc begann die ganze ägyptiiche Armee über 
Kerjun-Köpri auf das linke Ufer überzugehen. Im türkischen 
Lager erwartete man jofort angegriffen zu werden, allein nichts 
Derartiges geichah. Ibrahim bezog ein Lager vor der Brüde, den 
Bach mit dem jteilen Ufer im Rüden. Seine Truppen Tagerten 
in dichten Haufen, 40 Geſchütze vor der Front, ohne Borpoften 
und nur eine Stunde von der türkischen Armee entfernt. Cine 
jolche Aufftellung, deren Kedheit an Berachtung grenzte, bewies, 
wie gering Ibrahim die Unternehmunggluft feiner Gegner anjchlug. 

In der That rührte fich tm türkischen Lager während des 
ganzen Tages nichts. Gegen Abend indes ritten Moltfe und Laue 
Dicht an das feindliche Biwak heran, um zu erkunden, ob ein 
Angriff auf dasjelbe möglich ſei. Nach genauer Unterjuchung des 
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Geländes ſchlugen fie Hafiz Paſcha vor, den Gegner in der Nacht 
durch einen Überfall mit zwölf Haubigen, für die ſich eine günftige 
Aufjtellung fand, für feine Kühnheit zu ftrafen. Der Komman- 
dierende war damit einverjtanden, und Moltfe bat ihn, die In— 
fanterie-Brigade Ismael, die er aus dem Kurdenfriege fannte, zur 
Begleitung der Artillerie zu bejtimmen. Eine Mitgabe von Kavallerie 
lehnte er dagegen ausdrüdlich ab, weil er deren Unzuverläffigfeit 
fannte und befürchten mußte, daß fie nur Verwirrung anrichten werde. 

Um 11 Uhr Nachts wurde aufgebrochen. Woran ging eine 
Scütenlinie, dann folgten die 12 Geichüge in der Kolonne zu 
zweien; recht3 und linf® davon marjchierten je drei Bataillone in 
der Kolonne nach der Mitte hintereinander. Man erreichte den für 
die Aufitellung der Geſchütze ausgefuchten Punkt ohne Störung 
und unbemerkt. Die türkischen Offiziere fragten mehreremal an, 
ob man noch nicht bald nahe genug heran fei, und es dauerte 
wohl eine Vierteljtunde, bevor die Artillerielinie aufmarfchiert war. 
Laue jah erjt bei jedem einzelnen Geſchütz Richtung und Aufjag 
nah und gab dann da3 Kommando zum Tyeuern. 

Im feindlichen Lager brannten noch einige Wachtfeuer, und 
der helle Mondſchein erlaubte ein genaues Zielen. Faſt alle Gra- 
naten jchlugen daher ein und plasten in dem Biwak. Ihre Wirkung 
muß furchtbar gewefen fein. Nach Ausſage von Überläufern 
herrichte die größte Verwirrung unter den ägyptijchen Truppen, 
viele jtürzten nach der Brücke zurück und groß war die Zahl der 
Ausreißer.ss Nach einiger Zeit jedoch erwiderte die ägyptiſche 
Artillerie das Feuer. Das trocdene Gras vor den türfifchen Ge- 
ichügen hatte fich entzündet und verbreitete Tageshelle.. Es jcheint 
aber, daß man die Angreifer nicht jo nahe glaubte, als fie wirklich 
waren, denn faft alle Kugeln der Agypter gingen zu hoch. Erſt 
ala ihre Munition verjchoffen war,3+ zogen fich die Türken zurüd, 
und hierbei verlor die Infanterie einige Mann durch Strichfeuer; 
die Artillerie hatte gar feine Verluſte. Hafiz Paſcha und fait alle 
höheren türkischen Offiziere hatten dem Schaufpiel aus achtungs- 
voller Ferne zugejehen und empfingen die Zurückkehrenden mit 
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Glückwünſchen und Lob. Auf die eigenen Truppen machte die 
ganze Angelegenheit jedenfalls einen jehr günftigen Eindrud, weil 
man bier zum erjtenmal aus der bisherigen Unthätigkeit heraus: 
getreten war. 

Man wird vielleicht aus dem Gelingen diejer kleinen Unter- 
nehmung die Frage ableiten, warum fie nicht in größerem Maß- 
ftabe, ja mit der ganzen türfischen Armee ausgeführt worden jei. 
Vielleicht hätte man fich dadurch mit einem Schlage aus der un— 
günstigen Zage befreien fünnen. Moltke war anderer Anficht. Er 
Schreibt hierüber folgendes: „Zu einem allgemeinen Überfall hätte 
gehört, in getrennten Kolonnen einen Nachtmarich und auf dem- 
jelben eine Rechtsſchwenkung auszuführen mit Leuten, von denen 
die größere Hälfte eben nur auf einen Nachtmarjch wartete, um 
fi zu entfernen. Konnte man aber wohl von Truppen, mit 
welchen ihr Anführer nicht gewagt hatte, drei Stunden weit zurück— 
zugehen oder unter den günjtigjten Berhältnifien (am 22.) einen 
Angriff zu machen, konnte man von folchen Truppen erwarten, 
daß fie durch dag Feuer von 40 Geſchützen Hindurch ſich auf 
überlegene Majjen jtürzen würden, denen die Möglichkeit einer 
Flucht durch den Fluß in ihrem Rüden benommen war und welche 
nicht etwa in ihren Zelten lagerten, fondern zwiichen ihren Ge: 
wehren biwalierten, Truppen, die nur von der Erde aufzuftehen 
brauchten, um bereit zum Empfange ihres Gegners zu jein? Der 
Paſcha war gewohnt, von mir nur folche Vorjchläge zu hören, 
deren Ausführung ich felbft in die Hand nahm, und für welche 
ich die Verantwortlichkeit tragen konnte.“ 

Laue ftimmte diefen Gründen Moltfes vollftändig bei, während 
Mühlbach anderer Anſicht geweſen jein joll. 


Die Schlacht bei Nisib.*) 


Am 24. Juni früh morgens war die ganze ägyptiiche Armee, 
die ſich von ihrer nächtlichen Verwirrung erholt hatte, in mehreren 

*) Hierzu der Plan der Stellung von Biredſchik und Schlacht bei 
Niſib. 
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Kolonnen angetreten. Sie jegte fich zumächft in der Richtung auf 
Biredichif in Bewegung. Ihr Marjch führte in der Entfernung 
von einer Stunde vor der Front der türkischen Aufſtellung zunächft 
nach Nordojten, wandte ſich dann aber etwas mehr, nördlich. Die 
ganze Armee wurde Hierbei, ähnlidy wie zur Zeit Friedrichs des 
Großen, wie ein einziger taftiicher Körper gelenkt. Woran gingen 
als Vorhut die Hanady-Araber und ſechs Reiter-Regimenter, da— 
hinter auf 600 Schritt Abjtand folgte das Gros in fünf Kolonnen 
nebeneinander. Diejenige Kolonne, die ſich dem Feinde zunächſt 
bewegte, bejtand ganz aus Artillerie (54 Geſchütze). Nechts davon 
marjchierte die Hauptmafje der Infanterie in zwei Kolonnen neben- 
einander, je 16 Bataillone; noch weiter rechts die Rejerve-Infanterie 
(9 Bataillone), und endlich am weitelten nach rechts die Reſerve— 
Artillerie (60 Gejchüge). Als Nachhut folgten 2 Neiter-Regimenter 
und 24 Geſchütze. Die ganze Anordnung war jo getroffen, daß, 
wenn die Armee Front machte, fie ſowohl zum Angriff wie zur 
Berteidigung bereit ftand, wobei die bisherige Vor- und Nachhut 
die Flügel dedten und ein großer Teil der Artillerie ſich vor der 
Front befand. 

Die türfiiche Armee Hatte auch die vierte Nacht in ihrer 
Sefechtsjtellung unter dem Gewehr zugebradht. Als ſich nun die 
auf eine Umgehung des türkischen Iinfen Flügels Hinzielende Marjch- 
rihtung des Feindes erfennen ließ, wurde wiederum eine Ver— 
änderung der Aufitellung nötig. Man Hatte bereitö einmal die 
Front gegen Welten und einmal gegen Süden gehabt, jetzt mußte 
eine ſolche Stellung eingenommen werden, die Aleppo den Rüden 
zudrehte. Zwar focht auch die ägyptiſche Armee mit gänzlich ver- 
drehter ‘Front, allein fie hatte auch nicht foviel zu verlieren, wie 
die türkifche; wurde fie gejchlagen, jo war für Ibrahim ohnehin 
das Spiel zu Ende. Hafiz Pajcha dagegen hatte fich freiwillig in 
die Lage begeben, unmittelbar vor der Entjcheidung feine Front 
verändern zu müſſen, — eine Aufgabe, die auch von geübteren 
Truppen nicht immer glüclich gelöft worden ift. Dennoch gelang fie 
dank den Bemühungen Moltfes, der unermüdlich von Brigade zu 
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Brigade eilte und perjönlich Alles anordnete, mit Schnelligfeit und 
Drdnung. Diefer Umftand beweift immerhin, daß die türfische 
Armee viel gelernt Hatte und nicht mehr ohne alle Manneszucht 
war. Die Garde-Brigade Muftafa, die während der Nacht den 
linken Flügel gebildet hatte, blieb ftehen und gab jet nebjt einer 
Batterie von 24 ſchweren Geichügen den neuen rechten Flügel ab. 
Daran Ichlofjen fich nach links die Linten-Brigaden Ismael, Chalid 
und Heyder Bajcha, alle in zwei Treffen, die Bataillone des erjten 
aufmarjchiert, die des zweiten in Kolonne. Dieje Infanteriefront 
zählte 30 Bataillone. Zwiſchen den Brigaden Muftafa und Is— 
mael ftanden 16 Geſchütze, zwiſchen Ismael und Chalid 11, zwijchen 
Chalid und Heyder 19, auf dem linken Flügel 10 Geſchütze in 
Batterie, zum Teil hinter Erddeckungen, die Mühlbach noch in der 
Nacht Hatte anlegen lafjen. Seitlich und etwas rückwärts hinter jedem 
Flügel diefer Schlachtfront befand ich eine bejondere Nejerve, 
und zwar hinter dem rechten die Garde-Redif-Brigade Maschar 
Paſcha (6 Bataillone), 1 Gardesstavallerie-Regiment und 4 Ge- 
ſchütze; Hinter dem linken die Redif-Brigade Mahmud (6 Ba- 
taillone), 1 Garde-Stavallerie-Regiment unter Ruftan Bey und 
4 Geſchütze. Dieje befonderen Reſerven waren durch den riid- 
wärtigen Abfall des Geländes der Einficht des Feindes entzogen. 
Die Hauptreferve hinter der Mitte wurde durd) die beiden Redif— 
Brigaden Bachry und Semi Paſcha (zufammen 12 Bataillone 
in SKolonnen nad) der Mitte), den ganzen Reſt der Kavallerie 
unter Scherif Paſcha und 22 Gejchüge gebildet; fie war in einem 
Grunde ganz verdedt aufgeftell. In dem an den Linken Flügel 
der Front anftoßenden Walde ftanden die unregelmäßigen kurdiſchen 
Hilfstruppen zum Schutze dieſes Flügels. 

Die ganze Aufitellung war nicht gerade unvorteilhaft zu 
nennen. Sie bejaß aber wenig Tiefe, man vermochte den Anmarſch 
des Feindes nicht völlig zur überjehen, nnd vor dem Linken Flügel 
befand ich eine Anhöhe,*) die im Beſitz des Feindes gefährlid) 


*) Auf dem Plane mit H bezeichnet. 
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werden fonnte. Dieje Höhe jelbjt zu beſetzen erklärte Moltfe aber 
für unmöglich, da fie viel zu weit vor der ‘Front lag. 

Inzwiichen hatte die ägyptiiche Armee ihren Flankenmarſch 
in aller Ruhe fortgejegt. Ihre Spite ſchwenkte immer mehr nach 
Norden herum, jo daß der Marich ſich ungefähr in gleicher Rich- 
tung mit der neuen türfiichen Front hinzog. Da Ibrahim Pajcha 
in allen früheren Schlachten den türkischen linken Flügel umgangen 
und angegriffen hatte, jo befam jest auch Hafiz Paſcha Angſt für 
den jeinigen. Moltfe ritt deshalb etwa 1000 Schritt vor Die 
Front, konnte ſich aber bald überzeugen, daß die Befürchtung 
des Paſchas unbegründet jei. Gegen 9 Uhr nämlich, als Die 
Vorhut der Ägypter ungefähr den Weg von Biredſchik nach Nifib 
erreicht Hatte, machte das ganze feindliche Heer Halt und jtellte 
ichnell und in Ordnung die Front her. Da die Spige zuletzt noch 
etwas links geichwenft war, jo bildete die Front jetzt eine leicht 
gebrochene Linie, welche die türfiiche Stellung nur um ein Geringes 
überflügelte. 

Gleich darauf erſchien die ägyptiiche Artillerie auf der Höhe 
H und auf deren füdlichem Abhang und eröffnete ihr Feuer längs 
der ganzen Front. Obgleich dies zunächſt auf jehr große Ent- 
fernung geſchah — Moltke nennt 2000 Schritt — jo war die 
Wirkung doch bedeutend. Faſt alle Gejchoße, die über das erjte tür- 
fiiche Treffen Hinausgingen, jchlugen bei der geringen Tiefe der 
Aufitellung in das zweite ein, ja ſogar in die Nejerve. Dieje 
feßtere ftand zwar verdedt, allein bei dem hohen Bogen, in welchem 
die Kugeln und Granaten anfamen, wurde auch fie erreicht. Schon 
nach wenigen Minuten gab es fein türkisches Bataillon mehr, das 
nicht Verlufte gehabt hätte. Wäre die ägyptische Artillerie gleich 
näher herangegangen, jo hätte fie in dem heftigen Feuer der ſchußfertig 
bereititehenden türkischen Geſchütze abprogen müſſen, und die hin— 
teren türfifchen Linien wären nicht getroffen worden. So wurde 
aljo das Teuer aus großer Entfernung in diefem Fall zu einem 
offenbaren Borteil für den Angreifer. 

Hafiz Paſcha Hatte Mühlbach nad) dem rechten Flügel ges 
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ſchickt, Moltfe dagegen bei ſich in der Mitte behalten, während 
Laue fich bei der Artillerie des linken Flügels aufhielt. Die tür- 
fiichen Gejchüge erwiderten das ‘Feuer der ägyptiichen zwar nad) 
Kräften, allein letztere zeigten fich nicht nur an Zahl, jondern auch 
an Trefffähigkeit überlegen. 

Nach einiger Zeit erfolgte auch ein Angriff von ägyptijcher 
Infanterie und Kavallerie gegen den türfiichen Iinfen Flügel, 
namentlich gegen die kurdiſchen Hilfstruppen in dem Walde. Diefe 
hielten nicht Stand, ja die Neiterei Emin Paſchas von Muſch er: 
wies fich jogar al3 verräteriih. Sie eilte ſpornſtreichs zurüd und 
warf fih in das türfiiche Zager, um zu plündern. Hinter ihr 
drein jagte die ägyptische Kavallerie des rechten Flügels in der 
nämlichen Abficht. Der Infanterie-Angriff des Feindes wurde 
jedoch von der Linten-Brigade Heyder Paſcha durch Teuer und 
von dem SKavallerie-Regiment Ruſtan Beys durch eine Attade ab— 
gewiejen, jo daß die Ägypter in voller Auflöfung zurüchvichen. 
Da aber durch die Flucht der kurdiſchen Hilfstruppen der türftiche 
(infe Flügel ganz entblößt war und dabei das jtärfite Feuer der 
ägyptifchen Artillerie auszuhalten hatte, jo fam er troß des er- 
rungenen Erfolges ind Wanken. 


Bon den osmanischen Truppen hatten nämlich reichlich zwei 
Drittel noch niemals ein Artilleriegefchoß ſauſen gehört. Die 
lebhafte Kanonade machte daher auf fie einen gewaltigen Ein- 
drud. Nachdem das Feuer der ägyptiſchen Gejchüge etwa eine 
Stunde gedauert hatte, fing zuerft die in Reſerve auf dem linfen 
Flügel ſtehende Nedif-Brigade Mahmud an, auseinander zu 
laufen. Ihr Führer, ein anerfannt tüchtiger Offizier, hieb zwar 
perſönlich mehrere der Ausreißer nieder, konnte indes die Flucht der 
anderen nicht hindern, zumal die Offiziere vielfach mit dem übelften 
Beilpiel vorangingen. Die Linien-Brigade Heyder Paſchas hielt 
dagegen vorläufig nody Stand. 

Moltke war mittlerweile von Hafiz nad) dem rechten Flügel 
gejchikt worden, um zu jehen, ob dort nicht ein Vorgehen der 
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Garden und der Sonder-Rejerven auszuführen je. Er hielt aber 
die Entfernung von der ägyptischen Schlachtlinie für zu weit, auch 
weigerte ih Muftafa Paſcha ohne bejonderen Befehl des Kom— 
mandierenden anzugreifen. Immerhin jtand auf diefem Flügel Alles 
noch Leidlih gut. Als Moltke jedoch nach der Mitte zu Hafiz 
Paſcha zurücdkehrte, fand er dort und auf dem linken ‘Flügel die 
Lage jehr verichlimmert. Chalid Paſcha war von einer Kanonen= 
fugel vor der Front getötet worden, was jeine Truppen tief er— 
ichütterte. Die Brigade Heyder Paſcha war vor dem feindlichen 
Artilleriefeuer bis zur Hauptrejerve zurücdgewichen. Vergebens 
forderte Moltfe den Kommandeur des zweiten Regimentes durch 
lauten Zuruf auf, wieder vorzugehen: Der Feind ziehe ſich ſchon 
zurüd, e8 fomme nur darauf an, noch eine halbe Stunde auszu— 
halten, — es hörte Niemand auf ihn. Schon fehrten auch einzelne 
Geſchütze aus der Feuerlinie zurüd. Laue holte den Führer einer 
halben Batterie, der fich mit feinen Leuten in einem Erdloch ver- 
frochen hatte, mit vorgehaltener Pijtole wieder nad) vorne. Die 
Reſerven rückten Hin und her, um dem Strichfeuer der feindlichen 
Geſchütze zu entgehen, und einzelne Bataillone ſtanden mit aufge- 
hobenen Händen und beteten laut: „Erbarmen, Erbarmen!“ 

Sherif Paſcha, der Führer der Kavallerie, fpazierte zu Fuß 
hinter der Front feiner Negimenter umher. Als er den Befehl 
erhielt, zum Angriff auf den feindlichen rechten Flügel vorzugehen, 
Ichickte er nur ein Regiment und blieb jelbjt mit den übrigen ftehen. 
Diejes Regiment kam indes nicht über die vordere Infanterielinie 
heraus. Einige Granaten, die in die Reitermafje einjchlugen, jagten 
es in wilder Flucht zurüd, wobei e8 die eigene Infanterie umritt 
und auch beinahe den Kommandierenden mit jeinem Stabe in dem 
Wirbel mit fortgerijjen hätte, 

Heyder Paſcha war es inzwilchen gelungen, feine Brigade 
wieder einigermaßen zu ordnen. Er wollte fie vorführen, ſtieß aber 
auf die jegt erneut zum Angriff anrücende Infanterie des ägyptiichen 
rechten Flügels. Es kam hier zum Nahgefecht, — dem einzigen 
während des ganzen Tages. Die Türken unterlagen, Heyder Paſcha 
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wurde gefangen und jeine Brigade löſte jich auf. Ihr ſchloß ſich 
auch die ihres Führers beraubte Brigade Chalid an, jo daß der 
ganze türkiſche Linke Flügel vom Schlachtfelde verſchwand. Ein 
Gleiches geichah bald darauf ſeitens der Hauptrejerve. 

Jetzt ſtand nur noch der rechte Flügel: die Brigaden Muſtafa, 
Ismael und Maschar, die allerdings bisher am wenigjten gelitten 
hatten. Es war ihnen jogar gelungen, einen Angriff zweier ägyp- 
tiicher Reiter-Regimenter abzuweiſen. Hafiz begab ſich mit jeinem 
Gefolge, darunter auch Moltke, Mühlbach und Laue, dorthin, um 
einen legten Verjuch zum Widerjtand zu machen. Er jelbit ergriff 
die Fahne eines Nedif-Bataillons von der Brigade Maschar, um 
e3 der jet auch Hier zum Angriff jchreitenden ägyptischen Infanterie 
entgegenzuführen. Allein Niemand folgte ihm. Zwar brach das 
zur Sonder-Referve gehörige Kavallerie-NRegiment zur Attade vor, 
machte aber vor wenigen Kanonenjchüffen Kehrt und entfloh vom 
Schlachtfelde. Hierbei wurden auch die preußijchen Offiziere von 
dem Kommandierenden und von einander getrennt. 

Das Mißlingen dieſes Neiterangriffes wirkte jet wie ein 
Zeichen zum Zurüdgehen auf den Reſt der Infanterie. Einzelne 
Bataillone jchoffen noch ihre Gewehre in die Luft ab, dann aber 
eilte alles, nur noch auf Rettung des Lebens bedacht, davon. Nur 
wenige Batterien machten einen jchwachen Verjuch, ihre Geſchütze 
zu retten; der Mangel an fahrbaren Straßen in der Richtung des 
Rückzuges aber bewirfte, daß auch dieje bald ftehen blieben. So 
fielen die jämtlichen Gejchüge dem Feinde in die Hände. 

Nur wenige Schritte vom Schlachtfelde ging der Rückzug der 
Türfen in wildeſte Flucht über. Alle Bande der Ordnung löften fich. 
Ein Teil der Flüchtlinge warf die Gewehre weg und eilte, froh 
des Zwanges ledig zu fein, in die Heimat; andere verwandelten 
fih in Feinde und jchoffen aus dem Hinterhalte auf ihre eigenen 
Dffiziere und Kameraden. Über zwei Drittel des Korps zer— 
Itreuten fich, und nur ein Fleiner Teil zog mit Hafiz Pajcha nad) 
Norden ab. — 

Betrachtet man die Schlacht bei Niſib im Zujammenhange, 
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jo jtellt fie fih als ein reines Frontalgefecht dar, in dem die 
beifere und ftärfere Artillerie zu Gunsten der Ägypter entichied. 
Ihr Feuer hatte die an und für fich geringe Widerftandskraft 
der türkischen Bataillone derartig gebrochen, daß jchon das bloße 
VBorrüden der ägyptiichen Infanterie genügte, um die Schlacht zu 
beenden. Wirft man die Frage auf, ob fich die türkische Armee denn 
nicht aus diejer Lage hätte befreien können, jo wird man zugeben, 
daß dies nur durch einen energischen Angriff möglich gewejen wäre. 
E3 gab im Verlaufe der Schlacht einen Moment, wo die ägyptiiche 
Artillerie fajt ganz jchwieg, weil fie ihre Aufftellung veränderte. In 
dieſem Augenblick hätte ein kräftiger Vorjtoß der Türfen wohl Aus- 
ſicht auf Erfolg gehabt; denn aud) im ägyptiichen Heere war die Ver- 
wirrung groß, wie von Augenzeugen berichtet wird. Allein was war 
von FFührern und Truppen zu erwarten, die jich nicht einmal der 
weit leichteren Aufgabe der Verteidigung gewachjen zeigten? Die 
Berlufte der türfiichen Armee in der Schlacht bei Nijib waren 
durchaus nicht jehr hoch — das Korps foll faum über 1000 
Tote gehabt haben — aber fie war ein zu zerbrechliches Werk— 
zeug, das auch in der Hand eines befjeren ‘Führers verjagt 
haben würde, 

Bemerkenswert ijt übrigens, daß die Türfen eigentlic) auf 
die Schlacht bei Niſib jtolz waren. Alle Offiziere, welche die früheren 
Feldzüge gegen die Ägypter mitgemacht hatten, bei denen ſtets eine 
bedeutende numerijche Überlegenheit auf türkischer Seite geweſen 
war, behaupteten, noch nie jo energisch angegriffen worden zu jein 
und nie jo lange ftandgehalten zu haben, als bei Nifib, wo fie gegen 
eine Übermacht fochten. 


Moltke, Mühlbach und Laue hatten fich gegen Ende der 
Schlacht wieder zujammengefunden. Bei der vollfommenen Auf: 
löſung des ganzen türftichen Heeres, die jede Thätigfeit der preußifchen 
Offiziere unmöglich machte, beichlofjen fie ebenfalls das Schlachtfeld 
zu verlaffen, und zwar zunächſt in der Richtung auf Aintab. Eine 
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Befichtigung ihres Lagerplabes bei Nijib ergab, daß die Diener- 
Ihaft mit den Pferden entflohen war. So fonnten fie von ihrem 
Gepäd nichts mitnehmen, als das, was fie auf dem Leibe trugen. 
Moltke bedauerte namentlich, daß er feine Karten und Papiere 
zurüclaffen mußte, die in ‘Folge dejjen für immer verloren ge- 
gangen find. 

Nach neunftündigem Ritt erreichten fie noch am Abend des 
24. Juni Aintab. Nur wenige Stunden wurde geraftet, dann 
ging es auf denjelben Pferden, die fie jchon während der Schlacht 
geritten, durch den Ghiaur-Dagh über den Derbent-Pah in der 
Richtung auf Marafc weiter. Am Vormittag des 26. Jumi 
erreichten fie abgehett und Halb verhungert diefen Ort, wo fie 
Soliman Pajcha antrafen. Über Hafiz Paſcha erfuhren fie hier, daß 
er mit den Trümmern feiner Armee den Weg über Behesne auf 
Malatia einichlagen wolle. Von Iſſet Mehemed Paſcha hieß es, 
daß er von Angora her über Kaifarieh auf Albiftan im Anmarfch 
jet, um fich mit der Taurusarmee zu vereinigen. Moltke jchrieb 
daher jofort mit Bleiſtift auf einen kleinen Zettel nachitehenden 
Brief an Binde, um Ddiefen von dem bei Nifib VBorgefallenen in 
Kenntnis zu jeßen:$5 

„Maraſch, den 26. Juni 1839. Lieber Binde! Am 24. de. 
Mts. haben wir Syrien verfpielt. Es fand fein Überfall ftatt, 
feine Umgehung des Flügels, nichts der Art, nur eine fehr Ieb- 
hafte Kanonade. Dieje erjchütterte die Truppen dergeftalt, daß erft 
die Brigade Heyder Pafchas, dann die Kavallerie, endlich Alles die 
Flucht ergriff. 

„sm Gefecht haben wir gewiß nicht taufend Mann verloren, 
aber der Rückzug oder die Flucht foftete gewiß zwei Drittel des 
Korps. Der Paſcha und ein Teil wichen nad) Behesne zurüd ; 
die Mafje fommt wahrjcheinlich nach Marajch, wenn der Feind 
irgend drängt. 

„Hafiz Paſcha Hatte, als wir in Niſib Links (ftrategiich) 
umgangen waren, bejtimmt verweigert, nach Biredichif zurüd- 
zugehen, es ſei aib (Schande). Ich forderte darauf meine Ent- 
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laſſung und Päſſe nah Konstantinopel, unmittelbar bevor die 
Schlacht begann. 

„Mühlbach, Laue und ich find wohl und zujammen vom 
Schlachtfelde ohne Aufenthalt Hierher geritten. Noch fehlen alle 
Nachrichten. Wir kommen wahrjcheinlich zu Euch. — E3 fommt 
jest darauf an, irgend ein Heer, etwa bei Kaifarieh, zu: 
jammenzubringen. Adieu, der Tartar geht fort. Eine halbe 
Stunde noch ausgehalten, und vielleicht war Ibrahim Paſcha ver- 
loren. Er griff von Biredichif her an. Moltke.“ 

Aus den gejperrt gedrucdten Worten ergibt fich die That: 
jache, daß Moltke, wie ein geborener Feldherr, unmittelbar nad) 
der Niederlage jogleich den Blick wieder darauf gerichtet hat, auf 
welche Weife die Folgen abzumenden und die ſtrategiſche Lage wieder 
herzuitellen jei. Zu diefem Zweck will er offenbar die noch ver- 
fügbaren türliſchen Streitkräfte an einem Punkt vereinigen, von dem 
aus man ſowohl einem Vordringen der Ägypter durch die ciliciſchen 
Päſſe auf Konſtantinopel entgegentreten, als auch, falls der Feind 
der Taurusarmee folgte, dieſe aufnehmen konnte. Als den hier— 
für geeigneten Punkt bezeichnet er Kaiſarieh. Auch Vincke ſchloß 
ſich dieſer Anſicht an. Aber es iſt in dieſem Feldzuge das Ver— 
hängnis der preußiſchen Offiziere geweſen, daß keiner ihrer guten 
Ratſchläge befolgt wurde. Auch in dem vorliegenden Falle ver— 
hinderte dies der Unverſtand der türkiſchen Generale und ihre gegen— 
ſeitige Eiferſucht. 

Nach einem viertägigem Aufenthalte der drei preußiſchen 
Offiziere in Maraſch, der zu ihrer Erholung dringend notwendig 
war, brachen ſie auf, um das Korps Iſſet Mehemeds aufzuſuchen. 
Sie vermuteten es auf dem Marſche von Kaiſarieh nach Albiſtan 
und beſchloſſen daher zunächſt nach Gökſin zu gehen, von wo 
Moltke die Wege nach beiden Richtungen kannte. Der Ritt über 
den Taurus auf ſchwierigen Saumpfaden, immer in der Beſorgnis 
von den räuberiſchen Bergvölkern angegriffen zu werden, war äußerſt 
beichwerlih und reih an Entbehrungen. In Gökſin fanden fie 
am Abend des dritten Tages einen zu dem Korps Iſſet Paſchas 
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gehörigen Wagenzug, jo daß aljo die Verbindung hergeftellt war. 
Iſſet Paſcha — jo hieß es — jei in der Nähe von Albiftan. 
Noch in der Nacht ritten daher die preußiſchen Offiziere dorthin 
weiter und erreichten am 4. Juli Morgens Jarpus. Hier er- 
fuhren fie, daß fich das türkische Korps bei Kaverdſchinlik, einige 
Stunden nordweſtlich Albiitan, befinde. In der That trafen fie 
es hier auch an, und wurden von Binde nach beiten Kräften auf- 
genommen. 

Iſſet Mehemed Paſcha hatte Anfang Juni aus Konftantinopel 
den Befehl erhalten, von Angora nad) Maraſch vorzumarfcieren. 
Er hatte jich jedoch Zeit genommen und war, als die Schlacht 
von Niſib gejchlagen wurde, erſt in Katjarieh eingetroffen. Bon 
dort führte, wie früher angegeben wurde, nur eine einzige für alle 
Truppen gangbare Straße auf dem weiten Umwege über Siwas 
und Malatia über den Taurus. Dieſe zu wählen fehlte aber die 
Zeit, und jo entichloß ſich Iſſet Paſcha die Richtung auf Albiftan zu 
nehmen, um von hier aus, indem er immer noch Marajch als Ziel 
fejthielt, den Taurus zu überjchreiten. Da erfuhr er, in Efref an— 
gefommen, durch den Brief Moltkes an Binde vom 26. Juni die 
Niederlage von Nifib. Binde riet nun dringend, den Vorjchlag 
WMuoltkes zu befolgen und nach Kaijarieh zurücdzugehen; allein der 
Paſcha wollte davon nichts wiſſen. Marajch gab er zwar jebt 
auf, wollte fich aber über Albiitan nach Behesne wenden, 
wo man Hafiz Bajcha vermutete. Es wurde denn auch der Marſch 
dahin angetreten und zwar von Efref über Saris und Kaverd— 
ſchinlik. Letzterer Ort wurde am 4. Juli erreicht, aber das Korps 
war durch die ſchwierigen Wege und infolge der mangelhaften Ver— 
pflegung bereits in einen Zuſtand halber Auflöfung geraten. 

In Kaverdichinlif hieß es nun, Ibrahim Paſcha jei mit 
12,000 Ägyptern in Maraſch angefommen. Dieſe Nachricht bewog 
Iſſet Paſcha, jofort weiter nordiwärts auszubiegen; es jollte zu diejem 
Ende jchon am folgenden Tage aufs neue aufgebrochen werden. Dem 
widerjprach aber Binde auf das Entichiedenjte, weil er vorausjah, 
daß ſich das Korps bei ſeiner jegigen Verfaſſung auf einem Rüd- 
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marſch völlig auflöjen müſſe. Und als der Paſcha troßdem auf 
feinem Willen bejtand, forderte Binde jeine Entlaffung, die ihm 
aber in der gröbften Weile verweigert wurde, 86 

Eine Stunde nad) diefem Vorgang war es, als Moltke, 
Mühlbach und Laue in Kaverdſchinlik eintrafen. Auch ihre Vor— 
ftellungen bei Iſſet Paſcha waren vergebens. Am 5. Juli wurde 
der Marich nach Derindeh wirklich angetreten, wobei das Korps 
ſchon größtenteil® auseinander lief. Da bei diefer Marichrichtung 
feine friegerische Thätigfeit für fie mehr zu erwarten war, jo hielten 
die preußiichen Offiziere mit Einſchluß Bindes es für das Beſte, 
fih zu Hafiz Paſcha zu begeben, der inzwiichen bei Malatia 
angefommen jein jollte. Sie verabjchiedeten fich daher am 6. Juli 
von Iſſet Paſcha und ritten am 7. und 8. nach Asbufu, wo fie 
in der That Hafiz Paſcha antrafen. Das Korps Iſſet Paichas 
löſte fi in den folgenden Tagen völlig auf, jo daß nur die 
höheren Offiziere übrig blieben. Ein Gleiches geichah bei den 
Truppen Dsman Paſchas und den von Erzerum anrüdenden 
Verftärfungen. Die Pforte beſaß aljo jett außer dem Korps 
Hadichi Alis bei Koniah feine einzige fampffähige Truppenabtei- 
lung mehr. 

In Malatia hatten ſich von der Armee Hafiz Paſchas nur 
etwa 8000 Mann zufammengefunden; alles Übrige war davon- 
gelaufen. Hätte Ibrahim Paſcha nach der Schlaht von Nifib 
verfolgt, jo wäre wohl die ganze Taurusarmee in alle Winde 
zeritoben. Allein das ägyptiiche Heer blieb bei Nifib und im 
Lager von Biredichik ftehen und that ſich an den dortigen reichen 
Vorräten gütlih. Erjt nad) einiger Zeit ſchickte Ibrahim je eine 
Kolonne nach Maraſch und Urfa. Bevor er aber weiter vordringen 
fonnte, erhielt er von Mehemed Alı ein Schreiben, worin ihm der 
Übergang über den Taurus verboten wurde. Inzwiſchen hatte 
nämlich die franzöfische Regierung eine diplomatische Vermittlung 
zwiichen der Pforte und dem Ügypter ins Werk gefegt, und 
Mehemed Ali hielt es aus politischen Gründen für angezeigt, ſich 
zunächft mit den bisher errungenen Vorteilen zu begnügen. 

Bigge, Feldmarihall Graf Moltke. I. 14 
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Hafız Paſcha Hätte aljo die Neubildung feines Heeres in 
aller Ruhe vornehmen können, allein es war ihm wenig daran 
gelegen. Ein türkischer General, der nicht zu fiegen verfteht, ift 
jeiner Stellung, oft auch feines Kopfes nicht ſicher. Hafiz Paſcha, 
der Serasfier des Orients, fühlte, daß er den Befehl nicht mehr 
habe, und ließ daher den Dingen ihren Lauf. 

Am 10. Juli traf in Asbuſu, wo das türkiſche Haupfquartier 
verblieben war, die Nachricht von dem Tode des Sultan Mahmuds 
ein. Zugleich) wurde die demnächitige Ankunft eines Abgejandten 
des neuen Sultans angefündigt. Am 22. Juli traf diefer ein und 
überbrachte die Meldung von der Entjegung Hafiz Paſchas von 
dem Oberbefehl und zugleich die Rückberufung der preußiichen 
Dffiziere nad) Konftantinopel. Hiermit wurde deren dringendfter 
Wunſch erfüllt. Von einer erjprießlichen Thätigfeit bei der Armee 
hätte unter den jebigen Verhältniffen doch nicht mehr die Rede 
jein fünnen, frenvillig noch länger zu bleiben verfpürte aber feiner 
von ihnen die geringfte Luſt. 


Werfen wir am Schlufje diefes Abfchnittes einen Blick zu— 
rüd auf die kriegeriſche Thätigfeit Moltkes in Kleinafien, fo treten 
ung bereit3 hier bei ihm manche jener Eigenjchaften entgegen, 
die jpäterhin, weiter entwidelt und gefördert, die Urfachen feiner 
Erfolge gebildet Haben. Dieſe Eigenſchaften find jolche des Ver— 
jtandes und des Charakters. 

Was die Berjtandesthätigfeit Moltfes in diefer Zeit betrifft, 
jo zeigt fie fi vor Allem in dem fcharfen Erfaffen der natürlichen 
Grundlagen für einen glücfichen Ausgang der Unternehmungen, 
an denen er beteiligt war. Wenige Wochen bereits, nachdem er 
den Boden Kleinaſiens betreten, hat er erkannt, daß der Krieg 
zwifchen der Pforte und Ägypten unvermeidlich fei, und jofort 
richtet er den Blid darauf, wie die günftigjten Worbedingungen 
für die Entiheidung gefchaffen werden könnten. Dies ergibt fich 
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zum Teil jchon aus feinen gedrudten „Briefen aus der Türkei“, 
weit mehr aber noch aus dem ungedructen Schriftwechjel der drei 
preußifchen Generalftabsoffiziere. Nicht ohne Bewunderung und 
Genugthuung erfennt man daraus, welche Fülle von gediegenem 
Wiſſen und Elarer Erkenntnis in betreff der Grundlagen kriegeriſcher 
Erfolge allen Dreien innetwohnte, wie aber namentlich) Moltke, ob- 
ihon der jüngjte, doch derjenige geweſen tjt, von dem die meifte 
Anregung ausging und auf dejjen Urteil die beiden Anderen große 
Stüde hielten. Winde, ein überaus klarer Kopf und hochgebildeter 
Dffizier, jpricht in feinen Briefen nur mit der größten Hochachtung 
von jeinem Kameraden Moltfe und ſtellt deſſen Meinungen faft 
immer al3 die maßgebenden Hin. Selbit da, wo er anfänglic) in 
feiner Auffaffung abweicht, jucht er diefen Unterjchied zu erklären 
oder auszugleichen, und mehr als einmal hat er fich nachträglich 
zu den Anfichten Moltkes befehrt. Daß diefe in der That fait 
durchweg das Richtige trafen und auch von der nachträglichen 
Kritif gebilligt werden können, wurde bei der Darftellung der Er- 
eignifje jelbft zu zeigen verjucht. 

In noch höherem Grade, als die Verftandesfeite treten jedoch 
beit dem Verhalten Moltkes in diefer Zeit die Vorzüge jeines 
Charakter hervor, und gerade dieje find es, die ung im ihm den 
zufünftigen Feldherrn ahnen laſſen. Bildet doch bei jedem Truppen: 
führer die Fähigkeit des richtigen militärischen Denkens nur den 
fleineren Zeil feines Wertes. Erjt durch die Eigenjchaften der 
Entichlußfraft, der Kühnheit, der Beharrlichkeit, der Kaltblütigkeit 
wird dieſer Wert zu einem vollen Ganzen, das ſich in Thaten 
umjegen läßt. Und gerade von jolchen Eigenichaften zeigt uns 
Moltfe während jeines Wirkens bei der Taurusarmee nicht nur 
die Anfänge, jondern bereits ein hohes Maß. Wir befommen den 
Eindrud, es mit einem ganzen Manne zu thun zu Haben, der 
weiß, was er will, und der fich weder durch äußere Hindernifie 
noch durch Menjchenfurdht von dem Wege abhalten läßt, den er 
für den richtigen erfannt hat. Im diefer Beziehung muß uns 
namentlich fein Auftreten gegenüber Hafiz Paſcha kurz vor der 

14* 


212 12. Der ſyriſche Krieg. 


Schlacht bei Niſib als der Ausfluß eines berechtigten Selbjtbewußt- 
jeins erjcheinen, das in dem Gefühl von der inneren Richtigfeit 
des eigenen Urteils wurzelte. 

In diefem Sinne dürfen wir aljo die jchwere Zeit, Die 
Moltke in den Fahren 1838 und 1839 durchgemadjt hat, ala 
einen Prüfſtein anjehen, an dem das Scidjal jeinen Wert als 
Soldat und Menſch gemefjen und für voll befunden hat. 


18. Heimkehr. 


Dafiz Paſcha Hatte zugleich mit der Nachricht feiner Ent- 
hebung von dem Oberbefehl über die Taurusarmee die Anweifung 
erhalten, fich wieder auf feinen früheren Poſten als Muſchir von 
Siwas zu begeben. Erjt jpäter ſollte er fi) in Konftantinopel 
darüber verantworten, daß er aus eigener Machtvollfommenheit 
den unglüdlichen Krieg und die Niederlage bei Nifib herbeigeführt 
habe.” Die vier preußifchen Offiziere begleiteten daher den Paſcha 
bis Siwas und verabjchiedeten ſich Hier von ihm Ende Juli, um 
nad) Samfun zu gehen, von wo fie mit dem Dampfichiff nad) 
Konftantinopel zurückkehren wollten. Moltke und Mühlbach er- 
hielten von dem Paſcha jeder ein Zeugnis über ihre Thätigfeit bei 
der Taurusarmee und ein Empfehlungsichreiben an den Serasfier 
in Konjtantinopel. Das Zeugnis für Moltfe lautete folgender- 
maßen: „Das gegenwärtige Schreiben ift ausgeftellt, um der Wahr: 
heit gemäß zu bejcheinigen, daß der preußiſche Offizier Baron Bey, 
der mir von der ottomanijchen Negierung beigegeben war, jid) 
zuerjt bei mir im Kriege gegen die Kurden von Dichefireh und 
Gharſann und jodann im faiferlichen Lager bei Niſib befunden hat. 
Er hat jeine Pflicht als ein treuer und tapferer Mann von Anfang 
jeines Auftrags an bis zu diefem Augenblid gethan und fid) jeiner 
Aufträge in vollfommenfter Weije entledigt. Ich bin gleichmäßig 
Zeuge davon gewejen, daß diejer Offizier Beweife von Mut und 
Kühnheit gegeben und der ottomanischen Negierung in Treue, und 
indem er fein Leben einfeßte, gedient hat. Demnach bin ich in 
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allen Hinfichten mit ihm zufrieden gewejen. Den 17. Djemaſi⸗el— 
ewel 1255.* gez. Mehemed Hafiz.“ 

Binde brach ſchon am 28. Juli nad) Samjun auf, um den 
dort am 3. Auguft abgehenden Dampfer noch zu erreichen. Moltke 
und Laue entſchloſſen fich erft am 30. Juli ganz plöglic) dazu, 
obwohl die Zeit äußerft fnapp war; Mühlbach folgte erjt einige 
Heit jpäter. Ein Tartar unternahm es, fie für 500 Piaſter recht- 
zeitig nach Samſun zu bringen. In fat ununterbrochenem jcharfen 
Nitt ging es ungefähr auf demjelben Wege, den Moltfe und Mühl- 
bad) im Frühjahr 1838 in umgekehrter Richtung gezogen waren, 
über Tofat und Amafia zur Mleeresfüfte, die am 2. Augujt er- 
reicht wurde. 

Mit lauten Freudenrufen begrüßten die Reifenden, wie die 
Griechen Xenophons, die „Flimmernde See“. Der eine Schritt auf 
das öfterreichiiche Dampfſchiff, auf dem fie Binde bereit? vorfanden, 
führte fie aus jahrelangen Entbehrungen in die Bequemlichkeiten 
und Genüſſe des Abendlandes zurüd. Da gab es Tijche, Stühle, 
Spiegel, Bücher, Meſſer und Gabeln, — lauter Dinge, deren 
Gebrauch man beinahe verlernt hatte, und mit eimer Flaſche 
Champagner fonnten die preußtichen Offiziere den Geburtstag ihres 
Königs feiern. 

Am 4. Auguft abends warf das Dampfichiff Anker im 
Goldenen Horn. Überall in Konftantinopel wurden die preußifchen 
Dffiziere aufs Beſte empfangen, doch fanden fie Vieles verändert. 
Am 30. Juni war, wie bereits erwähnt, Sultan Mahmud gejtorben, 
noch bevor er den unglüdlichen Ausgang der Schlacht von Nifib 
erfahren hatte. Der Schmerz, feinen Lieblingswunic, die De- 
miütigung Mehemed Alis, vereitelt zu jehen, war ihm aljo eripart 
worden. Sein Sohn und Nachfolger Abdul Meichid war ein 
ichmächtiger, junger Mann von noch nicht 17 Jahren, mit blafjem, 
ernſtem Antlit. „Er hat wohl Urjache ernit zu fein,“ fchrieb 
Meoltfe in einem Briefe. Die Ausfichten der türkiſchen Herrichaft 
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ſtanden trauriger denn je. Unmittelbar nach dem Tode Mahmuds II. 
war der treuloje Kapudan Paſcha Achmed Fewzi, der vorher am 
eifrigften zum Kriege gedrängt Hatte, mit der ganzen Flotte zu 
Mehemed Ali übergegangen. Damit erhielt der Ägypter nun auch) 
zur See eine faſt unbejchränfte Macht, und bei der mangelhaften 
Befeſtigung der Dardanellen vermochte er die türkische Hauptjtadt 
jogar unmittelbar zu bedrohen. Wie diefe Gefahr ſpäterhin durch 
das Eingreifen einiger europäischer Mächte — der fogenannten 
Duadrupelallianzg Dfterreich®, Englands, Preußens und Frank— 
reichs — abgewendet und die Macht des Ägypters gebrochen 
wurde, gehört indes nicht mehr in den Rahmen eines Lebensbildes 
Moltkes, da dieſer hieran feinen Anteil hatte. 88 

Auch der Serasfier hatte inzwijchen gewechjelt. An Stelle 
Sayd Paſchas war wieder fein Schwager Halil getreten, der den 
Poſten jchon einmal beffeidet hatte. Nur der alte Chosref hielt 
fi) immer no, war jogar Großvezier geworden und führte an 
Stelle des jungen Sultans die Regierungsgejchäfte faſt unbeſchränkt. 
Er empfing die preußiichen Offiziere bald nad) ihrer Ankunft, ließ 
fih von ihnen über Alles berichten, was fie erlebt und beobachtet 
hatten, und beauftragte im Bejonderen Moltfe, ihm einen jchrift- 
lichen Bericht über alle Vorgänge bei der Taurusarmee jeit ihrem 
Aufbruch von Malatia einzureichen. Moltke bemühte fich, ſowohl 
in diefem Schreiben wie auch mündlich, Hafiz Pajcha, dem man 
in Konftantinopel gern alle Schuld für das Borgefallene aufbürden 
wollte, von den ihm nicht treffenden Vorwürfen zu entlaften. Er 
zeigte, wie der Paſcha wohl bei Nifib Fehler gemacht, an den 
tiefer liegenden Urjachen der Niederlage dagegen ſchuldlos geweſen 
ſei. Im ähnlicher Weiſe jprachen ſich auch Moltkes Kameraden 
aus, und e3 ift anzunehmen, daß ihr Urteil nicht ohne Einfluß 
auf das Verhalten der türkischen Regierung gegen Hafiz gemejen ift. 

Saft noch mehr aber mußte den preußischen Offizieren daran 
gelegen fein, daß man nicht ihnen ſelbſt die Schuld an dem Borge- 
fallenen aufbürde, wozu einzelne mißgünjtige Perjonen die größte Luft 
bezeigten. Moltke jchrieb daher auf Veranlafjung feiner Kameraden 
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und des preußiichen Gejandten einen Aufjag über die Schlacht 
bei Niſib und die vorhergehenden Ereignifjfe, der vom Grafen 
Königsmard dem öfterreihiichen und ruffishen Gejandten ſowie 
einigen anderen einflußreichen Perſönlichkeiten vorgelegt wurde. 5° 
Infolge defjen verjtummten die Beichuldigungen ſehr bald, ja die 
türfifchen Behörden beeilten ſich, den preußischen Offizieren ihre 
volle Zufriedenheit mit ihrem Verhalten auszujprechen. Chosref 
und Halil Paſcha drüdten jogar den Wunjch aus, die Offiziere im 
nächjten Frühjahr wieder in Konftantinopel zu jehen, da man gern 
ihre Dienfte von Neuem in Anſpruch nehmen wolle. 

Inzwiſchen war aber von Berlin aus der Befehl zur Rückkehr 
für Binde, Moltke und Mühlbach eingetroffen. Einerſeits ging die 
im Voraus beftimmte Zeit ihres Kommandos zu Ende, andererjeits 
hatten fie jelbft durch Fiſcher bereits im Frühjahr um ihre Ab- 
löfung durch andere Offiziere bitten lafjen.°° Während Mühlbach 
noch bis zum 9. Oftober in Konftantinopel verweilte, reiſten Moltke 
und Binde — diejer in Begleitung jeiner Gattin — am 9. Sep- 
tember mittags mit dem Dampfichiff ab. Die Fahrt follte zunächit 
auf dem Schwarzen Meer bi8 zur Mündung der Donau gehen und 
dann diejen Fluß hinauf, wenn möglich bi8 Wien. Am 10. mittags 
wurde Varna angelaufen und erjt am 12. bei beſſerem Wetter 
durch die Sulinamündung der Donau Braila erreicht, wo das 
Schiff gewechjelt werden mußte. Am 15. ging e3 dann weiter 
über Ruftichuf und Widdin bis zum „Eifernen Thor“ bei Kladomwa. 
Hier wurde das Dampfichiff verlaffen und ein Kahn beftiegen, den 
zwanzig Ochjen über die Stromjchnellen bis Neu-Orjowa hinauf: 
zogen. In Neu-Orfowa hatte Moltfe im Oftober 1835 zum 
eritenmal den Boden der Türfei betreten, und nun verließ er das 
Land nach vier ereignisreichen Jahren an demjelben Orte. 

Bei Alt-Orſowa mußten die Reifenden auf öſterreichiſchem 
Boden vom 22. September bis 1. Oftober wegen der in der Türkei 
herrichenden Peſt Quarantäne halten, danı wurde auf den Dampfer 
„tanz J.“, dem nämlichen, der Moltke 1835 von Beith nad) Orſowa 
gebracht hatte, die Reiſe ſtromaufwärts fortgejegt. In der Nacht 
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vom 6. zum 7. Oftober erkrankte Moltke an einem heftigen ‘Fieber, 
io daß er in Peſth ans Land gejchafft werden mußte. Da er 
feinen Diener mit fich führte, jo opferten ſich Vincke und deſſen 
Frau und blieben zu feiner Pflege bei ihm. 

Erit am 28. Dftober vermochte Moltke für kurze Zeit das 
Bett zu verlajjen; troßdem bejtand er darauf, jchon am anderen 
Tage die Reife zu Schiff fortzufeßen. Als unterwegs bei kaltem, 
regnerischem Wetter das Schiff gewechjelt werden mußte, erfältete 
er fih von Neuem und befam einen ernjten Rüdfall In Preß— 
burg jtellte fich außerdem heraus, daß das Schiff nicht bis 
Wien weitergehen konnte. Es mußte daher für die Fortſetzung 
der Reife ein bededter Planwagen genommen werden; Moltfe war 
jo ſchwach, daß er nicht figen konnte, jondern von Binde und Frau 
in den Wagen gelegt werden mußte, während fie jelbjt in einer 
Kaleſche nach Wien vorausfuhren. In Wien hütete Moltke noch 
faft zwei Wochen das Bett. Der Arzt erflärte jein Leiden für 
ein allenfieber; Binde deutet in einem Briefe an, daß es 
wahrjcheinlich mit dem bei Nifib gehabten Ürger zufammenhänge. 
Jedenfalls konnte Moltke am 14. November, als Binde mit jeiner 
Gattin über Breslau nach Berlin zurückkehrte, fie noch nicht be— 
gleiten. Anfang Dezember traf Mühlbah in Wien ein und be- 
juchte Moltke, den er ımmer noch jehr jchwad) fand. Erft gegen die 
Mitte des Monats hatte Moltke ſich ſoweit erholt, daß er weiter 
reifen fonnte; über München, Augsburg und Nürnberg traf er 
am 27. Dezember 1839 wieder in Berlin ein. 


Zweites Buch. 


Von der Rückkehr aus der Türkei 
bis zur Ernennung zum Chef des Grossen 
Generalstabes. 

1840 — 1857. 


14. Biedernerwendung im Generalitabe 
und Berlobung. 


Do war denn Moltfe nach vierjähriger Abwejenheit endlich 
wieder in der Heimat! Welche Fülle von Ereigniffen und Er- 
febtem lag in diefer Spanne Zeit, wie war fein geiftiger Gefichts- 
freis erweitert, jein ganzes inneres und äußeres Wejen gefeitigt 
und geſtärkt, welche Summe von Erfahrungen und Kenntniffen 
hatte er in fih aufgenommen! Als ein Strebender, Werdender 
war er gegangen, als ein in der harten Schule des Lebens gereifter 
Mann fehrte er zurüd. Vier Jahre in der Fremde zugebracht 
mit der Aufgabe, Menjchen zu unterrichten und zu leiten, über 
taujend Dinge ſich ein ficheres Urteil zu bilden, von denen ein 
anderer faum jemals hört, ſich in ragen der tiefjten und ſchwie— 
rigften Art zu verjenfen, fortwährend Beweife von Entſchloſſenheit, 
Takt und Bejonnenheit ablegen zu müfjen, endlich jeinen Körper 
den größten Anftrengungen auszujegen, — das reicht hin, um einer 
Berjönlichkeit für das kommende Leben ihre Richtung vorzuzeichnen. 
Moltke kehrte aus dem Orient heim als ein Mann, an dem nicht 
mehr viel zu ändern war, als ein fertiger, in fich abgejchlofjener 
Charakter. Er wußte und fühlte dies auch, und gern erzählte er 
noch in jeinen legten Lebensjahren von jener ereignisreichen Zeit, 
die ihm zum erftenmal Gelegenheit gegeben hatte, jeine Fähigkeiten 
zu erproben, Überflüfjiges oder Einfeitiges abzuftoßen und fid) in 
der Überwindung von Schwierigkeiten und Gefahren zu bilden und 
zu ftählen. 
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Bor allem aber brachten dieje vier Jahre auch eine gewaltige 
Erweiterung und Bertiefung feines militärischen Willens und 
Könnens. Er gehörte zu den jehr wenigen preußtichen Offizieren 
feiner Altersflaffe, die den Krieg aus eigener Anjchauung kannten, 
Er hatte, feiner untergeordneten Stellung entrüdt, in entjcheidender 
Weife in den Gang fkriegeriicher Ereignifje eingreifen dürfen, und 
zwar in eimem Alter, in dem jeine Kameraden in der Heimat fid) 
noch mit der Führung kleinſter Truppenkörper begnügen mußten. 
Es war ihm vergönnt gewejen, die erworbenen Kenntnifje auch 
vor dem Feinde durch die That zu verwerten und feinen Geijt an 
wichtigen Entichlüffen, von denen Tauſende von Menjchenleben 
abhingen, zu jchulen. In diejem Sinne darf man jagen, daß er 
in der Türfei den Grund zu feinem künftigen Feldherrntum ge— 
(egt habe. 

Gleich nach feiner Ankunft in Berlin meldete ſich Moltke 
bei jeinen VBorgejeßten, die ihn mit Wohlwollen und Anerkennung 
für das Geleiftete empfingen. Eine fichtbare Belohnung hatte er 
bereit3 vorher von jeinem Könige erhalten, indem diejer ihm, ſowie 
Mühlbach „zum Beweiſe Seiner Zufriedenheit mit ihren Dienft- 
leiftungen während ihres Kommandos nad) der Türfey“ am 
29. November den Orden pour le merite verlieh, während die 
anderen Gefährten, v. Binde und Filcher, die an feinem Gefecht 
teilgenommen hatten, mit dem roten Adlerorden IV. Klafie aus— 
gezeichnet wurden. Moltke trat fogleich nach feiner Rückkehr 
wieder in den Großen Generalftab ein und begann bier feine 
frühere, gleihmäßige Thätigfeit, die ihn nach den vorhergegan- 
genen, ſtürmiſch bewegten Erlebniſſen wohl jonderbar angemutet 
haben mag. 

Übrigens fand er Manches in der Heimat verändert, ſowohl 
in jeiner Familie, als auch in den allgemeinen politifchen und gejell- 
Ichaftlichen Verhältnifien. Schon am 27. Mai 1837 war feine 
Mutter geftorben, und wenn er diejen Verluſt wohl inzwischen auch 
verjchmerzt haben mochte, jo war ihm damit doch die eigentliche 
Heimat verloren gegangen. Denn jein Vater, der am 3. Februar 
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1839 jeinen Abjchied als dänischer Generalleutnant genommen 
hatte und in Wandsbed Iebte, bejaß Feine rechte Häuslichkeit, jon- 
dern befand fich meistens auf Reifen. Helmuth Schweitern waren 
inzwijchen alle vermählt, und auch die Brüder hatten jich eigene 
Familien gegründet. Er allein von allen Gejchwiftern war noch 
unverheiratet und fam fich zuweilen mitten in dem raufjchenden 
Leben der Hauptitadt recht einfam vor. Um fo inniger jchloß er 
jich an feine Freunde und Verwandten an; wiederholt fordert er 
in jeinen Briefen die Brüder auf, ihn im feiner hübjchen Wohnung 
in Berlin am Potsdamer Plab zu bejuchen. 

Auch in den inneren und äußeren politischen Verhältniſſen 
des Baterlandes hatte ſich ein unverfennbarer Wechjel vollzogen. 
Die lange, friedend- und ſegensreiche Regierung Friedrich Wil- 
helms III. ging ihrem Ende entgegen. Der König Fränfelte jeit 
einiger Zeit, und bei feinem hohen Alter mußte man auf ein bal- 
diges Abjcheiden gefaßt fein. So lange er lebte, hatten ſich die 
zahlreichen Wünjche nach einer Umgeftaltung der öffentlichen und 
ftaatlichen Zuftände in Preußen zurücgehalten, weil es fich fait 
von jelbjt zu verftehen jchien, daß Niemand dem alljeitig verehrten 
und geliebten Herricher die wohlverdiente Ruhe des Greijenalters 
jtörte. Dennoch vermochte fich auch der preußiiche Staat, deijen 
feftes Gefüge bisher von den Wogen der politischen Erregung im 
übrigen Deutichland und Europa wenig berührt worden war, der 
Notwendigkeit eines zeitgemäßen Ausbaues feiner inneren und 
äußeren Einrichtungen faum noch zu verichließen. Preußen war 
nicht mehr das kleine, zerrifjene, arme Land aus dem Anfang des 
DSahrhunderts, das nur durch das Gewicht feiner militärischen 
Kraft Bedeutung befefien hatte. Durch die Gebietserwerbungen 
von 1815 wenigftens in jeinem öftlichen Hauptteil zu einer gewiſſen 
Abrundung gelangt, war e3 langjam aber ftetig in jeine dadurch 
geichaffene Großmachtſtellung hineingewachfen. Handel und ISnduftrie, 
Aderbau und Gewerbe hatten fich in der langen Friedenszeit von 
ihrem gänzlichen Darniederliegen nach den Befreiungskriegen er- 
holen, und wenn auch feine Reichtümer, jo doch einen bejcheidenen 
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Wohlitand jchaffen fünnen. Je mehr aber der Staatsförper fich 
jo mit rührigem Leben füllte, um fo deutlicher trat die Notwen- 
digfeit hervor, von der bisherigen patriarchaliichen Regierung im 
Inneren und der allzu großen Genügſamkeit nach Außen zu einer 
freieren Bethätigung der Kräfte der Nation nach allen Richtungen 
überzugehen. Noch lag zwar Vieles wie in einem Banne, fcheinbar 
ruhig und in gleichmäßigem Verlauf, allein jchon vegten fich im 
Grunde des Staates die Triebe, die nad) oben drängten, und bald 
fam Die Zeit, wo auch Preußen in den jtärfjten Wirbel einer tief- 
gehenden politiichen Bewegung hineingezogen werden jollte. 

ÄAhnlich Tagen die Verhältniffe in der preußiichen Armee. 
Auch hier war jcheinbar Alles beim Alten geblieben, ein Wechjel der 
feitenden Berfönlichkeiten fand jelten ftatt, die Höheren Führer ftanımten 
größtenteils noch aus der Zeit der Befreiungsfriege und wurzelten 
mit ihrem ganzen Fühlen und Denfen in den Berhältniffen der 
alten Armee. BDurchgreifende Änderungen hatten daher nirgendwo 
jtattgefunden, vielmehr waren alle Einrichtungen noch ungefähr die— 
jelben, wie fie fich al3 Folge der Kriegszeit von 1806—15 ent- 
widelt hatten. Und doch lebte bereit3 in den Herzen vieler, 
namentlich der jüngeren Offiziere, da8 Bewußtjein, daß es auf die 
Dauer nicht jo bleiben fünne, daß manche Schäden einer dringenden 
Abhilfe bedürften, wenn auch freilich erjt die Mobilmachungen von 
1848, 1850 und 1859 den endgültigen, unwiderleglichen Beweis 
für die Unhaltbarkeit der jeßigen Einrichtungen erbringen jollten. 

Diefe ganze Lage der Dinge ift ficherlich dem jcharfen Blick 
Moltkes nicht entgangen, indeſſen gaben ihm weder jeine Dienft- 
lichen, noch feine perfönlichen Berhältniffe bejondere Veranlaſſung, fich 
ichriftlich darüber zu äußern. Die wenigen uns erhaltenen Briefe 
aus dieſer Zeit berühren öffentliche Angelegenheiten faft gar nicht, 
jondern Handeln zumeift nur von den eigenen. 

Moltke beichäftigte jich während des Winters damit, in Ge— 
meinjchaft mit feinen Kameraden v. Binde und Fiſcher den früher 
mehrfach erwähnten umfangreichen Bericht über ihre Thätigfeit in 
der Türfei anzufertigen. Dieje Arbeit, in der jeder der drei 
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Offiziere feinen Anteil gejondert gejchildert hat, bildet ebenſowohl 
ein beachtenswertes Denfmal jenes eigenartigen Abfchnittes aus 
der Geichichte des preußiichen Generaljtabes, al3 auch ein erfreu- 
liches Zeugnis für die Sorgfalt und Gewifjenhaftigkeit, mit der 
ſolche Dinge überhaupt behandelt wurden. 

Nicht im unmittelbaren Zufammenhange damit, aber teilweiſe 
diejelben Ereignijje und Verhältniſſe berührend, verfaßte Moltke 
auch noch eine „Darftellung des Türkiſch-Ägyptiſchen Feldzuges im 
Sommer 1839*. Dieje Arbeit bietet eine fortlaufende kritiſch ge- 
haltene Schilderung des Gejamtverlaufes der Ereignifje des ſyriſchen 
Krieges. Auf Befehl des Chefs des Generalftabes wurde fie durch 
Umdrud vervielfältigt und mit zwei lithographierten Karten ver- 
jehen den Offizieren des Generaljtabes ſowie einer Anzahl anderer 
militärischer Perfönlichkeiten zum Studium zugänglich gemacht. 

Moltke erwartete für Anfang April des Jahres 1840 eine 
Änderung in feiner dienftlichen Stellung; er hoffte zum General- 
jtabe eine® Armeekorps verjeßt zu werden, um jich dort mit den 
Pflichten eines Truppen-Generalftabsoffizierd vertraut zu machen. 
Doc; dauerte es diesmal bis zum 18. April, bevor die Aller: 
höchſte Kabinetsordre erichien. Sie brachte Moltke die Verjegung 
als jüngster Offizier zum Generaljtabe des IV. Armeeforps (Pro— 
vinz Sachſen). Kommandierender General diejes Korps war Prinz 
Karl von Preußen 8. H., der drittältefte Sohn des regierenden 
Könige. Da Prinz Karl infolge jeiner Eigenichaft ala Mitglied 
des Königlichen Haufes den größten Teil des Jahres in der Haupt- 
ftadt anmwejend jein mußte, jo war auch das Generallommando 
ganz nach Berlin verlegt worden, und Moltfe brauchte daher 
weder Ort noch Wohnung zu wechjeln. Seine neue dienftliche Stel- 
lung brachte ihn viel in Berührung mit hochgeftellten Perjönlich- 
feiten und führte ihn naturgemäß auch an den Hof. Hierdurch 
erwarb er jich bereits jet über mancherlei Verhältniſſe ein 
Urteil, das ihm fpäter von Nuben fein ſollte, als er in noch 
nähere Beziehungen zur königlichen Familie trat. Prinz Karl 
erwies ihm von Anfang an großes Wohlwollen, das * ſich 
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durch die ihm in jo hohem Make auszeichnenden Eigenichaften des 
Fleißes, des Taktes und der Gemwiljenhaftigfeit noch bejonders zu 
verdienen wußte, Der Prinz nahm ihn auch am 1. Juni mit 
zu einer VBelichtigungsreife der Landwehr im Bezirk des IV. Armee- 
forps, die bis zum 20. Juni dauern ſollte, aber jchon nach wenigen 
Tagen durch ein Ereignis unterbrochen wurde, das den Prinzen 
eiligft nach der Hauptſtadt zurüdrief. 

Am 7. Juni 1840 hauchte nämlich König Friedrich 
Wilhelm III. jeine edle Seele aus. Eine tiefe und aufrichtige 
Trauer ging durch dag ganze preußiiche Volk, das die Gerechtigkeit, 
Ehrliebe, Rechtichaffenheit und Gottesfurcdht des Königs wohl zu 
würdigen wußte und ihm danfbar war, weil er es verjtanden hatte, 
dem Lande 25 Jahre lang einen jegensreichen Frieden zu erhalten. 
Sein einfaches, jchlichtes, jedem überflüffigen Prunk abholdes Weſen 
hatte gerade bei dem nüchternen preußiichen Wolfe, das in dem 
Könige jeine beiten Eigenschaften verkörpert jah, volles Berftändnis 
gefunden. Der für einen Herricher ehrenvollfte Beiname des 
„Berechten*, den ihm die Nation verlieh, gab Zeugnis, wie richtig 
fie dag innerfte Wejen Friedrich Wilhelm III. erfannt Hatte. 

Ihm folgte fein Sohn Friedrich Wilhelm IV. War unter 
dem verftorbenen Könige ein Zurüdhalten mancher Wünfche nach 
zeitgemäßen Neuerungen als geboten erjchienen, jo hofften Diele 
jest in der Perſon feines Nachfolgers einen um fo bereitwilligeren 
Förderer des allgemeinen Verlangens nach größerer politischer 
Selbjtändigfeit zu finden. Das für alles Gute, Edle und Schöne 
warm empfindende Herz des Königs, feine hervorragende geiftige 
Begabung machten ihn in der That für eine freiere Auffafjung des 
Verhältniſſes zwiſchen Regierung und Volk beſonders empfänglich. 
Andererſeits aber hielt er ebenſo feſt an ſeiner angeſtammten Würde 
des gottbegnadeten Fürſtentums. Von deren Bedeutung war er 
aufs Tiefſte durchdrungen, ja ſie bildete geradezu den Kern und 
Mittelpunkt ſeiner geſamten ſittlichen und politiſchen Anſchauungen. 
Bu dieſer Überzeugung hatten ihn mit einer gewiſſen inneren Not- 
wendigfeit feine Lebensſchickſale geführt. Schon als Knabe vor dem 
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Kriegsfürjten der franzöjiichen Revolution in den äußerſten Winfel 
de3 zertrümmerten Baterlandes geflüchtet, war er aufgewachien in dem 
tiefften Abjcheu vor jeglichem Umsturz oder gewaltſamer Neuerung. 
Nur in einem mächtigen Königtum jah er die Stütze auch der 
neuzeitlichen Staatengebilde. Die Krone, die er felber trug, jchien 
ihm von einem Glanze umflofjen, der alle Rechte in fich ſchloß. 
Nur dann, wenn der Herricher von feinen Gerechtiamen den Unter- 
thanen einen Zeil freiwillig einräume, könne dies Gejchenf eine 
jegensreiche Dauer gewinnen, während ein Recht, eigenmächtig er- 
zwungen, jtet3 zum Unheil gereichen müffe. 

Des Königs hochfliegender Geift bewegte fich in einer Welt 
von Idealen, durch deren Verwirflihung er das Glück und Ge- 
deihen ſeines Landes zu begründen ftrebte. Schiller jchien den Aus— 
ſpruch: „Mein unermeßlich Reich it der Gedanke, und mein ge- 
flügelt Werkzeug ift das Wort” für Friedrih Wilhelm IV. ge- 
ichrieben zu haben. Zur Erreichung feiner Ziele hätte der König 
aber Männer finden müſſen, die dem hohen Fluge feiner Ge— 
danfen über Kunft, Wiſſenſchaft, Religion und Bolitif zu folgen 
vermochten und im jtande waren, fie in das praftiiche Leben zu 
übertragen. Allein gerade die Erfüllung diejes Wunſches ift ihm 
verjagt geblieben. 

Dagegen hat König Friedrich Wilhelm IV., namentlich in der 
eriten Zeit feiner Regierung, mit Eifer und Erfolg an einer Um— 
geitaltung und Verbeſſerung mancher veralteten Heeregeinrichtung ge— 
arbeitet. E3 war dem Könige jchon als Kronprinz nicht entgangen, 
und jcharfblicdende Offiziere hatten oft genug darauf Hingeriejen, 
daß die preußifche Armee durch ihr allzu treues Feithalten an den 
von den Befreiungsfriegen her überlieferten Einrichtungen einer 
gewifien Erjtarrung verfallen war, die mit dem Wechjel fajt aller 
inneren und äußeren Verhältnifje im lebhaften Widerſpruch jtand. 
Solange Friedrich Wilhelm III. [ebte, war hieran wenig zu ändern 
geweſen, denn der König hätte jich in neue Berhältniffe und Perſonen 
nur ſchwer zu finden vermocht. Für feinen Nachfolger dagegen 
(ag fein Grund vor, an Veraltetem und Überlebtem feſtzuhalten. 
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Bereit wenige Monate nad) feinem Regierungsantritt berief 
daher Friedrich Wilhelm IV. für den zurüdtretenden Kriegsminiſter 
v. Rauch) den General der Infanterie v. Boyen zur Übernahme diefes 
Poftens und ftellte damit den richtigen Mann an die richtige 
Stelle. Troß jeines hohen Alters — er war jchon im Jahre 1771 
geboren — beſaß v. Boyen nocd) die vortrefflichiten Eigenichaften 
-für die Stellung eines oberjten Heeresverwalters. Unter jener 
Leitung wurden von 1841 bis November 1847 zahlreiche jegens- 
volle Neuerungen ins Leben gerufen, die in einer Reihe von Ge- 
jegen und Borfchriften ihren Ausdrud fanden. Die preußijche 
Armee kann Friedrich Wilhelm IV. nicht dankbar genug jein, daß 
er zu diefem Werfe feine Hand geboten und es troß widerftrebender 
Einflüffe mit jenem königlichen Namen gededt hat. 

Zunächſt war es eine Umgeftaltung des Ererzier-Reglements 
für die Infanterie, die jich al3 dringend notwendig erwies. Bisher 
hatte noch immer das Reglement von 1812 Geltung gehabt, allein 
es war in der langen Zeit feines Beſtehens derartig mit Zuſätzen, 
Erläuterungen und Ausführungsbeitimmungen überladen worden, 
daß feine VBrauchbarfeit erheblich gelitten Hatte. Dieſer Umstand 
in Berbindung mit dem 1839 begonnenen und 1845 beendeten 
Erſatz des alten Steinichloßgewehres durd) die neue Berkuffionswaffe 
gaben den entjcheidenden Anlaß zu einer durchgreifenden Anderung. 

Das Hauptverdienjt hieran gebührt vor Allem dem Prinzen 
Wilhelm von Preußen, dem nachmaligen Könige Wilhelm I. Er 
hat von Anfang an zu den eifrigiten Befürwortern der Anderung 
des Ererzier-Neglements gehört und jeinen ganzen Einfluß für die 
Durchführung eingefegt. Dann aber darf ſich aud) der Generalftab 
ein gutes Teil des Verdienſtes beimefjen. Bereit? am 29. Juli 
1840 überreichte nämlich der Chef des Generaljtabes der Armee, 
General Krauſeneck, dem Könige eine Denfichrift, worin er auf die 
Mängel des bejtehenden Neglements hinwies und Mittel zu ihrer 
Abftellung namhaft machte. Er befämpfte hauptlächlich die allzu 
ftarre Gebundenheit der taftiichen Formen und die Sucht, Alles 
möglichjt gleichmäßig anordnen zu wollen. Mit Nachdrud wies 


Das neue Ererzier-Reglement von 1847. 229 


er darauf Hin, daß alle reglementarischen Beitimmungen nur mit 
dem Maßjtabe ihrer Kriegsbrauchbarfeit gemefjen werden dürften. 
Nach diefen Grundfägen Hatte er auch bereit3 durch den Oberjten 
v. Stodhaujen vom Generaljtabe das Reglement von 1812 einer 
Umarbeitung unterziehen lafjen und reichte dieje gleichzeitig mit 
jener Denkfichrift dem Könige ein. Der Entwurf des Oberjten 
v. Stodhaujen hielt zwar an dem alten Reglement al3 Grundlage 
feſt, lehnte aber faſt alle bisherigen Zuſätze als mit dem Geifte 
einer naturgemäßen Fechtweiſe nicht vereinbar ab und fuchte die 
erforderlichen Verbeſſerungen durch andere, nur vom Könige zu 
erlafjende Nachträge zu bewirken. 

Friedrich Wilhelm griff die Anregung Krauſenecks mit 
großem Eifer auf und übergab die weitere Behandlung der Frage 
zunächit dem Kriegsminifterium und innerhalb diejer Behörde dem 
Allgemeinen Kriegsdepartement. Chef des letzteren war damals 
der Generalmajor von Reyher, der jpätere Nachfolger Kraufeneds 
und Vorgänger Moltkes in der Stellung eines Chef3 des General- 
ftabes, ein Mann, mit deſſen PVerjönlichkeit und Wirken wir ums 
weiterhin noch eingehender zu bejchäftigen haben werden. Schon 
hier tritt indes die Bedeutung Reyhers klar hervor. Er ſprach 
ſich jofort mit Bejtimmtheit dahin aus, daß bloße Weglafjungen 
oder Nachträge unter feinen Umjftänden ausreichen würden, um 
das veraltete Reglement zu einem Friegsbrauchbaren umzuge- 
ftalten, es müfje vielmehr eine völlige Neubearbeitung namentlich 
der Abjchnitte über die taktischen Formen für das Gefecht und die 
Leitung des leßteren jtattfinden. Es gelang Reyher, den General 
v. Boyen für feine Anficht zu gewinnen, und auf defien An- 
trag jeßte der König durch die Kabinetsordre vom 28. Oftober 
1841 einen Ausihuß zur Durchſicht und Umarbeitung des alten 
Reglements ein. Vorſitzender und zugleich der eifrigite ‘Förderer 
der ganzen Angelegenheit war der Prinz Wilhelm. Es kann nicht 
unjere Aufgabe jein, die Entjtehung des neuen Reglements im Ein- 
zelnen bier zu verfolgen. Nach mannigfachen Erwägungen, Um— 
änderungen und Erweiterungen wurde ein erjter Entwurf 1843 
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dem Könige vorgelegt, der zunächſt dejjen verſuchsweiſe Einführung 
bei den Truppen anordnete. Nachdem die Probezeit 1846 be- 
endet war, fand eine nochmalige Durchſicht und Schlußbearbeitung 
unter Benußgung der inzwiichen gemachten Erfahrungen ftatt, und 
am 25. Februar 1847 konnte der König die endgültige Übergabe 
des neuen Neglements an die Armee befehlen. 

Meitere militärijche Neuerungen unter der Regierung Fried— 
rih Wilhelms IV. und der Heeresverwaltung Boyens bezogen ſich 
auf die Ehrengerichte und die Beitrafung des Zweikampfes, auf 
die Anpaſſung des Militär-Strafgejeßbuches und der Disziplinar- 
Strafordnung an die veränderten Anjchauungen iiber die perjünliche 
Würde der Militärperfonen, jowie endlich auf eine zeitgemäße Er- 
weiterung und Umgeftaltung der militärischen Unterrichtsanftalten, 
Gerade die wichtigften und grundlegenden Lebensbedingungen der 
Armee, wodurd fie ihr geijtiges Gepräge erhält, haben aljo in 
diefer Zeit eine durchgreifende Veränderung erfahren, und man 
geht wohl nicht fehl, wenn man die weitere innere Entwidelung 
des preußijchen Heeres, insbeſondere feiner moralischen und geiftigen 
Grundlagen, auf die erwähnten Neuerungen während der Jahre 
1841 bi8 1847 zurüdführt. 

An allen diefen Arbeiten war Moltke freilich nicht unmittel- 
bar beteiligt. Es iſt überhaupt eines der augenfälligften Merf- 
male bei der Entwidelung jeiner militärischen Perjönlichkeit, daß 
er niemald® aus dem ihm durch jeine Dienftftellung angewiejenen 
Wirkungskreife in anderer Weiſe herausgetreten ift, als durch her- 
vorragende Leiſtungen innerhalb des ihm gegebenen Rahmens. 
„Ihe reputation of Moltke grew by degrees; in the fine 
words of the Roman poet, it was like the silent growth of 
a tree‘‘,*) jagt ein englischer Schriftiteller**) mit vollem Recht. 

*) „Das Anjehen Moltkes nahm nur Schritt für Schritt zu; es glich, 
nad dem jchönen Ausdrud des römischen Dichters, dem unhörbaren Heran- 
wachien eines Baumes.“ 


*) W. O’Connor Morris: Great commanders of modern times. 
London 1891. 
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Nirgendwo zeigen ſich Sprünge in feinem geiftigen Emporfteigen, 
aber auch niemals tritt ein Stoden oder ein Nüdjchritt ein, Wie 
nach einem unabänderlichen Naturgejet die Krijtalle zu gleichmäßigen, 
funjtvollen Gebilden zujammenjchießen, jo vollzog fich die Ent- 
widelung zum SHeerführer in diefem Manne gleichjam mit innerer 
Kotwendigkeit, ohne die Gunſt äußerer Verhältniffe, faſt ohne fein 
Zuthun. Er glich Hierin der Frucht, die jeder gejunde Baum auf 
gutem Boden von jelbjt früher oder fpäter zeitigen muß. 

Wenn wir diefen Gejichtspunft feithalten, jo wird es ung 
nicht Wunder nehmen, daß das Leben Moltfes in den nun kom— 
menden Jahren äußerlich jo wenig Anhaltspunkte bietet für eine 
Beurteilung feiner militärtjchen Entwidelung. In feinen Briefen 
tritt dieje faſt gar nicht hervor, jo daß es jcheint, als ob die erfte 
Zeit nach jeiner Rückkehr aus der Türfei ihm nur geringe För— 
derung in jeinem Lebensberuf gebracht habe. Dennoch würde eine 
jolche Annahme ohne Zweifel fehlgreifen. Ein jo für alle Ein- 
drüde und Anregungen empfänglicher Geift, wie der Moltkes, ift 
ficher von den vorher erwähnten militärischen Neformbeftrebungen 
und dem damit verbundenen Gedankenaustauſch nicht unberührt 
geblieben, und zwar umjomehr, als ihm jeine augenblidliche Dienft- 
jtellung Gelegenheit gab, neben den Anjchauungen der leitenden 
Kreije in Berlin auch diejenigen der Truppenoffiziere in der Pro— 
vinz fennen zu lernen. 

Was die äußeren Lebensſchickſale Moltfes betrifft, jo jtellte 
es ſich im Laufe des Jahres 1840 heraus, daß die Anjtrengungen 
und Entbehrungen während der FFeldzüge gegen Kurden und Ägypter 
und die im Herbſt 1839 überjtandene jchiwere Krankheit denn doch 
nicht jpurlos an feinem ſonſt zähen und widerjtandsfähigen Körper 
vorübergegangen waren. Seine Nerven waren angegriffen, auch 
litt er noch Häufig am Wechjelfieber. Er mußte ſich daher im 
Herbit 1840 nad) Beendigung der Manöver zu einer Badefur in 
Ilmenau entichließen, der eine Erholungsreife nad) Unteritalien 
folgen jollte. Die Kur in Ilmenau war erit am 22. Oftober be- 
endet, dann aber trat Moltfe jofort die bejchwerliche Fahrt mit der 
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Poſt iiber Koburg, Bamberg, Nürnberg und Ellwangen nad) Stutt- 
gart an, wo er den erjten mehrtägigen Aufenthalt nahm. Bon 
bier ging es dann weiter über Tübingen, Bajel, Schaffhaufen, 
Zürich, Schwyz und über den St. Gotthard. Diejer Paß war 
bereits ftarf verjchneit, und es koſtete nicht unerhebliche Anftrengungen, 
ihn zu überjchreiten. Die Reijenden mußten große Streden zu 
Fuß im ſchmelzenden Schnee und durch übergetretene Gebirgswafjer 
zurücklegen, da Fuhrwerfe nicht zu folgen vermochten. Wer heute 
mit der Eifenbahn in wenigen Stunden die Alpen durchquert, ver— 
mag ſich faum vorzuftellen, mit welchen Mühjalen noch vor 50 Jahren 
eine jolche „Erholungsfahrt“ verbunden war. 


Auch Italien zeigte unjerem Reifenden nicht jein freundlichjtes 
Gefiht. Es regnete unaufhörlich, alle Bäche und Flüffe waren 
aus ihren Betten getreten, jo daß ſich dag Weiterfommen jtellen- 
weije recht ſchwierig gejtaltete. „Der trübe Himmel entftellte Alles. 
Die Borromeischen Inſeln im Lago Maggiore jahen nicht beſſer 
aus, ala die Möveninſel in der Schlei, und jelbit Genova la 
superba war gar nicht jo juperb wie jonft.“*) Bon Genua ging 
die Fahrt zu Schiff weiter nad) Neapel, allein unterwegs erhob 
ji ein folder Sturm, daß Livorno und jpäter Eivita vecchia an- 
gelaufen werden mußten. Bon legterem Orte wollte Moltfe, der 
wie immer auf dem Meere ſtark von der Seekranfheit zu leiden 
hatte, auf dem Landwege weiterreijen, allein die päpftlichen Behörden 
machten ihm jo viel Schwierigkeiten mit der Paßprüfung und der 
Beihaffung von Poftpferden, daß er feinen Plan wieder aufgab und 
ih) von Neuem dem Meere anvertraute, 

Am 10. November traf das Schiff endlich in Neapel ein, 
und Moltfe bezog mit dem Kammerherrn v. Derken, deſſen Be- 
fanntichaft er unterwegs gemacht hatte, eine Wohnung an Santa 
Lucia. Bon Hier aus machte er zahlreiche nähere und weitere 
Ausflüge, u. A. nach Pozzuoli, Capri, Sorrent und Pompeji; in 
legterem Orte erwedten namentlich) die Ausgrabungen der alt- 


*) Aus einem Briefe Moltfes an feinen Bater. 
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römiſchen Bauwerke ſeine Teilnahme. Wir können ſeine Erlebniſſe 
während des weiteren Aufenthaltes in Italien nicht im Einzelnen 
verfolgen, auch fließen die Nachrichten darüber nur ſpärlich; ſoviel 
ſteht indeſſen feſt, daß er auch auf dieſer Reiſe ſich nicht bloß der 
Erholung und dem Vergnügen widmete, ſondern ſeine Zeit auch zu 
ernſthaften und gründlichen Studien über die politiſchen, militäriſchen 
und geographiſchen Verhältniſſe der berührten Länder anwandte. 
So ſammelte er in Neapel das Material zu einem Berichte über 
die neapolitaniſche Armee, den er nach ſeiner Rückkehr im Jahre 1841 
dem Chef des Generalſtabes einreichte. 

Die Heimreiſe Moltkes erfolgte zu Lande, und zwar über Rom, 
wo er ſich wiederum einige Zeit aufhielt, Florenz, Bologna, 
Verona, den Brennerpaß, München. Am 31. Januar 1841 traf er 
wieder in Berlin ein. Auf ſeine Geſundheit hatte die Reiſe in— 
ſofern einen günſtigen Einfluß gehabt, als ſich die Anfälle des 
Wechſelfiebers nicht mehr wiederholten, dagegen war eine nennens— 
werte Stärkung der angegriffenen Nerven nicht eingetreten, was 
bei der anſtrengenden Art des damaligen Reiſens nicht verwunder— 
lich iſt. 

Die Zeit bis zum Frühjahr widmete Moltke gleichwohl eifrig 
der Arbeit. Neben der Erledigung ſeiner laufenden Dienſtgeſchäfte 
erübrigte er noch Muße, um die Denkſchrift über die neapolitaniſche 
Armee und zwei Berichte über Erfumdungen zu verfaffen, die er 
im Auftrage des Generaljtabes auf der Rückreiſe von Italien aus- 
geführt hatte: „Die Befeftigung von Verona“ und „Notizen über 
die Franzensveſte“. Vor allem aber beichäftigten ihn zwei größere 
bereit3 im Jahre 1840 bald nad) der Rückkehr aus dem Orient 
begonnene Arbeiten, nämlich die Herausgabe feiner „Briefe über 
Zuftände und Begebenheiten in der Türfei aus den Jahren 1835 
bis 1839“, jowie die Karten vom Bosporus und Sleinajien. 
Über diefe Werke ift jchon des Näheren berichtet worden. Daß 
die „Briefe“ bei ihrem Erſcheinen ſeitens der litterarijchen Kritik 
ganz unbeachtet blieben, bildet für dieje letztere kein Ruhmesdenkmal. 
Erjt aus der Zeit, da Moltke jchon der berühmte Feldherr ge- 
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worden war, finden fich zutreffende Urteile über das Werk in der 
Preſſe. Dasjenige Adolf Stahrs, des befannten Publiziften, möge 
hier einen Platz finden:*) „Alle großen Eigenjchaften, welche den 
jest jo jehr gefeierten Mann auszeichnen, treten ung bereits in 
diejem Buche deutlich entgegen: feine jtille Beharrlichkeit, jein ent- 
ichlofjener Mut, den er ſelbſt durch jeinen Wahlipruch > Erjt wägen, 
dann wagen!« bezeichnet, jeine jcharfe Beobachtungsgabe, fein um— 
fafiender Bli für geographiiche und Bodenverhältnifje, fein offenes 
Auge für alle Zuftände fremder Volksexiſtenzen, feine faft prophetijch 
jihere Würdigung der politischen wie der öfonomischen und mili- 
täriichen Verhältniſſe und Bedingungen der jtaatlichen Eriftenzen. 
Und daneben eine Fülle des gediegenjten hiſtoriſchen Wiffens, eine 
feine Empfindung für Natur und Kunftichönheit des fremden 
Landes, für die Eigentümlichkeiten und den Charakter des Volkes 
und der Einzelnen, mit denen er zu thun hat, vom Sultan ab- 
wärts bis zu dem gemeinen türkischen Soldaten, dem fröhnenden 
Bauer und dem ftreifenden Beduinen der Wüſte. Dazu eine Dar: 
jtellungsgabe und ein Stil, die in ihrer einfachen Objeftivität und 
Elaren Angemefjenheit durchaus antik zu nennen find, und von denen 
alle heutigen Touriften lernen können.“ 

Diefem Urteil eines Deutjchen jet dasjenige eines Franzoſen 
hinzugefügt, der im Jahre 1872 eine Überjegung von Moltkes 
Werk veröffentlichte:**) „Der Berfafjer der Briefe ift ein Beobachter, 
wie es wenige gibt, ein Geift, den Alles intereifiert und der fich 
von Allem Nechenjchaft zu geben weiß. Natur, Topographie, Mytho- 
logie, Altertümer, Gejchichte, Politif und Kriegskunſt find ihm 
gleich vertraut, und wahrlich, eg würde jchwer fein, ein Buch zu 
finden, welches eine offenere und reichere Geijtesbildung und eine 
umfangreichere Menge von Kenntniſſen bezeugt, die fich der Ver— 
faffer vollkommen angeeignet hat.“ 

Die ehrenvollite Würdigung jollte den Briefen aus der Türkei 


*) Kleine Schriften zur Literatur und Kunft. Bd. IV, 1872, 
**) „Lettres sur l’Orient.“ Traduites par A. Marchand. Paris 1872. 
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jedoch faſt 50 Jahre nad ihrem Erjcheinen am 8. März 1889 
durch die Berliner Afademie der Wifjenichaften zu teil werden, als 
dieje gelegentlic) des 7Ojährigen Dienjtjubiläums des Feldmarſchalls 
Moltke eine Glückwunſchadreſſe an den greifen Jubilar richtete, 
worin e3 mit Bezug auf diejes fein erſtes größeres Werk heißt: 
„Mit dem Geifte des rechten Forſchers, der mit liebevoller Sorg- 
falt allen Entwidelungen des Menjchengejchlechtes nachgeht, haben 
Sie die Bahnen eröffnet, um eines der wichtigſten Gebiete aller 
Völkergeſchichte, die kleinaſiatiſche Halbinjel, unjerer Kenntnis wieder 
aufzujchließen. Jeden denfvürdigen Plab Haben Sie in feiner 
Eigenart aufzufaſſen und mit vieler Geiftesfriiche zu ſchildern ge— 
wußt. Byzanz und der Bosporus ...... find uns in dem 
von Ihnen gezeichneten Bilde neu lebendig geworden. Das find 
‚sriedensthaten von unvergänglicher Bedeutung.“ 





Wir kommen nunmehr zu einem wichtigen Abjchnitt in dem 
Leben Moltfes, der gleichzeitig nocd) in einem gewiljen Zuſammen— 
hang mit feinem Aufenthalte in der Türkei jteht: feiner Verlobung 
und Heirat. Ende August 1841 trat Moltfe eine Urlaubsreije 
zum Bejuche jeiner Verwandten in Holjtein an und hielt fich bei 
diejer Gelegenheit auch einige Zeit in Itzehoe, in dem Haufe feiner 
Schweiter Augufte auf, die feit 1834 mit einem wohlhabenden 
Engländer Namens John Heyliger von Burt, dem Beſitzer des 
Gutes Eolton bei Lichfield in England und einer Plantage auf 
der Inſel St. Eroir in Wejtindien, vermählt war. Ihr Gatte, 
der bereit3 längere Zeit in Deutjchland lebte, beſaß aus einer 
früheren Ehe mit Erneftine von Staffeldt*) drei Kinder: John, 
Seannette und Maria (auch Mary genannt). Lebtere war am 
5. April 1826 in Kiel geboren und zählte aljo erjt acht Jahre, 
als fie in Auguste v. Moltke eine zweite Mutter erhielt, die ihr die 
gejtorbene in jeder Weiſe zu erjegen wußte. 


*) Gejtorben 1831. 
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Die Heine Maria war ein Tebhaftes, Ichönes Kind mit blondem 
Haar und braumen Augen, dem es jchwer wurde, till zu figen 
und ſich mit Ernſt jeinen Arbeiten zu widmen. Sie zeigte oft 
eine faft fnabenhafte Ungebundenheit, große Selbitändigfeit des 
Willens und überjchäumende Lebensluſt. So wuchs fie nicht ohne 
manche Schwierigfeit, aber immer gezügelt durch die Weichheit ihres 
Gemütes und von der zweiten Mutter in treuer Obhut geleitet, 
allmälig zur Jungfrau heran. eines Herzens und ihrer eigenen 
Schönheit unbewußt, beſaß jie jenen Zauber echter Weiblichkeit, 
der alle Herzen gefangen nimmt. In der Stillen Zurückgezogenheit 
des elterlichen Haufes jah und hörte fie wenig von der großen 
Welt, allein um jo mehr genoß fie den Vorzug, Jich innerlich aus- 
leben zu fünnen und ihren Geift, der nicht durch Zerſtreuungen 
abgelenkt wurde, zu vertiefen. Nur Hin umd wieder drang ein 
jeltfamer, fremdartiger Ton aus der Ferne in das ftille Heim in 
Itzehoe, wenn aus der Türfei die Briefe des Bruders der Frau 
von Burt anlangten, die diejer nach dem Tode der Mutter meiſt 
an feine Lieblingsichweiter Augufte zu richten pflegte. Wie 
ein Märchen aus dem Orient Fangen jene Berichte über die Er- 
lebnifjfe und Gefahren des fühnen Reijenden und Soldaten. Mit 
welcher Teilnahme das lebhafte junge Mädchen feinen Schilderungen 
folgte, wie fie ihn im Geifte begleitete auf den abenteuerlichen 
Ritten über das wilde Gebirge und durch die Wüfte, auf den 
tollfühnen Fahrten mit den reigenden Strömen, das mag man fich 
feicht voritellen. Sie vertiefte fich mit glühendem Eifer in feine 
geiftvollen Schilderungen und gewann fo ein Intereſſe an dem 
Briefichreiber, das fi), noch bevor fte ihn von Angeficht zu An— 
geficht gejehen, zu einem Gefühl von Bewunderung und Verehrung 
erweiterte. 

Da trat er eines Tages felber ein, zwar fein Schöner Mann, 
aber fchlanf und hochgewachſen, mit ausdrudsvollen Zügen und 
leuchtenden blauen Augen; auch nicht mehr jung, aber von weichen, 
findlichem Gemüt, dag ſich in allen jeinen Worten und Handlungen 
fund that, und von einem Adel des Geijtes und der Gefinnung, 
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der jeden ummiderftehlich anzog. Wohl war er meift ernit und 
jtll, namentlich in Gegenwart Erwachjener, aber mit Kindern, die 
er über Alles liebte, fonnte er von Herzen lachen und fcherzen. 
Maria v. Burt war aber jelbft noch ein halbes Kind, und fo mag 
neben der anftaunenden Verehrung für den Bielgewanderten und 
Erfahrenen auch die kindliche Zuneigung, die ihm alle unverdorbenen 
Naturen entgegenbrachten, bei ihr Pla gegriffen haben. Wir 
wifien aus Shafejpeares „Othello“, wie ein junges Mädchen zuerft 
für kriegeriſche Schilderungen und Heldenthaten und dann für den 
Helden jelbjt fich begeijtern fann, bis das Gefühl der Bewunderung 
allmälig in ein wärmeres übergeht: 

„Sie liebte mich, weil ich Gefahr beftand, 

Ic liebte fie um ihres Mitleids willen; 

Das ijt der ganze Zauber, den ich brauchte.“ 

Und der ernite, in den Stürmen des Lebens ſchweigſam ge- 
wordene Mann fonnte fich dem Zauber diefer kindlichen Frifche 
und Anmut nicht entziehen. Sein einfames Herz öffnete fich dem 
warmen Hauche einer Liebe, die um jo tiefer war, je jpäter fie 
fam und je aufrichtiger fie erwidert wurde. 

Sp fand denn am 9. Mat 1841 in Itzehoe die Verlobung 
zwiichen Helmuth v. Moltfe und Maria v. Burt ftatt, obgleich 
die Braut faft 26 Jahre jünger war al3 der Bräutigam. Wohl 
jcheinen beiden bei. diejem großen Altersunterjchiede Zweifel ge- 
fommen zu jein, ob fie auch im ftande jein würden, fich gegenjeitig 
zu genügen. Die junge Braut fühlt, wie unfertig fie neben diejem 
ernsten, reifen Mann erjcheinen muß, und fie jchreibt daher an ihn 
in findlich rührenden Worten: „Ich habe Sorge, ob ich Dir als 
Frau auch Alles fein kann, weil ich noch jo jung und unerfahren 
bin. Darum will ich mich auch bejtreben, nicht widerjpenftig oder 
strong-headed zu fein, damit ich Dir immer nachgebe, wenn ich 
Unrecht habe.“ Moltke dagegen, fo innig er feine Braut auch liebt, 
überjchaut die eigentümliche Zage mit Harem Blid. Er weiß, daß 
er jelbft Fehler hat, daß er zumeilen mißmutig und verjchloffen 
it, und es entgeht ihm auch nicht, daß an jeiner Braut noch 
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Manches zu erziehen iſt. Allein die Art, wie er diejer Aufgabe 
gerecht wird, zeigt ihn uns wieder als feinfühligen, vornehm 
denfenden Menjchen. Er wünjcht, jeine Braut jolle ſich möglichit 
frei und jelbftändig entwideln. Die Erziehung dürfe in feiner 
Weife die ihr angeborene Eigenart beeinträchtigen; nie möge fie 
ohne Grund ihre eigene Meinung aufgeben. Doch empfiehlt er 
ihr andererjeits Nachgiebigkeit in Kleinigkeiten, gleihmäßige Heiterfeit 
und als erjte Zebensregel: Freundlichkeit gegen Jedermann. Aus— 
führlich jchreibt er darüber in einem Briefe furz vor der Hochzeit, 
der al3 ein Denfmal jeines edlen Charakters hervorleuchtet. Da 
iprudelt auf einmal aus feiner Bruft ein Quell der ſchönſten Menjch- 
lichfeit und Lebensweisheit, der fih ihm um den Preis jo mancher 
Bitternis erjchlofjen hatte. „Die wahre Höflichkeit und der feinste 
Weltton ift die angeborene Freundlichkeit eines wohlwollenden Herzens. 
Bei mir haben eine jchlechte Erziehung und eine Jugend voller 
Entbehrungen dies Gefühl oft erftict, und fo ſtehe ich da mit der an- 
gelernten, Falten, hochmütigen Höflichkeit, die jelten jemanden für 
ji gewinnt.“ Sie hingegen, im Glüde und häuglichen Frieden 
aufgewachjen, werde es leicht finden, den Menjchen mit Freundlichkeit 
zu begegnen. Geziert und unwahr brauche fie deshalb nicht zu 
jein, „es macht augenblidlich langweilig, denn nichts als Wahrheit 
fann Teilnahme erweden“. Doch Beicheidenheit und Anſpruchs— 
(ofigfeit gehöre dazu, beides auch als Schuß gegen die Kränfungen 
und Zurücjegungen in der großen Welt. „Wer in fich jelbjt nicht 
das Gefühl feiner Würde findet, Jondern fie in der Meinung 
Anderer juchen muß, der lieſt ftet3 in den Augen anderer Menjchen, 
wie jemand, der falſche Haare trägt, in jeden Spiegel fteht, ob 
ſich auch nicht etwas verjchoben Hat.“ Das jind Worte eines 
Mannes, der fich jelbjt ehrlich geprüft Hat und es bitter empfin- 
det, daß man den Fluch einer freudlojfen Jugend nie ganz ab— 
Ihütteln fann. 

Einer nicht unbedenklichen Gefahr jchaut er mit der Ruhe 
eines welterfahrenen Mannes ing Geficht, der den eigenen Wert 
fennt: Wie joll jich feine Braut anderen, jüngeren Männern gegen- 
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über verhalten? Sie fragt ihn einmal, ob es ihm gleichgültig fei, 
wenn ſie tanze, und er antwortet: „Das ift mir gar nicht gleich- 
gültig, ich wünjche vielmehr dringend, daß Du tanzeft, (nur nicht 
gerade mit Leuten, die enge Stiefel tragen). — Gott verhüte, daß 
ich die Jugend aus Deinem Leben wegjtriche!” Sie joll nad) Herzens— 
luft Bälle, Theater, Konzerte bejuchen, und wenn man ihr recht 
den Hof macht, jo hat er gar nicht? dagegen, auch nicht gegen 
„ein bischen Kofettieren“. Bor Allem jolle fie nur Klarheit und 
Aufrichtigkeit gegen fich jelbjt Haben. Er weiß wohl, daß feine 
Braut Männern begegnen wird, die fich eleganter tragen, als er, 
die beſſer tanzen, unterhaltender jprechen und heiterer find. „Aber 
daß Du das findeft, hindert gar nicht, daß Du mich nicht doch 
lieber haben könnteſt, als fie alle, jofern Du nur glaubjt, daß ich 
es beſſer mit Dir meine, al3 alle diefe. Nur dann erjt, wenn Du 
etwas haft, was Du mir nicht erzählen könntet, dann fei dadurch 
vor Dir jelbjt gewarnt. Und nun gib mir einen Kuß, jo will ich 
das Schulmeiſtern laſſen.“ 

So denkt und ſpricht nur ein Mann, dem nichts Menſchliches 
fremd iſt, und der in der eigenen Bruſt die Richtſchnur für all 
ſein Handeln findet. Seine Braut war ſich des Reichtums an 
Güte und Edelmut auch wohl bewußt, der ſich hinter der ſchein— 
baren Verſchloſſenheit Moltkes barg, ſie hatte Verſtändnis für ſeinen 
inneren Wert, und ſie erwiderte ihm auf den Brief, worin er ſie 
auf ſeine Eigenheiten aufmerkſam machte: „Ich weiß wohl, daß es 
im Moltkeſchen Charakter liegt, ſich wenig zu äußern und mitzu— 
teilen. Du haſt auch oft etwas in Deinem Weſen, was zurück— 
haltend ſcheint und manche hautain nennen. Mag die Welt Dir 
denn auch öfters eine Außerung des Gemütes geraubt haben, ſo 
trägſt Du ja doch einen Schatz von Reichtum, Weichheit und Adel 
des Herzens in Dir, wie man es gewiß bei Männern nicht wieder 
findet.... Was mich bei Dir jo rühren kann, ift die übergroße 
Beicheidenheit Deines Charakters, und vor Allem die Gutmütigfeit, 
die Du bei jeder Sache an den Tag legit.“ 

E3 waren dem Brautpaar nur wenige jchöne Tage des Zu— 
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jammenlebens vergönnt, da des Bräutigams Urlaub bald zu Ende 
ging. Nach der Beltimmung des Waters der Braut jollte die 
Hochzeit nicht vor Jahresfriſt ftattfinden, „zwölf lange, einjame 
Monate, in denen ich zwölf Jahre älter werden werde“, wie Moltfe 
ichrieb. Aber man Hatte für den Sommer eine neue Zujammen- 
funft auf Helgoland in Ausficht genommen. Moltke wollte hier 
die Seebäder gebrauchen, weil er immer noch nicht die frühere 
Friſche wiedergewonnen hatte. 

In der dritten Woche des Monats Mai reiſte er von Itzehoe 
ab, wobei ihm Herr v. Burt mit ſeinen beiden Töchtern bis Ham— 
burg das Geleit gab. In Berlin angekommen war er eifrig mit 
dienſtlichen Arbeiten beſchäftigt, benutzte aber ſeine freie Zeit neben 
fleißigem Briefwechſel mit der Braut zu Studien verſchiedener Art, 
deren Ergebniſſe er nach ſeiner Gewohnheit ſchriftlich niederlegte. 
Beſonders viel beſchäftigte er ſich namentlich mit dem Eiſenbahn— 
weſen, das in jener Zeit einen wenn auch noch ſchüchternen und 
viel beſtrittenen Aufſchwung zu nehmen begann. Von der groß— 
artigen Entwickelung, die dieſes Verkehrsmittel ſpäter nehmen 
ſollte, ahnte man freilich noch wenig. Einige der größeren Linien 
wurden zwar ſchon in Angriff genommen, allein die öffentliche 
Meinung ſtand den Eiſenbahnen ziemlich gleichgültig, teilweiſe ſogar 
mißtrauiſch gegenüber. Um ſo bemerkenswerter iſt es, mit welchem 
Scharfblick Moltke bereits damals ihre Bedeutung in volkswirt— 
ſchaftlicher und militäriſcher Hinſicht erkannte. Wir werden ſpäter 
noch ſehen, wie er der Sache praktiſch näher trat, wir finden aber 
ſchon im Jahre 1841 in ſeinen Briefen vielfache Hindeutungen 
auf die Anteilnahme, mit der er die Entwickelung der Eiſen— 
bahnen verfolgte. Er iſt ſogar bei der Anlage der Berlin-Hamburger 
Bahn perſönlich beteiligt geweſen, und zwar im Verwaltungsrat 
als militäriſcher Sachverſtändiger. 

Neben der Beſchäftigung mit dieſen Dingen fand er noch 
Zeit, eine Reihe von Aufſätzen anderer Art in Zeitſchriften und 
Zeitungen zu veröffentlichen. Zunächſt erſchien im zweiten Heft 
der „Deutſchen Vierteljahrsſchrift“ — einer der vornehmſten da— 
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maligen deutichen Nevuen*) — eine Arbeit Moltkes unter dem 
Titel: „Die wejtliche Grenzfrage“, worin eine Angelegenheit erörtert 
wird, an deren praftiicher Löjung der Verfaffer dreißig Jahre 
ipäter jelbjt mitzuarbeiten berufen war. Vieles in diefem Aufſatz 
Geſagte paßt auch noch für die Gegenwart und zeigt, welchen 
aufßerordentlichen politiichen Scharfblid Moltke beſaß, obichon er 
häufig von jich jelbft zu jagen pflegte, er verjtehe nichts von Politif. 
Im Sinne einer zünftigen Berufspolitit mag dies auch zutreffend 
gewejen fein, allein eine geiftige Beanlagung, wie die Moltfes, 
muß an und für fich zur Löſung politischer ragen zweifellos hervor- 
ragend geeignet ericheinen. 

Politisches und militärisches Denken find überhaupt vielfach 
gleichartig oder wenigſtens jehr ähnlich. Beide gründen ihre Ent: 
ſchlüſſe auf die richtige Abſchätzung der eigenen Kräfte im Gegenſatz 
zu denen des Gegners. Die Kluft, die der oberflächliche Beichauer 
zwiichen Staatsmann und Feldherrn zu jehen glaubt, ift daher nur 
gering; der wichtigjte Unterjchied liegt darin, daß die Politik mehr 
mit geiftigen Mitteln, mit Beweggründen, die Feldherrnkunſt mit 
Gewaltmitteln arbeitet. Man darf daher wohl mit Recht annehmen, 
dag ein bedeutender Stratege — im Unterjchied zu dem eigent- 
lichen Truppenführer gedacht — auch ein guter Politifer, und daß 
ein begabter Staatsmann auch ftrategiich beanlagt jein werde. Und 
in der That finden wir Dies bei zahlreichen großen Feldherrn be— 
jtätigt, immerhin freilich nur bei jehr umfaſſend angelegten Naturen, 
da Schon die rein techniſche Beherrichung zweier jo jchwieriger Gebiete 
eine ungewöhnliche Geiſteskraft erfordert. Sicherlich aber ift die 
Vereinigung beider VBeranlagungen in einer Perſon geeignet, dag 
höchite Fdeal der Staatsfunft zu erfüllen, wie dies Alerander, Cäjar, 
Gustav Adolph, Friedrich II. und in gewiſſem Grade auch Napoleon I. 
beweijen. 

Die Schrift Moltfes „Zur weltlichen Grenzfrage“ wurde 
hervorgerufen durch die eigentümliche Berwidelung, in die zur 
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damaligen Zeit die politiichen Beziehungen zwiichen Frankreich und 
Deutichland geraten waren. Wie jchon öfter in dieſem Jahr— 
hundert hatte eine furzfichtige Regierung in unſerem wejtlichen 
Nachbarlande den Unwillen des Volfes, der ſich gegen fie jelbit 
wegen ihrer ungeſchickten äußeren Politik richten wollte, dadurch 
abzulenken gejucht, daß fie Landerwerbungen am linken Rheinufer, alſo 
auf Koften Deutſchlands, in Ausficht ftellte. Das unfluge Verhalten 
des Minifteriums Thiers unter dem Könige Louis Philipp in der 
orientalischen yrage war die Urfache hiervon gewejen. Der alt- 
überlieferte Wunſch aller franzöftichen Regierungen, Einfluß auf 
die Geftaltung der Dinge in Ägypten zu gewinnen, hatte nämlich 
das franzöfiiche Kabinet verleitet, jich auf die Seite des Vizekönigs 
Mehemed Alt bei dejjen Zwiftigfeiten mit der Pforte zu stellen. 
Hierbei befand es ſich indes im Widerſpruch mit dei vier anderen 
durch die fog. Quadrupelallianz verbundenen europäischen Groß— 
mächte, die fich des bedrängten Sultans annahmen.*) Wie jehr der 
friegsluftige Thier8 auch mit dem Säbel rafjelte und mit einem 
europäiichen Kriege drohte, — nad) der Unterwerfung Mehemed 
Alis mußte Frankreich ſich fügen, da Louis Philipp die Drohungen 
jeines Miniſters nicht zur Wahrheit machen mochte. 

Über diefe dipfomatifche Niederlage erhob ſich ein Sturm der 
Entrüftung in Frankreich, und Thiers glaubte jein bedrohtes Mini— 
ſterium nicht anders retten zu fünnen, als indem er dem allge: 
meinen Unwillen eine andere Richtung gab. Die jog. „Frage der 
Rheingrenze“, d.h. das Streben Frankreichs nach dem Beſitz des 
ganzen Linken Ufers dieſes Stromes, wurde wieder einmal her- 
vorgeholt, ja das franzöfiiche Miniſterium ging jogar jo weit, offen 
in der Kammer davon zu fprechen, Frankreich müſſe ſich Ent- 
Ihädigungen für den verlorenen Einfluß im Orient durch Land— 
erwerb in Deutjchland juchen. Allein man war in Baris über die 
Stimmung in Deutjchland augenscheinlich jchlecht unterrichtet und 
Bene noch auf die nationale Umeinigfeit der Deutichen, wie zu 
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den Zeiten des Aheinbundes, zählen zu dürfen. Um jo überrajchter 
war man, auf eine gewaltige, alle Stämme und Schichten des 
deutichen Volkes erfafjende patriotiiche Entrüftung zu ſtoßen, die 
zum äußerften Widerjtand bereit war und in Beders Lied: „Sie 
jollen ihm nicht haben, den freien deutichen Rhein“ ihren volfstüm- 
lichen Ausdrud fand. 

Aus diefer Stimmung heraus ift auch der Moltkeſche Aufſatz 
geichrieben. Er jucht indes, der Natur des Verfaſſers entiprechend, 
jeine Wirkung feineswegs in flammenden, Hinreißenden Worten, 
ſondern er geht durchaus fachlich) und gründlich zu Werfe, erzielt 
aber gerade dadurch um jo tiefere Wirkungen. Moltke behandelt 
auch hier jein Thema wieder vom geichichtlichen Standpunkte 
aus, er jucht darzıtlegen, wie fich die Frage der Nheingrenze im 
Yaufe der Zeit entwidelt habe, und weiſt aus diejen Ereigniſſen 
heraus nach, auf weſſen Seite fic das enticheidende Necht befinde. 
Es genügt ihm nicht, nur die Erjcheinungsform einer geichichtlichen 
Thatjache feitzujtellen, jondern er geht zurück bis zu ihrem Urquell, 
den ahmenden Regungen der Volfsfeele. Wie ein roter Faden zieht 
fi durch die ganze Arbeit der Gegenſatz zwiſchen Romanen und 
Sermanentum, zwijchen der bereitwilligen Anerkennung, ja dem 
Bedürfnis eines Alleinherrichers auf franzöfifcher und dem oft 
übermäßigen Drange nad) Freiheit des Einzelnen auf deutſcher 
Seite. Aus diefem Gegenjage heraus jucht Moltke die Urfachen 
aller wechjelnden Erjcheinungen in dem gegenfeitigen Verhältniſſe 
zwiichen beiden Völkern zu entwideln, um auf Grund dieſer Dar- 
(egungen die begehrlichen Anfprüche Frankreichs auf deutiches Gebiet 
als haltlos zu erweiſen. 

Wie treffend jchildert er — um zum Belege eine einzelne 
Stelle herauszugreifen — den unbheilvollen Einfluß, den die poli- 
tiiche Übermacht Frankreichs unter Ludwig XIV. auf allen Gebieten 
in Deutjchland gewann! „War es Urjache, oder war es Wirkung“, 
jo heißt es im dem Aufſatze, „gleichviel, dag Gefühl für unſere 
Nationalehre und die Kraft und Treue, mit welcher der Deutjche 
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chem die Franzoſen fiegreich gegen Deutichland vorjchritten. Die deut- 
ſchen Höfe und der deutſche Adel nahmen ſich den Hof Ludwigs XIV, 
jeinen Dejpotismus, jeinen Geſchmack und jeine Ausschweifungen zum 
Mufter. Sie unterdrüdten die altdeutichen, volfstümlichen, ſowohl 
jtändischen als ftädtiichen ‘Freiheiten. Bereitwillig nahmen fie das 
Syitem Ludwigs XIV., die neuen Lehren der abjoluten Gewalt an 
und dienten der großen galliich-römischen Reaktion gegen den Ger- 
manismus freiwillig zu Organen. Schon oben haben wir die 
moderne Dejpotie des vierzehnten Ludwig als das Ergebnis jener 
nationalen Reaktion angejehen. Das bisher jo lange befiegte ro- 
manijche Element, welches unter der heiligen Fahne der römijchen 
Hierarchie vergeblicd; gegen das deutſche Element gefämpft und 
durch die Reformation zurücgeworfen war, erlangte nunmehr unter 
der weltlichen Fahne des franzöſiſchen Deipotismus einen un: 
beitrittenen Steg. Jede Volksfreiheit, jede altertümliche Volksver— 
tretung auf deutichem Boden wurde vernichtet oder zu einer leeren 
Formalität herabgewürdigt. Alle deutichen Regierungen nahmen 
die Franzöfiichen Formen, den Gentralismus der Gewalt, die 
Bureaufratie an. In den modernen Formen wiederholten fich 
aber nur wieder die Formen des altrömischen Kaiſerreichs mit 
jeinen Statthalterjchaften und Präfefturen. Deshalb gewann auch 
jeßt erjt das altrömische Recht, nachdem es lange mit dem deutjchen 
Landes- und Stadtrechten im Streit gelegen, feften Boden in 
Deutichland, was nimmer hätte gejchehen fünnen, wenn ihm nicht 
das Streben nach abjoluter Regierungsgewalt zu Hilfe gefommen 
wäre. Zugleich nahmen Höfe und Adel in Deutjchland die fran- 
zöſiſche Sprache an und fchämten fich, länger ihre gute, alte Mutter- 
jprache zu reden. Somit wurde auch die deutjche Litteratur von 
den Großen verachtet und die franzöfiiche eingeführt. Desgleichen 
verjchwand bei den Fürſten und beim Adel die jtrenge deutjche 
Sitte. Sie machten Bildungsreifen nad) Paris und brachten alle 
Moden von dort mit nach Deutichland. Unzählige Zuftichlöfier, 
jelbjt geistliche, zeigten dem erjtaunten Bürger und Bauern in 
Deutichland die wiedererjtandene Pracht und Schwelgerei römijch- 
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heidniſcher Feſte voll Mythologie und Unzucht. Desgleichen ver- 
Ihwand an den Höfen und beim Adel die alte, ſchöne Tracht, 
und jede neue Mode aus Paris wurde in Deutichland zuerit von 
den VBornehmen, endlich auch vom Bürgerftande nachgeahmt ..... 
Die Geijter in Deutjchland waren aller Teilnahme an den öffent- 
lichen Angelegenheiten entfremdet, durch die deipotischen und arifto- 
fratiichen Regierungsformen von aller Mitwirkung in Staats- 
angelegenheiten ausgejchloffen, auf ärmliche Schulämter oder fürft- 
liche Gnadengehalte angewiejen, von außen eingefchüchtert und auf 
die Welt der Phantafie angewiejen. Sie gehörten irgend einer 
jelbjtändigen Provinz an, aber fie kannten das Deutiche Reich als 
Ganzes nur noch in einer Karifatur, über die jchon damals Alles 
jpottete. Deshalb bildeten ſie fich zu irgend einem Brotjtudium, 
zu einem Amte in ihrer Provinz und darüber hinaus zu Welt- 
bürgern. Indem fie allerdings inne wurden, daß fie ſich auf einem 
Ertrem des Kleinlichen befanden, daß ihr mächjter Beruf ein 
äußerft enger und bejchränfter jei, fielen fie jogleich in das andere 
Ertrem und fuchten einen grenzenlofen Kreis der Thätigfeit 
wenigitens ihres Getjtes und ihrer Gefühle Sie widmeten ſich 
der Welt (unter dem damals äußerſt beliebten Titel Kosmopoliten, 
d.h. Weltbürger), oder der Menjchheit unter dem ebenjo beliebten 
Namen der Humanität. Bon der deutjchen Nationalität aber und von 
den Intereſſen des Vaterlandes war nicht die Rede. Der engherzige 
Provinzialismus der gemeinen Leute erhob fich nicht jo weit, und die 
Genies flogen darüber hinaus ins Blaue des allgemein Menjchlichen.“ 
Einen gradezu prophetiichen Ton jchlägt Moltke an, wenn 
er der Möglichkeit gedenkt, daß Deutichland einſt geeinigt und 
itarf feinem Erbfeinde gegenübertreten werde: dann jei der Sieg 
unferem Bolfe gewiß. Zum Sclufje des Aufjabes heißt es: 
„Unjere Aufgabe ift es, den politiichen Berjtand, der nad) 
und nad) unter uns zurüczufehren jcheint, nachdem wir ihn jahr- 
hundertelang verloren hatten, immer bejonnener und grimdlicher 
auszubilden, d. 5. alle Fragen des Tages, es mag um ein Prinzip 
oder um ein PBartikularinterejje geftritten werden, aus dem höheren, 
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nationalen Gejichtspunft anzujehen und über inneren Zwiſtig— 
feiten nie die auswärtige Politif zu vergeſſen. ML unfer Unglüd 
hatte nur dieje VBergefjenheit zur Quelle. Nur weil wir Deutjchen 
untereinander haderten um Meinungen oder um Provinzialinterefien 
und darüber verfäumten, unjere Grenzen nach außen zu wahren, 
fonnten die Nachbarn uns berauben und ſchwächen. Bieles tt 
geschehen, um die Wiederfehr jo heillojer Zerwürfnifie in Deutjch- 
fand für die Zukunft zu verhindern. Die deutichen Volksſtämme 
hegen die frühere unvernünftige Eiferjucht gegeneinander nicht 
mehr in dem Grade wie früher. Auch die Dynaftten jtehen ſich 
näher und finden ihr Intereſſe jest in einer übereinjtimmenden 
Politik weit beſſer geichüßt, als ehemals in der Trennung. Nur 
der Streit um Meinungen und Überzeugungen, um Verfafjungs- 
und Kirchenfragen ift noch lebhaft rege und feiner befriedigenden 
Löſung noch nicht nahe. Dit es aber zu viel verlangt von einer 
jo großen, alten, erfahrenen und durch und durch gebildeten Nation, 
wie die deutjche, wenn man ihr zumutet, ſich nicht in fich ſelbſt 
zu verfeinden, folange ihr noch jo viele Feinde von außen drohen? 
Der Gegenſtand, über den man ich verfeindet, jei welcher er 
wolle, der Erfolg wird immer jein, daß jeder unſerer inneren 
Bwilte vom NAuslande zu unjerem Verderben benußt werden 
wird. Wir müſſen uns, ſelbſt mitten im ‘Frieden, immer wie 
ein großes Heer im Feldlager und im Angeficht eines mäch— 
tigen Feindes betrachten. Im folcher Lage ziemt es uns nicht, 
aus welchem jcheinbar jehr natürlichen und gerechten Anlaß cs 
auch geichehe, uns einander jelbjt feindlich gegenüber zu stellen. 
Wir müſſen immer nur Front machen gegen den Feind von 
außen.“ 

Klingen dieſe Worte nicht, ala ob fie erſt heute geichrieben 
wären ?! 

In der Schreibweije Moltkes bei dem Aufſatz über die weit- 
liche Grenzfrage zeigt ſich übrigens auch noch ein gewifjer Fort— 
Ichritt gegen früher. Man erfennt deutlich die Erweiterung des 
Geſichtskreiſes, die er inzwiichen erfahren Hatte. Alles ift reifer, 
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durchdachter, erſchöpfender. Moltke zeigt ſich uns jetzt als ein 
Styliſt erſten Ranges. Es iſt nicht allein die eigenartige Klarheit 
und knappe Faſſung, die ihn geradezu den beſten Meiſtern unſerer 
Sprache einreiht, er verfügt auch über alle Arten der Aus— 
drucksform. Er ſchreibt ebenſo leicht und zierlich, wie ſchwer und 
wuchtig, je nachdem der Inhalt ſeiner Darſtellung dies erfordert. 
Im Allgemeinen überwiegt jedoch in dieſem Aufſatz eine gewiſſe 
Gebundenheit der Form, eine ſtraffe Führung der Gedanken, die 
ihre Beweiſe mit nie ſchwankender Folgerichtigkeit an einander 
fügt. Auch merkt man der Arbeit die Sorgfalt an, mit der 
Moltke Alles, was er ſchrieb, ſolange umzubilden und zu verbeſſern 
liebte, bis es die kürzeſte und vollendetſte Geſtalt angenommen 
hatte. Dieſe Eigenſchaft hat er ſich bis in ſein hohes Alter be— 
wahrt. Alle von ihm herrührenden Schriftſtücke zeigen zahlreiche 
Änderungen und Kürzungen; oft ift von dem urfprünglich auf 
dem Papier Vorhandenen faum ein Drittel übriggeblieben. Ja 
es Scheint Moltke geradezu einen Genuß bereitet zu haben, feine 
Niederichrift immer wieder umzuformen; denn die Verbefjerungen 
laffen erfennen, daß fie Häufig zu ganz verjchiedener Zeit entitanden 
find. Auch die Denkichriften und Befehle aus den Kriegen von 
1864 bis 1870—71, deren muftergültige Einfachheit, Klarheit 
und Kürze wir bewundern, find keineswegs aus einem Guß ent- 
Itanden, jondern vielfach geändert und gekürzt. 

Bei diefer Gelegenheit ſei folgende Fleine Erinnerung aufge- 
friicht, die von der eigenartigen Kunſt Moltkes, mit Wenigem viel 
zu jagen, zeugt. Als er jchon Chef des Generaljtabes der Armee war, 
jandte das Generalfommando eines Armeeforps, bei dem Königs— 
mandver jtattfinden jollten, die Entwürfe dazu in mehreren um- 
fangreichen Arbeiten dem großen Generalitabe ein. Hier wurden 
jte zum Gebrauche des Königs auf ein handlicheres Maß gekürzt, 
doc) blieb immer noch ein anjehnliches Aktenſtück übrig. Als dies 
dem General dv. Moltfe vorgelegt wurde, jchüttelte er leije das 
Haupt und behielt die Papiere bei ſich. Am anderen Morgen 
hatte er ſie jelbft noch einmal durchgearbeitet und gab fie zur 
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Neinichrift zurüf. Es waren jet nur noch zwei Bogen, aber 
dieje enthielten alles Notwendige. 

Mitte Juli 1841 trat Moltke jeine Urlaubsreiſe nad) Helgo- 
(land an, wo er mit der v. Burtichen Familie zu mehrwöchent- 
lichem Aufenthalt zujammentreffen jollte. „Marie, du bift ja um 
zwei Jahre älter geworden!“ rief er jeiner Braut entgegen, als 
er fie in feine Arme jchlop. 

Aus der nun folgenden Zeit des Aufenthaltes Moltkes in 
Helgoland bejigen wir eine Schilderung feiner Perjönlichfeit von 
dem jchon oben genannten Adolf Stahr, der ihn hier kennen lernte. 
Stahr hatte während jeines Badeaufenthaltes auf der Inſel Moltkes 
„Briefe aus der Türkei“ gelefen und ſprach fich darüber, als er in 
einem Boote zu der Badeinjel hinüberfuhr, einem Bekannten gegen- 
über aus.*) „Es war ein wolfiger, regeniprühender, durchaus 
nicht jommerlicher Julitag, die Überfahrt bei völliger Winditille 
ungewöhnlich langſam. Wir jaßen im unjere Mäntel gehüllt in 
dem geräumigen Boot, welches die ſechs Ruderer mühjam durch die 
von dem heftigen Winde des vorigen Tages noch aufgeregten 
Wellen arbeiteten, und in welchen jich außer uns nur nod) ein 
einziger, uns unbekannter Badegaft befand. Ich Hatte bereits 
meinem Gefährten ausführlich den Genuß gerühmt, welchen mir 
das gedachte Buch bis zu Ende gewährt habe und ihm die Lektüre 
desjelben dringend empfohlen. >Nur an einer Stelle<, fo jchloß ich 
meine kritiſche Mitteilung, »habe ich eine Heine Übertreibung in dem 
jonjt durchaus das Gepräge einfacher Wahrheit tragenden Buche 
zu bemerken geglaubt, und das ijt bei dem Gewaltritte nad) der 
verlorenen Schlaht von Nijib, auf welchem der Autor zuleßt 
36 Meilen in wenig mehr als ebenjoviel Stunden zurücdgelegt 
zu haben behauptet. Das jcheint mir doc) etwas unglaublich!“ — 
In demjelben Augenblide richtete jich der etwa zwei Schritte von 
uns figende, in einen grauen Mantel gewickelte Mann ein wenig 
auf und jagte mit ruhiger Stimme: »Sie fünnen es dennoch 


*) Kleine Schriften Bd. IV. 
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immerhin glauben, mein Herr, denn ich jelbjt bin es, der den Ritt ge- 
macht hat!« ch war jo erftaunt, ja überrajcht durch diejes unerwartete 
Zufammentreffen, daß ich im erjten Augenblide nur mit zwei Worten 
etwas Entjchuldigendeg erwidern fonnte, was er jedoch mit der artigen 
Bemerkung ablehnte, daß eine Anerkennung feines Buches, wie er jo- 
eben deren unfrenvilliger Ohrenzeuge geworden jei, jenen Kleinen 
Zweifel mehr als aufwiege. Als wir unmittelbar darauf ans 
Land jtiegen und gemeinjam zu dem Badeltrande gingen, betrachtete 
ih mir ihn genauer. E3 war eine hohe, hagere Geftalt, von 
ſcharf gezeichneten Geficht3zügen des mageren, wettergebräunten Ant- 
lies, deſſen feſtgeſchloſſener, jchmallippiger Mund und deſſen 
ſchweigſamer Ernft in feiner Weife der frijchen Heiterfeit, dem nicht 
jelten jchalfiihen Humor und der beredten Aufgeichlofjenheit der 
Mitteilungen in jeinem Buche entiprechend erichienen. Wohl aber 
jah man ihm an, daß er wirklich die oft unglaublichen Strapazen 
durchgemacht haben mußte, von denen ich in jeinen Briefen ge- 
fejen hatte, und die nur ein jtählerner Wille und eine von Jugend 
auf gejparte Gejundheit zu ertragen ihn befähigt haben fonnten... 
Es war damals erjt vierzig Jahre alt, aber fein Ausſehen ließ 
ihn um nahezu zehn Jahre älter erjcheinen... Was mir an ihm 
bejonders auffiel, war die bei einem preußiſchen Offizier damals nicht 
eben Häufig anzutreffende Einfachheit und jchlichte Natürlichkeit 
jeines ganzen Weſens, deſſen Zurückhaltung nur als eine gewiſſe 
angeborene Schweigjamteit erjchien.“ 

Nur allzu rajch verflogen dem Brautpaar die wenigen Wochen 
de3 Zuſammenſeins auf Helgoland. Schon am 20. Auguft mußte 
Moltke die Inſel verlafjen, da ihm noch eine militärische Erfun- 
dungsreije in Hannover und am Harz aufgetragen war. Der 
Schmerz der Trennung wurde jedod durch die Hoffnung gemildert, 
daß die nächjte Wiedervereinigung eine dauernde bleiben jolle. Am 
20. Auguft reifte Moltfe ab und zwar über Hamburg, Harburg 
und Hannover nach) Pyrmont, wo er fich einige Tage aufhielt. 
Dann ging es am 25. Auguſt zu Fuß nad Klofter Corvey und 
am 26. nad Karlahafen. Von hier erreichte er über Kafjel und 
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Hannoveriſch-Münden am 27. Göttingen, wo jeine Erfundungsreiie 
erft begann. Ihr Zwed war, eine Aufklärung über die Weg- 
jamfeit des Harzgebirges zu gewinnen. Teils zu Fuß, teils zu 
Wagen durchitreifte er die Thäler und Höhen und entdedte überall 
Schönheiten der Natur, die er in feinen Briefen mit wenigen treffenden 
Morten zu jchildern weiß. Das auf faft unzugänglichen Sand- 
jteinfeljen gelegene Schloß Scharzfels erinnerte ihn lebhaft an Sayd— 
Bey-Kaleſſi. Am 7. September war die Erkundung beendet. 

Moltke reiste zunächit über Magdeburg und Leipzig nad) 
Dresden, wo er jich indes nur furze Zeit aufhielt, und fehrte am 
10. nach Berlin zurüd. Schon am 19. September mußte er die 
Hauptjtadt wieder verlaffen, um im Stabe des Prinzen Karl an 
den Herbitmanövern des IV. Armeeforps teilzunehmen. Nach- 
dem die eine Divifion bei Querfurt befichtigt war, ging es am 
24. September zu der anderen nach Hundisburg. Die Reife mußte 
indes abgekürzt werden, da der Prinz erfranfte. Am 26. war Moltke 
wieder in Berlin. 

Der Herbjt des Jahres 1841 verging ihm in gewohnter, 
fleißiger Thätigkeit. Häufiger Briefwechjel mit der Braut, Fleine 
wirtichaftliche Sorgen um die Beichaffung einer Wohnung und der 
Ausftener für die bevorjtehende Hochzeit, dienstliche Arbeiten und 
gejelliger Verkehr füllten feine Zeit aus. Namentlich jeine Thätig- 
feit im Berwaltungsrat der Berlin-Hamburger Eijenbahn nahm 
ihn jehr in Anſpruch, obwohl er nicht die geringjte Entichädigung 
dafür erhielt. Zu feiner Erholung unternahm er Spazierritte in 
den Tiergarten und die Umgebung von Berlin, machte auch auf 
jeinem Eleinen Araber „Niſib“, den er aus der Türkei mitgebracht 
hatte, die Parforcejagden der Hofgelellichaft im Grunewald mit 
und ritt für jeine zufünftige rau, die eine gute Neiterin war, ein 
anderes Pferd zu. Eine beiondere Überrafhung war ihm zu feinem 
Geburtstag am 26. Dftober ?? zugedadht. Herr v. Burt hatte 
feine Tochter Marie für deren Bräutigam in Kreide zeichnen Laffen 
und das Bild an feinen in Berlin ftudierenden Sohn John ge- 
jchiet, damit dieſer es dem zukünftigen Schwager an dejjen Ge- 
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burtäfeft überreihe. Das Bildnis ftellte Marie in dem Kleide 
dar, das fie am Berlobungstage getragen Hatte, und mit einem 
Schmuck (Brofche und Ohrringe), den Moltke früher in Neapel ge: 
fauft und feiner Braut gegeben Hatte. Groß war die Freude, Die 
Moltke über diejes Gejchenf empfand: „Es ift ganz wunderhübjch 
gezeichnet, und wunderhübfch, weil es ähnlich iſt“. Er ließ es in 
einen goldenen Rofoforahmen faſſen und Hängte es über feinem 
Schreibtiich auf, „unter dem Sultan Mahmud, Fürften Miloſch 
von Serbien und dem General Kraufened“. 


Auch literariich war Moltke in der zweiten Hälfte des Jahres 
1841 wiederum thätig. Er veröffentlichte eine weitere Anzahl von 
Auflägen in der Beilage zur „Augsburger Allgemeinen Zeitung“, 
nämlich: 1. „Deutjchland und Paläſtina“, 2. „Das Land und Volt 
der Kurden“, 3. „Militärifch-politiiche Zage des osmaniſchen Reiches“ 
und 4. „Deutichland und jeine germanischen Nachbarn. Däne— 
marf“. Die erften drei diefer Arbeiten*) knüpfen an Ereignifje 
in der Gejchichte der Türkei an und entjprangen dem Wunſche 
Moltfes, über die Berhältnifje im Orient, die ja wenige fo gut 
fannten wie er, Aufflärung zu bieten. 

In „Deutihland und Paläſtina“ wirft er den Gedanken 
auf, der Nebenbuhlerichaft des osmanischen Neiches und Ägyptens 
um den Beſitz von Syrien und Paläftina dadurch ein Ende zu 
machen, daß man aus dem letzteren Lande einen eigenen, jelb- 
jtändigen, aber unter dem Schuß der europäischen Mächte jtehen- 
den und von einem europäiichen Herricher geleiteten Staat jchaffe. 
Moltke führt mit großem Gejchi alle Borteile ins Feld, die durch 
eine folche Einrichtung geboten würden. Es jcheint aber doch, als 
ob er den übergroßen Schwierigfeiten etwas zu wenig Gewicht 
beigelegt habe. 

Bon bejonderem Intereſſe iſt eine Stelle in diefer Arbeit, worin 
Moltke fich über den Gedanken eines allgemeinen Völferfriedens in 


*) Abgedrudt in den „Sejammelten Schriften und Dentwürdigfeiten“, 
Bd. I. 
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einer Weiſe ausipricht, die alle diejenigen gründlich widerlegt, die den 
jpäteren preußiich-deutfchen Heerführer als einen begeifterten Anhänger 
des Krieges an fich darzuftellen lieben. Die Stelle lautet: „Wir be- 
fennen ung offen zu der vielfach verjpotteten Idee eines allgemeinen 
europäischen Friedens. Nicht als ob von jetzt an blutige und 
lange Kämpfe nicht mehr jtattfinden könnten, als ob man Die 
Armeen verabichieden, die Kanonen zu Eiſenbahnſchienen umgießen 
jollte, nein! aber ijt nicht der ganze Gang der Weltgefchichte eine 
Annäherung zu jenem Frieden? Sehen wir nicht zu Anfang die 
Hand eines jeden wider jeden erhoben? Fochten nicht ſelbſt im 
Mittelalter Ritter und Barone, Burgen und Städte ihre Fehden 
nur jo lange untereinander aus, bis die Fürjten ihnen das Hand- 
werf legten und das Recht für fich allein in Anfpruch nahmen? 
Und heute! Iſt in unferen Tagen ein ſpaniſcher Erbfolgefrieg 
oder ein Krieg pour les beaux yeux de Madame möglich? 
Durfte Holland wegen einer Provinz, Neapel wegen des Schtwefel- 
monopol®, Portugal wegen der Duerojchifffahrt den Frieden 
breden? Es iſt nur einer jehr Kleinen Zahl von Mächten nod) 
die Möglichkeit vorbehalten, die Welt in Flammen zu ſetzen. 

„Die Kriege werden immer jeltener werden, weil fie bereits 
über die Maßen teuer geworden find, pofitiv durch das, was jie 
foften, negativ durch das, was ſie verfäumen laſſen. Hat nicht 
Preußen unter einer guten und flugen Verwaltung in 25 Friedens— 
jahren jeine Bevölkerung um ein Viertel vermehrt, und find feine 
15 Millionen Einwohner heute nicht bejjer genährt, beſſer gekleidet, 
bejjer unterrichtet, al jeine 11 Millionen es waren? Kommen 
ſolche Rejultate nicht dem Gewinn eines Feldzuges, der Eroberung 
einer Provinz gleih? Nur mit dem Unterjchied, daß fie nicht auf 
Unfoften eines anderen und ohne die unermeßlichen Opfer eines 
Krieges erreicht werden. Und welches europätiche Land Hat nicht 
ähnliche, wenn auch meiſt minder große Eroberungen in jeinem 
Inneren gemacht? Der Gedanke liegt jo nahe, die Milliarde, 
welche Europa jährlich jeine Militärbudgets fojten, die Millionen 
Männer im rüftigen Mannesalter, welche es ihren Gejchäften ent- 
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reißen muß, um fie fir einen eventuellen Kriegsfall zu erziehen, 
alle diefe unermeßlichen Kräfte mehr und mehr produktiv zu nutzen. 
Sollte Europa, jei es in Jahrzehnten oder in Jahrhunderten, nicht 
die gegenjeitige Entwaffnung, nicht das Gegenteil des Schaufpiels 
erleben, das heute Frankreich gibt, welches feinen Rod verkaufen 
will, um fich einen Harniſch anzujchaffen? 

„Man hat gejagt, wenn e3 feinen Krieg mehr gäbe, würde 
die Menjchheit ihre moralische Energie einbüßen, indem fie für 
eine Idee, jei es Ehre, Treue, Ruhm, Waterlandsliebe oder Re— 
ligion, ihr Leben zu opfern verlerne. Dies dürfte nicht ganz un- 
gegründet fein. Übrigens, je jeltener der Krieg in Europa, je 
nötiger wird es, für die überjprudelnde Kraft der jungen Gene— 
rationen ein ‘Feld der Thätigfeit zu finden. England hat fich in 
allen Weltteilen und auf allen Meeren einen Schauplab geichaffen, 
wo e3 Die nachgeborenen Söhne feines Adels verjorgt, dem frie- 
geriichen Mut feiner Jugend erprobt, feinem Handel neue Kanäle, 
jeinem Gewerbfleiß neue Märkte eröffnet. Frankreich ſuchte in 
Algier den Ableiter für den oft franfhaften Überfluß feiner Kraft, 
und wenn ihm die Kolonijation bisher ſchlecht genug gelungen, jo 
wünfchen wir feinem Streben im Interefje der Civilifation den 
beiten Erfolg. Sollte aber Deutjchland nicht begierig zugreifen, 
wenn fich ihm eine Möglichkeit bietet, deutjche Gefittung und That- 
kraft, Arbeitiamfeit und Redlichkeit über die deutichen Marken 
hinaus zu verbreiten?“ 

Der zweite Aufſatz: „Das Land und Bolf der Kurden“ 
fnüpft an ein Ereignis der Zeitgeichichte an. Die Berguölfer 
Kurdiftans Hatten die nach der Schlacht von Niſib eingetretene 
Schwäche des osmanischen Reiches benugt, um ihre Unabhängig- 
feit, die überhaupt immer mehr dem Namen nad) als in der 
Wirklichkeit bejtanden hatte, wiederzugewinnen. Zahlreiche Auf- 
ftände und Verweigerungen der Abgaben und Frohnden zwangen 
die Pforte zu militärischen Maßnahmen, die bei der allgemeinen 
Blutleere des Reiches freilich chwächlich genug ausfielen. Seine 
genaue Kenntnis von Land und Leuten veranlaßte nun Moltke, 
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in dem Aufſatz den Nachweis zu führen, daß eine dauernde Herr- 
ichaft der Türken in Kurdiftan nur durch völlige Vernichtung von 
defien Bewohnern oder eine gründliche Änderung in dem Ver— 
waltungsjyftem der Pforte möglich ſei. Da dieſe Verhältnifje 
bereit3 bei der Schilderung der Teilnahme Moltfes an dem Zuge 
Hafız Paſchas gegen die Kurden im Frühjahr 1838 der Haupt- 
jache nach zur Sprache gefommen find, jo mag ein Himveis dar— 
auf genügen. Es wurde dort aud) erwähnt, daß Moltfe den in 
Rede Itehenden Aufſatz teilweije wieder in feinem „Memoire zu der 
Konstruktion der Karte von Kleinafien“ benußt hat. 

Auch zu dem dritten Aufſatze: „Militärifchpolitiiche Lage 
des osmanischen Reiches“ bot ein Aufftand der chriftlichen Be— 
völferung in Bulgarien, die gleich; den Kurden von der türftichen 
Mißwirtſchaft über Gebühr bedrücdt und ausgefogen wurde, die Ver— 
anlaffung. Moltke gibt hier in vollendeter Form einen Überblic 
über den Zuftand der Türkei, wie er durch jahrhundertelange 
Schwäche, Trägheit und Überhebung hervorgerufen ift. Er zeigt, 
daß ſolche Ereignifje, wie die fait alljährlich jich wiederholenden 
Aufftände, namentlich in dem europätjchen Teile des Reiches, und 
die Verſuche der Grenzprovinzen, fich unabhängig zu machen oder 
unter den Schuß europäticher Staaten zu ftellen, unaufhaltiam zu 
der völligen Auflöjung der türkischen Herrichaft führen müßten. 
Schon damals jah er voraus, daß es nur eine Frage der Zeit 
jein fünne, warn Rumänien, Bulgarien, Serbien und Bosnien als 
jelbjtändige Staatengebilde unter eigener Regierung ſich dem übrigen 
Europa angliedern würden, wie dies vorher jchon Griechenland 
gethan hatte. Bemerkenswert ift e8, daß er auch hier wieder einer 
Befiedelung der fruchtbaren, aber menjchenleeren und verödeten 
Gebiete Bulgariens und der Walachei durch deutiche Koloniften 
das Wort redet, um den Strom unferer Auswanderer in Länder 
zu lenken, in denen fie weit beſſere Bedingungen für ihr Fort— 
fommen fänden, als jenjeit3 des Weltmeeres. 

Der vierte Aufſatz: „Deutichland und feine germantichen 
Nachbarn. Dänemark“ findet fich in der Beilage der „Allgemeinen 
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Zeitung“ Nr. 304 und 306 vom 1. und 2. November 1841. Daß 
der Aufſatz von Moltfe ift, geht aus jeinem Schriftzeichen | her- 
vor, auch nennt er fich ſelbſt als den Verfafjer in einem Briefe 
an feine Braut, wo er hinzufügt: „Das bitte ich aber in dänischen 
Landen Niemand zu jagen, jonft laffen fie mich nicht wieder hin— 
ein, ſondern ich werde glei; am Langenfelder Zoll konfisziert.“ 
Diefe Äußerung bezieht fi) auf den Umftand, daß Moltke in dem 
Aufſatz einem offenen Anjchluß Dänemarks an den Deutjchen Bund 
eifrig das Wort redet, eine Anficht, die er durch die politische und 
militärische Schwäche Dänemarks, die dem Lande eine eigene, felb- 
ftändige Politif verbiete, zu begründen jucht. Der Aufſatz hätte 
es wohl verdient, in die „Öejammelten Schriften” Moltkes auf- 
genommen zu werden, da er ſtellenweiſe mit glüclichem Humor 
geichrieben iſt und feine Ausführungen vielfach auch Heute noch 
Geltung haben. 

Die urjprünglich für das Ende des Jahres 1841 feſtgeſetzte 
Hochzeit wurde auf Wunſch des Herrn v. Burt bis zum Frühjahr 
1842 verjchoben, doch erhielt das Brautpaar für feine getäufchte 
Hoffnung auf baldige Vereinigung eine Entichädigung dadurd), 
daß es Moltfe gelang, zu Weihnachten wiederum einen drei— 
wöchentlichen Urlaub zu befommen. So verlebte er denn das 
Chrijt- und Neujahrsfeft in der Familie feiner Braut. „Bejonders 
große Freude hat mir die Berficherung gemacht,“ ſchrieb Moltke 
einige Tage nachher an jeine Braut, „daß Du in den drei Wochen, 
die wir zuſammen zugebracht, recht froh gewejen bift. Es kommt 
mir immer vor, als hinkte ich Hinter Deinen jugendlich lebhaften 
Gefühlen nur jo nad, und ohne unwahr zu werden und aus 
meinem Charakter heraugzutreten, kann ich mich nicht anders geben, 
ald Du mich in jener Zeit gejehen haft. Aber wenn Du fo den- 
noch mit mir zufrieden bift, jo joll es auch für die Zukunft feine 
Not haben.“ 

Am 9. Januar 1842 verließ Moltke Ibehoe und fuhr über 
Hamburg und Wandsbek, wo er feinen Water bejuchte, nach 
Schwerin. Hier hatte er eine Audienz bei dem Großherzog, um 
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diefem über die Anlage der Berlin-Hamburger Bahn, die durch 
mecdlenburgiiches Gebiet führen follte, Bortrag zu halten, Am 
Abend des 12. Januar fehrte er über Perleberg nad) Berlin 
zurüd. Die Ausführung der Berlin-Hamburger Bahn ftieß übrigens 
auf mancherlei Schwierigfeiten. Insbeſondere befürchteten allzu 
vorjichtige Leute, daß die Anlage der Linie auf dem rechten Elb— 
ufer, wo ſie feine größeren Orte berührte, zu wenig Einfünfte 
bringen werde. Man wünſchte daher die Bahn auf dem Umwege 
über Magdeburg zu führen. Da die Erörterungen hierüber fich 
jehr in die Länge zogen und die Ausführung des ganzen Planes 
in Frage zu ftellen drohten, veröffentlichte Moltke in der Beilage 
der „Allgemeinen Zeitung“ Nr. 51 vom 20. Februar 1842 einen 
Aufſatz:“) „Über eine Eifenbahnverbindung der Bollvereinsländer 
mit der Nordjee”, der durch feine weitichauenden Gejichtspunfte 
und die geiftvolle Auffaffung von dem Weſen der Verfehräver- 
hältniffe Höchit bemerkenswert erfcheint. Sein Hauptinhalt ift kurz 
folgender: Die meiften der bisher in Deutjchland gebauten Eijen- 
bahnen (etwa 175 Meilen) find aus rein örtlichen Bedürfniſſen 
entjtanden und dienen faft ausjchließlich der Perjonenbeförderung. 
Und doc) ift nur durch ein planmäßiges Vorgehen bei der Anlage 
neuer Bahnlinien und durch lebhafte Güterbewegung mit dieſem 
Berfehrsmittel Großes zu erreichen. Solche Gefichtspunfte werden 
aber von Privatgejellichaften jelten genügend beachtet werden; Dies 
kann vielmehr nur durch den Staat gejchehen. Daher iſt die Ver- 
ſtaatlichung jämtlicher Eifenbahnen, oder wenigitens ihre ftaatliche 
Beauflichtigung, als eritrebenswertes Ziel Hinzuftellen. Nur auf 
dieſe Weife wird es fich erreichen lafjen, daß die Beförderung auf 
der Eiſenbahn fich billiger ftellt, al$ auf Landwegen, jelbjt wenn 
man den Vorteil größerer Schnelligkeit gar nicht mit in Anjah 
bringt. Zu den wichtigjten deutichen Bahnen gehören zweifellos 
diejenigen, welche die große Ländermafje des Zollvereing mit den 
Seehäfen verbinden. Der Süden und Weiten Deutjchlands wird 
Die *) Er ift in den „Geſammelten Schriften und Denkwürdigkeiten“ nicht 
abgedrudt. 
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immer jeine Zufuhren aus dem Weltmeer über die belgiich- 
holländischen Häfen oder höchiteng über Emden und Bremen er- 
halten. Die öſtliche Hälfte Deutichlands dagegen findet ihren beiten 
Bezugsort für überjeeiiche Waaren in Hamburg, da die Oftjeehäfen 
eine zu jchivierige und weitläufige Berbindung mit den Haupt— 
handelsftraßen des Ozeans haben. Bei der großen Bedeutung, 
die Wien als Handelsplat des Binnenlandes erlangt hat, kann es 
ferner nur eine Frage der Zeit jein, bis dieſer Ort ebenfalls durch 
Schienenwege mit der Nordjee verbunden it. Schon jett geht 
eine Linie über Brünn-Dresden-Magdeburg-Hannover-Köln-Ant- 
werpen ihrer Vollendung entgegen, und eine zweite durch Schlefien 
über Berlin iſt bis zu dieſer Stadt gleichfall® gefichert; nur das 
Schlußſtück von Berlin nad) Hamburg ftößt auf Widerftand. Dies 
iſt um jo bedauerlicher, ala es feinem Zweifel unterliegt, daß der 
(evantinifche Handel nach Vollendung der genannten Bahnlinien 
zum großen Teil wieder jeinen Weg durch Deutjchland nehmen 
muß. Aber er wird natürlich derjenigen Straße folgen, die er 
zuerjt gebahnt findet. Hiervon wird es aljo abhängen, ob Ant- 
werpen oder Hamburg der zufünftige Haupthafen Deutjichlands 
werden joll. — Den Beichluß des Aufſatzes bilden Betrachtungen 
darüber, wie die Linie Berlin-Hamburg am beften zu führen jei 
und wie fich dabei Herftellungs- und Betriebskoſten jtellen würden. 
Moltke ſpricht fich entichieden für die Führung auf dem rechten 
Elbufer in möglichit gerader Richtung zwiichen beiden Städten 
aus und weilt durch Zahlen nach), daß diefe Anlage die vorteil- 
haftejten Bedingungen biete. 

Zu Anfang April 1842 erwartete Moltke eine Anderung in 
jeiner militärischen Dienftftellung. Er war nahe daran, zum Major 
befördert zu werden, doch lag die Meöglichkeit vor, daß er dabei 
als erjter Generalftabsoffizier zu dem Generaljtabe eines anderen 
Armeeforps verjeßt würde. Er jchrieb daher an feine Braut und 
bat um Berjchiebung der Hochzeit, bis ſich diefe Verhältniſſe ge- 
flärt hätten. Daraufhin wurde denn die Trauung auf den 20. April 
feitgejegt. Am 12. April erhielt Moltke jeine Beförderung zum 
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Major und zugleich die Nachricht, daß er beim Generaltommando 
des IV, Armeekorps — alfo in Berlin — verbleiben jolle, was 
für ihn in jeder Hinficht erfreulich war. Bald darauf trat er 
die Reife nach Itzehoe an und traf dort am 18. April ein. 

Am 20. April fand die Trauung des Brautpaares in der 
St. Laurentiuskirche in Itzehoe ftatt. Sämtliche Verwandte des 
Bräutigams waren zum Teil aus weiter Ferne zu diefem Familien— 
feſt herbeigeeilt, und auch der alte Paſtor Knickbein aus Hohen- 
felde, der frühere Erzieher und Lehrer Moltkes, hatte es ſich nicht 
nehmen lajien, zu dem Chrentage feines „begabteiten und Tiebens- 
würdigiten Schülers“ zu ericheinen. Noch am Abend nach der 
Hochzeit fuhren die jungen Eheleute mit Moltkes eigenem Wagen 
und Pferden von Itzehoe ab nad) Pinneberg, wo fie bei Bekannten 
Aufnahme fanden, und festen dann die Reife in fünf Tagen in 
bequemer Weije bis Berlin fort. Hier bezogen fie eine inzwiſchen 
von Moltke eingerichtete behagliche und geräumige Wohnung am 
Potsdamer Pla Nr. 1. 

Auch nach jeiner Verheiratung ruhte die jchriftitellertiche 
Thätigfeit Moltfes nicht ganz. Noch im Jahre 1842 veröffent- 
(ichte er wieder in der Beilage zur „Allgemeinen Zeitung“ einen 
Aufſatz über die orientalische Frage unter dem Titel: „Reſchid, 
Izzet und die Pforte“.“) Reſchid Paſcha hatte nad) dem Tode 
Sultans Mahmud IT. durch den Verſuch, Verbeſſerungen in der 
türkiſchen Verwaltung namentlich gegenüber der chriftlichen Be- 
völferung einzuführen, fich die Gunft der europätichen Mächte zu 
erwerben gewußt, jo daß dieje die Pforte gegen Mehemed Alı 
unterjtügten. Nach feinem Ausjcheiden aus dem Minijtertum im 
Jahre 1841 hob indes fein Nachfolger Izzet Paſcha die Neuerungen 
Reſchids wieder auf und fehrte zu der früheren fchroffen und 
drücenden Behandlung der unterworfenen Bölferjchaften zurüd. 
Freilich war auch feines Bleibens im Meinifterium nicht lange, 
denn der Einflüffe auf den jchwachen, jungen Sultan Abdul Mejchid 





*) Abgedrudt in den „Geſammelten Schriften”, Bd. II. 
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waren zu viele, als daß er im jtande geweſen wäre, die Regierung 
jeines Landes in feiter, ftetiger Entwidelung zu leiten. Moltke 
jucht nun in feinem Aufſatz die Gründe für die häufigen Schwan- 
fungen der türfiichen Politif darzulegen und bezeichnet jeinen alten 
Gönner Chosref Paſcha als den einzigen Mann, der vielleicht 
das türkische Staatsichiff in ruhigere Bahnen lenken könne. Daß 
freilich eine dauernde Beljerung der Zuftände im osmanischen 
Reiche nicht möglich fei, betont Moltfe, wie in den früheren Auf— 
lägen, jo auch Hier wieder ausdrücklich. Als die befte Löſung der 
orientaliichen Frage bezeichnet er die Teilung des europätichen 
Belites der Türkei unter die chriftlichen Mächte. Da aber deren 
gegenjeitige Eiferjucht einen jolchen Ausweg ausjchließe, jo bleibe 
nichts übrig, als die Schöpfung eines  chriftlich byzantinischen 
Reiches in Konftantinopel, wobei Moltfe dem griechischen Volke die 
führende Rolle zuweiit. Freilich unterläßt er es vorfichtigerweife, 
jih über die Einzelheiten bei der Durchführung dieſes Planes 
augzufprechen, jondern deutet ihn nur in großen Zügen an. 

Einen weiteren Aufſatz über dag Eiſenbahnweſen veröffent- 
lichte Moltke 1843 im der „Deutichen Bierteljahrsichrift“ unter 
dem Titel: „Welche Rückſichten fommen bei der Wahl der Rich— 
tung von Eijenbahnen in Betracht?* Er bemüht fich hier vor 
Allen, die große Wichtigkeit dieſes Beförderungsmittel3 nicht nur 
für den Handel und Verkehr, jondern auch in militärischer Hin- 
ſicht nachzuweiſen. Es ift von hohem Anterefje zu jehen, daß Moltke 
ihon damals mit jcharfem Blick erkannte, welche Bedeutung die 
Eifenbahnen in einem zufünftigen Kriege gewinnen müßten. Nach 
jeiner gewohnten gründlichen Art begnügte er ſich aber nicht mit 
allgemeinen Gefichtspunften, jondern vertiefte fich auch in die 
Einzelheiten der Anlage und des Betriebes, um hierdurch eine 
fichere Unterlage für fein Urteil zu gewinnen. Diefer Umstand 
fommt in dem erwähnten Aufſatze zur Geltung; man muß er- 
Staunen über die Fülle technischen Wiſſens, die Moltke Hier ent- 
widelt. 


Im Übrigen nahm ihn der Dienft beim Generalfommando 
17* 


260 14. Wiederverwendung im Generalitabe und Verlobung. 


jegt in höherem Grade in Anſpruch als früher, da er einen 
vergrößerten Wirkungskreis beſaß. Auch jeine perjönlichen Be— 
ziehungen zu dem Prinzen Karl und deſſen Familie erfuhren eine 
Erweiterung. Seine Gattin wurde bei Hofe vorgeſtellt, und der 
Prinz nahm ihn auch auf nichtdienſtlichen Reiſen als Begleiter 
mit, ſo im Auguſt 1843 nach Doberan zu einem Badeaufenthalt. 
Doch benutzte Moltke auch dieſe Gelegenheit, um militäriſche Er— 
kundungen der Wegeverhältniſſe in Mecklenburg auszuführen. 

Anfang September nahm er wieder im Gefolge des Prinzen 
Karl an der Parade und den Manövern des III. Armeekorps bei 
Frankfurt aD. teil. In dieſer Stadt, in der er feine erſten 
Leutnantsjahre verlebt hatte, fand er viele feiner ehemaligen Kame— 
raden vom Leib-Regiment wieder, die aber alle noch Leutnants 
oder Hauptleute waren. Am 6. September reijte er dann über 
Halle, Köjen und Weimar nad Erfurt zu den Manövern feines 
eigenen, des IV. Armeeforps, die bis zum 26. dauerten. Während 
der Monate Auguft und September war Frau v. Moltfe bei ihren 
Eltern in Ihehoe zum Bejuch geweſen. Nach Beendigung der 
Manöver holte Moltfe fie dort ab und unternahm noch mit ihr 
gemeinschaftlich eine Erfundungsreije in Holjtein und Medfenburg. 
Das Ergebnis legte er in einer im Archiv des Generaljtabes auf: 
bewahrten Arbeit nieder: „Rekognoszierungen einiger Straßen, 
größtenteil3 neu erbauter Chaufjeen, in dem öjtlichen Teil von 
Holitein und Medlenburg (mit einer Karte)“. Im Dezember 1843 
verfaßte er als Ergänzung zu feinem Bericht über die dänijche 
Armee aus dem Jahre 1834 eine Arbeit: „Die Neduftion der 
königlich dänischen Armee vom Jahre 1842“, die fich ebenfalls 
im Archiv des Generalftabes befindet. 

Die nächſten Jahre vergingen in ruhiger, ftetiger Arbeit, an 
der Frau dv. Moltke einfichtsvollen Anteil nahm. Ihr feines Ver- 
ſtändnis für die geiftigen Beſtrebungen ihres Mannes und ihr 
Wunſch, ihm feine Thätigfeit durch eine behagliche Häuslichkeit zu 
erleichtern, find Moltfe von jeher ein Sporn zu eifrigem Schaffen 
gewejen. Die immige geiftige Gemeinjchaft, in der die beiden mit 
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einander lebten, half ihnen auch über den in den erjten Jahren 
oft chmerzlich empfundenen Mangel des Kinderjegens hinweg. Die 
junge rau ſchloß ſich um jo enger an ihren Gatten an. Faſt 
täglich begleitete fie ihn auf jeinen Spazierritten, und jeden Sommer 
unternahm das Moltkeiche Ehepaar größere Erholungsreifen, bei 
denen Frau v. Moltfe fic auch als tüchtige Fußgängerin erwies. 
Für den Glanz großer Gejellichaften Hatten beide wenig Sinn, 
doch konnten fie ſich diefem Zwang nicht ganz entziehen. Moltkes 
Stellung brachte e8 mit fich, daß er viel in der vornehmen Welt, 
namentlich auch bei Hofe, erjcheinen mußte. Er jelbft blieb dabei 
immer der ruhige, jchweigjame, aber jcharfe Beobachter, jeine junge 
rau dagegen wußte durch die Natürlichkeit ihres Wejens und die 
Anmut ihrer Erjcheinung alle Welt zu fejfeln, fo daß der Prinz 
Friedrich Wilhelm, der ſpätere Kaifer Friedrich II, von ihr jagen 
fonnte: „Sie ijt eine wahrhaft jchöne Natur!“ 

Die nicht allzureichlihe Muße, die ihm der Dienft und ge- 
jellige Verpflichtungen ließen, benußte Moltfe wieder zu jchrift- 
jtelleriicher Thätigfeit. 1844 erjchien der bereits früher erwähnte 
Aufſatz „Die Donaumündung“,*) und auch die Karte von Klein— 
alien, die er in Gemeinjchaft mit dem Profeſſor Kiepert und feinen 
Kameraden Fiicher und v. Vinde bearbeitet hatte, konnte in dem- 
felben Jahre der Öffentlichkeit übergeben werden. 

Im Juni 1844 begleitete Moltfe den Prinzen Karl wieder 
zu Truppenbejichtigungen in Thüringen und am Harz und im 
September zu den Manövern des IV. Armeeforps bei Querfurt. 
Daran jchloß ich ein Urlaub nach Holftein, wo fich Frau v. Moltke 
Ihon während des ganzen Sommers befand, und nad Kopenhagen 
zum Bejuche jeine8 Bruders Adolf. Im Frühjahr 1845 unter- 
nahm er eine Erkundung der Elbe, worüber er in einer noch im 
Kriegsarchiv des Generalitabes vorhandenen Handichrift: „Die Elbe 
von Rieſa bis Ragätz unterhalb Magdeburg” berichtete. Am 
25. April 1845 wurde ihm die Berechtigung zu teil, den ihm von 


*) Abgedrudt in den „Sejammelten Schriften”, Bd. II. 
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Sultan Mahmud II. vor feiner Wbreife zur Taurusarmee am 
28. Februar 1838 überreichten Ehrenjäbel zu tragen, auch im 
Dienjt, nur nicht bei Paraden und Meldungen. Auch jeine Kame— 
raden von den Kriegsfahrten in Kleinajien, Fiicher und v. Mühl- 
bad), erhielten diejelbe Vergünftigung; in der Rangliſte findet fich 
der Ehrenjäbel bei den Orden verzeichnet. 

Im Jahre 1845 erichten noch das größere Werk: „Der ruſſiſch— 
türftjche Feldzug in der europäiſchen Türfei 1828 und 1829“.*) 
Über diefes Buch ift ſchon früher (S. 62 ff.) berichtet und fein 
literarischer und Friegsgefchichtlicher Wert hervorgehoben worden. 
Die Arbeit fand ſogleich allgemein die ihr gebührende An— 
erfennung, namentlih in Rußland, und Moltke hat fie jelbit 
mehrfach als feine befte bezeichnet. Er Hatte fie jchon im Auguft 
1843 begonnen umd im wenigen Wochen die erjte Nieder- 
Ichrift vollendet. Dann aber unterzog er jie nach jeiner Gewohn- 
heit einer nochmaligen gründlichen Durcharbeitung, mit der er 
nicht eher aufhörte, als big ihn das Werk in allen Teilen voll» 
fommen befriedigte. 93 

Moltkes dienstliche Thätigkeit in dieſer Zeit gibt zu feinen 
bejonderen Bemerkungen Anlaß. Abgejehen von jeinem perſön— 
lichen Werhältniffe zu den Hoffreifen und manchen anderen 
einflußreichen WBerjönlichkeiten trat er in feiner Weiſe über die 
Grenzen jeiner Dienjtitellung Heraus. Moltfe war nicht der 
Mann, der mit feinen Leiftungen zu prunfen liebte, und wenn man 
trotzdem jchon damals an maßgebender Stelle auf jeine bejondere 
Befähigung aufmerkſam wurde, jo verdanfte er dies ausjchließlich 
jeinem Fleiße, feiner Yuverläffigfeit und jeinem ſtets gleichbleibenden 
ruhigen, jachlichen Ernjt. Dieje Eigenjchaften waren es auch wohl, 
die ihn als befonders geeignet erjcheinen ließen für eine Stellung, 
zu der er im Herbſt 1845 auserwählt wurde, und die ein bejon- 
deres Maß von Taft, Klugheit und Erfahrung erforderte. 





*) Verlag von ©. Reimer in Berlin. — Die zweite Auflage erjchien 
im Jahre 1877. 
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In Rom lebte damals ſchon ſeit 30 Jahren Prinz Heinrich 
von Preußen (geb. 1781), ein Oheim Friedrich Wilhelms IV., 
Bruder Friedrich Wilhelms III, der an einer ſchweren, wie es hieß, 
unheilbaren Krankheit litt und die meijte Zeit an das Bett gefejjelt 
war. Trogdem ſtand er in lebhaften, geiftigem Verfehr mit allen 
bedeutenden PVerjönlichfeiten der ewigen Stadt, insbejondere auch 
mit dem päpftlichen Hofe Gregors XI., ja man erzählte ſich jogar, 
er jei zur fatholischen Kirche übergetreten, obwohl dies keineswegs 
erwiejen ift. „Er war ein äußerjt feingebildeter Herr,“ jchreibt 
Moltke, „der von feinem Krankenlager aus feine einzige der euro- 
päiſchen Bewegungen ignorierte und in ununterbrochener Korre— 
ſpondenz mit feinem königlichen Neffen Friedrich) Wilhelm IV. ftand. 
Er genoß in Rom großes Anfehen und war mit allen Celebritäten 
befreundet.“ 

As preußischer Prinz hatte er auch einen Adjutanten, der 
gewöhnlich dem Generaljtabe entnommen wurde. Der bisherige 
Adjutant, ein Oberjtleutnant v. Moliere, war nun im Anfang des 
Jahres 1845 infolge eines Sturzes mit dem Pferde geftorben, 
und e3 jollte daher in Berlin ein neuer ausgewählt werden. Nicht 
jede Perſönlichkeit erjchten für dieſe eigenartige Stellung geeignet, 
und man nahm fic) daher Zeit mit der Enticheidung. Unter der 
Zahl der in Vorjchlag gebrachten Offiziere befand fich auch unjer 
Moltke, der diefe Auszeichnung insbejondere jeinem Korpskomman— 
deur, dem Prinzen Karl, verdanfte. Um feiner Empfehlung nod) 
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bejonderen Nachdrud zu verleihen, richtete Prinz Karl perjönlich 
einen Brief an jeinen Oheim nad) Rom und legte diejem die Wahl 
des Majors v. Moltfe unter den vorgeichlagenen Anwärtern für 
den Adjutantenpoften warm ans Herz. 

Obſchon dies bereits im Mai 1845 geichah, 309 ſich die Ent- 
jcheidung doch bis zum Herbſt hin. Moltke hatte während des 
Sommers jeine Gattin zu einer Kur nad) Ems begleitet, woran 
ſich noch eine Aheinreife ſchloß. Erſt am 26. Oftober hiervon 
nach Berlin zurückgekehrt fand er eine zwiefache Nachricht vor. 
Am 19. Oftober war jein Vater in Wandsbed, 77 Jahre alt, ge- 
itorben. Obſchon zwilchen ihm und jeinem Sohne Helmuth niemals 
eine innige geiftige Gemeinschaft beitanden Hatte, da ihre Naturen 
zu verjchieden geartet waren, betrauerte der Sohn den Vater doc) 
tief und aufrichtig. „Die Nachricht ift erjchütternd . . . Gott 
ichenfe ihm Ruhe und Frieden!“ schrieb er an feinen Bruder 
Ludwig. 

Die andere Nachricht war erfreulicher. Prinz Heinrich hatte 
Moltke in der That zu feinem Adjutanten ausgewählt und der 
König diefe Wahl gebilligt. Die Ernennung Moltkes erfolgte am 
18. Oftober 1845, wobei er dem Generalſtab „aggregiert“ wurde.®+ 
Seine Abreije in die neue Stellung konnte jedoch nicht ſogleich er- 
folgen, da er feine Frau mitzunehmen beabfichtigte und deshalb 
zuvor den Berliner Haushalt auflöfen mußte. Erſt am 12. No— 
vember meldete er fich beim Könige ab und trat am 14. in Be— 
gleitung jeiner Gattin und feines Bruders Ludwig, der fich 
einer Aufforderung Moltkes folgend dem Ehepaare anjchloß,?5 die 
Reiſe an. 

Dieje führte zunächjt mit der Eiſenbahn nad) Leipzig, von 
wo es dann mit eigenem Wagen und Pferden in bequemen Tage- 
märjchen mit gelegentlichen Aufenthalt in Nürnberg, Augsburg, 
München und Innsbruck über den Brenner nach Trient und weiter 
durch Oberitalien, Toskana und die Romagna nad) der ewigen 
Stadt ging. Hier trafen die Neifenden am 18. Dezember ein. 
Rom war Moltke nicht fremd, und da der Prinz Heinrich ihn 
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gütig empfing, jo fand er fich bald in feine neue Stellung hinein. 
Er hatte täglich nur wenige Stunden Dienjt, e8 blieb ihm daher 
reichlihe Muße, um jeinen perfünlichen Neigungen nachzugehen. 
Dieje führten ihn vor allem zu dem Studium von Land und 
Leuten, zur Erforichung der ehrwürdigen Überreite aus der alt- 
römijchen Zeit und der geichichtlich denfwürdigen Stätten der Um— 
gebung Roms. Hier auf diefem klaſſiſchen Boden erwachten in 
ihm wieder alle jene Eigenjchaften und Fähigkeiten, die wir jchon auf 
jeinen Wanderfahrten in der Türkei fennen gelernt haben: der jcharfe 
Blick für das geſchichtlich und militäriſch Merkwürdige, das feine 
Berjtändnis für die Eigenart der Landſchaft umd ihrer Bewohner 
und die vollendete Kunſt, das Gejehene darzuftellen. Schon auf 
der Hinreife nach Rom hatte Moltfe ein Tagebuc) begonnen und 
es während der erjten Zeit jeines Aufenthaltes in der ewigen 
Stadt fortgejegt. Es enthält freilich meijtens nur Stichworte und 
weist große zeitliche Lücken auf,?6 auch wurden dieje mehr per- 
fünlihen Aufzeichnungen jpäter duch Studien und Arbeiten all: 
gemeiner Natur in den Hintergrund gedrängt, — dennoch find 
auch fie von hohem Intereſſe und bleibendem Wert. 

Don größerer Bedeutung wurde indes eine Arbeit, mit der 
Moltke, bald nachdem er fich in Rom etwas eingelebt hatte, begann. 
Als gejchulter Generaljtabsoffizier empfand er bei feinen Ausflügen in 
die Umgebung Roms, auf denen ihn auch jeine Gattin häufig begleitete, 
(ebhaft den Mangel einer guten Karte. Wie er ſelbſt jagt, war damals 
fein einziger auf wirkliche Geländeaufnahme begründeter Plan vor- 
handen. „Eine Schar talentvoller junger Künstler hatte ung treffliche 
Bilder von der einjamen Pracht der Campagna geliefert; gelehrte 
Werfe waren über Römerftraßen und Mauerrefte geichrieben worden, 
aber niemand Hatte das Meßinſtrument zur Hand genommen, um 
ihre Lage genau zu ermitteln. Und doch waren zu verjchiedenen 
Zeiten zwei Standlinien in der Ebene bei Rom mit hinreichender 
Genauigkeit gemejjen worden; die erjte von den Jeſuiten Mayer 
und Boscovidh auf der älteren Via Appia in der bedeutenden 
Ausdehnung von faſt zwei deutichen Meilen Länge, die zweite von 
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den Ajtronomen Conti und Calandrelli auf der von Porta ©. Angelo 
nördlich nad) der Milviſchen Brücke führenden Straße, joweit dieje 
in gerader Linie fortgeht, in einer Länge von 554,165,226 Toijen.*) 
Bon diefer Baſis waren die Punkte, „Kuppel von St. Peter“ 
und „Caſino del’Aurora in Billa Ludovifi“ feitgelegt. Außer: 
dem befanden ji) im SKollegio Romano eine große Anzahl 
von aftronomisch beftimmten Punkten durch den ganzen Kirchen— 
ſtaat.“ 

Dieſe Umſtände gaben Moltke den Plan ein, ſeinerſeits eine 
topographiſche Aufnahme der Stadt und ihrer Umgebung zu ver— 
ſuchen, und er machte ſich auch ſofort an die Ausführung. Zwar 
waren die Endpunkte der gemeſſenen Standlinien nicht mehr mit 
Sicherheit aufzufinden, wohl aber kannte man die Entfernungen 
der Kuppel von St. Peter, des Caſino dell’Aurora und der Loggia 
in der Billa Negroni untereinander. Mit deren Hilfe ließ ſich 
durch geometrische Konftruftion leicht ein hinlänglich großes Dreied 
bejtiimmen, von dem aus dann ein vollitändiges Net anderer her— 
vorragender Punkte in der Stadt und deren Umgebung feitgelegt 
wurde Moltke wählte für die Aufnahme den Maßſtab 1:25,000, 
wie er auch bei den Vermeſſungen des preußiichen Generaljtabes 
üblich ift. Die ermittelten Feſtpunkte verteilte er auf neun Mep- 
tiichblätter, die nach dem magnetischen Norden gerichtet wurden; 
jedes hat nicht ganz eine Geviertmeile Flächeninhalt. Auf dem 
mitteljten legte er zumächjt die alte Stadtmauer von Rom feſt 
und trug dann mit Hilfe der innerhalb der Stadt gemefjenen 
Bunfte die Straßen und wichtigften Gebäude durch Verkleinerung 
der vorhandenen Stadtpläne ein. Schwierigfeiten bereitete hierbei 
nur die Darftellung des Geländes, der jogenannten fieben Hügel, 
weil hier zahlreiche Terrafjen und die Häufer und Gärten die 
Überjicht erſchweren und Aufſchüttungen den natürlichen Zuſammen— 
hang der Bergformen unterbrechen. Moltke mußte fich, wie er 
jpäter einmal an U. v. Humboldt jchrieb, „unter all den mächtigen 
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Bauwerfen der Gegenwart und der Vergangenheit das Terrain der 
jieben Hügel herausfühlen“. 

Dieje Arbeit wurde während des Winterd 1845 —46 beendet, 
und im Februar 1846 mit der Aufnahme des Geländes außerhalb 
der Stadt begonnen. Anfang April waren bereits fajt zwei Ge- 
viertmeilen fertiggeitellt. Die größte Mühe machte hierbei das 
jogenannte Suburbano, der durchichnittlich eine Meile breite Gürtel 
von Villen und Bignen, der die Stadtmauer Roms umgibt. 
Hier ift die Überficht außerordentlich beſchränkt. „Zwiſchen hohen 
Mauern und Bäumen bildeten Boufjole und Schrittmaß den 
Ariadnefaden durch das foupierte Terrain.“ Erſt als die Arbeit 
vollendet war, wurde Moltke eine Katafteraufnahme diejes Teiles 
der Umgebung Roms zugänglich, wonach er die unvermeid- 
lichen Abweichungen berichtigen konnte. Dann folgte die be— 
deutend leichtere Aufnahme der völlig freien Ebene der Cam— 
pagna, die jic) bis zum Fuße der Sabiner- und Albanerberge und 
bi8 zum Meere erjtredt, durchfloffen von dem Tiber und dem 
Anio, Dieje Arbeit wurde natürlich nicht mit der Genauigkeit einer 
Katafterfarte ausgeführt, fie war vielmehr nur ein jehr jorgfältiges 
Kroki, das dem Wanderer beim Aufjuchen geichichtlich merkwürdiger 
Örtlichfeiten al3 Wegweifer behilflich fein follte. Moltke bediente 
ſich dazu nur eines leichten Meßtiiches und einer an dag Diopter- 
(ineal angeichraubten Boufjole. Hiermit legte er von den zahl: 
reihen, zuvor beftimmten Firpunften eine möglichjt große Zahl 
von Gegenftänden durch Anfchneiden feft und trug dann das Übrige 
unter Zuhilfenahme des Schrittezähleng und nad) dem Augenmaß ein. 
In einem „Wegweifer durch) die Campagna“, den Moltfe jeiner jpäter 
veröffentlichten Starte beizugeben beabfichtigte, aber niemals beendet hat, 
— näheres darüber weiter unten — gibt er ung von jeiner Thätigfeit 
und der Luft, die er daran empfand, ein anjchauliches Bild: 

„Die Mühe der Arbeit ift dem Berfafjer reichlich belohnt 
durch die Freude, welche fie ihm gemacht hat. Möchte die Auf- 
nahme auch Anderen nüglich werden, und möchte bald ein Anderer 
jich finden, der mit demjelben Eifer, aber mit mehr Fähigkeit und 
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Muße den Plan vor Allem bis über das Albaner-Gebirge und bis 
zur Tibermündung ausdehnt. Dir, meinem unbekannten Nachfolger, 
weisjage ich große Freude an deiner Arbeit in jener herrlichen 
Gegend. Wohl ift es ein wonniges Gefühl, in der Morgenfriiche 
durch die noch fchlummernde Stadt zu fahren, hinaus aus den 
engen Gartenmauern in die freie, weite Ebene, und dort mit gejchonten 
Kräften das Tagewerf zu beginnen. Du wählt einen erhabenen 
Standpunkt, um dich zu orientieren, und während die Nadel ein- 
jpielt, jchweift dein Bli über das prachtvolle Panorama rings 
umber. Ziefe Stille herrſcht durch die einfame Gegend, und jelbit 
der Schall der Glocken dringt von den 360 Kirchen auf den jieben 
Hügeln nicht mehr bis an dein Ohr. Sein Haus, fein Menſch 
iſt fichtbar, nur jchön gefärbte Eidechien jchauen von dem alten 
Mauerwerk mit Fugen Augen auf dein Beginnen und jtürzen dann 
eilig davon. Seht ſchwebt die jtrahlende Scheibe der Sonne über 
das Sabiner-Gebirge herauf, und ein janftes NRaufchen durch: 
ſchauert die breiten Gipfel der Binien. In den Harjten Umrifjen 
erfennft du die drei oder vier Meilen entfernten Gegenjtände, die 
Villen am Saum.der waldigen Höhen von Frascati und Die 
blendenden Segel auf dem tiefblauen Meer. — Doc die Arbeit 
will gefördert jein, du darfit die Gegend nicht länger in ihrer 
malerischen Wirkung, du mußt fie in ihrer phyſiſchen Beichaffenheit 
auffafien. Das führt dich nun durch felfige Waldichluchten und 
breite Wiejenthäler, über bujchige Hügel auf freie Höhen. Bon 
jeder derjelben jtellt das herrliche Bild fich in neuen Berjchiebungen 
dar, während deine Planchette dem Boden das Geheimnis feiner 
Scenenkünſte abzwingt.“ 

Anfangs Juni 1846 Hatte Moltke bereit3S den größeren 
Teil feiner Aufnahmen vollendet, als eine Hite von 309 im 
Schatten die vorläufige Einftellung der Arbeit forderte. Verderbliche 
Fieberdünſte entjteigen im Sommer dem Boden der Campagna, 
deren Wirkungen ſich niemand, vor Allem fein Fremder, entziehen 
fann. Aber noch ein anderes Ereignis trat bald darauf ein, das 
die Vollendung der begonnenen Arbeit überhaupt in Frage jtellte. 


Tod des Prinzen Heinrih. Vollendung der Karte von Nom. 269 


Am 12. Juli 1846 erlag Prinz Heinrich ziemlich) unerwartet 
feinen langen Leiden, und Moltke mußte ji) nun unverzüglich 
nah Potsdam auf den Weg machen, um dem Könige den Tod 
jeinesg Oheims zu melden und Befehle darüber einzuholen, was 
mit der Leiche zu geichehen habe.9? Friedrich Wilhelm IV. ordnete 
an, daß die fterblichen Überrefte des Prinzen Heinrich auf einem 
preußiichen Kriegsichiff nad) Deutjchland gebracht und nach Berlin 
überführt werden follten. Mit der Leitung und Ordnung diefer 
ganzen Angelegenheit wurde Moltfe beauftragt. Bevor wir ihn 
jedoch auf dieſer Fahrt begleiten, jei zunächſt die Darftellung der 
Entjtehung und Bollendung der Starte von Rom nebft Umgebung 
zu Ende geführt. 

Anfang Auguft war Moltfe von Berlin in Rom wieder 
eingetroffen, und da die Überführung der KXeiche des Prinzen 
Heinrich erjt Ende September ftattfinden konnte, fo blieben ihm 
noch einige Wochen, um jeine topoaraphiiche Aufnahme zu beenden. 
Mit fieberhaftem Fleiß machte er ſich an die Arbeit, war vom 
Morgen bis zur finfenden Sonne thätig, und jo gelang es ihm 
nicht nur die neun Meßtiichblätter fertig zu ftellen, ſondern auch 
noch eine bejondere Aufnahme der geichichtlich merkwürdigen Ge— 
genden von Beji und an der Allia zu bewirken. Am 20. September 
beendete er die Feldarbeit; in dem Zeitraum von faum ſechs 
Monaten waren zehn Geviertmeilen vermefjen — „was zur billigen 
Beurteilung der Karte angeführt werden muß“, wie Moltke jelbit 
jagt. Das Auszeichnen in Tufche hatte freilich verjchoben werden 
müffen, auch waren die Bodenerhebungen zum Teil nur angedeutet. 
Sobald e3 aber die Zeit erlaubte, machte er fich an die Fyertig- 
itellung. Noch auf dem Kriegsichiffe, das die Leiche des Prinzen 
Heinrich” nach Deutjchland brachte, zeichnete er an der Karte und 
nahm fie weiterhin ftets wieder vor, wenn er Muße hatte. Ende 
November 1846 jpricht er davon, daß fie wohl in zehn Tagen 
fertig fein werde, womit aber freilih das Auszeichnen der 
Beroftrihe in Tuſche nicht gemeint ift. Diefe Arbeit, die 
längere Zeit in Anſpruch nehmen mußte, übertrug er vielmehr, 
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nachdem er Ende 1846 zum ©eneraljtab des VII. Armeekorps 
nach Koblenz verjeßt worden war, dem Hauptmann Weber (Platz— 
major in Wejel), der erjt im September 1849 damit fertig wurde. 

Obwohl Moltfe von vorneherein eine Veröffentlichung feiner 
Aufnahme im Auge gehabt hatte, jtieß die Ausführung diefer Ab- 
ficht doch auf Schwierigkeiten. Es wollte ſich fein Verleger finden, 
der die allerdings nicht unbeträchtlichen Koſten des Stiches der 
Karte gewagt hätte, obgleich ein reger Abjab zu erwarten ſtand 
und Moltke jelbit feinerlet Entichädigung für jeine Arbeit verlangte. 
Da fam ihm ein Zufall zu Hilfe Als nämlich im Jahre 1849 
das von Pius IX. abgefallene Rom von einer franzöfischen Armee 
unter dem General Dudinot angegriffen wurde und Garibaldi Die 
Stadt Fräftig verteidigte, jandte Moltfe jeine Aufnahme an Ale— 
rander dv. Humboldt mit der Bitte, fie dem Könige vorzulegen, 
damit dieſer die friegerischen Begebenheiten vor der ewigen Stadt 
bequemer darauf verfolgen fünne. Humboldt zeigte ſich entzüdt über 
die Karte und jchrieb ſofort an Moltfe: „Ich Habe die großen 
Rollen geitern Nachmittag erſt in Sansjouci nad) der Tafel vor 
einer zahlreichen Gejellichaft eröffnet. Die ZTerrainzeichnung, Die 
relativen Höhen, ihre mannigfaltigen Abftufungen find bewunde— 
rungswürdig, dazu die aftronomifchen Grundlagen und Direkte 
trigonometrische Aufnahmen von 10 Quadratmeilen in eimem für 
die Gejchichte der Menjchheit jo wichtigen Landftrih! Nächſt der 
Alta minor und Thracien fonnten Sie feinen würdigeren Gegen- 
Itand finden, und es iſt ein fchöner Beweis Ihrer wiljenjchaftlichen 
Thätigfeit, eine Lage, in der Ihre Vorgänger in vielen Jahren 
nichts zu leiften verstanden, jo zu benutzen.“ 

Auch der König nahm den größten Anteil an der Moltke— 
jchen Arbeit und wünſchte deren Beröffentlichung. Durch Die 
Vermittlung Humboldt fand fich denn auc die Verlagsfirma 
S. Schropp in Berlin zur Herausgabe bereit, wobei der König 
jelbjt eine namhafte Summe zuſchoß. Der Stich der Karte wurde 
einem der erjten Künstler auf dem Gebiete der Kartographie 
übertragen und nahm zwei Jahre in Anſpruch. Erjt im No— 
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vember 1852 konnte Moltfe dem Könige das vollendete Werf vor- 
fegen.?5 

In feiner gewohnten Gründlichkeit hatte jich übrigens Moltke 
nicht mit der Aufnahme des Flaffiichen Bodens um Nom allein 
begnügt, jondern er war auch bemüht gewejen, ſich eine genaue 
Kenntnis der gefchichtlichen Vorgänge, die ſich dort abgefpielt 
hatten, zu verichaffen. Dies führte ihn von jelbft zu Forſchungen 
archäologificher und geologijcher Natur, woran jich dann auch milt- 
täriiche Erwägungen jchlofjen. Er Hat die Gegend nicht allein 
mit dem Auge des Neijenden und Topographen geiehen, jondern 
für ihn bevölferte fie ich mit den Geftalten, die in ihr gelebt. 
Die ganze Entwidelung der römischen Macht ftand wieder vor 
ihm auf, und ala Soldat verfuchte er namentlich an den gejchicht- 
lic) denkwürdigen Schlachtorten fich ein Bild der Ereigniffe zu 
entwerfen, wie fie nach der Ortlichkeit ſich abgefpielt Haben konnten. 
Die Früchte diefer Studien legte er dann zunächſt in den Blättern 
feines Tagebuches nieder, um fie jpäter wieder hervorzuholen und 
zu ordnen. Hierbei fam ihm der Gedanke, feine Aufzeichnungen 
zu einer Art „Wegweiler durch die Campagna“ zuſammenzuſtellen 
und jie jeiner Karte als Ergänzung beizugeben. „Es kommt dabei 
darauf an,“ jo jchrieb er an feinen Bruder Ludwig, der ihm aus 
den alten Klaſſikern dabei helfen jollte, „wieder an die vorhandenen 
Überbfeibfel der gejchichtlichen Begebenheiten anzuknüpfen. Dieje 
fönnen daher nur aphoriftiich gegeben werden, und die Ortlichkeit 
ift der Faden, welcher die Begebenheiten aneinanderreiht.“ Leider 
machten ihm feine Berufsgejchäfte die Vollendung des begonnenen 
Werfes unmöglich; eine Bleiſtiftbemerkung am Rande der lebten 
angefangenen Seite lautet: „Fortſetzung ad calendas graecas“. 
Von den eigentlichen „Wanderungen“ find daher nur wenige 
Bruchſtücke vorhanden, dagegen bejiten wir drei als Einleitung 
gedachte Abjchnitte allgemeinen Inhaltes: „Die Entjtehung des 
Bodens der Campagna“, „Das ältefte Ausſehen der Gegend von 
Rom“ und „Über das Klima“; ferner drei geichichtliche Auffäge: 
„Mons ſacer“, „Das Fabiſche Gejchleht an der Gremera“, 
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„Zara Rubra“. Alle dieſe Abjchnitte find noch bei Lebzeiten 
Moltfes in dem „Wanderbuch. Handichriftliche Aufzeichnungen aus 
dem Reiſetagebuch von H. Graf Moltfe, Generalfeldmarichall“*) 
erichienen, und zwar geordnet und mit Einleitungen verjehen von 
G. v. Bunjen. Zwei weitere Aufläte aus dem Tagebud; Moltfes: 
„Fidenae“ und „Foſſa Cluilia* haben dann noch in den „Ge— 
jammelten Schriften und Denkwürdigkeiten“ (Band I Seite 172 ff.) 
Aufnahme gefunden. 

In gejchichtlicher Hinficht ſchließt ſich Moltfe Hierbei im 
Mejentlichen für die alte Geichichte an Niebuhr und für die Zeit 
der Päpſte an Ranke an, im topographiichen und militärischen 
Dingen iſt fein Urteil dagegen ganz jelbjtändig. Sein jcharfer 
Blick kommt vielfach zu durchaus neuen und überrajchenden Er— 
gebnifjen, die durch die neueſten Forichungen eine glänzende 
Beltätigung erfahren haben. Noch größeren Wert als diejen wiſſen— 
ſchaftlichen Thaten muß man indes den ſonſtigen Eigenichaften des 
„Wanderbuches“ beimejjen: der glänzenden Beobachtung, dem Blick 
für das der Landichaft Eigentümliche, der unvergleichlichen Klar- 
heit der Sprache und Greifbarfeit des Ausdrudes, der jchönen 
Wärme des Herzens, die aus jeder Zeile jpricht. Aus dem feltenen 
Werfe tritt uns überall eine eigenartige, abgeichlofjene, bedeutende 
Perjönlichkeit entgegen, wodurch dasjelbe hoch über die Menge des 
über den gleichen Gegenſtand Gejchriebenen emporgehoben wird. 
Gleich die erften Säge der Einleitung find jo gedanfenreich, daß 
wir uns nicht verjagen fünnen, fie hier wörtlich einzuflechten: 

„Geſchichtliche Begebenheiten gewinnen einen eigentümlichen Reiz, 
wenn wir die Ortlichkeit kennen, wo ſie ſich zutrugen. In den lebendigſten 
Farben treten ſie dem vor die Seele, welcher ſich auf ihrem eigent— 
lichen Schauplatz befindet, und wie wir einen regeren Anteil nehmen 
an dem Schickſale eines Mannes, deſſen Geſichtszüge wir kennen, 
ebenſo prägen ſich dem Gedächtnis die Vorgänge tiefer ein, deren 


*) Berlin 1879, bei Gebrüder Paetel. Das Buch enthält außerdem: 
„Zagebuchblätter aus Spanien“ und „Briefe aus Paris“. 
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räumliche Bedingungen wir anjchauten. Gejchichte und Ortskunde 
ergänzen fich wie die Begriffe von Zeit und Raum. 

„Die rtlichkeit ift das von einer längſt vergangenen Be- 
gebenheit übrig gebliebene Stüd Wirklichkeit. Ste ift jehr oft der 
fofjile Knochenreſt, aus dem das Gerippe der Begebenheit ſich her- 
ftellen läßt, und das Bild, welches die Geichichte in halbverwiſchten 
Zügen überliefert, tritt durch fie in klarer Anſchauung hervor. 

„Sahrtaufende freilich, welche die feſteſten Bauten umftürzen, 
gehen nicht ſpurlos vorüber an der größten aller Ruinen, der 
Mutter Erde. Der Anbau glättet ihre Oberfläche aus, Wälder 
verjchwinden, Bäche verfiegen und tarpejiiche Felſen ebnen fich zu 
janfteren Hängen ab. Aber dies alles ändert, wir möchten jagen, 
nur die Hautfarbe der Alma mater, ohne ihre Gejichtszüge un- 
fenntlich zu machen. Wo die Naturkräfte gewaltſam mitwirkten, 
wo Bulfane und Erdbeben, Überſchwemmungen und Verjumpfungen 
in gejchichtlicher Zeit den Boden umwandelten, da geſchah es doc) 
nur auf beichränftem und wohlbefanntem Gebiet. 

„Bon vielen Gegenden darf man aber behaupten, daß fie 
jeit Jahrtaufenden wirklich unverändert geblieben find. Das Meer 
in der fteten Wandelbarfeit jeiner Wogen jtellt fic) uns in der- 
jelben großartigen Einfachheit dar, wie einft den Argonauten. Der 
Beduine tränft feine Roſſe und Kamele noch an den nämlichen 
Quellen und weidet jeine Herden auf Ddenjelben grünen Flächen, 
wie Abraham und Muhamed. Die mit Bafalttrümmern über- 
Ichütteten Ebenen am mittleren Euphrat bieten dem heutigen Wan— 
derer eben den troftlojen Anblik dar, wie den Grenzwächtern des 
römischen Reiches, und viele der Thäler um Jeruſalem zeigen fid) 
unjerem Blid gewiß gerade jo, wie fie dem Erlöjer erjchienen, als 
er auf Erden wandelte.“ 

Kehren wir nunmehr zu den perjönlichen Erlebniffen Moltfes 
im Herbſt 1846 zurüd. 

Mitte September war die preußische Segelforvette „AUmazone“, 
Kapitän Schröder, in Civita vecchia, dem Hafen des Kirchenftaates, 
eingetroffen, um die Leiche des Prinzen Heinrich zur See um halb 
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Europa herum nach Gurhaven zu bringen, von wo jie dann auf 
dem Landwege nach Berlin überführt werden ſollte. Moltke fiel 
die Aufgabe zu, feinem toten Prinzen auf der leßten Fahrt das 
Seleit zu geben, und da feine Gemahlin ihn auf der vorausfichtlid) 
jehr langen Fahrt nicht begleiten fonnte, jo mußte fie allein in 
Stalien zurüdbleiben. Eine Verwandte der Frau v. Moltfe, eine 
Gräfin Broddorff, die in Capo di Monte bei Neapel lebte, erbot 
fich, die junge Frau jo lange bei fich aufzunehmen, bis ihr Gatte 
fie wieder nach Deutichland zurücdholen fünne Das Moltkeſche 
Ehepaar begab ſich daher gemeinjam nad) Civita vecchia und nahm 
hier, nachdem die Leiche des Prinzen auf das Kriegsſchiff gebracht 
war, für längere Zeit von einander Abjichied. Frau v. Moltte 
fuhr am 19. September zu Schiff nad) Neapel, Moltfe jelbjt 
aber begab ſich auf die „Amazone”, die wegen jtürmiichen Wetters 
jedoch erit am 21. den Hafen verlafien konnte. Widrige Winde 
machten e8 unmöglich, die Fahrt nach der Meerenge von Gibraltar 
auf dem fkürzeften Wege durch die Straße von San Bonifacio zu 
nehmen, es mußte vielmehr die Südſpitze von Sardinien umſchifft 
werden. Am 27. September war erjt der halbe Weg bis Gibraltar 
zurücgelegt, und auch weiterhin verzögerten Stürme und ungünftige 
Windrichtung das Fortlommen erheblich. Moltke litt, wie jtets, 
wenn er fich auf dem Meere befand, außerordentlich durch Die 
Seekrankheit, die ihn jo angriff, daß er auch bei ruhigerem Wetter 
faum im ftande war, etwas zu arbeiten. Langeweile und förper- 
fiches Mißbehagen ließen ihm daher die Aussicht, vielleicht noch 
viele Wochen unterwegs zu jein, jo troſtlos erjcheinen, daß er ſich, 
als die „Amazone“ endlich am 6. Dftober die Rhede von Gibraltar 
erreicht hatte, entjchloß, feine Reife auf dem Landwege durch Spanien 
und Frankreich nach Deutichland Fortzujeßen. 

Moltfe hat dieje Reiſe in einem Briefe an jeinen Bruder 
Fritz, der dieſelben glänzenden Vorzüge der Darjtellung auf: 
weiſt, wie die anderen NReifeichilderungen von Moltkes Hand, 
eingehend geichildert. Wir erfahren, daß er zunächjt mit einem 
englischen Dampfer nach Cadix und von hier mit einem anderen 
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Schiff den Guadalquivir hinauf nad) Sevilla gefahren ift. Bon 
dort ging es dann mit dem Stellwagen ununterbrochen vier Tage 
und drei Nächte lang auf jchlechten Wegen nad) Madrid. Da 
bier gerade die Bermählung der Königin Iſabella durch glänzende 
Feſte gefeiert wurde, blieb Moltke einige Tage in der Hauptjtadt und 
jette dann jeine Reiſe unter vielen Bejchwerlichkeiten nach der 
franzöfischen Grenze fort. In Frankreich berührte er nur im Fluge 
Bordeaur und Tours und erreichte am 20. Oftober Paris. Schon 
am anderen Tage fuhr er mit der Eifenbahn weiter nach Köln und 
dann im Poftwagen ohne Aufenthalt nach Hamburg (26. Oftober). 
Moltfe Hatte mit Diefer Reiſe wieder einmal eine feiner Ge— 
walttouren gemacht — 400 Meilen Landweg in 18 Tagen — und 
zwar deshalb, weil er fürchtete, die „Amazone“ werde jonjt vor 
ihm in Hamburg eintreffen. Dies war nun aber feineswegs der 
Fall, vielmehr mußte er noch bis zum 4. November eine Zeit 
ungeduldigen Harrens durchmachen, bevor das Schiff eintraf. Der 
Sarg mit der Leiche des Prinzen wurde dann auf einen Fluß— 
dampfer verladen; Moltfe fuhr damit die Elbe, Havel und Spree 
hinauf bis nad) Berlin, wo am 7. November die feierliche Beiſetzung 
im Dom ftattfand. 

Hiermit Hatte auch die bisherige Stellung Moltkes als 
Adjutant ihren Abſchluß erreicht. Es entjtand nun für ihm die 
wichtige Frage wegen der ferneren Gejtaltung feiner militärtjchen 
Laufbahn. Der General Krauſeneck wollte ihn wieder in den 
Generaljtab einrangiert jehen, von anderer Seite ſchlug man ihn 
zum SFlügeladjutanten vor. Da aber der König für einige Zeit 
zur Jagd gereift, und auch Moltkes Gönner, Prinz Karl, mit jeiner 
leidenden Gemahlin abwejend war, jo erfolgte zunächſt feine Ent- 
icheidung. „Sch glaube“, ſchrieb Moltke an feine Frau nach Neapel, 
„ih könnte hier jo ein Jährchen weg privatifieren, ohne daß Sich 
jemand um mich befimmert, denn als aggregiert gehöre ich nicht 
dem Generaljtab, und als ‚verwitweter‘ perjünlicher nicht der 
Adjutantur an.“ Diefe Zögerung war Moltke um jo unange- 
nehmer, als er gern Urlaub genommen hätte, um feine Gattin aus 
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Italien nad) Haufe zu holen, doch fonnte er jet Berlin nicht 
verlafjen; denn „les absents ont tort.“ Cr benutzte jeine Muße, 
um an jeiner römischen Aufnahme zu zeichnen und der in Diejer 
Zeit erfolgenden Herausgabe der Karte des nördlichen Teiles des 
Bosporus und des Planatlas von Kleinafien feine Fürſorge zu 
widmen. 

Endlich im Dezember erhielt er die Nachricht, daß er wieder 
in den Generalſtab zurücdverjegt und als erjter Generaljtabsoffizter 
— noch nicht ala Chef — einem Generallommando zugeteilt werden 
wirde Er nahm nun jofort Urlaub, eilte nach Neapel und holte 
jeine rau von dort zu ihren Eltern nach Itzehoe. Inzwiſchen 
war er durch Kabinetsordre vom 24. Dezember 1846 dem General- 
fommando des VIII. Armeekorps in Coblenz zugeteilt worden und 
trat damit in einen neuen Wirfungsfreis. 

Wirft man einen zujammenfafjenden Rückblick auf den zulegt 
behandelten Abjchnitt des Lebensganges Moltkes und jchäßt ihn 
von dem Gefichtspunfte aus ab, ob er unferem Helden eine wejent- 
liche Erweiterung oder Vertiefung feiner militärischen Perjönlichkeit 
gebracht habe, jo wird man dieje Frage wohl bejahen dürfen, frei- 
fih nicht ohne Einschränkung. Zwar mußte die eingehende Be- 
Ihäftigung mit den geichichtlichen Anfängen eines jo merfwürdigen 
Volkes, wie die alten Römer, fir einen Geift, der alle Dinge in 
ihren tiefften Grundlagen zu erforjchen ftrebte, naturgemäß von 
hohem Werte jein. Eine unmittelbare Förderung feines mili- 
täriihen Wiſſens indes fonnte Moltke diefer Lebensabjchnitt 
nicht bringen; dafür war feine Zeit zu jehr durch Reiſen und die 
Vermefjungsarbeiten bei Rom in Anfpruch genommen geweſen. 
Aber fir die ſtetige Entwidelung der eigenartigen Perjönlichkeit 
Moltkes ift dieſes jcheinbare Stoden auch ohne Belang, infofern 
als er jeine Hauptfraft keineswegs aus dem militärischen Wiſſen 
allein 309. Zwar wurzelte auch er mit feinem Denfen durchaus 
in der Muttererde: dem vielleicht etiwas engen, aber wohlgefügten, 
gefunden Gedankenkreiſe der damaligen preußischen Armee und ihres 
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Generalftabes. Allen das war nur die Grundlage, auf der fich 
das Gebäude feiner geiltigen Größe durchaus jelbjtändig erhob. 
Was ihm die Umgebung, in der er heranreifte, zu bieten vermochte, 
waren die klare, bejonnene, etwas nüchterne Denfart der preußiichen 
militäriſchen Schule und ihre feiten Formen. Mag man nun auch 
den Wert diefer Dinge in mancher Beziehung ſehr hoch anjchlagen, es 
lag doch in ihnen die Gefahr der Einjeitigfeit, einer gewiſſen Ver— 
fnöcherung, der viele recht bedeutende Köpfe der damaligen Zeit 
verfallen find. Moltke wußte ihr zu entgehen. Danf feiner um- 
fafjenden, allgemeinen Bildung und feinem über die Grenzen der 
Berufsthätigfeit Hinausgehenden Berftändnis für die Grundlagen 
aller menjchlichen Tüchtigkeit verftand er das Wejentliche von dem 
Nebensächlichen, dem Außerlichen zu trennen und die Formen mit 
jeinem Geiſte zu erfüllen. Infofern er hierin durch den Aufenthalt 
in Rom eine Bereicherung erfahren hat, darf man alfo auch dieje 
Zeit als eine weitere Stufe feiner militärischen Entwidelung be— 
trachten. 


16. Beim Generalftabe des VIII. Armeekorps. 


Die Berjegung Moltkes in den Generaljtab des VIII. Armee: 
korps war auf Wunſch des Generals Krauſeneck erfolgt. Es muß 
dies befremden, wenn man die Grundſätze für die Ausbildung und 
Verwendung der Generalitabsoffiziere fennt, die Krauſeneck aufge- 
jtellt Hatte, und die zum Teil noch bis heutigen Tags maßgebend ge- 
blieben find, Der General, der ſich ſelbſt zuweilen als militärt- 
chen Naturaliften zu bezeichnen liebte, war weit davon entfernt, 
den Generalftab als einzige Pflanzjtätte des Willens und Könnens 
zu betrachten. Er jtrebte vielmehr dahin, die Thätigfeit jener Offiziere 
aus dem Gebiete einer gewiſſen Schulweisheit heraus auf die lebendige 
Braris zu lenfen. Der Generalftab jollte bejtehen aus einigen 
älteren Offizieren, die den höheren Befehlshabern als Gehilfen zu 
dienen berufen feien, und einer größeren Zahl von jüngeren, deren 
Beanlagung zu günftigen Erwartungen für die Zukunft berechtigte 
und denen ſich durch jchnellere Beförderung die Ausficht eröffnen 
ließ, frübzeitiger in höhere Befehlsftellungen zu gelangen, als ihre 
Kameraden in der Front. Allen aber jollte häufig Gelegenheit ge- 
boten werden, fich auch in der Truppenausbildung und Führung zu 
üben; namentlich müffe dies beim Übergang aus der jüngeren in 
die ältere Klaſſe, alfo bei der Erreichung des Majorsranges, ge— 
ichehen. Erjt wenn fie auch hierbei allen Erwartungen entiprochen 
und insbejondere in der Leitung von Abteilungen gemifchter Waffen 
Erfahrung erworben hätten, follten fie wieder in den Generalitab 
zurück verjegt werden, um dann zu einer Chefitelle zu gelangen. 
Offiziere ohne praktische Dienfterfahrung jeien auch für den 
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Seneraljtab nicht zu gebrauchen, denn fie könnten die Leiftungen 
der Truppen, denen fie fremd geblieben, nicht beurteilen, müßten 
in jchtefe Lagen geraten und an ihrem Anjehen Schaden leiden. 
Der Dienjt des Generaljtabes biete wenig Gelegenheit, Eriegerifche 
‚sähigfeiten zu erwerben oder an den Tag zu legen. Die Kunft, 
jelbjtändig zu befehlen, die Geneigtheit, das Befohlene auch zu 
vertreten und die richtige Haltung den Untergebenen gegenüber, 
ohne welches Alles fein rechtes Bertrauen erworben werde, jei nur 
bei der unmittelbaren Truppenführung zu gewinnen. 

Diefe an ſich durchaus richtigen Grundjäße, die auch vom 
Könige mehrfach gebilligt wurden, Tiefen ſich übrigens nicht immer 
verwirklichen. Solche Raturen, die alle Seiten der Befehlsthätigfeit 
mit gleicher Leichtigkeit umfaſſen, find insgemein jeltener, al3 man 
glaubt. Die Zahl der Geichäftsmänner in Uniform, deren Neigung 
und Befähigung fich weniger auf die Ausübung des Befehlens 
jelbjt, al3 auf die Vorbereitungen dazu erjtredt, überwiegt die der 
eigentlichen Führer, die ftetS die unmittelbare Kriegshandlung im 
Auge haben. So Sagt z. B. Jomini von Berthier, dem General- 
jtabschef Napoleons I., daß troß feiner großen Geichäftsgewandtheit 
zwanzig Feldzüge ihm feinen Begriff von der Truppenführung bei- 
gebracht hätten. Und in der That bewies Berthier jedesmal, wenn 
ihm Napoleon ein jelbitändiges Kommando anvertraute, daß er, 
der die Gedanken feines Herrn und Meisters in gewandter und zweck— 
mäßiger Form den Truppen zu übermitteln verjtand, völlig hilflos 
war, wenn er aus fich heraus einen jelbftändigen Entjchluß faſſen 
jollte. 

Eine jolhe Natur war nun freilich Moltke nicht. Obſchon 
er jeit feiner Leutnantszeit niemals wieder eine Truppe befehligt 
hat, ift er doch immer in inniger Berührung mit dem Geifte ge- 
blieben, der den Truppenführer bejeelen muß. Sein weiter, klarer 
Blid, fein ftet3 auf das Erfafjen des unmittelbar Anwendbaren 
gerichteter Verſtand und die dem Charakter entipringende Bereit- 
willigfeit, auch in den fchwierigjten Entjcheidungen die Verant— 
wortung zu übernehmen, haben ihn vor Kinfeitigfeit und Ver— 
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fnöcherung im rein Gejchäftsmäßigen mit Glüd bewahrt, Inwie— 
weit dieſe Eigenjchaften ſchon im Jahre 1846 bei feiner Verſetzung 
zum Generalitabe des VIII. Armeeforps mitgewirkt haben, läßt 
ſich freilich nicht mehr beurteilen. Jedenfalls machte General 
Kraufenef zu Moltkes Gunften von feinen jonft ſtreng innege— 
haltenen Grundſätzen eine Ausnahme; es müſſen aljo wohl triftige 
Urjachen vorhanden geweſen jein, die ihn dazu beitimmten. Moltke 
jelbft fcheint dies auch frühzeitig gewußt zu haben, denn er läßt 
in jeinen Briefen auch nicht einmal eine Andeutung fallen, daß 
er möglicherweile ein Bataillon befommen werde. 

Moltke reiſte erit zu Beginn des Jahres 1847 nad) Coblenz 
ab, um das neue Kommando anzutreten, während jeine Gattin 
zunächit noch in Itzehoe verblieb und ihm erjt jpäter nachfolgte. 
Der Aufenthalt in der jchön gelegenen, freundlichen Rheinſtadt, 
die Frau v. Moltfe „die hübſcheſte, wenn auch nicht die beite 
Feſtung Preußens“ zu nennen pflegte, jagte beiden ungemein zu. 
Sie hatten eine ziemlich große Wohnung am Löhrrondell an der 
Ede der Schloßftraße inne, wo fie im Sommer den längeren Be- 
ſuch der Eltern der Frau v. Moltfe und ihrer Stiefgejchwilter 
empfingen. Einen bejonderen Genuß bildeten auch die zahlreichen 
Ausflüge zu Fuß und zu Pferde in die herrliche Umgebung von 
Coblenz, über die Moltke einmal fchrieb: „Die Gegend hält jeden 
Vergleich aus, ich verftehe mich ein bischen darauf.“ 

Auch im Ddienftlicher Beziehung traf Moltke jehr angenehme 
Berhältniffe. Kommandierender General des VII. Armeekorps 
war der Generalleutnant v. Thile; nach deſſen Verabſchiedung am 
30. März 1848 folgte zunächit der Generalleutnant Graf Kanit 
und diefem bald nachher General v. Hirſchfeld. Chef des Ge- 
neralftabes war der Oberftleutnant v. Höpfner. Mit feinen Bor: 
gejegten und Kameraden trat Moltke raſch in gute Ddienftliche 
und gejellichaftliche Beziehungen. Sein Fleiß und feine unbedingte 
Zuverläjligfeit bei der Erledigung ihm übertragener Arbeiten machten 
ſich auch in dieſer Stellung wieder bemerfbar, ohne daß er fic) 
jemals vorgedrängt hätte. Wie wenig perjönlichen Ehrgeiz Moltke 
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bejaß, geht aus einem zur damaligen Leit an feinen Bruder 
Adolf geichriebenen Brief hervor, worin er die Stellung eines 
Chefs des Generaljtabes eines Armeeforps als diejenige bezeichnet, 
die er gerne noch erreichen möchte, dann wolle er feinen Abjchied 
nehmen. Frau dv. Moltfes Wünſche gingen freilich etwas höher, 
denn fie pflegte zu jagen, ihr Tiebjter Gedanfe jei, ihren Gatten 
als fommandierenden General des VII. Armeeforps in Coblenz 
zu jehen. 

Die wichtigite Arbeit, die Moltfe während des Frühjahrs 1847 
und eines Teiles des Sommers in Anfpruch nahm, war der Mobil- 
machungsplan für das VII. Armeekorps, der noch bejondere 
Schwierigkeiten injofern bot, als auch die preußischen Bejagungen 
der Bundesfeitungen Mainz und Luxemburg zum Gebiete des 
Armeekorps gehörten. Im Juli nahm ihn der fommandierende 
General mit zu Befichtigungsretien, auf denen er einen großen 
Teil der Rheinprovinz fennen lernte. Da ihm dies zur genauen 
Kenntnis des Landes aber nicht genügte, jo erbat und erhielt er 
noch für den Herbſt die Erlaubnis zu einer Erkundungsreiſe, 
die er nad) Schluß der Manöver am 1. Oftober antrat. Oberſt— 
leutnant v. Höpfner hatte ihm Hierfür eine bejondere Aufgabe ge- 
jtellt, welche die Auswahl einer Stellung für das VIII. Armee- 
forps bei Trier verlangte, unter dem Gefichtspunfte, daß dieſes 
Korps in einem Kriege mit Frankreich gegen einen aus Lothringen 
vorgehenden Feind die Feſtungen Saarlouis und Luremburg 
deden, gegen die Verbindungen des Gegners wirfen und Diejen 
zwingen fünne, auf Trier zu operieren, die Stellung aljo an- 
zugreifen. Gewiß feine leichte Aufgabe, die eingehende Er- 
wägungen und jorgfältige Erfundungen an Ort und Stelle er- 
forderte! 

Ihre Löjung nahm denn auch drei Wochen in Anipruch, 
während deren Moltfe in Trier wohnte; feine Gattin war in- 
zwiichen in die Heimat gereilt. Da die vorhandenen Karten der 
Umgegend von Trier nicht genügten, griff Moltke wieder zum 
Meßtiſch und nahm das Gelände jelbft topographiich auf. Hier: 
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aus, ſowie aus den häufigen und ausgedehnten Erfundungsritten 
in die anjchliegenden Teile der Eifel, des Hunsrüds und in das 
Saar und Sauerthal erklärt ſich auch die fange Dauer der Arbeit. 
Erit am 24. Oftober konnte Moltfe die Heimreife nach Coblenz 
antreten. Er nahm dabei den Weg durch die Eifel und befand 
jih an jeinem Geburtstage, dem 26. Oftober, in Daun.9® 

Am 27. Oftober in Coblenz wieder eingetroffen, machte 
Moltke jich jofort an die jchriftliche Ausarbeitung feiner Aufgabe, 
wofür er die Hauptgefichtspunfte Schon tm Kopfe mit ſich herum- 
trug. Dieje Arbeit iſt uns erhalten geblieben. Site bietet ein nicht 
gewöhnliches Interefje, weil fie die erjte von Moltkes Hand ift, 
in der er Gelegenheit gefunden Hat, ftrategiiche Gedanken zu 
entwickeln, und zwar über Verhältniffe, die ihn jpäter noch vielfach 
und in enticheidender Weile beichäftigen jollten. 
Die Arbeit beginnt mit einer Darlegung der geographijchen 
und geognoftiichen Verhältnifje des Mojelthals und der Umgegend 
von Trier. Bei diefer Stadt zeigt das jonft enge Flußthal eine 
erhebliche Erweiterung; auch ift der Abfall der Thalränder, nament- 
lic) auf dem rechten Ufer, bei weitem nicht fo jteil als ſonſt. 
Eine bezw. zwei Meilen oberhalb münden die ftarfe Abjchnitte 
bildenden Flußthäler der Saar und der Sauer. In einer Auf- 
jtellung bei Trier — jo führt Moltfe ungefähr aus — dede ein 
Armeeforps die Aheinprovinz gegen einen Angriff von Frankreich 
her bejjer, al8 irgendwo auf dem Hunsrüd oder der Eifel. Das 
Korps könne unmittelbar die Verteidigung der wichtigen Übergänge 
über Saar uud Sauer übernehmen und wirfe durch jeine bloße 
Nähe auf feindliche Unternehmungen gegen Saarlouis und Luxem— 
burg ein. Bei Trier liege ferner die einzige Brücke, welche die 
Moſel nad) mehr als 30 Meilen ihres Laufes trüge,100 und man 
jtehe dort am Kreuzungspunft aller Straßen nad) dem Hunsrück 
und der Eifel. Berjuche der Gegner mit feiner Hauptmacht Trier 
zu umgehen, jo befinde fich das Korps in einer wirffamen Flanfen- 
jtellung, von der aus es die Verbindungen des Feindes unterbrechen 
fönne. Letzterer jei daher zu einem direkten Angriff gezwungen, 
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zu deijen Abwehr allerdings eine fortififatorische Verftärfung des 
Geländes erforderlich werde, da dieſes an ſich nicht geniigende 
Vorteile biete. Wäre Trier Feſtung, jo würde dort bei aus— 
brechendem Kriege eine Verſammlung des VIII. und vielleicht des 
VII. Armeekorps jich empfehlen, ob dies aber auch in einer un— 
vorbereiteten Stellung möglich) jein werde, hänge von der politiſch— 
militärischen Lage bei Ausbruch des Krieges ab. 

Zu der Bejchreibung der von ihm ausgewählten Stellung 
übergehend, ſchlägt Moltfe eine Teilung der Streitkräfte vor. Eine 
Avantgarde von 6 Bataillonen, 2 Esfadrond und 40 Geſchützen 
(darunter 24 Feſtungsgeſchützen) folle auf dem rechten Mojelufer 
jtehen, und zwar in einer eingerichteten Stellung auf den Höhen 
ſüdöſtlich Trier. Hierfür macht er eingehende Borjchläge unter 
Beigabe eines Planes, den er jelbjt an Ort und Stelle aufgenommen 
hatte. Der Reit des Armeekorps jolle auf dem linken Moſelufer 
in einer unbefeftigten, aber von Natur ehr ſtarken Stellung in 
dem Dreieck Sirzenich-Aach-Bierwer aufgejtellt werden, um je nad) 
dem Vorgehen des FFeindes auf dem rechten oder linken Ufer ent- 
weder die Avantgarde zu unterftügen, oder fich in der Stellung 
jelbjt zu ſchlagen. 

Der Schlußabjchnitt der Arbeit Heißt „Beurteilung der 
Stellung“ und bejchäftigt ſich mit dem vorausfichtlichen Verlauf 
eines feindlichen Angriffes. Ein jolcher jei wahrjcheinlich, wenn 
die Franzoſen aus Lothringen gegen den mittleren Rhein vor— 
gingen. Die Aufftellung bei Trier jperre ihnen die gerade Straße 
von Met nach Koblenz und bedrohe ihren Marſch über den 
Hunsrüd oder durch das Nahethal; fie mühten daher zum Angriff 
ichreiten. Diejer werde wahrjcheinlih auf zwei Straßen: von 
Diedenhofen über Sierck und Saarburg, jowie von Meb über 
Lebach erfolgen. 

Moltke beipricht dann weiter die Einzelheiten des Angriffs und 
der Verteidigung der befeftigten Stellung für die Avantgarde auf 
dem rechten Mofelufer und kommt zu dem Schlufie, daß leßtere 
zwar nicht Vorteile genug biete, um längere Zeit gehalten zu wer: 
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den, daß aber ihre Wegnahme dem Feinde große Opfer fojten 
werde. Was die unbefeftigte Stellung für das Gros auf dem 
finfen Mojelufer angehe, jo jei ein Angriff dagegen faſt unmöglich, 
und doc müſſe der Feind ihm verjuchen oder die Stellung 
umgehen. Daß auch letzteres nur mit großen Schwierigfeiten ge- 
ichehen könne, wird im Einzelnen dargelegt und namentlich 
darauf hingewieſen, daß man die Verteidigung durchaus im offen- 
jiven Geiſte führen, d. h. jede Gelegenheit zu Gegenangriffen be- 
nugen müfle Zum Schluß faßt Moltfe den Fall eines troßdem 
nötig werdenden Rüdzuges ind Auge und jchlägt vor, ihn über 
Bitburg zu richten, um ſich auf Köln abziehen zu können. 

Schon aus diefer furzen Inhaltsangabe der Arbeit Moltfes 
erfieht man, daß er ſich nicht damit begnügt hat, ſeine Aufgabe 
vom taftiichen Standpunkte zu löſen, jondern daß er auch jtrate- 
giſche Geſichtspunkte heranzieht. Wie ji) aus manchen Bemer: 
fungen im Text entnehmen läßt, hält Moltfe zwar die Stellung 
bei Trier an fich für jehr ftark, er ift aber nicht davon über- 
zeugt, daß es überhaupt zweckmäßig jei, das VIII. Armeeforps in 
einer jo vereinzelten Lage den Angriffen eines überlegenen Gegners 
auszuſetzen. Die Abficht der Einnahme einer befeitigten Flanken: 
jtellung bei Trier gegenüber einem franzöftichen Vormarſch von 
Lothringen her jcheint damals vielfach und auch an höherer Stelle * 
Freunde gefunden zu haben, wir werden aber jehen, daß Moltke 
in jeinen jpäteren Operationsentwürfen gegen Frankreich einen 
jolchen Gedanken abgelehnt hat. Da feine dort entwidelten An- 
fichten offenbar auf den Überzeugungen fußen, die fich ihm bei 
der Abfafjung der Arbeit im Herbjt 1847 aufgedrängt haben, jo 
ist auf dieje Hier etwas näher eingegangen worden. 


Wir ftehen nun an der Schwelle des für Preußen jo un- 
glüdlichen und doch jo bedeutungsvollen Jahres 1848. Es kann 
unjere Aufgabe nicht jein, den politischen Wechjelfällen diejer be- 
wegten Zeit im Einzelnen zu folgen; nur joweit die Armee davon 
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berührt wurde, tft eine kurze Darjtellung erforderlich, um manches 
Nachfolgende befjer verjtehen zu lafjen. 

Wiederum, wie jchon jo oft, war es Frankreich, die Heimat 
der unruhigſten Köpfe Europas, von wo die Ummwälzungen aus- 
gingen. Am 24. Februar wurde in Paris der König verjagt 
und die demokratische Republik ausgerufen. Die Wirkung diejes 
Ereigniffes auf Deutichland war gewaltig. Der lange angehäufte 
Zündftoff der Unzufriedenheit brad) plöglic) in Flammen aus. 
Bon allen Seiten erhoben jich die Forderungen nach größerer 
politiſcher Freiheit und Teilnahme an der Verwaltung des Staates. 
Hiermit verfnüpften ſich alte Hoffnungen auf Erfüllung der natio- 
nalen Einheit, die auch manche der beiten deutjchen Herzen in die 
Bewegung mit fortrifjen. Neben eigennüßgigen Begehren nad) 
perjönlichem Gewinn und unklaren Borftellungen von den Menjchen- 
rechten traten auch ideale Wünjche und Beftrebungen für geiftige 
Freiheit und fittliche Hebung des Volfes oft in wunderlichem Ge- 
milch zu Tage. 

Die Bewegung begann Ende Februar im deutichen Süden 
und Weſten und jebte fich schnell zunächjt über alle Meittel- 
und Ktleinftaaten fort. Zu blutigen Gewaltthaten kam es indes 
nirgendivo, wohl aber zu lärmendem Straßenunfug und zu Droh— 
ungen. In Preußen griff die Erregung am jpäteften um ftch, 
dann freilih um jo heftiger. Sie begann in der NAheinprovinz 
und Weſtfalen, ſetzte fi) nad) Schlefien und DOftpreußen fort und 
zeigte fich gegen Mitte März auch in Berlin. Bolksverfammlungen, 
Aufläufe auf den Straßen, VBerjagung der Polizei und Wider- 
jeglichkeit gegen das einjchreitende Militär waren die drohenden 
Anzeichen einer gewaltigen Gärung. 

In Friedrich Wilhelms IV. Innern ftritten zwei Gewalten. 
Wohl war er geneigt, dem Volke größere politische Freiheiten und 
ein gewiſſes Maß der Selbitverwaltung zu gewähren, aber er 
wollte ſich nichts abtrogen lafjen. Seinem Herrſcherſtolz war der 
Gedanke einer erziwungenen Nachgiebigfeit unerträglich, und fo 
zögerte er mit der Veröffentlichung der bereits beichlofienen Zu— 
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geftändnifie, bis die Aufregung einen Grad erreicht hatte, der zu 
blutigen Zufammenftößen zwiſchen der Volksmenge und den Truppen 
Beranlafjung gab. Obwohl lettere hierbei überall fiegreich blieben, 
mußten fie doch auf Befehl des Königs die Stadt räumen. In 
tadellofer Haltung rücten die Garderegimenter zu den Thoren 
hinaus und bezogen bei Spandau und Potsdam Quartiere. In 
einen Augenblide der Auflöfung aller Ordnung hatten ſie ein 
glänzendes Beiſpiel unverbrüchlicher Treue und unbedingten Ge— 
horjams gegeben. Der Erlaß einer Amneſtie und die Berfündigung 
einer Konftitution bildeten den Schluß diefer ereignisvollen März- 
tage, in denen das unumſchränkte preußische Militärfönigtum, die 
Schöpfung ruhmgefrönter Fürften aus dem Hohenzollernhauſe, 
einen harten Stoß erlitt. 

In der Aheinprovinz hatten fich, troß der Nähe Frankreichs, 
die Gemüter inzwiſchen etwas beruhigt. Außer in einigen größeren 
Städten, insbefondere in Köln, Aachen und Trier, fam es nirgends 
zu groben Ausjchreitungen. Man verdanfte dies wohl zumeijt dem 
Umftande, daß zur Sicherheit gegen etwaige franzöfiiche Kriegs— 
gelüfte die Negimenter des VIII. Armeeforps, und ingbejondere 
die Feitungsbefabungen, jchon Anfang März auf Kriegsſtärke ge- 
bracht worden waren. Die Einziegung der rheinischen Reſerven 
ging überall in Ordnung vor fi, die Truppen zeigten guten Geift 
und Mannszucht. Am 20. März erließ General v. Thile ein 
Schreiben an ſämtliche Truppenbefehlshaber und Feſtungskomman— 
danten, worin er darauf himvies, daß alle Vorgeſetzten die größte 
Vorficht in ihren Äußerungen, ſowohl den Mannichaften als aud) 
den Bürgern gegenüber bewahren jollten. Die Truppen hätten 
allein in dem, was der oberfte Striegsherr befehle, ihre Richtichnur 
zu erkennen. Infolgedeifen ging auch in Koblenz die ſchlimmſte 
Zeit ohne Nuheftörungen vorüber, obwohl jelbft Moltfe in jenen 
Briefen Befürchtungen ausſpricht. Ein Volk, jo jagt er, das früher 
feine geiftlihen Fürften alle zehn Jahre ein paar Mal ge- 
wechjelt, habe noch feine große Liebe für fein jegiges Herricherhaus 
faffen fünnen, umſoweniger, als auch religiöfe Berjchiedenheiten 
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und republifanijche Gelüfte noch aus der franzöſiſchen Zeit hier 
mitiprächen, jo daß man auf einen gewaltfamen Zujammenftof 
täglich gefaßt jein müſſe. 

Dieje Bejorgnifje veranlaßten denn auch Moltfe, feine Gattin 
von Koblenz nach dem benachbarten Badeorte Ems zu jchiden, wo 
fie bei Bekannten in aller Sicherheit den Eintritt völliger Ruhe 
abwarten jollte. Er jelbit war natürlich durch den Dienſt in 
Koblenz gefeffelt und jehr in Anfpruch genommen, umjomehr, als 
allgemein der Ausbruch eines Krieges mit Frankreich erwartet und 
von Bielen geradezu gewünscht wurde, weil man davon eine Ab— 
(enfung der inneren Gärung nach außen erhoffte. 

Inzwiſchen hatten jich aber in Berlin die Verhältniſſe jchon 
etwas gebejjert, wenn auch an völlige Ruhe noch lange nicht zu 
denfen war. Am 29. März erbat und erhielt der Kriegsminijter 
v. Rohr, der erjt im Augujt 1847 dem General v. Boyen auf 
diejem Pojten gefolgt war, jeine Entlaffung, und e8 wurde der 
Generalleutnant v. Reyher, bisher Chef des Allgemeinen Kriegs— 
departements, mit der eimftweiligen Führung der Gejchäfte des 
Kriegsminiſteriums beauftragt. Reyher jah es als feine erjte Auf: 
gabe an, wieder eine militäriiche Beſatzung nach Berlin kommen 
zu laſſen, da fi die Bürgerwehr zur Erhaltung der Ruhe und 
Ordnung nicht als ausreichend erwies. Wegen der zwiſchen den 
Sardetruppen und der Bürgerjchaft herrichenden Spannung hielt 
man e3 jedoch für zwecdmäßig, zunächſt Linientruppen für Die 
Sarnifon Berlins zu wählen. Am 1. April rücdten daher drei 
Bataillone des 24. Infanterie-Regiments aus Magdeburg, zwei 
des 9. Grenadier-Regiments aus Stettin und das 3. Ulanen— 
Regiment aus Fürſtenwalde ohne nennenswerten Widerjtand in 
die Hauptitadt ein. 

Troßdem waren freilich weitere Störungen der Ruhe nicht 
ausgeichlojfen, und es erichien deshalb notwendig, den wichtigen 
Poſten des Kriegaminifters wieder endgültig zu bejeßen. Der König 
wandte jich zu dieſem Zweck zumächit an den General v. Krauſeneck, 
den Chef des Generaljtabes der Armee, allein diejer glaubte ab- 
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lehnen zu müſſen, weil, wie er fagte, „er nicht befugt jei, eine 
Verantwortung zu übernehmen, die mehr Kräfte in Anſpruch 
nehme, als ihm noch zu Gebote jtünden“. Darauf wurde am 
26. April der Generalleutnant Graf Kanitz, der erſt vor furzem 
dag Kommando des VIII. Armeekorps erhalten hatte, zum Kriegs— 
minifter bejtimmt. 

Bald nachher, Ende April, reichte auch General v. Krauſeneck 
jein Abjchiedsgejuh ein. Schon im September 1847 hatte er 
einmal aus Gejundheitsrüdjichten um Entlaffung aus jeiner Stellung 
als Chef des Generaljtabes gebeten, allein der König Hatte ſich 
damals nicht entjchließen können, zu einer Zeit, wo aud) Müffling 
und Boyen aus dem Dienjte jchteden, den verdienten General zu 
mifjen. Die Frage nad) jeinem Nachfolger fand jetzt im Militär- 
fabinet eingehende Erwägung. Sie wurde auch einigen älteren 
Generalen zur Begutachtung vorgelegt. Einer von dieſen jprad) 
fich in feiner Antwort hierüber folgendermaßen aus: 

„An dem, was wir bejejjen, finden wir wohl den beiten 
Maßſtab für das, was wir bejizen. Mit Scharnhorft, dem finnigen, 
die Dinge bis auf ihren Grund verfolgenden, beginnt die Neihe 
der Ausgezeichneten, und wenngleich er, der Gründer der neuen 
Armee, bei der erjten Probe feiner Schöpfung zum Tode verwundet 
fiel, jo lebte doch jein Geift in ihr und im feinem Generaljtabe 
fort, zu dem er nur Gefinnungstüchtigen den Eintritt gejtattet hatte. 
Ihm folgte Gneifenau, der glänzende, der in feiner Doppelrolle 
ala Chef des Generalftabes der Armee und alter ego des helden- 
mütigen Greiſes Blücher die Armee zweimal fiegreic; auf den 
Montmartre führte. Mit dem Frieden übergab er jeinem ftarfen 
Stampfgefährten Grolman die Siegel diejes hohen Amtes, dem 
Meanne des entichiedenen Willens wie der That. Durch und durch 
geſund, einfach, verftändig, erfahren in der Kriegsgeichichte wie im 
Leben, war er recht eigentlich der geborene Feldmarſchall der Armee. 
Nur zu früh janf er dahin. Schon vor ihm ward Clauſewitz eine 
Beute des Todes, zwar nicht in diefer Stellung, und doch jo wie 
dafür geichaffen, der kritiſche Stratege im feinsten Sinne des Wortes. 
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„Auf Orolman folgte Müffling, der gelehrte und unerachtet 
mancher Künftlichkeit doch praftiiche, — der pflichttreue Wille mit 
der Gabe, in jeinen Untergebenen geiftiges Streben und Wirken 
anzuregen. Leider folgt ihm jet auch Krauſeneck, der geijtreiche, 
liebenswürdige Repräjentant antif-modernen Staatslebens. 

„Bei aller Berjchiedenheit ihrer Eigentümlichkeiten und dem 
Überwiegenden in diejer oder jener Richtung waren die genannten 
ſechs Generale doch befähigt, die Berhältniffe der Staaten und 
Völker in Hiftorischer und politich-militärischer Beziehung nach einem 
großen ſtrategiſchen Maßſtabe zu würdigen und einen Feldzugsplan 
nicht nach einer für alle Fälle zugejchnittenen Schablone, jondern 
nach den vorhandenen, oft wechjelnden Berhältniffen in Perſonen 
und Bollzzuftänden zu entwerfen, und ihn auch unter der Megide 
eines Oberbefehlshaber der Armee mit Ruhe und Würde und 
Beijeitefegung allen Eigenwillens durchzuführen. Ihre Berjönlichkeit 
war Bürge nicht allein für die geijtige Tiefe ihrer ftrategijchen 
Entwürfe, fondern auch für das harmonische Zufammenwirfen aller 
Teile der großen Krieggmafchine. Bei ihrer geiftigen Überlegenheit 
waren jie aber auch befähigt, auf die geistige und moraliiche Aus- 
bildung des Generaljtabes jowie der ganzen Armee vorteilhaft ein- 
zumirfen, was recht eigentlich ihres Amtes it.“ 

Der General unterwirft nun die verjchiedenen Anwärter auf 
den Pojten eines Chefs des Generaljtabes einer kurzen Beurteilung 
und jagt hierbei über Reyher: „General v. Reyher, ein leud)- 
tendes Vorbild militärischer Tichtigfeit, im Generalſtabe viele 
Sahre Hindurch Chef des Generalftabes eines Armeeforps, mit 
vielen gründlichen Kenntniffen und mit der Gabe ausgerüftet, auf 
dem Felde ebenjo praftiich zu jein, als jich mit Vorgejegten und 
Untergebenen leicht zu verftändigen. Später in jeiner Hohen Stellung 
im Kriegaminijterium mit der Heeresverfaflung in ihren Vorzügen 
und Mängeln auf das Genauejte vertraut; nicht minder jehr 
orientiert in der Kriegsgeichichte. Ein Mann unbejcholtenen Wan- 
dels, mit leichter Faſſungsgabe, vielleicht zu bejcheiden, um in 


gewöhnlichen Verhältniſſen feine befiere Überzeugung nr zu 
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machen, — id) hoffe, dies jedoch mur im Salon. Und ift dies der 
Fall, dann ift er gewiß zum Chef des Generaljtabes der Armee 
geeignet.“ In der That fiel die Wahl des Königs auf den General 
v. Reyher, der am 13. Mai zumächjt mit der Wahrung der Ge- 
ichäfte des Chefs des Generaljtabes beauftragt und am 11. April 
1850 zum wirklichen Chef ernannt wurde. 

Bereit am 18. Mai 1848 berief Reyher den Major v. Moltfe 
als „Abteilungsvorjteher“ nach Berlin in den Großen Generalitab. 
Sein Nachfolger in Coblenz wurde Major v. Roon, der jpätere 
Kriegsminifter. Die neue Stellung Moltfes war zunächſt nur 
vorläufig, vom 22. Juli ab aber endgültig, Doc ließ ſich ſchon 
damals abjehen, daß fie nicht lange dauern konnte, da Moltke 
nach jeinem Dienjtalter bald zum Chef des Generaljtabes eines 
Armeeforps ernannt werden mußte Er wurde nunmehr auc) in 
den Generaljtab wieder einrangiert, da er bisher immer noch als 
„aggregiert“ geführt worden war. Was den General v. Reyher 
zu dieſer vorübergehenden Berufung Moltkes nach Berlin veranlaßt 
hat, läßt ſich nur vermuten; vielleicht wollte er ihn perjönlich 
genauer kennen lernen, bevor er ihn mit der wichtigen Stellung 
als Chef des Generaljtabes eines Armeekorps betraute. 

Der Abjchied von Coblenz wurde dem Moltkeichen Ehepaar 
recht jchwer, und umfomehr, als ſich zunächſt noch gar nicht über- 
jehen ließ, wie fich die Zukunft geftalten würde. Frau dv. Moltfe 
begab jich daher zu ihren Verwandten nach Holftein, um hier die 
Enticheidung abzuwarten, indes ihr Gatte in Berlin im Gajthof 
wohnen mußte. In dieſer Zeit jcheint an Moltke eine merkwürdige 
‚stage herangetreten zu jein, von der wir erit durch die Briefe an 
jeine rau Kenntnis erhalten haben, und auch hier nur andeutungs— 
weile. Es handelte fich anfcheinend um die Übernahme eines Kom- 
mandos oder vielleicht der Stelle als Chef des Generalſtabes in 
der jchleswig-hoffteinichen Armee, die ſich damals im Kriege mit 
Dänemark befand. Moltke ſchrieb am 12. Juli aus Berlin an 
feine grau, der Antrag würde, wenn er gemacht werde, jehr ehren- 
voll jein, allein e& fomme darauf an, was man von ihm fordere, 
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und welche Mittel gewährt werden fünnten, um den Zwed zu er- 
reihen. Er ſelbſt fünne die Sache weder von der Hand weifen, 
noch irgend darauf eingehen, bevor nicht die Angelegenheit amtlich 
angeregt und dabei beſtimmter umgrenzt werde. Letzteres jcheint 
nun nicht geichehen zu jein, und offenbar verlautete jpäter über- 
haupt nicht® mehr von der ganzen Sache, denn e3 finden ſich 
feinerlei weitere Andeutungen darüber in den Papieren Moltkes. 
Im Mai 1849 übernahm der damalige preußiiche Hauptmann, 
jegige Generalfeldmarjchall Graf dv. Blumenthal die Stelle des 
Generalſtabschefs der jchleswigsholfteinichen Armee, nachdem er Schon 
vorher den Feldzug im Stabe des General v. Bonin, der die 
preußijchen Hilfstruppen befehligte, mitgemacht hatte. 

Die perjönliche Berührung Moltkes mit der jchleswig-holftein- 
ſchen Frage aber legt es nahe, hier feine Beziehungen zu Tebterer 
überhaupt kurz darzulegen. E3 ift erflärlich, daß er dem Schickſal 
der Elbherzogtümer von Anfang an die Iebhaftefte Teilnahme 
widmete. War er doch jelbjt, wenn auch nicht durch Geburt, 
jo doch durch Erziehung und Schidjale eng mit diefem Land ver- 
fnüpft; durch feine eigenen Verwandten und die feiner Frau ftand 
er in fortwährender Verbindung mit den dortigen Berhältnifjen. 
Zahlreiche Stellen aus jeinen Briefen mun geben Zeugnis, wie auf- 
merkſam und teilmahmevoll er die Ereignifje auf der jüttjchen Halbinsel 
verfolgte, und wie lebhaft er die ſchwierige Lage der Schleswig- 
Holjteiner gegenüber den Übergriffen Dänemarks empfand. Seine 
Beziehungen zu Schleswig-Holftein gaben ihm, wie natürlich, ſchon 
damals Veranlafjung, ſich auch mit der militärtichen Seite der Ange- 
legenheit zu beichäftigen und fich Aufzeichnungen über den Verlauf des 
Krieges zwijchen Dänemark und den Elbherzogtümern, in den bald auch 
Deutjchland und insbejondere Preußen eingriffen, zu machen. Er hat 
jeine Notizen jedoch nicht verwertet biß zum Jahre 1862, wo ihn die 
Erkenntnis, daß ein erneuter Waffengang zwiichen Deutichland und 
Dänemark umvermeidlih und nahe bevorjtehend jei, zu einer ein- 
gehenderen Bearbeitung des gejammelten Stoffes veranlaßte. Er 
begann um dieje Zeit eine Gejchichte des deutſch-däniſchen 
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Feldzuges von 1848—49 zu ſchreiben. Die gegen Ende 1863 
eintretenden Ffriegeriichen Verwicklungen führten zwar eine Unter: 
brecjung in dieſen hiſtoriſchen Studien Moltkes herbei, er hat fie aber 
bald nachher wieder aufgenommen und — freilich von Neuem 
durch die Feldzüge 1866 und 1870—71 geſtört — zu Ende ge- 
führt. Wann das Werf ganz abgeichlojfen worden ift, läßt ich 
nicht genau feftftellen, «8 finden fich Anderungen und Nachträge 
bis zum Jahre 1877. Moltke hatte bekanntlich die Gewohnheit, 
alle jeine Arbeiten, bevor er fie als vollendet betrachtete, mehrfach) 
durch- und umzuarbeiten, jo daß Häufig von dem zuerjt Gejchrie- 
benen nur wenig übrig blieb. Auch Huldigte er dem Grundfag: 
„nonum prematur in annum* und ließ jeine Manujfripte oft 
jahrelang liegen, um fie dann mit dem Vorteil eines vielleicht 
veränderten oder erweiterten Geſichtskreiſes und größerer Sachlichkeit 
von Neuem in Angriff zu nehmen. 

Die Richtigkeit dieſes Verfahrens follte jich auch bei der in 
Nede ftehenden Arbeit wieder zeigen, denn im Jahre 1867 erichien 
das Werf des dänischen Generalitabes über den Krieg von 1848—49, 
aus dem jich natürlich für Moltke eine Menge neuer Aufklärungen 
und Anregungen ergab. Er hat dies Werf auch gründlich benußt 
und dadurc den Borteil gewonnen, in feiner eigenen Arbeit die 
Maßnahmen und Ereignijfe auf feindlicher Seite eingehender und 
richtiger jchildern zu fönnen, als es ſonſt meiſt bei friegsgeichichtlichen 
Daritellungen möglich it. 

Bei den eriten Abjchnitten jtand ihm als Grundlage auch noch 
eine andere Arbeit zu Gebote, die von der hiſtoriſchen Abteilung 
des preußiichen Generaljtabes in den Beiheften zum Militärwochen- 
blatt vom 3. und 4. Quartal 1852 jowie vom Februar 1854 
veröffentlicht worden war, die aber nicht big über die Schlacht 
bei Schleswig am 24. April 1848 hinausreicht. Auch bei der 
Bearbeitung der übrigen Bücher konnte er handjchriftliche Vor— 
arbeiten der hiftoriichen Abteilung der Generalitabes benußen, die 
auf Grund der von den Truppen eingereichten Kriegstagebücher 
und Gefechtsberichte angefertigt worden waren. Cr bat indes alle 
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dieje Vorarbeiten jo gründlich durch- und umgearbeitet, daß nur 
wenig davon wörtlich jtehen geblieben iſt. Daher darf auch diejer 
Teil jeiner Arbeit als ganz von jeinem Geijte durchtränft und als 
jein Eigentum betrachtet werden. Im Jahre 1893 hat die friegs- 
geichichtliche Abteilung des Großen Generalitabes das Wert Moltkes 
in einer vortrefflichen Ausgabe veröffentlicht.) Da indes jeine 
Anfänge unzweifelhaft bis auf das Fahr 1848 ſelbſt zurückreichen, 
jo jet ſchon an diefer Stelle darüber berichtet. 

Der Stoff des Ganzen ijt in vier Bücher gegliedert. Das 
erste Buch gibt die politiiche Vorgejchichte und die Ereignifie bis 
zum NRüdzuge der Dänen nach Flensburg Ende April 1848. Das 
zweite jchildert das Vorrücken der Deutichen in Schleswig und 
Jütland bis zum Gefecht bei Nübel und Düppel am 5. Juni 1848. 
Im dritten Buche folgen die Ereignifje bis zum Waffenftillftand 
am 26. Auguft 1848, und endlich im vierten die Wiederaufnahme 
der zFeindjeligfeiten im April 1849 bis zu dem Abjchluß der 
sriedensvorverhandlungen und eines Waffentillftandes zwiſchen 
Preußen und Dänemarf am 10. Juli. Bekanntlich) Haben die 
Schleswig-Holfteiner im Jahre 1850 den Kampf von Neuem auf: 
genommen; da indes preußiiche Truppenteile hierbei nicht beteiligt 
geweſen find, jo hat Moltke dieje Ereigniffe auch nicht mehr in jeine 
Darjtellung hineinbezogen. 

Will man die Bedeutung und den Wert der Moltkejchen 
Arbeit über den Feldzug 1848—49 in furzen Worten bemejien, 
jo wird man zunächft zugeben müſſen, daß fie nicht vollfommen 
gleichartig ift. Am durchgebildetiten find unbedingt das erite und 
vierte Buch; von ihnen läßt ſich behaupten, daß jie geradezu als 
ein Mufter dDurchdachter, anjchaulicher und fachlicher Daritellung 
gelten können. Nicht nur die militärtichen, jondern auch die poli= 
tischen Verhältnifje find mit einer Klarheit gejchildert, die niemals 
die großen Gejichtspunfte aus dem Auge verliert. Auch hat jich 

*) Moltfes Militärische Werke. IH. Kriegägeichichtliche Arbeiten. Erſter 


Teil: Gejchichte des Sirieges gegen Dänemarf 1848—49. Berlin 1893, bei 
E. S. Mittler und Sohn. 
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Moltke mehr als in irgend einem anderen feiner Werke mit Liebe in 
die Einzelheiten der Handlung vertieft, häufig kürzere oder längere 
fritiiche Bemerkungen eingeftreut und jo die Darjtellung belebt. 

Im zweiten und dritten Buche freilich ſchieben fich zuweilen 
längere, wörtlich angeführte diplomatische Aktenjtüde in den Fort— 
gang der Handlung ein. Hierdurch befommt die Darjtellung eine 
gewilje Schwerfälligfeit; es iſt nicht immer leicht, den Zuſammen— 
hang der Ereignijje feitzuhalten, und man möchte ftellenweiie eine 
größere Gedrängtheit wünjchen. Indeſſen darf hierbei nicht überjehen 
werden, daß es, wie erwähnt, keineswegs ficher ift, ob General 
v. Moltke das Werk bereit3 für völlig abgejchlofien hielt und ob 
er nicht, wenn es ihm felbjt vergönnt geweſen wäre, es der Offent- 
fichfeit zu übergeben, noch mannigfache Änderungen und Kürzungen 
angebracht hätte. Jedoch auch fo, wie jie vorliegt, iſt die Geichichte 
des Krieges gegen Dänemarf 1848—49 ein Werf des Namens 
würdig, den es an der Stirn trägt. 

Wie jede wahrhaft nugbringende friegsgeichichtliche Arbeit 
bejchränft fich auch die Moltkeſche nicht auf die Fichtvolle Darjtellung 
der Thatjachen und die Sllarlegung des inneren Zuſammenhanges 
derjelben, jondern fie weift überall zugleich auf die ftrategijchen 
und taftiichen Gejichtspunfte Hin, die fiir die Beurteilung der Kriegs— 
ereignijfe in Betracht fommen, und übt an den Anordnungen auf 
beiden Seiten eine maßvolle, fachliche und lehrreiche Kritif. Gerade 
diejer Umſtand iſt es, der das Werk jo äußerjt wertvoll für das 
Studium jedes denfenden Offizier macht. 

Da es zu weit führen würde, einzelne® aus der durchweg 
interefjanten kriegsgeſchichtlichen Darftellung hervorzuheben, jo möge 
es genügen, auf Moltkes Auffafjung der für die Beurteilung des 
Berlaufes des Feldzugs mahgebenden allgemeinen Gejichtspunfte 
noch mit einigen Worten hinzuweijen: 

Der Krieg 1848—49 bildet einen der unglüdlichiten und 
trübjten Abichnitte aus der neueren deutſchen Gejchichte, nicht 
weil fich die Truppen jchlecht geichlagen hätten oder die Tüchtig— 
feit im Einzelnen zu vermiſſen gewejen wäre, wohl aber, weil 
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er ein Beijpiel für die völlige Ohnmacht und Unhaltbarfeit der 
damaligen politiichen und militärischen Zuftände Deutjchlands ge- 
währt. Obgleih an Mitteln aller Art bei Weitem der jchwächere 
Teil und faft in allen enticheidenden Gefechten gejchlagen, gelang 
es doch dem fleinen Dänemark, nicht nur unbejchädigt aus dem 
Kriege hervorzugehen, jondern jogar feinen Willen dem Gegner 
aufzuzwingen. Dies war freilich nur möglich bei der Uneinigfeit 
in den Zielen und Abfichten der beteiligten deutjchen Staaten, dem 
Zwieipalt in der oberen Leitung der friegeriichen Operationen und 
namentlich der teten Furcht der Kabinette — wobei auch das 
preußiiche feine Ausnahme machte — vor der Drohung des Aus- 
landes, jich einzumijchen. England, Rußland, ja jelbjt Schweden 
fonnten e3 wagen, ihre Wünjche und Intereffen denen der deutjchen 
Mächte entgegenzuftellen, und jedesmal, wenn ein Sieg der deutjchen 
Warten erfämpft war, vereitelte die Mißgunſt des Auslandes Die 
Ausbeutung des Erfolges. Das geichlagene Dänemark fand fich 
immer wieder durch fremde Einmifchung in die verlorene Stellung 
zurüdverjeßt und konnte voll Hohn jede Verſtändigung abweijen. 
Selbit Moltke, ein Mufter von Ruhe und Sadjlichkeit in Allem, 
was er jchreibt, wird bitter, wenn er diefen Punkt berührt. 

Dazu fam noch ein weiterer Übelftand, der ebenfalls in 
unferer nationalen Uneinigfeit und Schwäche jeinen Grund hatte. 
Deutichland bejaß feine Flotte, e8 war daher gezwungen, lediglich 
zu Lande zu kämpfen, während die Dänen mit ihren Schiffen die 
See beherrichten und jomit nicht nur dem deutjchen Handel durch 
Blofade der Häfen empfindlichen Schaden zufügen, fondern aud) 
unmittelbar in Die Operationen eingreifen fonnten. 

Sp zeigt und der Krieg 1848—49 in beichämender Weije 
die traurigen Folgen der Zerjplitterung Deutjchlands und zugleich 
gibt er uns die heilfame Lehre, daß nur ein energijches Zufammen- 
faſſen aller Kräfte unferer Nation in einer Hand zu Erfolgen führen 
fann, weil gerade das deutjche Wolf mehr als irgend ein anderes 
dazu neigt, auseinandergehende Interejjen und Ziele zu verfolgen. 

Alle diefe Gedanken ziehen fic wie ein roter Faden durch 
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das Werk Moltkes hindurch. Immer wieder weilt er darauf hin, 
wie die häufigen Rückſchläge auf Ddeuticher Seite niemals den 
Leiftungen der Truppen und jelten der Führung, jondern faſt 
immer der Uneinigfeit der Regierungen, dem Zwieſpalt in der 
oberen Leitung des Krieges und der Furcht vor der Einmijchung 
fremder Mächte zur Laft zu legen find. Glücklicherweiſe ift dies 
auch jchon damal3 von einfichtigen Männern erfannt worden, unter 
denen Moltke jelbjt mit obenan jtand. Ja es läßt fich jogar be- 
haupten, daß troß jeines für Deutichland fo beichämenden Endes 
der Krieg 1848—49 zum Ausgangspunkt für eine gefundere poli- 
tiiche Entwidelung unſeres Vaterlandes geworden iſt. Er zeigte 
aufs Schlagendfte die gänzliche Unhaltbarkeit der Bundesverfaffung, 
er legte die Schwäche der überlebten militärischen Einrichtungen 
bloß und er wies Preußen auf jeine Aufgabe Hin, die führende 
Rolle in Deutichland zu übernehmen. Mit Recht jagt daher Moltke 
am Schluſſe feines Werkes, nachdem er die Gründe für das Mip- 
lingen des Krieges noch einmal zufammengefaßt hat: 

„Das Wiederaufleben der Rechte der Herzogtüimer mußte 
glüclicheren Zeiten vorbehalten bleiben, wie e8 denn 20 Jahre 
jpäter durch preußische Waffen erft mit, dann wider Ofterreich er- 
jtritten worden ift. Dasjelbe Deutjchland, welches in jeiner Zer- 
jplitterung einen demütigen Frieden von Dänemark anzunehmen 
genötigt war, zeigte ſich nachmals unter Preußens Führung der 
ſtärkſten militärischen Macht Europas überlegen, und eine der ſchönſten 
Früchte der neuen Siege tft, bei künftig nicht mehr widerftreitenden 
Intereſſen, die Ausföhnung mit dem nationalverwandten Ofterreich.“ 


17. Ehef Des 
Generalftabes des IV, Armeekorps. 


Am 22. August 1848 erhielt Moltfe feine Ernennung 
zum Chef des Generaljtabes des IV. Armeekorps, das damals 
von dem Oeneralleutnant v. Hedemann, von 1851 ab von dem 
Fürſten Radziwill befehligt wurde. Das Generalfommando diejes 
Korps war feit der Zeit, als Moltke in den Jahren 1840 bis 
1845 ihm jchon einmal als Hauptmann angehört hatte, nad) 
Magdeburg verlegt worden. Es befanden fich dabei außer Moltfe 
ala Generaljtabsoffiziere der Hauptmann v. Göben — der jpätere 
berühmte Führer aus dem Sriege 1870—71 — und der Major 
Frhr. dv. Reisnitz. Lebterer wurde im Juli 1849 durch den Major 
v. Glisczinski abgelöft, mit dem Moltke ſchon von der Allgemeinen 
Kriegsichule her befannt war, und mit dejjen Familie das Moltkeſche 
Ehepaar bald in nähere freundichaftliche Beziehungen trat. Die 
Wohnung Moltkes lag am Domplag und war recht freundlich, 
doch haben jich weder er noch feine Gattin in Magdeburg jemals 
jo wohl gefühlt, wie in Coblenz. Es lag dies wohl vor Allem 
an dem trüben politiichen Verhältniffen der damaligen Zeit, die 
eine heitere Stimmung jchwer auffommen ließen, und die außerdem 
in militärischer Beziehung, namentlich für die Stellung, in der ſich 
Moltke befand, viel dienstliche Unbequemlichfeiten und große Arbeits- 
laſt jchufen. 

Um die Thätigkeit Moltkes vom Sommer 1848 bis zum 
Frühjahr 1851 verjtehen und wirdigen zu fünnen, ift e8 erforder- 
fi, einen furzen Blid auf die politischen Vorgänge in Deutjch- 
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land während diejer Zeit zu werfen, da fie mit den militärischen 
Ereignijjien in engem Zujammenhange ftehen. 

Infolge der Volksaufſtände vom März 1848 hatten fich die 
meisten Regierungen Deutichlands bewogen gefunden, neben der 
Einführung Eonftitutioneller Berfaffungen in den Einzelftaaten auch 
dem allgemeinen Drängen nach Errichtung eines deutichen PBarla- 
ments nachzugeben, das eine anderweitige Regelung der Bundes- 
verhältnifje und namentlich die Schaffung einer ftarfen oberjten 
Reichsgewalt beraten jollte. Bereit? am 31. März trat zu dieſem 
Zwed ein jogenanntes „Vorparlament“ zujammen, in der Abjicht, 
der eigentlichen Nationalverfammlung die Wege zu ebnen. Allein 
ſchon hier zeigte fich ein ſolcher Widerftreit der Meinungen, daß 
das Borparlament bereit3 am 4. April wieder auseinanderging, 
ohne beitimmte Beichlüffe gefaßt zu haben. Dennoch wurden Die 
Wahlen zu der Nationlverfammlung in ganz Deutjchland ausge— 
ichrieben und fanden auch, freilih unter vielfachen Unruhen und 
Tumulten, ftatt. Die hierdurch entitehende Aufregung benußten 
die preußischen Polen zu einem größeren Aufitande, der indes 
troß anfänglicher Erfolge jhon Mitte Mai vollftändig nieder- 
gevorfen war. Die hierbei in Thätigfeit tretenden Truppen, 
jämtlich dem V. und VI. Armeekorps angehörig, wurden nicht 
einmal auf Kriegsfuß gebracht, jondern rüdten in Friedens— 
jtärfe aus. 

Die dem neugewählten Parlamente zur Beratung vorzu— 
legenden Berfaffungsanträge jollten nun zunächit von einem Aus— 
ihuß von fiebzehn Männern feitgejtellt werden, allein auch hier 
fonnte man zu feiner Einigung gelangen. ſterreich beitand darauf, 
mit allen jeinen außerdeutichen Gebieten in das neue Reich auf: 
genommen zu werden, und auch Friedrich Wilhelm IV. jchloß fich 
diejen „großdeutichen“ Wünjchen an. Einfichtige Männer erkannten 
aber jchon damals, daß eine Geſundung der deutichen Verhältniſſe nur 
möglich fei, wenn Ofterreich ganz aus dem Bunde austrete. Der 
Schwerpunft diefes Staates lag jeit langer Zeit mehr im Südojften, 
als im Weiten; er fonnte immer nur mit halbem Herzen an den In— 
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terejjen Deutjchlands teilnehmen. Für zwei Großſtaaten, die ftet3 
Nebenbuhler um die Führerihaft im Neiche bleiben mußten, bot 
indes der neue Bund naturgemäß feinen Raum; jede kräftige Be— 
wegung im Inneren wie nach Außen mußte dadurch lahm gelegt 
werden. Bei der allgemeinen Stimmung in Deutjchland, die troß 
vielfacher politiicher Unreife doch diejen Berhältniffen im Ganzen 
Rechnung trug, wäre e8 einer geichidten preußiichen Politik nicht 
ſchwer gefallen, jchon damals den Austritt gſterreichs, das bei 
jeiner bedrängten Lage im eigenen Hauje es faum auf eine ge- 
waltiame Entiheidung ankommen laſſen fonnte, zu erzwingen, 
Allein man konnte fih in Berlin nicht zu einer jo thatfräftigen 
Politik entjchließen. 

Unter jolchen Umftänden mußte das am 18. Mai in Frank— 
furt a. M. eröffnete Parlament auf die jofortige Erledigung diejer 
wichtigsten Frage verzichten. Es beichäftigte ſich daher zunächft 
mit der Schaffung einer neuen „Gentralgewalt“ an Stelle des 
bisherigen Bundestages. Nach längeren Beratungen einigte man fich 
auf die Ernennung eines „Reichsverweſers“, dem Reichsminiſterien 
zur Seite ftehen follten. Die meisten Regierungen gaben diejem 
Beichluß ihre Zuftimmung, und am 29. Juni wurde Erzherzog 
Johann von Dfterreich zum Reichsverweſer erwählt. Der Bundes- 
tag löſte fich auf, ohme jedoch förmlich abzutreten, und zwar, wie 
ſich ſpäter zeigte, mit dem Hintergedanfen des Wiederauflebens zu 
gelegenerer Zeit. 

Als es ſich nun aber darum handelte, die neue Reichsgewalt 
in Wirkſamkeit treten zu lafjen, ftieß diefe auf vielfachen Wider- 
ſtand. Die verhältnismäßig leichte Mühe nämlich, mit der in 
Frankreich und Dfterreich die Revolution durch Waffengewalt zu 
Boden geworfen worden war, hatte den Regierungen das Be— 
wußtjein ihrer Macht wieder zurückgegeben. Sie weigerten fich 
daher vielfach, den Berfügungen des neuen Neichsminifteriums, 
bejonders auf militärtjchem Gebiet, nachzukommen, jobald fie mit 
ihren Sonderinterefjen im Widerfpruch jtanden. Aber auch die 
Radifalen und Republikaner waren mit den Beſchlüſſen der 
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Nationalverfammlung unzufrieden und machten ihren Gefühlen in 
häufigen Unruhen Luft; überall war Spannung und Oärung. 

Anfang Dftober brach dann in Wien ein neuer, großer 
Aufſtand aus, der nur mit Schwierigfeit in blutigem Kampfe 
niedergeworfen werden fonnte. Die Erregung hierüber veranlaßte 
auch in Berlin wieder Tumulte. Diesmal aber zeigte man ſich 
in Berlin weit widerftandsfähiger, ald im März. Graf Branden- 
burg (bisher fkommandierender General des VI. Armeeforps), 
ein Verwandter ded Königs und ein emergiicher Mann, wurde 
zum Minifterpräfidenten, und der aus dem FFeldzuge gegen Dänemart 
als thatkräftig befannte General v. Wrangel zum Oberfomman- 
dierenden in den Marken ernannt. Wrangel bejegte mit jeinen 
Truppen am 10. November die preußiiche Hauptſtadt und jtellte 
dort die Ruhe raſch wieder her. Gleichzeitig wurde die Landwehr 
einberufen und die Armee auf SKriegsfuß gebracht, um jeden 
Widerjtand, wo e3 auch jei, im Keime zu erjtiden. 

Bei diejer Gelegenheit traten indes mancherlei Schäden auf 
militärtichem Gebiete offen zu Tage Die Mobilmachung verlief 
feineswegs jo glatt, wie zu wünſchen war. Zwar bei der Linie 
zeigte fich fait überall Ordnung und Ruhe, auch die Einreihung der 
Beurlaubten — mit Ausnahme der Berliner — geichah ohne 
Schwierigkeit. Die Landwehr dagegen erwies fich, namentlich in 
den von der Demokratie unterwühlten Städten, vielfach wider- 
ipenjtig. Manche Bataillone famen nicht vollzählig zuſammen, 
andere konnten an dem Nugeinderlaufen nur durch Linientruppen 
gehindert werden. Schon damals wurde es klar, daß die Zu: 
teilung größerer, nur aus Landwehr beitehender Truppenkörper 
zur Feldarmee — eine Einrichtung, die noch aus den Befreiungs- 
friegen herſtammte und die fich in den 30 Jahren ihres Beſtehens 
gegenüber den veränderten Anforderungen des preußiichen Staat3- 
weſens entichteden überlebt hatte — den ernitelten Bedenfen 
unterliege. Auch ftellte ſich die gänzliche Unzulänglichkeit der bis— 
herigen Vorbereitungen für eime Mobilmahung im größeren 
Mafftabe Heraus. Es fehlte an vielen Stellen am Notiwendigiten, 
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und der Mangel an Erfahrung machte alle ſolche Übeljtände 
doppelt fühlbar. 

Es läßt fich denken, wie nahe Moltke in feiner jeßigen 
Stellung von diefen Berhältniffen berührt wurde. Er hatte nod) 
faum Zeit gefunden, ji in feine neue Thätigfeit einzuarbeiten, 
als durch die Mobilmahung die verantwortlichite Aufgabe, Die 
einer militärischen Behörde geftellt werden fann, an ihn herantrat. 
Dennoch wurden die Schwierigkeiten, jo gut es ging, überwunden. 
Auch brachte die baldige Demobilifierung rajch wieder Ordnung 
in alle Berhältniffe, wenn auch die Laft der Arbeit ſich dadurch 
keineswegs verminderte; denn nun galt eg, die gemachten Erfah: 
rungen durch Aufitelung eines neuen Mobilmachungsplanes zu 
verwerten. 

Friedrich Wilhelm IV Hatte die Zeit benußt, in der aus— 
reichende militärische Kräfte zur Verfügung ftanden, um das bis— 
herige preußifche Abgeordnetenhaus aufzulöfen und dem Lande aus 
eigener Macht eine neue, übrigens jehr Liberale Verfaffung zu 
geben, die denn auch auf feinen Widerftand ſtieß. Hiermit fanden 
die inneren Kämpfe in Preußen einftweilen ihren Abjchluß, umd 
der Staat gewann fo jeine Kraft nad) Außen wieder, die er in 
einer anderen Angelegenheit bald darauf gebrauchen jollte. 

Schon Ende Oktober 1848 hatte nämlich das deutiche Bar- 
lament einen Beichluß gefaßt, wonach die außerdeutichen Teile 
Ofterreich® nicht in das neue Neich aufgenommen werden jollten. 
Ofterreich widerfegte ſich natürlich einem ſolchen Anfinnen, durch 
das jein Einfluß auf die deutichen Angelegenheiten allerdings erheb- 
liche Einbuße erlitten hätte. Es jchlug dafür einen Staatenbund 
von jehr lockerem Gefüge vor, auf den einzugehen fich wiederum 
Preußen weigerte. Unbefümmert um dieſen Streit der Kabinette 
jeßte inzwijchen da8 Parlament feine Bemühungen um die Kräfti- 
gung der Neichsregierung fort und beichloß in diefem Sinne am 
27. März 1849 die Errichtung eines erblichen Kaijertums, dejjen 
Macht und Bedeutung freilich durch allerlei einjchränfende Be— 
jtimmungen erheblich gejchmälert jein jollte. Am 28. März wurde 


302 17. Chef des Generalftabes des IV. Armeekorps. 


Friedrich Wilhelm IV faſt einftimmig zum Kaiſer gewählt. Allein 
der König wollte ein jolches Amt aus der Hand einer Volfäver- 
tretung, deren Berechtigung er im Grunde niemals anerkannt hatte, 
nicht annehmen. Für ihn beſaß eine Herrſcherwürde, die nicht 
„von Gottes Gnaden“ jtammte, feinen Wert, und überdies erflärte 
er, in einer folchen Frage nur mit Zuftimmung aller übrigen Re— 
gierungen handeln zu können. Dieſe Bedingung erwies fich aber 
bald als ausfichtslos. ſterreich berief ſchon am 5. April feine 
Abgeordneten aus der Nationalverfammlung ab, andere Regierungen 
folgten jeinem Beijpiele, das Parlament verlor damit alle Bedeu- 
tung und löfte fich nach vergeblichen Verſuchen, noch einige Zeit 
lang ein Sceindajein zu frijten, im Juli 1849 endgültig auf. 
Sp jchwand der Traum einer Erneuerung des deutjchen Kaiſer— 
tums, auf den viele der beiten Männer ihre Hoffnungen für die 
Kräftigung des Baterlandes gejebt hatten, für diesmal dahin, um 
erft nach 22 Jahren feine emdliche Erfüllung zu finden. 

Faßt man neben der politischen auch die militärische Lage 
der damaligen Zeit ins Auge und prüft die Frage, ob Preußen 
im jtande geweſen wäre, einen fühnen Griff nach der Kaiſerkrone 
auc mit den Waffen zu vertreten, jo wird man jie zweifellos be- 
jahen dürfen. Zunächit würde ihm die moraliiche Unterftügung 
der überwiegenden Mehrheit des dentichen Volkes zur Seite ge- 
itanden Haben, das ſich nach Ruhe und Ordnung jehnte und nur 
in einer ftarfen Reichsgewalt das Heil Deutjchlands erblidte. Von 
beachtenswerten Gegnern Preußens konnte allein Ofterreih in 
Betracht kommen, denn die Streitkräfte der übrigen deutſchen 
Bundesjtaaten befanden fich in einem Zuftande militärischer Ver— 
wahrlojung, der jede ernfthafte Thätigfeit ihrerjeit3 lahm gelegt 
hätte. Oſterreich aber war durch die Feldzüge in Italien 
und Ungarn aufs Äußerſte geſchwächt. Sah «8 ſich doch fogar 
genötigt, zur Bekämpfung der Magyaren im Mai 1849 bei Ruß— 
land Hilfe zu juchen. Ein gleichzeitiger Krieg in Deutjchland 
hätte den SKtaiferitaat an den Rand des Berderbens gebracht. Ja 
jelbft eine Einmilchung des Auslandes, ſonſt immer das Schred- 
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geipenit der preußiſchen Bolitif, war gerade damald am wenigiten 
zu befürchten. Auch würde jich dagegen das deutjche Volk wahr: 
ſcheinlich wie ein Mann erhoben haben. Freilich jtand die Armee 
Preußens ebenfalld nicht auf einer Höhe, wie fie die Aufgabe 
diejes Staates erfordert hätte, aber jie war wenigjtens einheitlich 
organisiert, ihr Offizterforps fonnte jeden Vergleich aushalten, und 
auch an tüchtigen Führern hätte e8 micht gefehlt. So find aljo 
nicht militärifche, fondern nur politische Bedenfen Schuld daran 
geweien, daß man den Entichluß zu einem Schritte nicht finden 
fonnte, durch den der kommenden Zeit vielleicht eine Welt von 
Sorgen eripart worden wäre. 

Die Folgen diefes Mangels an Selbftvertrauen jollten jic) 
bald genug zeigen. Noch bevor das Parlament auseinanderging, 
hatte die republifanische Partei in Deutichland die Aufregung über 
die Ablehnung der Kaijerfrone durch den preußischen König zu 
einer schon lange geplanten Schilderhebung benußt. Und num 
zeigte es ſich jofort, welche geichichtlich tief begründete Bedeutung 
ein jtarfes Preußen für die Aufrechterhaltung geordneter jtaatlicher 
Zuftände im deutjchen Reiche und damit auch für deſſen polittiche 
Gejtaltung beſaß. Zunächſt brach am 3. Mat in Dresden ein 
Aufftand los, zu deſſen Bewältigung die dortige Regierung nicht 
die nötigen Kräfte beſaß, da fich ein großer Teil der ſächſiſchen 
Truppen in Schleswig-Holftein befand. Man wandte jich daher 
um Hilfe nach Berlin, und fchon am 6. Mai trafen mit der 
Eijenbahn drei preußiiche Bataillone in Dresden ein, Denen es 
gelang, in einem bfutigen, viertägigen Kampfe den Aufruhr zu 
bewältigen. Hierbei legte da8 neue HZündnadelgewehr, mit dem 
zwei der Bataillone bewaffnet waren, jeine erjte Probe ab. 

In Berlin hatte die vom Könige nach der neuen Verfaſſung 
einberufene „zweite Kammer“ die von dem Frankfurter Barlament 
beichlojjene Reichsregierung mit dem Kaiſertum als Spite auch 
für Preußen als zu Recht bejtehend erklärt. Der König handelte 
nur folgerichtig, als er dieje Kammer abermals auflöfte und der 
herrichenden Aufregung wegen einen Teil der Landwehr zu den 
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Fahnen rief. Dies gab aber von Neuem das Zeichen zu Unruhen 
in vielen Städten des Oſtens und des Weſtens. Nantentlich in 
einigen rheinijchen, wejtfäliichen und thüringiichen Orten widerjegte 
fih die Landwehr der Einberufung, und es fam in Düffeldorf, 
Elberfeld und Breslau zu vereinzelten Aufjtandsverjuchen. Alle 
dieje Schwierigkeiten wurden indes mit Hilfe der eine mujterhafte 
Drdnung bewahrenden Linientruppen leicht überwunden. Noch 
befand fich die Armee zum Teil auf dem Kriegsfuße, als Preußen 
ſich genötigt jah, auch im Großherzogtum Baden gegen die Re— 
volution mit bewaffneter Hand einzuichreiten. 

Baden war jchon lange durch eine planmäßig betriebene 
Aufwiegelung, die in den nahen Nepublifen Frankreich und Schweiz 
Schub und Hilfe fand, in allen Schichten der Bevölferung unter- 
wühlt und reif für eine Ummwälzung; ähnlich lagen die Dinge in 
der bayerischen Pfalz. Im April 1848 brach der Aufruhr aus. 
Da fih das Militär — mit Ausnahme der Offiziere — der Be- 
wegung anjchloß, jo gerieten ganz Baden und die Pfalz in die 
Hände der Aufjtändischen, der Großherzog mußte flüchten und die 
Hilfe des Reiches und Preußens anrufen, die auch jogleich gewährt 
wurde. Die NReichsregierung brachte ein buntjchedige® Truppen- 
forp3 von etwa 18,000 Mann aus acht verjchiedenen Staaten, 
das jog. Neckarkorps, auf, das der Reichskriegsminiſter und preußijche 
Generalleutnant v. Peucker befehligte. Preußen ftellte zwei Schwache 
Armeeforps ins Feld, deren Zujammenjegung aber gleichfalls feine 
einheitliche war, da fie aus Truppen von vier verjchiedenen Pro- 
vinzen gebildet wurden. Es befanden jich darunter auch 12 Ba- 
taillong (5 der Linie, 7 der Landwehr), 2 Kavallerie-Regimenter 
und eine reitende Batterie vom IV. Armeekorps. Den gemein- 
jamen Oberbefehl, auch über die Neichstruppen, führte Prinz 
Wilhelm von Preußen, der Bruder des Könige. 

Eine Schilderung des Feldzuges 1849 in Baden und in der 
Pfalz liegt nicht im Zwecke diefer Arbeit, da Moltke daran nicht 
perſönlich teilgenommen hat. Es fei daher der Verlauf der Er: 
eigniffe nur in großen Zügen angedeutet. — Am 9. Juni über: 


Feldzug in Baden 1849. 305 


nahm Prinz Wilhelm den Oberbefehl in Frankfurt a. M. Hier 
wurde der Operationsplan fejtgeftellt und dann der Feldzug mit 
großer Schnelligkeit durchgeführt. Am 13. Juni rüdte das I. preu- 
Bische Korps (v. Hirſchfeld) in die Pfalz ein, am 20. überjchritt 
es den Rhein bei Germersheim. Um diejelbe Zeit hatte das 
II. Korps (Graf Gröben) die bereit? am Nedar jtehende Neichs- 
armee abgelöft, die ihrerjeitS durch eine Flanfenbewegung die 
Truppen der Aufftändiichen an dem Rüdzuge nad) der Schweiz 
hindern jollte. Nach dem Gefecht bei Durlach) wurde am 25. Juni 
Karlsruhe bejegt, am 1. Juli die in den Händen der Empörer 
befindliche Feſtung Raftatt durch das Korps Gröben eingejchlofjen 
und am 23. Juli zur Übergabe gezwungen. Der im freien Felde 
ftehende Feind Hatte ſich teil ins Gebirge, teild in der Ebene 
rheinaufwärts gezogen. Allein jchon im Murgthal war jein Wider- 
itand völlig gebrochen, die Reſte der Aufftändiichen flohen ſüdwärts 
und traten auf Schweizer Gebiet über. Im erjten Drittel des 
Juli ftand das Korps Hirjchfeld bereit an der Schweizer Grenze, 
während die Reichsarmee auf dem linken Flügel Hirichfelds durch 
den Schwarzwald gefolgt war. Am 19. Juli konnte der Groß- 
herzog in feine Hauptftadt zurücfehren. 

In Baden blieben drei Schwache preußiiche Divifionen zurüd, 
deren UOberbefehl Generalleutnant Roth v. Schredenftein erhielt, 
der bi3 Ende September 1848 Kriegsminiſter geweſen war. Zur 
Verbindung diefer Truppen mit der Heimat wurde Preußen eine 
„Etappenftraße“ zugewieſen, die über Aichaffenburg, Schlüchtern, 
Fulda und Eijenach nad) der Provinz Sachſen lief. 

Moltte Hatte fich im Sommer 1849 mit jener Gattin zu 
einem Badeaufenthalt nad) Wangeroog begeben, da gleichzeitig mit 
der Beruhigung der politischen Zuftände auch die Arbeitslajt auf 
dem Generalfommando in Magdeburg jid) verminderte. Er jchrieb 
Ende September an feinen Bruder Ludwig: „Im Allgemeinen 
habe ich das Gefühl, daß die Dinge fich bejjern. Die Pendel- 
ihwingung der demofratiichen Revolution ift, wie mir jcheint, voll- 
bracht; fie ſinkt zur Stabilität zurüd, — ob fie etwa nad) dei 
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entgegengejegten Seite abjchweifen wird, ift nach dem natürlichen 
Gravitationsgejeß nicht ausgeichloffen. Die Rolle der Demokratie 
ift außgefpielt, wenn vielleicht auch andere große Kämpfe bevor- 
ftehen“. 

Die Richtigkeit der legten Andeutung follte ich ſchon im fol- 
genden Jahre zeigen, das abermals eine Mobilmachung der preu— 
Bilchen Armee brachte, diesmal aber nicht zur Bekämpfung der 
Revolution, jondern infolge der Zwiftigfeiten unter den deutichen 
Staaten. 

Durch die Niederwerfung des Aufftandes in Baden und die 
Auflöſung des deutichen Parlaments war nämlich den Regierungen 
ihre volle Freiheit des Handelns zurückgegeben, welche die meiſten jebt 
zur MWiederherjtellung der alten Zuſtände auszunutzen  ftrebten. 
Friedrich Wilhelm IV. hatte es indes Schon im Mai 1849 aus— 
geiprochen, dem deutjchen Volke jolle jeine Einheit durch eine ſtarke 
Neichsgewalt und fein Selbitbeitimmungsrecht duch Vertretungen 
mit gejeßgebender Befugnis gefichert bleiben. Die alte Bundes- 
verfafjung habe zwar mit dem Jahre 1848 aufgehört, aber eine 
neue, auf bejlerer Grundlage aufgebaute Staatenvereinigung fünne 
wieder aufgerichtet werden. Da Ofterreich den jog. „engeren 
Bund“ (mit Ausschluß feiner nichtdeutichen Gebietsteile) ablehnte, 
jo gründete Friedrich Wilhelm IV. in dem ehrlichen Beitreben, das 
Werk der neuen Berfaflung nicht ganz jcheitern zu lafjen, im Juni 
1849 zujammen mit Sachen und Hannover das jog. Dreifönigs- 
bündnis, das nach dem Beitritt auch anderer norddeuticher Staaten 
den Namen „Union“ erhielt. Die Neichsverweiung erreichte am 
20. Dezember 1849 durch den freiwilligen Rücktritt des Erz: 
herzogs Johann ihr Ende. Oſterreich aber gelang es, unter 
Zuftimmung Süddeutichlands den bereits im Juni 1848 auf: 
gelöften alten Bundestag wieder ing Leben zu rufen. Ihm jchloffen 
ſich auch alle diejenigen norddeutichen Staaten an, denen die Luft zu 
volfstüimlichen Reformen vergangen war. Die Regierungen jtanden 
fich im Ddiefer Frage jo ſchroff gegenüber, daß es jchien, als ob 
nur ein Krieg fie zur Entichetdung bringen fünne. 
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Die militärifche Lage war freilich in diefem Augenblide nicht 
günftig für Preußen. Ein beträchtlicher Teil feiner Streitkräfte 
ſtand noch in Baden, aljo weit entfernt von den heimatlichen Pro— 
pinzen, und Die einzige Verbindungslinie, die oben erwähnte 
Etappenftraße über Schlüchtern und Fulda, fonnte leicht unter: 
brochen werden. Dabei rächte es fich jegt, daß man im Jahre 
vorher, um die Armee zur Bekämpfung des badijchen Aufftandes 
recht jchnell ins Feld stellen zu können, vereinzelte Truppenteile 
verjchiedener Armeeforps dazu verwendet hatte. Die gewohnten 
Berbände waren dadurch zerrifien, der bisherige Mobilmachungs— 
plan — wenigſtens in einzelnen Korpsbezirfen, und zwar gerade 
in den der jüdlichen Grenze Preußens zunächit gelegenen — zum 
großen Zeil hinfällig geworden. Eine Wiederherjtellung der alten 
Ordnung jchien daher umerläßlich, weil von ihr die Sicherheit 
und Schnelligkeit der Kriegsbereitichaft abhing. Dennoch) erfolgte 
ein Zurüdziehen der preußiichen Truppen aus Baden zunächjt 
nicht, weil Ofterreich und Bayern Miene machten, in das Groß- 
herzogtum einzurüden. 

General v. Reyher, der Chef des Generalitabes der Armee, hatte 
bereit im Juli 1850 die Grundzüge für die Verfammlung und 
erite Aufjtellung des preußiichen Heeres entworfen, denen er bald 
darauf einen wohldurchdachten Operationsplan, ſowohl für die Ver- 
teidigung wie für den Angriff, folgen ließ. Da diejer Plan nicht 
zur Ausführung gelangte, jo joll hier nicht darauf eingegangen 
werden. Nur ein Gedanke Reyhers jei angeführt, der fich mit der 
militärischen Lage in Südweſtdeutſchland bejchäftigt, wo ja am 
erjten eine feindliche Berührung zu befürchten war. Für den Fall 
nämlich, daß Dfterreich es verfuchen follte, fei es allein oder mit 
Hilfe jeiner Verbündeten, die preußiichen Truppen aus Baden mit 
Gewalt zu verdrängen, hielt er die jofortige Mobilmachung der ge- 
ſamten Armee für notwendig. 

Ein jolcher Verfuch Ofterreich® lag nun keineswegs außer dem 
Bereiche der Möglichkeit. In Vorarlberg ftand das 4. öfterreichiiche 
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und 96 Geſchütze zählte. Es konnte in 10 Tagemärjchen Lindau am 
Bodenfee erreichen. Die Württemberger vermochten in 14 Tagen bei 
Stuttgart 10,700 Mann, 2800 Pferde und 40 Geſchütze zu fammeln. 
Bayern hatte allerdings die Rheinpfalz im Zaume zu Halten, war aber 
doc) im ftande, wenigſtens 30,000 Mann, 3500 Pferde und 96 Ge— 
ſchütze in fünf Wochen ebenfalls bei Stuttgart zu vereinigen. Es hätten 
aljo — gemeinfames Handeln vorausgefegt — nad) 6 Wochen 
67,700 Mann, 8300 Pferde und 240 Geſchütze am Ahein thätig 
werden fünnen, denen Preußen vorerft nur die Bejaßung von 
Baden, 18,000 Mann, 2300 Pferde und 48 Geſchütze unter Ge- 
neral dv. Schredenftein, entgegenftellen konnte. 

Sobald ſich ernſtliche Rüſtungen des Gegner bemerkbar 
machten, legte diejes Stärfeverhältnis von jelbjt nahe, die Schwachen 
preußiichen Kräfte zunächit im Norden Badens zu vereinigen und 
fie dann gejchloffen nad; dem Main zurüdzuführen, wo fie An- 
ihluß an die eigene Hauptarmee fanden. 

Troß der drohenden Gefahr geichah indes in Preußen in 
militäriſcher Beziehung weiter nichts; man verjuchte vielmehr 
immer noch durch diplomatiiche Verhandlungen einen Ausgleich 
der politiichen Gegenſätze herbeizuführen. Der Ausbruch eines 
Krieges wurde jogar für jo unmwahrjcheinlich gehalten, daß Moltfe 
auch im Sommer 1850 mit jeiner Frau einen längeren Erholungs- 
urlaub antreten konnte. Nach einem Badeaufenthalt in Nehme bei 
Deynhaufen im Auguft reifte er über Coblenz und Metz zunächit 
nad) Paris und dann in das Seebad Trouville in der Normandie. 
Er plante jogar einen Abjtecher nach England, als plößlich ein unvor- 
hergejehenes Ereignis, das den Gegenſatz zwifchen Ofterreich und Preußen 
aufs Außerfte verschärfte und zu einem unmittelbaren Bulammen- 
ftoß zu führen jchien, ihn fchleunigft nach) Magdeburg zurückrief. 

Der Kurfürjt von Helfen hatte auf den Rat feines Minifters 
Hafjenpflug die kurheſſiſche Ständeverfammlung, mit der er fich 
über feine Steuerpläne nicht einigen konnte, aufgelöft und gleich: 
zeitig das Land als im Kriegszuftand befindlich erflärt. Da aber 
weder Beamte noch Militär feinen Anordnungen Folge leifteten, 
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jo verließ er am 12. September 1850 die Hauptjtadt Kaſſel und 
begab ſich nach Frankfurt a. M. unter den Schub des neuerrichteten 
Bundestages. Diejer ſagte in der That am 17. September dem 
Kurfürften feine Unterftügung zu. Einen ſolchen Beichluß mußte 
Preußen als einen Übergriff in feine Rechte anjehen, da Kurheſſen 
zu der norddeutichen Union gehörte. Es Tegte daher gegen die 
Erklärung des Bundestages Verwahrung ein und 309 Truppen 
unter dem General Grafen Gröben an der Grenze des Kurfürften- 
tums zuſammen. 

Oſterreich antwortete hierauf mit der Aufſtellung eines 
Truppenforps in Böhmen und verabredete mit Bayern und 
Württemberg am 14. Oftober in Bregenz in einer perjönlichen 
Zufammenfunft der Monarchen eine gemeinfame militärische Aktion 
gegen Preußen, um den Bundesbeichluß auf Wiedereinjegung 
des Kurfürften von Heſſen in fein Land zur Ausführung zu 
bringen. Die bayerifche Armee unter dem Fürften von Thurn 
und Taxis, gefolgt von einem öfterreichiichen Korps, wurde zum 
Einrüden in Kurheſſen bejtimmt. 

Zur Abwehr diejes bewaffneten Vorgehens ftanden auf 
preußiicher Seite einige Schon früher aus immobilen Truppen be- 
reitgejtellte SHeeresabteilungen zur Verfügung. Es waren Dies 
5000 Mann unter dem Generalleutnant Fürſten Radziwill bei 
Erfurt, 5500 Mann unter dem eneralleutnant v. Tietzen bei 
Baderborn und 7000 Mann unter Generalmajor v. Bonin bei 
Weblar. Den Oberbefehl über dieje drei ſchwachen Divifionen 
übernahm am 20. Oftober der Generalleutnant Graf Gröben. 
Ihm gegenüber jtand Fürſt Taxis bei Aichaffenburg mit etwa 
18,000 Bayern, denen 20,000 DOfterreicher unter dem Feldmarfchall- 
Leutnant LXegeditih in einiger Entfernung folgen jollten. Obwohl 
die Lage der auf den Spiben eined ausgedehnten Dreieds ver- 
teilten preußiichen Abteilungen feineswegs günftig war, jo er— 
ſchien fie doch auch nicht ausſichtslos, jobald man ſich nur für 
eine jchnelle Bereinigung und fofortiges Logichlagen entichied. 
Allein gerade an diefem Entjchluß fehlte e8. Dem Grafen Gröben 
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wurde nämlid; von Berlin aus von vorneherein der für einen 
Soldaten unliebjte Befehl zu teil, fich Hinhaltend, zügernd, „demon- 
ſtrativ“ — alſo durchaus unfriegerisch — zu verhalten, damit jeder 
Anschein eines Angriffs von feiner Seite vermieden werde. 

Graf Gröben juchte diefe Schwierigfeit zu löjen, indem er den 
Schuß der preußiichen Etappenftraße als jene wichtigjte Aufgabe 
betrachtete. Zu dem Zweck beichloß er jeine drei Divijionen 
einander jo zu nähern, daß fie im jtande waren, etiwa bei Fulda 
oder Hersfeld die genannte Straße zu ſperren. Die Divifion 
Radziwill wurde von Erfurt über Eiſenach an die kurheſſiſche 
Grenze nach Vacha vorgeichoben, welchen Ort fie am 23. Oftober 
erreichte. Die Divifion Bonin marjchierte um diejelbe Zeit von 
Wetzlar über Gießen nad) Alsfeld ebenfall® an die Grenze, und 
die Divifion Tietzen näherte ſich von Baderborn der Stadt Kaſſel 
bis Warburg. Da die Bayern Ddiefe Bewegungen als Anlaf 
nahmen, in Kurheſſen einzurüden, jo geichah preußiicherjeits ein 
Gleiches. Am 4. November vereinigte Graf Gröben die Divifionen 
Nadziwill und Bonin bei Fulda und ließ die Divifion Tießen 
Kaſſel bejegen. 

Ein Kampf, dem im preußischen Heere Führer und Soldaten 
mit voller Zuverjicht entgegenjahen, ſchien jeßt unvermeidlich, umſo— 
mehr als König Friedrich Wilhelm IV. am 6. November die Mobil- 
madhung jeiner ganzen Armee anordnete. Diejer Entichluß 
fand überall im Lande kräftigen Widerhall, denn in diejer An— 
gelegenheit ſtand das preußische Volk freudig auf der Seite feines 
Königs. Die Landwehr, deren Einziehung in den Jahren vorher 
auf jo große Schwierigkeiten gejtoßen war, ftrömte jet von jelbit 
zu den Fahnen, und auch von Moltke berichtet jeine Frau aus 
jener Zeit, daß ihn die bisherige trübe Stimmung verlafjen habe 
und er wieder friich und freudig an die Arbeit gehe. 

Freilich verlief auch diefe Mobilmachung abermals unter den 
erjchwerendften Umftänden und womöglich noch mangelhafter, als 
die vorigen. Das bisher an verjchiedenen Stellen angewandte 
Verfahren, einzelne ITruppenteile der Linie aus ihren Verbänden 
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herauszureißen und fie — vielfach jogar immobil — dorthin zu 
ſchicken, wo man grade militäriicher Kräfte bedurfte, hatte es zu 
Wege gebracht, daß ein ziemlich großer Teil der Armee fich nicht 
in jeinen heimiſchen Korpsbezirken befand. Es waren damals 
Streitkräfte gleichzeitig an der holfteinjchen Grenze, in Kurheſſen, 
in Baden und in Hohenzollern zujfammengezogen, bei denen ſich 
Teile fajt aller Armeeforps vorfanden. Vom IV. Armeetorps 
3. B. fehlten jämtliche Lintenbataillone und vier Kavallerie-Regi— 
menter. Die vorhandenen Mobilmachungsbeftimmungen erwiejen 
ſich daher zumeift al3 unbrauchbar und erforderten umftändliche 
Sonderanweilungen, die ſich oft bis im die kleinſten Einzelheiten 
erſtrecken mußten. Alle diefe Übelftände waren aber die not- 
wendige Folge des Grundfehlers in der Heereseinrichtung, daß die 
Hälfte der Armee aus Landwehr bejtand, die alfo im Frieden nicht 
ohne Weiteres verwendet werden konnte. 

Dazu kam, daß erſt im Dftober die ausgediente Mannſchaft aus 
der Linie entlaffen und ein Teil der Pferde ausgemustert worden war, 
während ſich jet Refruten und Remonten noc im Beginn ihrer 
Ausbildung befanden und daher zu Haufe bleiben mußten. Truppen- 
teile des Traind gab e3 damals im Frieden gar nicht, alſo aud) 
feine ausgebildeten Mannjchaften für das Fuhrweſen. Bielfach 
wurden daher Leute zu Pferdewärtern und Fahrern beitimmt, die 
gar nichts von folchem Dienfte verftanden. Auch zeigte ſich fait 
überall ein bedenfliher Mangel an Ausrüftung und Bewaffnung 
für die Landwehr zweiten Wufgebotes, die Hier zum eritenmal 
mobil gemacht wurde. So fam es, daß an vielen Stellen das 
Notwendige nicht geleiftet werden konnte und manche Behörden 
mit ihrer Mobilmahung noch nicht ganz fertig waren, als ſchon 
wieder die Abrüftung befohlen war. 

Alle dieje Übelftände vermochten indes den Friegeriichen 
Wert der ins Feld gejtellten Truppen nicht in dem Maße zu be- 
einträchtigen, daß die Armee nicht zum Schlagen bereit gewejen 
wäre. Ausbildung, Disziplin und Geift waren vielmehr vor— 
trefflich, jo daß Moltke mit Recht jchreiben konnte: „Was für 
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eine Truppe! Hatte Friedrich der Große je ſolches Material ge- 
habt ?* Sicherlich würde ſich auch die preußifche Armee ihren 
Gegnern einschließlich der Dfterreicher überlegen gezeigt haben, 
wenn man dieje gewaltige Waffe nur zu gebrauchen Willens ge- 
wejen wäre. Allein den verichlungenen Wegen der Diplomatie 
blieb es vorbehalten, alle Anſtrengungen, Opfer und Kosten lediglich 
dazu zu verjchwenden, um Preußen die traurigsten Tage zu bereiten, 
die es wohl feit den Unglüdsjahren 1806 und 1807 erlebt hat. 

Es war befohlen worden, daß die friegsbereiten Truppen in 
die von General dv. Neyher bezeichneten erſten Aufftellungen ein- 
rüden jollten, die eine Vereinigung der ganzen Armee in mehreren 
Gruppen im Auge hatten. Da fich aber, wie bemerkt, die Mobil- 
machung verzögerte, jo fonnten die erjten Märjche zu den Ver— 
ſammlungspunkten erjt nach vier bis fünf Wochen beginnen, und 
diefe Bewegungen ſelbſt erforderten ebenfalls Zeit. Un eine 
rajche Enticheidung mit den Waffen war alio nicht zu denken, 
und dieſe Friſt benutzte die Diplomatie, um einzugreifen, und 
ihre Thätigfeit zeigte fich leider wirffamer, als die kriegeriſche 
Drohung. 

Ofterreich) war es, das zuerft den Gedanken aufgeworfen 
hatte, den Kaiſer Nikolaus von Rußland zum Schiedsrichter in den 
deutſchen Angelegenheiten zu machen, und die preußiichen Staats- 
männer waren ſchwach genug, Hierauf einzugehen. Der Zar 
unterftügte mit dem Gewicht jeiner politiichen Macht die öſter— 
reichiichen Ansprüche, d. h. die Forderung, Preußen jolle die Union 
— aljo auch feine Stellung in Kurhefien — aufgeben und den 
wiederhergejtellten Bundestag anerkennen. Ob Rußland freilich im Falle 
einer Wergerung Preußens diefem den Krieg erflärt haben würde, 
ift bei dem mangelhaften Zuftande der damaligen ruffischen Armee 
jehr fraglich. Jetzt war es aljo für die preußische Regierung noch 
Zeit, durch einen großen Entichluß Bolt und Heer über alles 
Elend der Gegenwart emporzuheben, — aber dieſer Entichluß 
wurde nicht gefunden. Der König Friedrich Wilhelm glaubte 
die Verantwortung eines allgemeinen Krieges nicht auf Sich 
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nehmen zu fünnen und entichied ſich ſchweren Herzens zum Nach- 
geben. 

Schon am 2. November, aljo noch bevor die Armee auf 
Kriegsfuß gebracht wurde, war dieje verhängnisvolle Entjcheidung 
gefallen. Die Mobilmachung jelbit, zu der, wie erwähnt, der 
Befehl erjt am 6. November gegeben wurde, erfolgte nur noch aus 
Bejorgnis, von Bayern und Dfterreich militäriich überrumpelt zu 
werden, keineswegs aber mit dem Willen, das aus der Scheide 
gezogene Schwert auch zu gebrauchen. Nur zwei Tage nach Erlaß 
des Mobilmachungsbefehls erging an den General Grafen Gröben 
die telegraphiiche Weiſung, jedes Zujammentreffen mit dem Gegner 
zu vermeiden. Wohl hatte Moltke aljo Recht, wenn er jpäter ein- 
mal das ganze damalige militärische Aufgebot eine „Komödie“ 
nannte, 

Am 8. November 1850 ftanden die preußischen Borpoften 
(vom Füftlierbataillon des 19. Infanterieregiments) den Bayern und 
Dfterreichern bei dem Dorfe Bronzell füdlih Fulda gegenüber. 
Als eine bayerische Kavallerieabteilung fich der preußiichen Stellung 
näherte, ließ der die Vorpoſten befehligende Generalmajor v. Hatte 
einige Schüffe auf fie abgeben. Sie machte fehrt, allein kurze 
Beit darauf erjchien ein üfterreichiiches Nägerbataillon und ent- 
widelte eine Schüßenlinie. Das Feuer begann von Neuem, der 
Gegner fuhr auch etwas Artillerie auf, doch hielt fich Alles in den 
beicheidenjten Grenzen. Nach einiger Zeit räumten die preußijchen 
Vorpoſten freiwillig ihre Stellung und zogen fich unbehelligt auf 
die Hauptftellung bei Fulda zurüd. Der Gegner folgte langjam, 
bejete das Dorf Bronzell und blieb dann Halten. Die Öfterreicher 
hatten einige Jäger, die Preußen feinen Mann verloren. 

Während diefer Vorpoftennederei, die faum den Charakter 
eines Gefechtes trug, lief bei dem Grafen Gröben aus Berlin der 
Befehl ein, Fulda zu räumen und Kafjel aus einer Stellung weiter 
rückwärts auf der Etappenftraße zu decken. Es war ein peinliches 
Gefühl für den Führer wie für die Truppen, dem Feinde ohne 
Kampf das Feld zu räumen, aber der foldatische Gehorjam zügerte 


314 17. Chef des Generaljtabes des IV. Armeelorps. 


feinen Augenblid, feine Pflicht zu thun. Die Divifionen Radziwill und 
Bonin marjchierten von Fulda über Hünfeld nad) Vacha, die Diviſion 
Tiegen rücte unter Feithaltung von Kaffel nach Hersfeld. In der Mitte 
wurde Schenflengsfeld als Vereinigungspunkt für die drei Divifionen 
bejtimmt, falls fie zu gemeinjamer Thätigfeit zufammengezogen werden 
mußten. Die ganze Aufitellung bildete aljo eine wirkſame Flankenſtel— 
(ung gegen einen feindlichen Vormarſch von Fulda auf Kaſſel. 

Es fam indes zu feinem Zujammenjtoße mehr. Noch Hatte 
die preußiiche Armee ihre Mobilmachung nicht beendigt, als der 
König am 15. November die „Union“ auflöfte Am 29. begannen 
dann in Olmütz zwifchen den Miniftern Preußens, Djterreichs 
und Nuflands jene Abmachungen, durch die der Kampf um die 
Führerichaft in Deutichland mit einem völligen Siege Ofterreichs 
und einem freiwilligen Nüdzuge Preußens feinen vorläufigen Ab— 
ichluß fand. Durch eine Harte Schule mußte diejer Staat noch 
hindurcchgehen, bevor er im fich jelbjt die Kräfte fand, feine ge- 
ichichtliche Aufgabe in Deutjchland zu erfüllen. 

Mie tief auch unjer Moltfe die Demütigung Preußens 
empfand, ergibt ſich faſt aus jeder Seite feiner Briefe aus jener 
Zeit. Im Gegenſatz zu Bismard, der damals noch in der Ver— 
ftändigung mit Ofterreich das Hauptintereſſe Preußens erblicte, 
hielt Moltke jchon jegt die Zeit für gekommen, um den verworrenen 
Zuftänden im Innern Deutjchlands mit dem Schwerte ein Ende 
zu machen. Ihm, den ſonſt der ruhige Gleichmut auch beim 
Schreiben nicht verließ, entichlüpfen zuweilen bittere Worte der 
Enttäufhung. So jchrieb er am 4. November 1850 an feinen 
Bruder Adolf: „Seit gejtern Mittag hängt der Friede Europas 
nicht mehr allein von den Minifterfonferenzen, jondern von dem 
Verhalten einer Hujarenpatrouille ab. Ein paar Karabinerſchüſſe 
können leicht in die Pulvertonne Deutjchlands fallen und alle 
feinen Dijtinktionen der Politik in die Luft jprengen. Unſere 
Diplomatie muß doch wohl eine verfehrte fein, da jeder Schritt 
vorwärts uns weiter ins Verderben führt. Schon bleibt fajt nur 
die Wahl zwijchen Demütigung oder einem Kriege unter den 
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ſchwierigſten Umftänden, einem Kriege, in welchem gegen Diten, 
Norden und Süden Front gemacht werden foll, und wo in der 
Welt fein Berbündeter mehr iſt. . . Es gibt hier viel zu ordnen 
oder vorzubereiten; denn durch all die Einzelentjendungen, Auf- 
jtellung von Truppenforps aus allen Provinzen zufammengewürfelt, 
ift Das verzwidte Gejchäft einer Mobilmachung der Armee unendlich 
fompliziert. Möchte fie nicht eher befohlen werden, als man ent— 
ſchloſſen ift, auch wirklich zu Schlagen! Die Demonftrationen foften 
Preußen Millionen und ziehen doch nicht. ES find der Worte zu 
viele gemacht; Alles fordert Thaten.“ 

Im Februar 1851 äußerte ſich Moltke an jenen Kameraden 
v. Glisczinski, der inzwilchen Generaljtabschef beim Gardeforps 
geworden war: „Daß wir mit unjerer Politik auf falicher Fährte 
waren, jcheint mir unzweifelhaft, da jeder Schritt vorwärts ung 
tiefer in den Sumpf führte. Ich glaube, daß wir umfehren mußten, 
und das gejchieht nicht ohne Berluft und Kränkung. Aber das 
fühlt aud ein Uneingeweihter, daß wir nicht die Stellung ein- 
nehmen, die uns gebührt. Ich kann mich nicht von der Über- 
zeugung trennen, daß die Mobilmahung am 2. November beab- 
jichtigt wurde als Demonftration, am 6. November befohlen wurde 
aus plöglicher Bejorgnis, daß nun doch Ernſt werde, ein Exnit, 
an den man vorher gar nicht gedacht zu haben jcheint. Denn 
allerdings konnten 20,000 Dfterreicher und 15,000 Bayern die 
Mobilmachung des IV., IH. und Gardeforps vollftändig unmöglich 
machen. Unſere Heeresorganijation erlaubt uns, durch 35 Jahre 
nur Kadres bei den Waffen zu haben; ift aber die Möglichkeit 
eines Konflifts, dann dürfen wir die Mobilmachung nicht ver- 
ichteben. Man bewilligte uns aber die foftbare Frift von vier 
Wochen, und — nachdem wir 400,000 Mann beifammen hatten 
— räumen wir Baden und Heffen, geben Holjtein preis und lafjen 
ung alle und jede Bedingung gefallen!“ 

Was die perfünliche Thätigkeit Moltfes während der Kriegs- 
rüftungen von 1850—51 angeht, fo war fie überaus jchwierig 
und anftrengend. Auf feinen Schultern vor Allem lag die Sorge 
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für die Ausführung der Mobilmahungsbeitimmungen, und als die 
bisherigen unbrauchbar geworden waren, für die Aufitellung neuer. 
Bezeichnend für feine Auffafiung von den Pflichten eines General- 
ſtabschefs ift der Umstand, daß er fich jogleich beim Beginne der 
Mobilmahung mit den Chefs der Generalftäbe der benachbarten 
Armeekorps ohne Befehl von oben in Verbindung jebte, um ein 
gemeinfames Zuſammenwirken anzubahnen. Auch an den General 
v. Reyher wandte er jich in diefem Sinne und bat um Unterftügung. 
„Die letzte Zeit war eine gute Probe für die Brauchbarkeit der 
Chefs“, jchrieb er an Glisczinski. „Die Mobilmachung erfolgte 
faft überall unter jehr jchwierigen Umftänden. Wir hatten vom 
ganzen Armeeforps nicht einen Mann Linientruppen, weder In— 
fanterie noch Kavallerie, im Sorpsbezirk, feinen Intendanten, 
feinen Generalarzt und feinen Generaljtabsoffizier. Die ganze 
Mobilmahungsinfteuktion war illuſoriſch und mußte durch lauter 
Spezialbeftimmungen erjegt werden. Wenn wir für die 40 Mil- 
(tionen nur etwas gelernt hätten! Eine Erfahrung, die wir hier ge— 
macht, bejteht darin, daß der jegige Geichäftsgang ſich auf mobile 
Verhältniſſe gar nicht übertragen läßt, namentlich das Rechnungs: 
weſen. Wir haben beim Generaltommando monatlich iiber 1000 
Nummern gehabt. Da das Generallommando bei der Kriegs— 
formation mit 5 Divifionen, 1 Pontontrain, 1 Rejerveartillerie, 
1 Intendantur und verjchtedenen Givilbehörden direft zu forre- 
ipondieren hat, jo erfordern 1000 Eingänge 15,000 Erwiderungen. 
Sechs Schreiber mundierten Sonn- und Werfeltag vom Morgen 
bis in die Nacht. Das geht, wenn das Generalflommando vier 
Wochen in Defiau und vier Wochen in Merjeburg fteht. Sollen 
aber die Schreiber marjchieren, die Offiziere operieren, jo fällt das 
ganze Gebäude zufammen, und die wirklich wichtigen Eingaben 
werden mit den ummwichtigen von jelbjt ausbleiben.“ 

Die bei der Mobilmahung 1851 gemachten üblen Er: 
fahrungen find übrigens für die preußijche Armee nicht verloren 
gegangen. Sie haben den wejentlichiten Anſtoß gebildet zu jenen 
grumdlegenden Änderungen auf politiichem und militäriichem Ge- 
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biete, die fünfzehn Jahre jpäter unter König Wilhelm I. Preußen 
in die erjte Reihe der europätjchen Großmächte emporhoben. 

Nachdem das IV. Urmeeforps im November 1850 auf den 
Kriegsfuß gebracht war, rückte es in eine Aufjtellung an der 
jähfiichen Grenze bei Merjeburg ein. Auch das IL, III. und 
Gardeforps wurden etwas weiter weſtlich an der jächfischen Grenze 
aufgeftellt. Das Generaltommando des IV. Korps begab fich dabei 
am 1. Dezember nach Halle. Allein jchon wenige Tage darauf 
fam ein Befehl vom Armee-Oberfommando, das der Prinz von 
Preußen übernommen hatte, das Korps zwiichen Mulde und Elbe 
zu verjammeln, um es hier mit dem IL, III. und Gardekorps zu 
vereinigen. Die diefer Anordnung zu Grunde liegende Abficht war 
die Einnahme einer Flankenſtellung Hinter der Elbe gegen einen 
ettvaigen Vormarſch der Ofterreicher von Böhmen über Dresden 
gradenwegs auf Berlin, wobei zum unmittelbaren Schutze der 
preußiichen Hauptitadt aud) die Nuthe- und Nottelinie ftarf be- 
jet werden jollte. Als fich aber bald herausftellte, daß die ver- 
fügbaren öfterreichiichen Streitkräfte in Böhmen zu einem Angriff auf 
Berlin viel zu ſchwach jeien, wurde die Verfammlung der vier preußi- 
hen Armeeforps zwilchen Mulde und Elbe wieder aufgegeben. Das 
IV. Korps marjchierte in jeine frühere Aufitellung an der jächfischen 
Grenze zurüd, und das Generallommando begab fi) Anfang 
Januar 1851 nach Merjeburg. 

Schon Ende Dezember 1850 hatte die Demobilmachung der 
preußtichen Armee mit der Entlafjung der Landwehr zweiten Auf- 
gebotes begonnen und wurde im Januar 1851 mit der des erften 
Aufgebotes und der Rejerviften fortgejegt. Am 3. Februar befand 
ih das Generalflommando des IV. Armeeforps wieder in Magde- 
burg. Auch das Oberfommando war aufgelöft und Prinz Wilhelm 
zum Gouverneur von Rheinland und Wejtfalen ernannt worden. 
Bevor der Prinz diefe neue Stellung antrat, verabjchiedete er fich 
in Magdeburg von den ihm bisher unterftellten Behörden. Da 
der fommandierende General erkrankt war, jo empfing Moltfe an 
feiner Stelle den Prinzen, der fich jehr freundlich gegen ihn zeigte. 
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Wir willen nicht, ob dies die erjte perjünliche Berührung beider 
Männer geweſen ift, oder ob Moltke jchon zu der Zeit, als er 
Generaljtabsoffizter in Berlin war, dem Prinzen befannt geworden 
it. Die Wahrjcheinlichkeit fpricht indes für letztere Annahme, 
wenn fich auch feine Belege dafür in den Schriften und Briefen 
Moltkes vorfinden. 


Es ijt in der bisherigen Darftellung fein Bezug genommen 
worden auf die Entwidelung der jchleswig-holiteinjchen Frage, 
obwohl die Beziehungen zu diefer auf die Volitif Preußens in den 
Jahren 1848—50 nicht ohne Einfluß geweien find. Da Moltfe 
an diejer Angelegenheit einen bejonderen, perjönlichen Anteil nahm, 
jo jet hier das Nötigſte nachgeholt. 

Seit dem Waffenftillftande vom 10. Juli 1849, mit dem 
das früher beiprochene Wert Moltkes über den Feldzug gegen 
Dänemark abjchlieft, war es den Elbherzogtümern übel ergangen. 
Im April 1850 berief die preußische Regierung ihre Offiziere aus 
der Schleswig-holfteinfchen Armee ab, ſchloß am 2. Juli Frieden 
mit Dänemark und überließ die Preisgegebenen ihrem Schidjal. 
Die Schleswig-Holfteiner aber faßten den Entichluß, den Krieg auf 
eigene Hand fortzufegen. Sie wählten zum Oberfommandierenden den 
früheren preußiſchen Generalleutnant v. Willijen, einen theoretisch ſehr 
gebildeten jedoch im Handeln allzu vorfichtigen Militär. Unter deſſen 
Führung rückte die Armee in Schleswig ein und stellte ſich zwiſchen 
Flensburg und der Stadt Schleswig auf. Moltke jchrieb damals 
an jeinen Bruder Mdolf: „Hält Willifen jeine Streitmacht bei- 
jammen, geht er nicht über Flensburg vor, jodaß er Alſen nicht 
in die Flanke kriegt, läßt er ſich auf feine Detachierungen ein, 
um die Kite und die Städte zu jchüßen, jo kann der Däne wohl 
einzelne Orte verwülten, Perſonen wegichleppen, aber der Ausgang 
eines allgemeinen Gefechtes iſt dann mindeitens ungewiß, und dann 
gewinnt die Sache ein anderes Anjehen, wenn thatlächlich Die 
Herzogtümer zeigen, daß fie fich jelbjt behaupten fünnen.“ 
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Um 25. Juli fam es bei Idſtedt zur Schlacht, worin der an- 
fangs fiegreiche Kampf der Schleswig-Holjteiner mit ihrem Rück— 
zuge nad) Rendsburg endigte. Moltke weift in jeinem Briefe nach, 
daß dieſe Niederlage, abgejehen von dem Mangel an tüchtigen Offizieren, 
hauptjächlich der fehlerhaften Verwendung der Reſerven im Gefecht 
zuzuschreiben und bei befferer Führung wohl zu vermeiden gewejen 
wäre. In Rendsburg verhielt ſich Willifen längere Zeit unthätig. 
Moltke jchrieb hierüber: „Bleibt er da, jo bleiben auch die Dänen 
beifammen, und er kann weder Friedrichsort unterftügen, noch Stiel 
ſchützen. Ich glaubte, er würde etwa nach Flemhude und KL. Nordiee 
gehen, die Übergänge über Eider und Kanal bejeßt haltend. Die 
Dänen müßten Bejagungen in Schleswig, Edernförde u. ſ. w. laſſen, 
Rendsburg masfieren, fich alſo erheblich ſchwächen. Es wiirde jehr 
gewagt (für fie) fein, Friedrichsort zu belagern oder auf Stiel zu 
gehen, jolange ein nicht gejchlagenes Heer in einem kurzen Marche 
Gottorp erreichen kann. Es bliebe nichts übrig, als das Heer jelbit 
anzugreifen, welches am genannten Ort eine ſtarke Defenfivftellung 
findet.“ Aus diefen Andeutungen Moltkes ergibt fich, daß er die 
Berteidigung durchaus im aktiven Sinne geführt wifjen wollte, ein 
Grundjaß, den er befanntlic) auch jpäter in allen Fällen feitge- 
halten hat, und der namentlich in dem vorliegenden allein zum 
Erfolge führen konnte. Man ijt daher verjucht, zu fragen, wie 
ſich wohl die Ereignifje in Schleswig-Holſtein geftaltet haben würden, 
wenn Moltfe an der Spite der deutſchen Truppen gejtanden hätte, 
oder wenigitens ihr Generalftabschef gewejen wäre, wie e8 ihm ja 
anjcheinend im Sommer 1848 angeboten worden it. 

Williſen verharrte leider in Unthätigfeit; er gab jogar Miffunde 
und Edernförde auf, auch Friedrichſtadt ging verloren, und als er 
fich endlih zur Wiedernahme diefer Orte drängen ließ, erlitt er 
am 12. September bei Miffunde und am 4. Oktober bei Friedrich— 
ſtadt troß der Tapferkeit jeiner Truppen empfindliche Schlappen. 
Nunmehr wurde er entlafjen, allein es war zu jpät. Denn jchon 
hatten ſich in Olmütz Ofterreich und Preußen geeinigt, den Krieg 
im Norden zu beenden. Sie jtellten im Namen des deutjchen 
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Bundes die Forderung auf Eintellung der Feindjeligfeiten, und 
Schleswig: Holftein mußte jih im „Januar 1851 unterwerfen. 
Landesregierung und Heer löſten fich auf, eine dänijche Behörde 
übernahm die Verwaltung des Landes, das nunmehr mit der Krone 
Dänemark verbunden blieb. In einem Bertrage zu London vom 
8. Mai 1852 verpflichteten fi Rußland, Dfterreich, Preußen, 
England, Frankreich) und Schweden gegenüber Dänemarf, zur Er- 
haltung des Beitandes der dänischen Monarchie in Ermangelung 
eines unmittelbaren Erben den Prinzen Ehrijtian zu Schleswig- 
Holftein-Sonderburg-Glüksburg als Nachfolger in allen Teilen 
des Staates anzuerkennen. Diejer Vertrag bildete jpäter den 
Ausgangspunft vieler weiteren Verwidelungen, die erjt im Jahre 
1864 mit der Erlöfung der Elbherzogtümer vom dänischen Joch 
endeten. 

Wie jehr Moltfe das harte, unverdiente Schickſal Schlegwig- 
Holſteins zu Herzen ging, ergibt ſich aus allen feinen Briefen der 
damaligen Zeit, namentlich an jeine Brüder, die dort lebten. Er 
eınpfand aufs Schmerzlichjte die traurige Rolle, die das übrige 
Deutichland, Preußen nicht ausgenommen, in diejer Angelegenheit 
ipielte, und machte feinem Unmut über das Berhalten der deutichen 
Regierungen oft in jcharfen Worten Luft. Andererjeit3 jah er aber 
doch auch ein, daß für Preußen die Möglichkeit, die Sache der 
Herzogtümer allein auszufechten, damals noch nicht gegeben war, 
da es faft ganz Europa gegen fich gehabt haben wirde. Er rät 
daher jeinen früheren Landsleuten, Geduld zu haben und auszu— 
harren, es müfje auch wieder eine Zeit fommen, die ihre Rechte 
zur Geltung bringe. 

Am 26. September 1850 war Moltfe zum Oberftleutnant 
befördert worden, und ſchon am 2. Dezember 1851 folgte jeine 
Ernennung zum Oberften. In demjelben Jahre war an die Stelle 
des Generals v. Hedemann der Fürft Radziwill ala fommandierender 
General des IV. Armeeforps getreten, mit dem ſich Moltfe eben: 
falls gut zu Stellen wußte. Die Selbjtändigfeit jeines Charakters 
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ſchloß allerdings völlige Unterordnung aus, die auch nirgendivo 
weniger angebracht ift, al3 bei den eigenartigen Berhältniffen zwijchen 
einem ftommandierenden General und feinem Stabschef. Hier 
müffen Wohlwollen von oben und gegenfeitige Achtung die Be— 
ziehungen regeln, weil eine jcharfe Trennung von Rechten und 
Pflichten nur jehr ſchwer durchführbar ift. 

Im Sommer 1852 machte Moltfe zunächit wieder eine Bade— 
fur in Rehme dur) und wohnte dann einer Belagerungsübung 
in Magdeburg bei, zu der auch der König erjchien. Im Herbit 
1853 fanden beim Garde-, III. und IV. Armeeforps große Manöver 
der beiden Divifionen gegen einander jtatt, bei denen wiederum der 
König zugegen ward. Beim IV. Korps wurde außerdem auf bejon- 
deren Antrag Moltkes ein Tag für eine Übung des ganzen Armee- 
forps gegen einen markierten Feind bejtimmt. Die Vorarbeiten hie- 
für hatte Moltfe gemacht und den Plan entivorfen. Diefem war 
im Wejentlichen die Kriegslage vom November 1757 zu Grunde 
gelegt, und die Ausführung des Manövers folgte ziemlich genau 
dem Gange der Schlacht bei Roßbach, nur mit Rücficht auf die 
neuere Taktik hatten einige Änderungen ftattgefunden. 

Den Winter von 1853 auf 1854 benutzte Moltke zu einer 
durchgreifenden Umarbeitung des bisherigen Mobilmachungsplanes, 
wobei eine erhebliche Vereinfachung und Beichleunigung erreicht 
wurde. Doc blieb das Grundübel, die Zuteilung der Landwehr 
zur Feldarmee, bejtehen. Infolge deffen trat auch bei der nächiten 
Mobilmahung des preußischen Heeres im Jahre 1859 ein großer 
Teil der früheren Übelftände wiederum zu Tage, ein Umftand, der 
den legten und jtärkiten Anftoß zu der Armeeumbildung vom 
Jahre 1860 gegeben hat. Doch joll hierüber jpäter im Zujammen- 
hang berichtet werden. 

Im Sommer 1854 erhielt Moltfe den Befehl, an Stelle des 
etwas fränfelnden Generals v. Reyher die Übungsreife des Großen 
Generalftabes zu leiten, wobei fich allerdings Neyher die Ober- 
aufiicht vorbehalten Hatte. Dieje ſchwierige Aufgabe konnte wohl 
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den Augen des Chefs gelten. Übrigens war Moltke mit deſſen 
Anfichten und Methode durchaus vertraut. Die Reife begann 
Mitte Auguft in Luckenwalde jüdlich Berlin und zog fich über 
Baruth, Lübbenau und Cottbus nad) Muskau, wo fie am 3. Sep- 
tember endigte. Die beiden Führer waren Oberjt Gerwien vom 
Großen Generalftabe und Prinz Friedrich Karl, der damals die 
1. Garde-Stavalleriebrigade befehligtee Der Prinz, obwohl bereits 
General, Hatte ſich doch unter die Leitung Moltkes geftellt und 
zeigte den größten Eifer. „Er hat eine wahre Paſſion für die 
Sache,“ ſchrieb Moltfe, „was feiner Einficht alle Ehre madıt. 
Seine Arbeiten find jehr gut. Sch glaube, er iſt der Mann, der 
einmal den alten Waffenruhm von Preußens Heer wiederherftellen 
wird.“ Auch der zukünftige Thronerbe, Brinz Friedrich Wilhelm, 
nahm an der Generalſtabsreiſe teil. 

Nach deren Beendigung begab ſich Moltke wieder zu jeinem 
Armeeforps, wo während des Monat? September die Herbjtübungen 
bei Eisleben und Sangerhaufen ftattfanden. Der Winter verging 
dann in größerer Ruhe, doch nahm Moltke, wie ſich aus jeinen 
Briefen ergibt, Iebhaften Anteil an den Ereigniffen des Krimfrieges. 
Hatte es doch eine Zeit lang gejchienen, als ob auch Preußen mit 
in dieje orientaliichen Händel verwidelt werden jollte. Es genügt 
daran zu erinnern, daß Rußland durch den Anſpruch auf Schuß: 
berrichaft über die griechiich-fatholischen Unterthanen der Türkei 
den bewaffneten Widerjtand der Pforte hervorrief, der durch die 
ruſſiſche Beſetzung der Donaufürftentiimer Ende 1853 noch ge- 
jteigert wurde. Frankreich und England ftellten fich hierbei auf 
die Seite der Türkei und erklärten im März 1854 an Rußland 
den Krieg. Dfterreich ſchloß fich nach einigem Zögern — grund- 
jäßlich, wenn auch nicht thatſächlich — den Weſtmächten an, nur 
Preußen blieb neutral und wies alle Verfuche, ſich zum Auftreten 
gegen Rußland bewegen zu laſſen, entichieden zurüd. 

Wir willen heute, daß dieſe Politif Preußens ſich bewährt 
hat, damals aber waren die Anfichten jehr geteilt. Der preußiſche 
Gejandte am Bundestage v. Bismard empfahl fie mit großem 
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Nachdruck in Berlin, und fein Rat ijt offenbar auch entjcheidend 
geweien. Aus den Aufzeichnungen Moltfes dagegen ergibt Sich, 
daß er mit der „Politik der freien Hand“ nicht immer einverftanden 
gewejen iſt. Er jchrieb damals an feinen Bruder Adolf: „Mir 
jcheint, die deutjchen Mächte ſpielen eine traurige Rolle. Offenbar 
ift ein neuer Machtanwuchs Rußlands ihnen am allergefährlichiten, 
und doch überlaffen fie den Mächten, die Kaſtanien aus dem euer 
zu holen. Man wird uns das nicht vergejfen, und unjer Anjehen 
in Europa wird dadurch nicht wachen.” Vielleicht ſprach aber 
auch bei ihm noch eine Zuneigung aus früherer Zeit für die Türfen 
mit, denn er äußerte fich gegen feinen alten Waffengefährten aus 
dem Orient, den Oberften Fiſcher: „Sch wenigitens wünſche den 
ehrlichen Moslemin allen Erfolg gegen die Moskowiter. Wie fie 
Jich Schlagen! Man fieht, daß jedes Volk brav wird, wenn der 
Krieg nur wirklich eine innere Notwendigfeit iſt.“ 


21” 


18. Ferſönlicher Adjutant des Prinzen 
Friedrich Bilhelm von Freußen. 


Am Sommer 1855 war Moltke bereits feit ficben Jahren 
Chef des Generalitabes des IV. Armeeforps, und es ließ ſich daher 
vorausjehen, daß er bald in eine andere Stellung verjegt werden 
würde. Am liebiten hätte er den Befehl über ein Regiment oder 
— fall3 er dafür zu alt wurde — über eine Brigade übernommen, 
aber er fühlte fich, wie er jeinem Freunde Fiſcher geitand, dem 
Truppendienft jchon allzulange entfremdet, was fich ſchwer wieder 
einbringen ließe. Er trug fich daher anfcheinend jogar mit Abjchieds- 
gedanken, allein der König wollte die Dienſte dieſes Mannes nicht ent- 
behren, und fo wurde er zu einer Aufgabe auserlefen, die ihm 
wieder ein ganz anderes Feld der Thätigfeit zuwies. 

Ende Mai 1855 erhielt Moltfe den Befehl, den fünftigen 
Thronerben, Prinzen Friedrich Wilhelm, auf einer Reife durch die 
Provinzen Welt: und DOftpreußen zu begleiten. Die Urfache für 
diefen ihm ganz überrafchenden Auftrag erfuhr er erit, als er fich 
in Potsdam bei dem Könige meldete. Friedrich Wilhelm IV., der 
damals jchon Fränfelte, empfing ihn im Lehnftuhl figend im Sterbe- 
zimmer Friedrich des Großen und jagte ihm zunächft viel Schmeichel- 
haftes über jeine bisherige Thätigkeit. Dann fam er auf den eigent- 
lichen Zwed des Geipräches, indem er Moltke eröffnete, daß er 
ihn zum erften Adjutanten und militäriichen Begleiter jeines Neffen 
auserjehen habe. Der Prinz hatte in der legten Zeit nur einen 
jüngeren, perjönlichen Adjutanten, Hauptmann dv. Heinz, gehabt, es 
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ſchien aber, daß der König jetzt auch noch einen älteren, charafter- 
vollen Offizier an der Seite des jungen Thronerben zu jehen 
wünſchte. Der Prinz jelbit und dejjen Eltern hatten allerdings 
diejer Abficht des Königs einen gewiffen Widerjtand entgegengejeßt, 
anscheinend in der Befürchtung, man wolle durch den neuen Ad— 
jutanten einen politiichen Einfluß auf den Thronerben gewinnen. 
Um dem Prinzen nun zunächjt die Perſönlichkeit Moltkes ver- 
traut zu machen, jollte diefer ihn auf der Reife nach Dftpreußen 
begleiten und dann erjt jeine Ernennung zum Adjutanten erhalten. 
Unter jolchen Umjtänden, die ein bejonderes Vertrauen des Königs 
in ſich ſchloſſen, konnte Moltfe nur feine volle Bereitwilligfeit ver- 
fichern, die verantwortliche Aufgabe nach beiten Kräften auszu- 
führen. Der König ſprach feine Oenugthuung hierüber aus, 
trug Moltfe noch auf, nad) Beendigung der Reife ihm perjünlic) 
über deren Verlauf Bericht zu erjtatten und entließ ihn dann 
gnädig. 

Am anderen Tage jtellte ji) Moltfe dem Prinzen Friedrich 
Wilhelm vor, der damals den Rang eines Majors im 1. Garde- 
Regiment bekleidete, aber noch im Jahre 1855 zum Oberjten be- 
fördert wurde,1%1 und Hatte auch noch eine Unterredung mit dem 
General-Feldmarjchall und Oberjtlämmerer Grafen Dohna. Diejer 
fragte ihn hierbei vorfichtigerweife auch um feine politischen An— 
fichten. Moltke bezeichnete jich zwar als fonjervativ, befannte aber 
auch, daß er in den inneren Fragen keineswegs auf dem Stand- 
punkte der äußerjten Rechten ftehe, jondern einer mehr gemäßigten 
Richtung zuneige. Nach außen Hin betonte er die Notiwendigfeit 
einer feiten, zielbewußten PBolitit, der durch den engeren Zuſammen— 
ſchluß aller deutichen Mächte der nötige Rüdhalt gewährt werden 
müſſe. Es jind aljo diejelben Anfichten, denen er jein Zeben lang 
treu geblieben iſt, und die er jpäter jo oft im Deutjchen Reichstage 
vertreten hat. Graf Dohna zeigte ſich durch dieſe Aufklärungen 
zufriedengejtellt. 102 

Am 5. Juni wurde die Reife nad) Oſtpreußen in Begleitung 
des Prinzen und des Hauptmanns dv. Heinz angetreten. Sie führte 
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über Stettin— Danzig — Dirichau — Marienburg nach Königsberg, 
dann mit einem Abſtecher nach dem Gejtüt von Trafehnen über 
Snjterburg und Bromberg nach Berlin (25. Juni) zurüf. Unter: 
wegs waren außer Baudenfmälern und anderen Sehenswürdigfeiten 
auch einige Truppenteile befichtigt worden. 

Nach der Rückkehr erhielt Moltke noc nicht jogleich feine 
Ernennung zum perjönlichen Adjutanten des Prinzen, jondern leitete 
zunächit noch im August die Generalsjtabsreife des IV. Armeeforps 
im Harz. Es war 1855 das eritemal, daß jolche Reifen auch bei 
den Armeeforps jtattfanden, und Moltkes Anmwejenheit daher not: 
wendig. Erſt am 1. September unterzeichnete der König in Sans- 
jouci die Kabinetsordre, durch die Moltfe unter Aggregierung beim 
Generaljtabe der Armee zum erjten Adjutanten beim Prinzen 
Friedrich Wilhelm von Preußen, 8. H., bejtellt wurde. Das 
Militärkabinet machte ihm dieg am 5. September mit dem Hin— 
zufiigen befannt, daß er zumächit noch den Herbſtübungen des 
IV. Armeeforps, für das ein neuer Chef des Generalftabes noch 
nicht ernannt war, beivohnen und dann erjt feine neue Stellung 
antreten jolle.e Der Grund hierfür war, daß im Jahre 1855 bei 
dem genannten Armeeforps wiederum Königsmandver Stattfanden, 
wobei allerdings die Mitwirkung Moltkes, der die Pläne und 
Ideen dazu entworfen hatte, nicht gut entbehrt werden konnte. 
Er begab fich daher, nachdem er fich zuvor beim Könige in Potsdam 
in feiner neuen Stellung gemeldet hatte, nach Nordhaufen, wo die 
Manöver de IV. Armeeforps begannen. Am 16. September 
erhielt er hier ein Schreiben des Grafen Dohna, er jolle fich 
jobald wie möglich bei den Eltern feines Prinzen melden und 
dann diefem nach Schottland nachreifen, wohin der Prinz ge- 
gangen war, um fich mit der Prinzeſſin Viktoria von England zu 
verloben. 

Moltke traf den Bringen von Preußen in Speyer und hatte 
mit ihm eine längere Unterredung, worin der Prinz ihm offen 
jeine Anfichten über feine (Moltkes) zukünftige Stellung und den 
Verkehr mit dem jungen Thronerben darlegte. Es jcheint, daß 
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hierbei auch die politiichen Anfichten zur Sprache famen, und 
daß fich eine völlige Übereinftimmung beider Männer über diefen 
Punkt ergab. Jedenfalls jchied Moltfe von dem Prinzen Wilhelm 
jehr befriedigt durch die ihm gewordenen Aufflärungen und be- 
gab ſich dann ſofort über Köln, Calais, London und Edinburg 
nach Balmoral, wo ſich die englische Herricherfamilie aufhielt. Am 
29. September fand Hier die Verlobung des preußiichen Thron: 
erben mit der jungen Prinzeſſin Viktoria ftatt. Die Rückkehr er- 
folgte bald darauf über London und Brüffel. 


Die nun folgenden beiden Lebensjahre Moltfes big zum 
Herbit 1857, wo er die Gejchäfte des Generaljtabschefs der Armee 
übernahm, bieten für die Beurteilung jeiner militäriichen Ent- 
widelung leider wenig Anhalt. Sie find angefüllt mit Hofdienft 
und zahlreichen Reifen. Wohl konnte auch eine ſolche Thätigfeit 
für den offenen, empfänglichen Sinn und die jcharfe Beobachtungs- 
gabe eines Moltke nicht ohne Früchte bleiben, denn es war von 
jeher feine Art, jelbft jcheinbar Äußerliches im Inneren zu ver- 
arbeiten und feiner geiftigen Entwidelung dienftbar zu machen. 
In diefer Hinficht Haben jeine weltmännifche Bildung, jeine Wiſſen— 
ichaft von Ländern und Völkern, jein Urteil über politiiche Ver— 
hältniffe und Zuftände, jowie vor Allem jeine Menjchenkenntnis 
durch die neue Stellung eine Bereicherung erfahren, und ſolche 
Dinge find ja auch für den zur höheren Führung bejtimmten 
Soldaten unzweifelhaft von Vorteil, jogar fat unentbehrlih. Zu 
jeiner eigentlich militärischen Schulung aber iſt Moltke in diejer 
Zeit verhältnismäßig nicht viel Muße geblieben. Demgemäß tritt auch 
in feinen Briefen und Aufzeichnungen während der Jahre 1855 
bis 1857 die militärische Seite weit weniger hervor, als ſonſt. 
Wir bevvundern mit Necht in dem, was uns davon erhalten ge— 
blieben ift, die ſtets das allgemein Merkwürdige treffende Beob- 
achtung und die glänzende Daritellung, allein wir erfahren nur 
jelten, wie das Erlebte auf ihn ſelbſt innerlich eingewirkt und wie 
er es zum Ausbau feiner militärischen Perſönlichkeit verarbeitet hat. 
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Dazu kommt, daß dienftliche Akten, Außerungen oder Ver— 
handlungen über die Art, wie er jein Amt bei dem Prinzen Fried— 
rich Wilhelm auffaßte und ausübte, faſt gar nicht vorhanden oder 
einftwweilen noch nicht zugänglich find. Wir jehen uns daher in 
der Hauptjache auf gelegentliche Außerungen in den Briefen Moltkes 
aus diejer Zeit angewiejen, doch ift auch hier die Ausbeute gering. 
Einmal jchrieb er an jeinen Freund Fiſcher, der jelbjt längere Zeit 
militäriicher Begleiter des Prinzen gewejen war: „Welche Stellung 
ich dem jungen Prinzen gegenüber werde gewinnen können, das 
vermag ich troß großer Freundlichkeit des letzteren noch nicht zu 
überjehen. Alle feine Sympathien ziehen ihn nach Potsdam zu 
feinen jungen Spielfameraden und Duzbrüdern uud am Ende auch 
zu jeinem bisherigen erprobten Adjutanten. Zur Zeit ererziert er 
im Bataillon in Potsdam, und ich jehe ihn fat nur bei den 
Barforcejagden, oder wenn er mich jpeziell hinüber bejtellt. Die 
eigentliche Überfiedelung nach Berlin wird fo lange als möglich) 
verſchoben. Es iſt indes in die Wege geleitet, daß der Prinz ein- 
zelnen Plenarfigungen in den verjchiedenen Meinifterien beimohnt. 
Dadurch lernt er, meiner Anficht nad, nur Spezialfälle fennen; 
e3 wird jich aber anknüpfen lajjen, daß geeignete Mitglieder der 
Kollegien ihm Vortrag über den Gang der Adminijtration halten. 
Sch habe um die Erlaubnis gebeten, den Situngen beizuwohnen, 
um jelbjt erjt zu lernen, was zu lernen iſt. — Außerdem hat der 
Prinz mid) gebeten, ihm einen Feldzug vorzutragen. Sch habe 
ihm gejagt, daß ich ihm Tieber iiber militärtich wichtige Tagesfragen 
Borträge halten würde, zu welchen der Generalftab ein interejjantes 
Material gewährt. Gegenwärtig bin ich beichäftigt, den Krim— 
feldzug und den gegenwärtigen Stand diefer Frage zuſammenzu— 
jtellen, wobei mir das wirklich jehr gute Buch von Rüftow und 
die gefammelten Notizen des Generaljtabes vorliegen. Alles fommt 
darauf an, den jungen Herrn nicht zu langweilen, jondern ihm ein 
Intereſſe abzugewinnen.”“ i 

An feinen Bruder Adolf jchrieb Moltfe um diejelbe Zeit: 
„Mein junger Prinz tft ein höchſt liebenswürdiger, hoffnungsvoller 
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Herr, und das iſt für meine Stellung allerdings entſcheidend. 
Sonft hätte ich das Hofparfett nicht gejucht. Ich trete in manche 
ichwierigen Berhältnifje und werde jehen, wie lange ich das durch- 
führen kann.“ 

Aus anderen mündlichen Außerungen Moltkes und des 
Prinzen jelbjt wijjen wir übrigens, daß dag Verhältnis zwiſchen 
beiden Männern jtet3 ein vortreffliches gewejen ift. Der Prinz 
erfannte wohl, welch gediegenes Wiſſen und weld) vornehmen 
Charakter jein neuer Mentor beſaß. Er Hat ihm auch bis zu 
feinem Tode die größte Hochachtung und Dankbarkeit bevahrt. — 

Im Mai 1856 begleitete Moltke jeinen Prinzen wiederum 
nad; England, wohin diejer nunmehr als erflärter Bräutigam der 
Prinzeß Viktoria kam, während die jchon früher erfolgte Verlobung 
noch geheim gehalten worden war. Der Aufenthalt dauerte big 
Ende Juni und war mit eimer fajt ununterbrochenen Reihe von 
Feſtlichkeiten ausgefüllt, über die Moltke jeiner Gattin ausführlich 
berichtete. Anfang Juli übernahm dann Prinz Friedrich Wilhelm 
die Führung des 1. Garde-Regimentz 3. F. in Potsdam. Moltke 
wohnte jedoch in Berlin, Schönebergerjtraße 9—10, und jcheint 
mit dem Bringen nur zujammengefommen zu jein, wenn er Vor 
trag hielt. Im Auguſt wurde eine große Reife nad) Rußland 
angetreten, wohin der Prinz gehen jollte, um das preußiiche Königs— 
haus bei der Krönung des Zaren Alerander II. zu vertreten. Moltke 
wurde für diefe Reife am 9. Auguft zum Generalmajor, vor— 
läufig aber ohne Patent, befördert, doc) erhielt er letzteres bereits 
am 15. Oftober desjelben Jahres. 

Was Moltfe hierbei erlebt und geichaut, Hat er in einer 
Reihe von Tagebuchblättern in Form von Briefen an feine Frau 
niedergelegt. Dieje Blätter haben ein merhvürdiges Schickſal ge- 
Habt. Durch einen bisher noch nicht aufgeklärten Zufall gerieten 
fie in den Befiß einer Kopenhagener Zeitung, der „Dagens Nyheder“, 
die eine dänifche Überjegung davon veröffentlichte. Zur Kenntnis 
deuticher Leſer gelangten fie erſt durch eine Rücüberjegung, welche 
die Zeitichrift „Deutjche Rundſchau“ im Februar 1877 herauggab.to3 
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Vieles in Moltkes damaligen Aufzeichnungen wirft ein merf- 
würdig helles Licht auf gewiſſe ruffiiche Zuftände und hat aud) 
heute, nach fait einem halben Jahrhundert, noch Geltung. Auch 
der Humor, dem wir jo oft in Moltkes Schriften in feiner Tiebens- 
wiürdigiten Form begegnen, fommt zu jeinem Rechte. So gleid) 
im Anfang der Reiſeſchilderung, wo Moltfe über feine Kleinen 
Leiden auf der Seefahrt von Swinemünde nad) Petersburg \cherzt: 
„sc beichloß, noch ein gutes Souper in den Kauf zu nehmen, 
worauf ich mich in meine Kabine zurücdzog, der Dinge harrend, 
die da kommen follten. Mein Hotel hatte ein Fenjter Front. Das 
Fenſter bejtand aber nur aus einem handgroßen Klumpglas, welches 
mein Elend beleuchtete. Das Mobiliar war recht einfach und be- 
jtand im Wejentlichen aus der Kette, welche das Steuerruder dirigiert 
und ſich ohne Unterlaß mit fürchterlihem Schnarchen bewegte. 
Bon beiden Seiten Fangen Elagende Töne durch die dünnen Bretter: 
wände, welche meine Leidensgefährten von mir trennten. Ich war 
außer jtande, auch nur eine Tafje Kaffee zu mir zu nehmen, und 
ichleppte mich, um dem heillofen Kajütengeruch zu entgehen, auf 
das Berded. Mit jeder Stunde aber wurde es beſſer. Der Wind 
nahm ab, das Schiff war ſehr breit und der roulis daher gering. 
Um Mittag begriff ich jchon zur Hälfte einen franzöfiichen Roman, 
den ein hilfreicher Fürſt Trubetzkoi mir aus Paris mitgebracht 
hatte. Gegen Abend jtellte ich einige jchwanfende Berjuche im 
Gehen an, und nachdem diefer Tag unter ftändigem Faſten abge- 
laufen, jchlief ich eine zweite Nacht, trotz Talggeruch und Schaufeln, 
ganz vortrefflich.” 

In Petersburg wurde Moltfe dem Kaifer Alerander II. vor- 
geitellt. Er bemerkt über ihn: „Er machte mir einen jehr ange- 
nehmen Eindrud. Er hat nicht die Statuenjchönheit noch die 
marmorne Strenge feines Vaters, aber er iſt ein auffallend wohl— 
gebildeter Mann von majejtätiicher Haltung. Er fieht etwas an— 
gegriffen aus, und man möchte glauben, daß die Begebenheiten 
jeinen edlen Gefichtszügen einen Ernſt aufgeprägt haben, der gegen 
den wohlwollenden Ansdruck feiner großen Augen fontraftiert.“ 
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Sehr intereſſant war für Moltke eine Beſichtigung der 
Feſtungswerke von Kronſtadt, die ihm mit voller Offenheit gezeigt 
wurden. „Man macht wohl überhaupt kein Geheimnis mit dieſer 
Feſtung, und daran thut man ſehr wohl, denn dieſe impofanten, 
turmartigen Werke lajjen ſich auch von Außen her ſehr Leicht 
rekognoscieren.“ 

Von Petersburg führte die Reiſe weiter nach Moskau, wo 
die Krönung des Zaren jtattfinden ſollte. Dieſe Stadt machte auf 
den Vielgereiſten einen tiefen Eindrud: „Noch immer gehe ich mit 
jtillem Erjtaunen umher. Ich ſuche meine Gedanken zu ordnen 
und das Fremdartige durch VBergleichung mit Allem, was ich früher 
irgendwo gejehen, zu bewältigen. Wenn ich von der hohen Terrafie 
des Kreml über diefe ungeheure Stadt blide, die weißen Häuſer 
mit hellgrünen Dächern von dunflen Bäumen umgeben, die hohen 
Türme und zahllojen Kirchen mit goldenen Kuppeln, jo fällt mir 
bald der Blid vom Hradſchin auf Prag, bald der von Buda auf 
Peith oder vom Monte reale auf Palermo ein. Dennoch it Hier 
Alles anders, und der Mittelpunkt diefer ganzen Welt, der Kreml, 
iſt mit gar nichts zu vergleichen.“ 

Sehr bezeichnend find Moltkes Bemerkungen über das Ver— 
hältnis des Nufjen zu feinem SHerricher, dem Zaren, den er 
„Väterchen“ nennt: „Em Vater kann ungerecht und hart jein, 
aber da3 hebt das väterliche Recht nicht auf. Der Ruſſe muß 
durchaus einen Herrn haben; er jucht ihn fich, wenn er ihm fehlt. 
Die Gemeinde wählt fich den Staroften, ohne ihn wäre fie ein 
Bienenſchwarm.“ Ähnlich ift auch das Verhältnis zwijchen dem 
ruffiichen Soldaten und feinen Borgejegten. „Er würde ohne 
jeinen Hauptmann in der tödlichiten Verlegenheit jein. Wer jollte 
für ihm denken, ihn fürchten, ihn ftrafen? Er glaubt vielleicht 
von ihm, daß er ihm das Seinige vorenthält, er wird im Jähzorn 
von ihm mißhandelt, aber er liebt ihn darum doch mehr, als den 
Deutfchen, der mit Recht und Überlegung züchtigt. Wenn der 
europälfche Soldat jeinen Unteroffizier in betrunfenem Zuftande 
jähe, jo wäre e8 mit der Disziplin aus; der ruffiiche legt ihn zu 
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Bett, wäjcht ihn ab und gehorcht ihm morgen, wenn er ausgeichlafen, 
mit derjelben Treue wie zuvor.“ 

Über die eigentümliche Verteilung des Grundbefiges in den 
ruſſiſchen Landgemeinden jagt Moltke: „Hier gilt dag Privatrecht 
nicht, vielmehr gehören Grund und Boden der Gejamtheit. Die 
Nutznießung aber ift der Gemeinde überlaffen. Dieje fann ihre 
Feldflur weder ganz, noch teilweije veräußern. In ihr fann der 
Einzelne nie Eigentümer fein, jondern jedes Gemeindeglied hat mit 
allen übrigen völlig gleiche Rechte zur Benutzung.“ 

Mitte September 1856 fehrten Prinz Friedrich Wilhelm 
und Moltke nach Berlin zurüd, wo inzwilchen frau v. Moltke 
in eine neue Wohnung in der Linkfjtraße 44 umgezogen war. Am 
20. September fand die VBermählung der Prinzeß Luiſe von 
Preußen mit dem Prinz-Regenten von Baden jtatt. Schon im 
November reisten der Prinz und Moltfe abermals nach England, 
um bei der Geburtstagsfeier der Prinzeß Viktoria in London zu— 
gegen zu fein. Der Rückweg wurde über Paris genommen, wo 
der Prinz dem Kaiſer Napoleon III. einen Beſuch abjtatten jollte. 
Über feine hierbei gewonnenen Eindrüde hat Moltke ebenfalls 
in Briefen an jeine Frau ausführlich berichtet. Seine Bemer- 
fungen über die Stellung Napoleons zu dem franzöfiichen Wolfe 
und über die Faiferliche Armee find zuweilen jcharf, aber immer 
treffend. Den Kaiſer jelbjt jchildert er folgendermaßen: „Sch hatte 
mir Louis Napoleon größer gedacht; er ſieht zu Pferde jehr gut 
aus, zu Fuß weniger. Eine gewiſſe Unbeweglichfeit jeiner Züge 
und der, ich möchte fat jagen, erlojchene Blick feiner Augen fiel 
mir auf. Ein freundliches, ja gutmütiges Lächeln herricht in jeiner 
Phyſiognomie vor, die wenig Napoleonijches hat. Er fit meift, 
dag Haupt leicht nach einer Seite geneigt, ruhig da, und grade 
dieje Ruhe, die ihn befanntlich auch in gefährlichen Kriſen nicht 
verläßt, mag e3 wohl jein, welche den beweglichen Franzoſen im: 
poniert. Daß jeine Ruhe nicht Apathie, jondern das Ergebnis 
eines überlegenden Geiftes und eines feiten Willens ift, haben die 
Begebenheiten gezeigt. Im Salon trägt er eine imponierende 
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Haltung nicht zur Schau, und im Geſpräch wohnt ihm jogar 
eine gewiſſe Befangenheit bei. Er ift ein empereur, aber fein 
König. — Die Kaijerin Eugenie ift eime überrajchende Erjchei- 
nung. Site it Schön und elegant... . Sie fpridyt viel und leb— 
haft und zeigt dabei mehr Lebendigkeit, als man an jo hoher Stelle 
gewohnt ift.“ 

Ein merfwürdiges Urteil über Moltke ſelbſt aus diefer Zeit 
bejigen wir von der Hand der Kaiferin Eugenie, die bald nach 
dem preußiichen Bejuche an eine Freundin jchrieb: „Der Begleiter 
des Prinzen, ein General Moltke (oder jo ähnlich), ift ein wort- 
farger Herr, aber nicht3 weniger als ein Träumer; immer ge— 
ſpannt und jpaunend, überrafcht er durch Die treffenditen Be- 
merfungen. . . .. Es iſt eine imponierende Raſſe, dieſe Deut— 
ſchen; Louis jagt: die Raſſe der Zukunft. Pah, nous n’en 
sommes pas encore la.“ 

Bereit? am 3. Oftober 1856 war Prinz Friedrih Wilhelm 
mit der Führung des Schlefiichen Grenadierregiments Nr. 11 in 
Breslau beauftragt worden. Moltke folgte ihm im diefe Garnifon, 
während feine Gattin in Berlin verblieb. Der ungefähr einjährige 
Aufenthalt in der Hauptitadt Schlefiens bot dem Prinzen, neben 
dem übrigens gewiffenhaft gehandhabten Dienfte, eine Reihe von 
‚seitlichfeiten und Ausflügen nad faſt allen Teilen der Provinz, 
wobei ihn Moltfe zumeift begleitete. Dennoch fand dieſer noch 
Muße zu friegsgeichichtlichen Studien, insbejondere über den erit 
fürzlich beendeten Krimkrieg, deren Ergebniſſe er dem Bringen in 
einer Reihe von Borträgen übermittelte. Xebtere jcheinen aber 
auch die einzige nähere geistige Berührung zwifchen beiden Männern 
in dieſer Zeit gebildet zu haben, zu einem Mehr boten die Ver— 
hältnifje wohl wenig Gelegenheit. 

E3 wäre für den Zweck der vorliegenden Arbeit ohne Wert, 
alle die verjchiedenen Reifen und Ausflüge aufzuzählen, die Moltfe 
im Gefolge des Prinzen von Breslau aus unternahm, da fie auf 
feine geiftige und militäriiche Entwidelung offenbar feinen erheblichen 
Einfluß ausgeübt haben. Es genüge daher der Hinweis, daß im Juni 
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und Juli 1857 eine vierte Reife nach England unternommen 
wurde, und daß Moltfe außer mehrmaligem fürzerem Urlaub nad) 
Berlin zu jeiner Gattin auch einige Tage der Erholung in Baden- 
Baden gegönnt waren. Don Anfang bis Mitte September fanden 
die Herbftübungen des VI. Armeeforps, zu dem das Regiment 
des Prinzen gehörte, bei Reichenbach ſtatt. Hier war Moltfe, der 
den hohen Herrn begleitete, wieder mehr in feinem Element, und 
er benußte die Gelegenheit, um dem Prinzen auf den Schlacht— 
feldern Schleſiens Hin und wieder Vorträge über die Warfenthaten 
der Vergangenheit zu halten. 

Sp waren zwei Jahre feit der Ernennung Moltfes zum 
ersten Adjutanten des preußiichen Thronerben ihm raſch und in 
mannigfacher, wenn auch vielleicht nicht immer jehr erwinjchter 
Thätigfeit vergangen, und es jchten beinahe, als ob er vielleicht 
gar auf die Dauer von dem Hofdienjte in Anjpruch genommen 
werden fönnt, Da traten faſt gleichzeitig und plößlich, wenn 
auch nicht unerwartet, zwei Ereignifje ein, die dem jchon jo häufig 
veränderten Lebensſchickſal unſeres Helden wiederum eine andere 
Richtung gaben, — diesmal aber, um ihn derjenigen Stellung zu— 
zuführen, für die ihn eim günftiges Geſchick zum Heile unjeres 
Baterlandes bejtimmt hatte. 

Am 7. Oftober 1857 ſtarb der Chef des Generaljtabes der 
Armee v. Reyher, und kurze Zeit darauf erfranfte König Friedrich 
Wilhelm IV. Tebensgefährlih und anjcheinend unbeilbar. Am 
23. Oftober übernahm der Prinz von Preußen zunächſt auf drei 
Monate die Stellvertretung für den König, und eine feiner eriten 
Negierungshandlungen war, daß er den General v. Moltke zum 
Nachfolger Reyhers berief. Bevor wir jedoch zu diejem wichtigiten 
Abichnitte des Lebens unjeres Helden übergehen, jei noch ein Er: 
eignis aus dem Jahre 1856 ins Gedächtnis gerufen, bei dem 
Moltfe beinahe zu kriegeriſcher Thätigkeit berufen worden wäre, 
und welches beweilt, wie er Schon damals an mahgebender Stelle als 
der zufünftige Nachfolger Reyhers angejehen wurde. 

Im Herbit 1856 geriet Preußen wegen des Fürftentums 
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Neuenburg mit der Schweiz in politiiche Verwidelungen. Kurfürft 
‚sriedrich III. von Brandenburg, der jpätere König Friedrich I. von 
Preußen, hatte Neuenburg im Jahre 1694 von dem Haufe Oranien 
erworben, und jeitdem war es durch Berjonalvereinigung des 
regierenden Königs als Fürftentum mit dem Staate Preußen ver- 
bunden geblieben. 1815 Hatte Friedrich Wilhelm III. allerdings 
zugegeben, daß Neuenburg als Kanton dem Schweizer Bunde bei- 
trat, jedoch unter voller Wahrung jeiner Landeshoheit. Erſt Die 
Bewegung von 1848 führte eine Losreißung des Fürjtentums von 
der Krone Preußen herbei, indem die republifanische Partei in der 
Schweiz die Herrichaft des Königs in Neuenburg für befeitigt er- 
flärte und dort die ftaatlichen Einrichtungen der übrigen Kantone 
einführte. 

Die Sorge im eigenen Lande hatte es damals Friedrich 
Wilhelm IV. unmöglich gemacht, feine Rechte in dem weit entlegenen 
Lande jofort zur Geltung zu bringen, er legte daher einftweilen 
nur Verwahrung gegen den Gewaltaft ein, durch den ein gejchicht- 
lich rechtmäßiger Beſitz jeinem Inhaber mitten im Frieden entrifjen 
worden war. Die europäifchen Mächte erfannten übrigens Preu- 
ßens Nechte an, und am 24. Mai 1852 wurde in London ein 
hierauf bezügliches Protofoll unterzeichnet. 

So befand ſich dieje Angelegenheit noch in der Schwebe, als 
ohne jede Einwirkung von Preußen her die treugebliebenen Anhänger 
des Königs in Neuenburg den Verſuch einer Wiederherjtellung der 
monarchifchen Regierung unternahmen. Unter Führung des Grafen 
Friedrich Pourtales bemächtigten fie fi) am 3. September 1856 
durch Überrafhung der Stadt und des Schloffes Neuenburg und 
pflanzten dajelbft das hohenzolleriche Banner auf. Allein der Auf- 
ftand war nicht genügend vorbereitet und die Anzahl der Teil- 
nehmer zu gering. Der bei weitem jtärferen republifaniichen Partei 
und zahlreichen anderen aus den Nachbarfantonen Herbeieilenden 
Scharen gelang es, die füniglich Gefinnten zu überwältigen und 
699 von ihnen gefangen zu nehmen. 

Die Kunde von diefen Vorgängen traf den König Friedrich 
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Wilhelm IV. an einer jehr empfindlichen Stelle, denn der Berluft 
Neuenburgs war eine nie vernarbte Wunde feines Herzens aus 
dem Nahre 1848. Jetzt forderte er mit Entjchiedenheit jofortige 
Freilaſſung jämtlicher Gefangenen, die nur für jein unzweifelhaftes 
Recht zu den Waffen gegriffen hätten. Im der That ließ die 
Schweizer Bundesregierung die meisten wieder los, behielt aber 
34 Anführer des Aufitandes zurüd, in der ausgeiprochenen Ab- 
Jicht, fie wegen Hochverrats anzuflagen. Dies durfte der König 
nicht dulden, wenn anders er feine Anſprüche auf Neuenburg nicht 
gänzlich preisgeben wollte. Als eine nochmalige Aufforderung an 
die Schweiz zur Freilaffung der Gefangenen nichts fruchtete, die 
Bundesregierung in Bern vielmehr offenen Hohn bot, wurden am 
13. Dezember 1856 die diplomatischen Beziehungen abgebrochen 
und friegeriiche Maßnahmen vorbereitet. 

Der König beftimmte, daß jedes der neun preußischen Armee- 
forps eine mobile Divifion aufzuftellen babe, die vier Armee- 
forps und eine Rejervedivilion bilden jollten. Für dieſen Zweck 
mußte natürlich eine ganz neue Kriegsgliederung eingerichtet werden, 
bei der die mobilen Armeeforps, Divifionen und Brigaden der 
Neihe nach, mit 1 beginnend, mumeriert wurden. Wir haben 
alfo auch Hier wiederum, wie jchon bei den früheren kriegeriſchen 
Berwidlungen der Jahre 1848 bis 1851, die Ericheinung, 
daß zunächſt nur ein Teil der preußiichen Armee ins Feld ge: 
jtellt wurde. Während man aber damals einzelne Linienregimenter 
aus ihren Berbänden herausnahm und willfürlic) zujammen- 
fügte, waren jet wenigſtens geichloffene Divifionen verwendet 
worden. 

Einige Schwierigkeiten bereitete die Wahl des Oberbefehls- 
habers. Das Näcjjiliegende wäre gewejen, den Prinzen von 
Preußen dazu zu beftimmen. Die Thatkraft und Umficht, die er 
1849 in dem badiichen Feldzuge bewieſen hatte, die große Be— 
liebtheit, deren er fich in der ganzen Armee erfreute, und feine 
Eigenichaft als nächſter Thronerbe ließen ihn vorzugsmweile als 
geeignet erjcheinen, an die Spige der mobilen Armee geftellt zu 
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werden. - Allein der Prinz befand fich, namentlich jeit der Wen: 
dung, welche die preußiſche Politik im Jahre 1851 genommen 
hatte, nicht immer in Übereinſtimmung mit ſeinem königlichen 
Bruder. Es war kein Geheimnis, daß er ein entſchiedeneres Be— 
tonen der Machtſtellung Preußens nach Außen für nötig hielt, 
wenn dieſer Staat den ihm gebührenden Rang im Rate der euro— 
päiſchen Völker nicht aufgeben wollte. Es hatte ſich daher in der 
legten Zeit eine gewiſſe Entfremdung zwiichen ihm und dem Ber- 
liner Hofe herausgebildet, die noch dadurch gejteigert wurde, daß 
ihn jeine Stellung als Gouverneur von Rheinland und Weitfalen 
die meifte Zeit von der Hauptitadt fern hielt. Ob indes Dieje 
Umstände allein es gewejen jind, die den König bejtimmten, dem 
Prinzen den Oberbefehl über die gegen die Schweiz aufzuftellende 
Armee nicht zu übertragen, oder ob dieſer ſelbſt abgelehnt Hat, 
läßt sich Heute Schwer enticheiden. Den Oberbefehl erhielt der 
fommandierende General des Gardeforps, General der Kavallerie 
Graf v. d. Gröben, der nämliche, der auch jchon 1851 die preu- 
Biichen Truppen in Kurheſſen geführt Hatte. 

Für die Stellung des Chefs des Generalitabes der mobilen 
Armee fam zunächit General v. Neyher in Betracht. Allein da 
nur ein Teil des Heeres ins Feld rücen jollte, jo wäre Reyhers 
Anweſenheit dabei nicht unbedingt erforderlich gewejen. Außerdem 
war er älter ald Graf Gröben und damals jchon jeit einiger 
Zeit leidend. Graf Gröben machte daher den König auf den 
General v. Moltke aufmerffam als die geeignetite Berjönlichkeit für 
ein jolches Amt, der nur die Gelegenheit zum Hervortreten zu 
bieten ei, um ihre Gaben voll zur Geltung zu bringen. Moltke 
als Chef des Generaljtabes und Oberjtleutnant v. Franjedy!05 als 
General-Quartiermeiiter wirden nad) der Meinung Gröbens vor- 
treffliche Stüben eines Armeeführers abgegeben haben. 

General v. Reyher entichloß ſich indeſſen, troß der oben be— 
zeichneten Umpftände, die Stelle des Chefs des Generaljtabes der 
mobilen Armee zu übernehmen, und jo entging Moltke für diesmal 
eine Auszeichnung, auf die er ſonſt wohl berechtigten An— 
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ipruch gehabt hätte. Merkwürdigerweiſe findet fich in feinen Briefen 
nicht die geringjte Andeutung bezüglich dieſer ganzen Angelegenheit, 
jo daß man faft annehmen muß, fie ſei ihm unbefannt geblieben 
oder vielleicht erſt jpäter zu jeiner Kenntnis gelangt. 

Was num den Operationsplan für den Feldzug gegen die Schweiz 
anging, jo ließen die jich ehr in die Länge ziehenden diplomatiſchen 
Verhandlungen reichlic; Zeit, darüber einen Beichluß zu faſſen. 
Vom 22. Dezember 1856 bis zur Beilegung des ganzen Streites im 
Januar 1857 fanden faſt täglich Beiprechungen zwijchen den 
Generalen Graf Gröben und dv. Reyher unter Hinzuziehung einiger 
anderer Offiziere des Generalitabes ftatt, wobei alle Anordnungen 
bis ins Einzelne durchgearbeitet und feitgejeßt wurden. 

Der Feldzug war natürlich von Preußen durchaus an- 
griffsweile zu führen. Erfundungen des vorausfichtlichen Kriegs— 
ichaupfages und der Übergangspunfte über den Rhein lagen aus- 
reichend vor. Die Armee jollte in zwei gleich ftarfen Kolonnen 
an die Schweizer Grenze geichafft werden, und zwar zwei Korps 
auf der badiichen Eijenbahn über Mannheim zunächit bis Frei— 
burg, die beiden anderen auf den bayerijchen und württembergijchen 
Bahnen nach Biberah. Bon diefen Punkten Hatten fie dann in 
Fußmärſchen bis in die Aufmarichlinie Müllheim-Neuſtadt i. Bad.- 
Stockach vorzurüden. Wo von hier aus der Rhein überichritten 
und der Angriff angejegt werden jollte, mußte ſich natürlich nach 
den Mahnahmen des Gegners richten. Als Hauptgelichtspunft 
wurde dabei feitgehalten, die Armee zunächit möglichit zu ver- 
einigen und alle Kräfte zufammenzubalten, um gleich den erjten 
Schlag mit Überlegenheit führen zu können. 

Wegen des Durchmarjches der preußischen Truppen durd) 
das Gebiet der ſüddeutſchen Staaten machten dieſe allerdings 
Schwierigkeiten, da Preußen den Deutichen Bund für jein Unter- 
nehmen gegen die Schweiz nicht in Anipruch genommen hatte. 
Wahricheinlich würden die dadurch entjtehenden langwierigen Ver— 
handlungen eine erhebliche Verzögerung der ganzen Angelegenheit 
herbeigeführt haben, wenn es überhaupt zum Kriege gekommen 
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wäre. Allein bevor noch der für den 15. Januar 1857 in Aus- 
ficht genommene Befehl zur Mobilmachung der preußiichen Armee 
wirklich erlaffen wurde, gab die Schweiz im Bewußtjein ihres 
militäriihen Unvermögens nad) und erfüllte die Forderungen 
Friedrich Wilhelms IV. Unter Bermittlung der übrigen Groß— 
mächte fam dann am 26. Mai ein Vertrag zu ftande, worin 
der König auf jeine Rechte auf Neuenburg verzichtete und jeine 
bisherigen Unterthanen ihrer Pflichten entband. 


Mit der Ernennung zum Chef des Generalitabes der Armee 
im Herbit 1857 beginnt derjenige Abjchnitt im Leben Moltkes, 
in deſſen Verlauf er feinen Namen unſterblich machen follte. Die 
vorangegangene Zeit war eine Zeit der Vorbereitung; in ihr hatte 
er alle die Kenntnifje und Erfahrungen gefammelt, deren er bedurfte, 
um an die Löſung der höchiten Aufgaben heranzutreten, die einem 
Soldaten geitellt werden fünnen. Er beherrichte jetzt jeine Kunſt nicht 
nur in ihren Äußerungen, fondern auch in ihren Urfachen. Mili— 
tärisches Wifjen bedeutete ihm das auf der Erfahrung beruhende 
Verſtändnis für den inneren Zufammenhang der Einzelericheinungen 
und der gejamten Erjcheinungswelt des Krieges, die er überall auf 
ihre unveränderlichen Gejeße zurückzuführen und allgemeinen Ge- 
fichtspunften unterzuordnen wußte. Hierdurch gewann er eine feite 
Grundlage, von der aus fein zu jcharfer Beobachtung und folge- 
richtigem Denken erzogener Geift jede Frage leicht umd jicher zu 
beurteilen vermochte. 

Neben diefen inneren, auf Selbfterziehung beruhenden Bor- 
zügen beſaß Moltfe aber auch noch eine Weihe anderer, mehr 
äußerlicher Eigenjchaften, die ihn für jein neues Amt bejonders 
geeignet machten. Ein Rüdblik auf fein bisheriges Leben läßt 
uns dies erfennen. Schon jeit früher Jugend war er bemüht 
gewejen, nicht nur militärische, fondern auch allgemein wifjenjchaft- 
fihe Kenntniffe ſich in möglichjt großem Umfang zu eigen zu 
machen. In Gejchichte und Geographie hatte er gründliche Studien 
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getrieben, er beherrichte fünf bis jechs lebende Sprachen und bejaß 
ein erjtaunliches Wiljen in technifchen Dingen. Seine zahlreichen 
und weiten Reiſen hatten ihm den Bli für fremde joziale, poli- 
tiſche und militärische Zuftände gejchärft und damit auch den Ge- 
jichtöfreis zur Beurteilung der heimatlichen Verhältniſſe erweitert. 
Die in der Türkei verbrachten Jahre waren für ihn zu einer 
harten, aber Lehrreichen Schule geworden, in der er jeine Kräfte 
erprobt und feinen Charakter geftählt Hatte Er wußte jeitdem, 
daß er etwas leiften fonnte. Die darauf folgenden langen Jahre 
im Dienjte des Öeneraljtabes und in anderen bevorzugten Stellungen 
hatten ihm dann eine Summe von militärischen Kenntniffen und 
Erfahrungen verjchafft, die gleichjam das tägliche Brot feines 
neuen Amtes werden mußten. Wenige Offiziere der preußiſchen 
Armee beherrichten jo ficher, wie er, den weiten Kreis der be- 
jonderen Berufsgeichäfte des Generalitabes. Auch Hatte der wieder- 
holte Aufenthalt an den Höfen von Windjor, Paris und St. Beters- 
burg in Begleitung des Prinzen Friedrih Wilhelm feine Welt- 
und Meenjchenfenntnis erweitert. 

Endlich hatte ſich Moltfe, obwohl ſchon 57 Jahre alt, auch 
eine merkwürdige Friſche und Spannfraft des Körpers bewahrt. 
Wie bei einer auf hartem Boden gewachjenen Pflanze war jeine 
Entwidelung eine langjame aber fernige gewejen. Durch ſtreng 
geregeltes Leben ohne Leidenjchaften, durch viel geiftige Arbeit in 
Verbindung mit beftändiger körperlicher Übung und eine jeltene, 
immer gleichbleibende Ruhe des Gemütes hatte er jeine Kräfte 
geichont, jo daß ihm am Ausdauer und in der Ertragung von 
Anjtrengungen weit Jüngere nicht gleichfamen. Deshalb fonnte 
er jeßt mit völliger geiftiger und körperlicher Friſche an die mühe- 
volliten Aufgaben herantreten und jogar noch in den Krieg ziehen, 
in einem Alter, in dem andere fich längjt der Ruhe hingeben. 

So hatte denn endlich die Stunde geichlagen, die unjeren 
Helden auf den ihm gebührenden Schauplaß jtellte. Bisher war 
er ım ftiller, unermüdlicher Arbeit langjam emporgejtiegen, von 
Vielen ungefannt und von Wenigen in feiner wahren Bedeutung 
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gewürdigt. Ohne die Gunft äußerer Verhältniffe, nur auf jeinen 
Leiftungen fußend, hatte er dem Schidjal mühevoll Schritt für 
Schritt auf der jchwierigen Laufbahn des Soldaten abgerungen. 
Jetzt endlich Tächelte ihm das Glück, die Arbeit feines Lebens 
wurde belohnt. Der Augenblid, jeine Fähigkeiten zu verwenden, 
war für Moltfe gekommen, er bejaß jebt die Macht und Die 
Mittel dazu. 


Anmerßungen. 


1. Wilhelm v. Moltke wurde normwegifcher, jpäter däniſcher Dffizier 
und ftarb 1834 bruſtkrank in Frankfurt aM. Fritz trat faft gleichzeitig mit 
Helmuth als Offizier in die däntjche Armee ein, nahm 1837 als Kapitän 
jeinen Abſchied und widmete ſich dem Poftfache. 1868 zog er zu feinem 
Bruder nad Berlin und ftarb hier 1874. 

2. Des dänischen Generald von Hegermann-Lindenfrone, in deſſen 
Elternhaus die beiden jungen Moltkes in ihrer Stadettenzeit zumeilen ver- 
fehrt hatten. General dv. Hegermann ift am 22. Dezember 1893 in Kopen- 
hagen gejtorben. 

8. Nachmals Herzog von Holjtein-Glüdsburg und Vater des Königs 
Ehriftian IX von Dänemarf. 

4. Job von Wipleben wurde 1818 als Generalmajor zum General» 
adjutanten des Königs ernannt, auf deſſen Entichliefungen er einen großen 
Einfluß ausübte. 1831 zum Generalleutnant und 1834 zum Kriegsminiſter 
ernannt ftarb er als ſolcher 1837 in Berlin. 

5. Die Ernennung findet fih im Militär-Wochenblatt Nr. 300 vom 
23. März 1822 angegeben: „Der aus Königlih Däniſchem Dienfte verab- 
ichiedete Setondleutnant v. Moltke ift nach beitandener vorichriftsmäßiger 
Prüfung zum Offizier als Selondleutnant beim 8. Infanterieregiment (Leib- 
Infanterieregiment) angeſtellt.“ 

6. Das Gehalt eines Sefondleutnants betrug damals monatlich 
16 Thaler 22 Sgr. 6 Pfg., und nur die Hälfte der Premierleutnants erhielt 
das fogenannte „hohe“ Gehalt von 24 Thalern 17 Sgr. und 6 Pig. 

7. Karl v. Elaujewig war 1780 in Burg als der Sohn eines Steuer- 
beamten, früheren preußischen Hauptmanns, geboren und hatte nur eine 
mangelhafte Erziehung genofjen. Bereits 1792, aljo erjt zwölfjährig, trat 
er in das Negiment Prinz Ferdinand in Neu-Ruppin ein. Aus den Feld— 
zügen 1793 und 1794 kehrte er mit der Überzeugung zurüd, daf feine Kennt- 
niffe ungenügend feien, wenn er es ala Soldat zu etwas bringen wolle. Bon 
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glühendem Ehrgeiz bejeelt begann er daher ohne jede Anleitung mit dem 
größten Eifer zu lernen, obwohl er in feiner Heinen Garnifon faum 
die notwendigften Bücher auftreiben konnte. Sein wijjenjchaftliches Streben 
blieb nicht unbemerkt, und er wurde daher 1801 bis 1803 zur Militär- 
afademie fommandiert, wo Scharnhorft ihn kennen und jchägen lernte. 
Diefem Manne verdankt Claujewig jeine ganze geiftige und militäriſche 
Richtung. Nach dem Teldzuge 1806, den er als Adjutant des Prinzen 
Auguft mitmachte, wurde er zum Kriegsminiſterium verjegt. 1812 trat er 
in ruffiiche Dienfte und zwar als Quartiermeifter des Generald v. PBahlen, 
jpäter als Generaljtabsoffizier der ruffisch-deutichen Legion und im Haupt- 
quartier Wittgenfteind. Den Wunſch Scarnhorfts und Gneifenaus, ihn 
beim preußiichen Generaljtabe angeftellt zu jehen, erfüllte der König jedod) 
nicht, da er eine erflärlihde Mifftimmung gegen alle Diejenigen preu«- 
Biihen Offiziere hegte, die 1812 in rujfiichen Dienften gegen die eigenen 
Landsleute hatten fämpfen müſſen. Erft 1814 nad dem Frieden trat 
Clauſewitz wieder in die preußijche Armee ein und war während des Feld— 
zuges 1815 Generaljtabschef beim III. Armeelorps, nach dem Kriege bei dem 
neugebildeten VIII, das Gneijenau befehligte. 1818 wurde er als General- 
major zum Direktor der Allgemeinen Kriegsichule ernannt und blieb in 
diejer Stellung bis 1830, wo er als Inſpekteur der 2. Artillerieinjpeftion 
nad) Breslau verjegt wurde. Bei der Aufftellung der Beobachtungsarmee 
gegen den polnischen Aufftand in Rußland 1830 erbat ihn fich Gneijenau, 
der als Befehlähaber beftinmt war, wiederum zum Chef jeines General- 
ftabes. Nach Auflöfung diefer Armee kehrte Elaujewig nad Breslau zurüd 
und ftarb hier im November 1831 an der Cholera. | 

8. Es wurde aud; nur ein jog. „Obſervationskorps“ (etma 30,000 
Mann) unter General v. Müffling, der damals bereit3 fommandierender Ge- 
neral des VII. Armeeforps war, zwiſchen Cleve und Aachen aufgeftellt, das 
jedoch nicht zu Friegerijcher Thätigfeit gelangte. 

9. Herzog Karl, der Bruder der Königin Luife, war fommandierender 
General des Gardekorps und galt für einen der befähigften Führer des 
preußiichen Heeres; von ihm ſtammen aud) die befannten Garde-Dienftvor- 
ichriften her, die als die Grundlage faft aller dienftlichen Ordnungen in der 
Armee betradytet werden Dürfen. 

10. Aus Moltkes Schrift „Holland und Belgien“: „Die Holländer 
beſchloſſen nun, troß allen Feinden, auf demjelben Wege, wie die Bortu- 
giejen, welche damals Spanien einverleibt waren, zu Handeln. Neun 
Amfterdamer Kaufleute, welche vier Schiffe zu diefem Zweck ausrüfteten, 
das war der Anfang jener berühmten Oſtindiſchen Kompagnie, welche 
ihon wenig Jahre nad ihrem Entjtehen über Ylotten und Heere gebot, 
weiche ſich Königreiche unterwarf und über unermeßliche Länder herrichte. 
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„Solde Erfolge waren freilih nur möglich durch die entichiedene 
Präponderanz der Holländer zur See, aber eben dieje iſt eine der erſtaunens— 
würdigſten Erfcheinungen jener am Außerordentlichen jo reichen Epoche. 
Not und Berzweifelung hatten friedliche Fiſcher und Seeleute in See- 
räuber, ihre Boote in Kaperjchiffe umgewandelt, und Dieje Kaper ver- 
wandelten fich wieder binnen wenig Jahren in eine Marine, welche Die 
ipaniiche Flagge auf hohem Meere angriff, ihre ſtolzen Gallionen zerftreute 
und fie in den fpanifchen Häfen jelbft verbrannte, in welchen fie vergebens 
Sicherheit juchten. Der Name der Meergeujen wurde mit Schreden genannt, 
und der Bejteger der ottomanischen Flotte im Hafen von Lepanto jah von 
den Ufern der Schelde die Vernichtung feiner Schiffe durch die jeeländiichen 
Geſchwader. Die Armada, eine Unternehmung, von der man bis auf 
Napoleons Rüſtung im Hafen von Boulogne nicht? Ühnliches gejehen, 
jcheiterte keineswegs bloß durch die Wut der Elemente, ſondern hauptiächlic) 
an dem Widerftand der batavijch-engliichen Flotte; und jelbit in den Meeren 
der anderen Hemijphäre mußte Die alte, berühmte, ſpaniſche Flagge der jungen, 
faufmänntiichen Seemacht weichen. 

„Wenn die Gerechtigfeit erfordert zu jagen, dat ein faum erhörtes, 
unbeugiames Mifgeichid die Unternehmungen Spaniens zur See verfolgte, 
jo muß man auf der anderen Seite einräumen, daß feine andere Marine, 
die englijche nicht ausgenommen, eine jo jchnelle und glänzende Entwidelung 
und eine ſolche Menge großer Waffenthaten mit jo geringen Mitteln aufzu- 
weijen hat, als die holländijche jener Periode. Holland, eine Tochter des 
Meeres, war unüberwindlich, jolange man ihm das Element nicht entreißen 
fonnte. Es war jein Uriprung, die Bedingung feines Fortbeitehens, fein 
Schuß, fein Pileger, jein Ernährer.” 

11. Daß Moltle auch jonft in dieſer Zeit vielfach jchriftitellerijch 
thätig war, geht aus einem Briefe an jeinen Bruder Ludwig hervor. Da 
dieje Aufjäge aber ohne Namensnennung erjchienen find, jo dürfte es jchiwierig 
jein, ſie heute noch aufzufinden. 

12. Die Bezeichnung „Kapitän“ oder „Hauptmann“ wurde damals 
willkürlich auch in amtlichen Schriftftüden angewandt. Die Rangliſte ge- 
brauchte „Kapitän“. 

13. a) Notizen über die Strede von Friejad bis Redewin auf der 
Straße von Berlin nad) Hamburg; verfaßt als Sefondleutnant im 8. In— 
fanterieregiment. 1831. 

b) Wegeerkundungen in Thüringen, vor, während und nach der 
Übungsreife des Großen Generalitabes im Sommer 1832; ausgeführt als 
Setondleutnant im 8. Infanterieregiment. 

ce) Nachrichten über die neueften Befeftigungsarbeiten in Ojterreich 
Tyrol und Ftalien; verfaßt ald Premierleutnant im Generalitab. 1833. 
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d) Gedrängte Zufammenftellung aus den Berichten des Generalmajors 
v. Thiele und der nad Ftalien fommandierten Offiziere über die faiferl. 
öjterreichiiche und königl. jardinische Armee; verfaßt als Premierleutnant im 
Generaljtabe. 1834. 

e) Erfundungen mehrerer Straßen jüdlicd Berlin und in der Nieder- 
laufig, jowie Erkundungen einiger Streden der jhwarzen und Heinen Elfter 
ausgeführt 1833 als Premierleutnant im Generalftab in Gemeinichaft mit 
Major dv. Reichenbady und den Leutnants Ottegraven und Fiicher. 

f) Erfundungen der Muldeübergänge von Wurzen bis zur Mündung 
(mit 6 Krofis); ausgeführt im Sommer 1834 als Kapitän im Generafftab. 

g) Wegeerfundungen in Sachen und Böhmen; ausgeführt 1834 als 
Kapitän im Generalftab. 

h) Skizze der Großbritannishen Militärverfaffung; entworfen nad) 
der Voyage dans la Grande-Bretagne von Charles Dupin, ald Hauptmann 
im Generaljitab im Winter 1834—35. 


14. Verlag von E. ©. Mittler und Sohn in Berlin. Das Bud) 
wurde nach jeinem Erjcheinen zunächſt von der Kritik wenig beachtet; bis 
jet ift wenigjtens feine Bejprechung aus diejer Zeit aufgefunden. Dennoch 
war es jchon lange im Buchhandel vergriffen, al3 1877 beim Ausbruch des 
ruffisch-türkifchen Strieges eine zweite Auflage nötig wurde. Noch in dem— 
jelben Jahre erfolgte eine dritte, 1882 die vierte und 1891 die fünfte. Durch 
eine jechite mit Einleitung und Anmerkungen von Prof. Dr. Guſtav Hirich- 
feld verjehene, mit zahlreichen Abbildungen und Plänen geihmüdte und in 
jeder Weife vorzügliche Auflage vom Jahre 1893 Hat die Verlagsbuchhand- 
lung die Ehrenpflicht eingelöft, dieſes hervorragende Werf des Feldmar— 
ihalls in einer feiner Bedeutung würdigen Form dem deutjichen Volfe dar- 
zubieten. Eine franzöfifche Überjegung von N. Marchand erichien 1872 
unter dem Titel: „Lettres sur l’Orient* in Paris bei Sandoz und Fiſch— 
bacher; eine italienische 1877 bei Fratelli Treves in Mailand als „Lettere 
dall’ Oriente*. 

15. Ergänzt wird diejes Werk durch ein freilich unvollftändiges Tage- 
buch feiner Reife in die Türkei und 16 andere Briefe, die ſich in den „Ge— 
fammelten Schriften“ vorfinden. 

16. Über „Moltke als Humoriften” verlohnte es ſich wohl einmal 
eine bejondere Studie zu jchreiben. Man würde finden, daß ihm jene be- 
jondere Art des germanischen Humors eigen ijt, die jich mit milden oder 
ſchalkhaftem Lächeln über die Unvolllommenheiten des menſchlichen Lebens 
hinwegjegt. Seine Mittel find ftets die einfachiten, die Wirkung aber, die 
weniger durch jprudelnden Wig als durch Gegenüberjtellung von Gegenjäßen 
erzielt wird, um jo ficherer. 
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17. a) Mémoire présenté AS. A. le Serasker Pacha sur l'organisation 
d’une milice dans l’empire ottoman. (Mit einem erläuternden Anjchreiben 
an den Chef des preußiichen Generalftabes Kiraujened.) Stonftantinopel, im 
Februar 1836. 

b) Bericht über den jeßigen Zuftand der Dardanellen und über die 
notwendigen Mittel, um fie gegen die See- jowohl als die Landjeite in ver- 
teidigungsfähigen Zuftand zu jegen. (Mit einer Original-Meßtiſchaufnahme 
der Dardanellen.) Konftantinopel, den 6. April 1836, 

c) Beriht über die Osmanifche Heeresverfaffung. (Mit 4 Hand» 
zeichnungen, darjtellend zwei türkijche Offiziere, einen Infanteriften, einen 
Artilleriften und einen Wachtpoſten; ferner einer Lithographie des Sultans 
Mahmud II. zu Pferde und zwei Dislofationstableaus der türkiſchen Armee 
im April 1836.) Stonftantinopel, den 20. April .1836. 

d) Über die Walachei und Serbien. Konftantinopel, den 27. April 1836. 

e) Militär-Organijation der Waladei. (Mit einer Handzeihnung, 
einen Dorobanzen und einen Milizjoldaten darftellend.) Konftantinopel, den 
27. April 1836. 

f) Verſuch einer Darftellung der militärich-politiichen Lage bes Os— 
manijchen Neiches. Konftantinopel, den 27. April 1836. 

g) Bericht über die Feitung Varna. (Mit einem Plan.) Konftantinopel, 
den 28. Juni 1836. 

h) Bericht nad) der legten Reiſe in den Dardanellen der Pforte er- 
ftattet. (Mit einem Plan.) Konftantinopel, den 31. Auguſt 1836. 

i) Über Aquädufte und Wafjerverforgung von Konftantinopel. (Bericht 
in franzöfiiher Sprache an den Sultan.) Bujufdere, den 16. September 1836. 

k) Über Erweiterung eines Sammelbedens für die Waflerleitung von 
Konftantinopel. (Bericht in franzöſiſcher Sprade an den Sultan.) Bujukdere, 
den 15. Oftober 1836. 

1) Bericht über die WBerteidigungsfähigfeit des Bosporus. (Mit 
2 Tabellen für die Armierung der Batterien am Bosporus und in den Dar- 
danellen, jowie einer Skizze der gegenwärtig armierten Schlöjjer, Forts und 
Batterien an der Dardanellenftraße.) Bujufdere, im Februar 1837. 

m) Denkſchrift über die Entwidelung der Militärverhältniffe des Os- 
manischen Reiches. Bujukdere, den 27. Februar 1837. 

n) Wie Konftantinopel vor der Pet zu bewahren it. (Bericht in 
franzöfiicher Sprache an den Sultan.) Bujufdere, im November 1837. 

o) Die militärische Sendung der königl. preußiichen Offiziere nad 
der Türkei. (Bericht an den Chef des Generaljtabes.) — Die zu diejem Be- 
richt gehörigen, auf Moltte jelbft bezüglichen oder von ihm herrührenden 
Schriftitüde find die folgenden: 

1. Allerhöchite Kabinetsordres und Inſtruktionen. 
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2. Bericht über die Anftellung der drei Offiziere des Generalitabes, von 
ihrer Ankunft in Konftantinopel bis zur Sendung der Kapitäns Fiſcher 
und v. Moltfe nach Kleinajien. Bon Auguft 1837 bis April 1838. 
(Mit 11 Beilagen.) Berlin, im Januar 1840. 

3. Les ports de la cöte occidentale de la mer noire. Péra, le 28. No- 
vembre 1837. 

4. Les anciennes places fortes en Dobroudja. Pera, le 28. Novembre 
1837. 

5. Rapport adresse a S. A. Halil-Rifaat Pacha par les officiers Prussiens 
envoyes en Roumelie en 1837. Constantinople, le 30. Decembre 1837. 

6. Rapport present a S. A. Halil-Rifaat Pacha, par les officiers Prussiens 
envoy6s aux Dardanelles en 1837. Constantinople, le 30. Decembre 1837. 

7. Memoire sur l’organisation d’un bataillon d’instruction. Pera, le 
20. Janvier 1838. 

8. Lettre au Serasker. Charput, le 16. Aout 1838. 

9. Lettres et Certificat de Hafiz Pacha, par rapport au Capitaine Baron 
de Moltke. Mit türfiijhem Datum. 

10. Memoire über eine allmälige Reorganifation des Osmaniſchen Heer— 
weſens, Sr. Durdlaudt dem Groß-Vezier Mehmet Chosref Paſcha 
ehrfurdhtsvoll überreicht. Bujufdere, im Auguft 1839. 

11. Bericht des Kapitäns v. Moltke über feine Sendung zur Taurusarmee. 
Kurdenfrieg 1838. Feldzug 1839. (Mit 5 Beilagen.) Berlin, den 
3. Februar 1840. 

p) Bericht an den General Krauſeneck über den Berlauf des ſyriſchen 
Ktrieges 1839. Bujufdere, den 6. Auguft 1839. 

q) Darftellung des türkiich-ägyptiichen Feldzuges im Sommer 1839. 
(Mit 2 lithographierten Plänen.) Berlin, im Winter 1839--1840. 

18. Die Angaben der Daten für die Reifen Moltfes und jeinen Auf- 
enthalt in der Türfei find nicht überall zweifellos. Es finden ſich ſowohl 
in dem Tagebuch wie in den Briefen mehrfache Ungenauigfeiten und Wider- 
ſprüche. In dem Folgenden find daher diejenigen Zeitangaben gewählt, bie 
als die wahricheinlichiten gelten können. 

19. Dieje und alle folgenden in Anführungsftrichen jtehenden Stellen 
ftammen von Moltke jelbit her. 

20. Auch ins Engliiche überjeßt unter dem Titel: Russians in Bul- 
garia and Rumelia 1828—1829. London 1854. 

21. In den Briefen über „Zuftände und Begebenheiten in der Türfei” 
ift als Zeitpunkt der Abreiſe von Konjtantinopel der 2. April genannt. 
Allein dies muß ſchon darum ein Irrtum fein, weil die von Moltke 
aufgenommenen Pläne der Dardanellen feine eigenhändige Unterjchrift 
und Bemerhung tragen: „Aufgenommen vom 20. bi8 28. März; 1836“. 
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Auch weiterhin find die Zeitangaben der türfiichen Briefe oft willfürlich 
gewählt. 

22. Man ift berechtigt jowohl bei den Dardanellen wie beim Bos— 
porus von „aufwärts“ und „abwärts“ zu ſprechen, denn da der Waſſer— 
ipiegel des Schwarzen Meeres etwas höher liegt, als der des Ägäiſchen, jo 
herricht in diefen Meeresftraßen eine bejtändige Strömung von Nordoft nad) 
Südweſt. 

28. Eine verkleinerte (übrigens recht undeutliche) Wiedergabe des nörd— 
lichen Teiles des Planes bietet Nr. 8 des Planatlas zu Moltles: „Der rujliich- 
türfijche Feldzug in der europäifchen Türkei 1828 und 1829". 

24. Laue hatte ald Leutnant bei der Gardeartillerie gejtanden, war 
bereit 1829 zum erftenmal in türkische Dienfte getreten, aber 1831 wieder 
nah Preußen zurüdgelehrt und als Kapitän im 20. Yandwehrregiment an« 
gejtellt worden. 1837 ging er abermals nach der Türfei, erhielt zuerft auf 
Vorſchlag Moltkes den Befehl über die Artillerie in den Dardanellen und 
folgte diefem 1838 zu der in Kleinafien gegen die Ägypter aufgeftellten 
Taurusarmee, wo wir ihm noch begegnen werben. 1841 fehrte Laue in die 
Heimat zurüd und fand als Major im preußifchen Generaljtabe Verwendung. 
Später war er perjönlicher Adjutant des Prinzen von Preußen, des nadı- 
maligen Königs Wilhelm J. darauf Kommandant von Saarlouis. Er 
ichied 1857 als Generalmajor aus dein Dienfte, wurde 1858 geadelt und 
itarb 1862, 

25. Einige Angaben über das Leben der mit Hauptmann 
v. Moltke aufammen nad der Türkei fommandierten preußijchen 
Offiziere. 

Karl, Freiherr v. Binde war am 17. April 1800 zu Minden 
geboren, trat als Freiwilliger in die Gardeartillerie ein, wurde 1819 Sefond- 
leutnant, nach dem Bejuche der Allgemeinen Striegsichule 1827 zur Dienft- 
feiftung beim Großen Generalftabe fommandiert und 1830 in den General- 
jtab einrangiert. Im März 1832 zum Hauptmann befördert, erhielt er im 
Dftober diejes Jahres jeine Verſetzung zum Generaljtabe des VI. Armee» 
forps. 1835 machte er mit feinem fommandierenden General eine Reiſe 
nach Rußland. 1837 beftimmte ihn General dv. Kraujened zu dem Kommando 
nach der Türkei, wo er bis 1839 verblieb. 

Nach jeiner Rückkehr von dort wurde er ald Major zum Generaljtabe 
des Gardekorps veriegt, das damals der Prinz Wilhelm (nachmalige König 
Wilhelm I.) befehligte. Bereits 1843 nahm er auf unbejtimmte Zeit Urlaub, 
um das von ihm angelaufte Gut Dibendorf in Schlefien zu bewirtichaften. 
Er begann ſich auch der PBolitif zu widmen, war Abgeordneter zur National» 
verfammlung in Frankfurt aM. und Mitglied der erjten preußifchen Kammer. 
1850 nahm er feinen endgültigen Abjchied als Oberjtleutnant. Nach dem 
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Tode Friedrich Wilhelms IV. fing er an eine größere politifche Rolle zu 
ipielen, wobei er zwiichen der Eonjervativen und liberalen Partei zu ver- 
mitteln juchte, obwohl ihn feine Neigungen mehr zu der Iebteren hin- 
zogen. Bon 1859 bis zu feinem Tode war er Mitglied des preußiichen 
Abgeordnnetenhaujes und nahm bejonderen Anteil an der Heeres-Neuordnnung 
durch König Wilhelm, deſſen Betrebungen er’ in mehreren vortrefflich ge— 
ichriebenen Brojchüren zu unterjtügen ſuchte. Nach 1866 gehörte er dem 
norddeutichen Reichstage an und jtarb im Mai 1869 zu Berlin. — Binde 
war eine edle, vornehme Natur. Sein Taktgefühl, das er in der Türkei 
unter den jchwierigiten Verhältniſſen zu beweijen Gelegenheit hatte, verlieh 
ihn auch nicht in den politifchen Wirren feines Vaterlandes, jo daß fein Tod 
auch bei feinen Gegnern allgemeine Teilnahme erregte. 

Friedrich Leopold Fiſcher war 1798 zu Königsberg i/Pr. ala 
Sohn eines Zimmermeifters geboren. Nachdem er furze Zeit Kameralia 
ftudiert hatte, trat er 1815, erſt 17 Jahre alt, als Angenieur-Geograph in 
die Armee ein und wurde als jolcher zum Generallommando des Beſatzungs— 
forps nach Frankreich fommandiert. 1816 erhielt er feine Ernennung zum 
Sefondleutnant im Ingenieurkorps, blieb aber bis 1818 in Frankreich, indem 
er die letzte Zeit als Lehrer an der Diviſionsſchule der 15. Divifion in 
Diedenhofen thätig war. 

Nach der Rüdfehr in die Heimat ftand er zunächſt in Thorn in Gar- 
niion, dann in Danzig und PBillau, in legteren Orten als Fortififationg- 
offizier. Später wurde er Adjutant der Feitungsinjpektion in Oftpreußen 
und 1828 Adjutant der 1. Jngenieurinjpeftion zu Berlin. Nachdem er 
1828, aljo 31 Jahre alt, zum Premtierleutnant befördert war, wurde er 
1829 zweiter Adjutant der Generalinjpeftion des Ingenieurkorps, in welcher 
Stellung er Gelegenheit hatte, fi) jo auszuzeichnen, daß er 1833 ein Kom— 
mando zur Dienftleiftung beim Großen Generaljtabe erhielt. Im März 
1834 unter Beförderung zum Hauptmann in den Generaljtab verjeßt, 
blieb er in Berlin bis zu feinem Kommando nad der Türkei. Auch nad) 
feiner Rüdfehr von dort trat er zunächft wieder in den Großen Generalftab 
ein, fam dann 1841 als Major zum Generaljtabe des V. Armeeforps, aber 
ihon 1842 wieder nach Berlin zurüd. Er entfaltete eine erfolgreiche 
Thätigfeit bei der Anlage neuer Eijenbahnlinien, wofür er bejondere Vor— 
liebe und Begabung beſaß. 1847 wurde er Chef des Generalitabes des 
VII. Armeelorps. 

Nachdem er 1848 unter Beförderung zum Oberftleutnant furze Zeit 
Direktor des Militäröfonomie-Departement3 im Kriegaminiftertum gemejen, 
wurde er noch im Juli desjelben Jahres als Militärbevollmächtigter bei der 
Deutihen Eentralgewalt nad Frankfurt aM. gejchidt. Bereits im Januar 
1849 wechielte er wieder feine Stellung, indem ihn der Prinz von Preußen 
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zum Militärgouverneur feines Sohnes, des Prinzen Friedrich Wilhelm (nad)- 
maligen Kaifer Friedrich IIT.), ernannte, Nach der Grofjährigfeit des Prinzen 
blieb er deſſen militärischer Begleiter bis 1852. Troß feiner hohen geiftigen 
Befähigung war Filcher für dieſe Stellung nicht recht geeignet; jein etwas 
ichroffes Wejen ftieß oftmals an, der Prinz Hat niemals volles Zutrauen 
zu ihm faſſen können. 

Schon während feines zulegt erwähnten Kommandos war er gleidh- 
zeitig zum Inſpekteur der 3. Ingenieurinſpeltion in Coblenz ernannt worden, 
eine Stellung, in der er bis zu feinem Tode verblieb. Er ftarb bereits 
im März 1857, nachdem er 1854 zum Generalmajor befördert worden 
war. — Unzweifelhaft gehörte Fiicher zu den tüchtigften Offizieren der Armee, 
auf den man große Hoffnungen jeßte. Sein biederer, erniter Charafter, 
feine Zuverläfligfeit und Arbeitskraft jchufen ihm überall Achtung und An 
erfennung, doch jchredte eine gewiſſe Rauheit feines Weſens viele ab, und 
nur jeine näheren freunde wußten die Vorzüge diejer fernhaften Natur zu 
würdigen. 

Heinrid Mühlbah war 1795 ald Sohn eines Kriegs- und 
Domänenrates in Alt- Stettin in Pommern geboren. Er wurde zumächit 
Feldmeſſer, trat aber 1813 dem Aufrufe des Königs folgend als freiwilliger 
Jäger in die Brigade Borftell des Bülowſchen Korps ein und focht am 5. 
und 6. April bei Königsborn und Mödern, am 26. Mai bei Hoyerswerda 
und am 4. Juni bei Ludau Im Juli als Selondleutnant zu der In— 
fanterie bes Tauentzienſchen Korps verjeßt, machte er bei dieſem wieder 
mehrere Gefechte mit, wurde beim Sturm auf Wittenberg (13. Januar 1814) 
verwundet und ging nach jeiner Genejung nad) Frankreich. Nach dem Barijer 
Frieden nahm er auf Furze Zeit feinen Abjchied, trat aber jchon im Januar 
1815 wieder ein und zwar beim Ingenieurkorps. Nach einem kurzen Beſuch 
der Allgemeinen Kriegsichule wurde er 1816 Premierleutnant und that dann 
in verjchiedenen Feſtungen, insbeſondere in Coblenz, Dienft als Fortififations- 
offizier. 1818 erfolgte jeine Ernennung zum Hauptmann und 1827 zum 
„Sarnijonbaudireftor“ des VIII. Armeetorps in Coblenz. 1826 war ihm 
der Adel verliehen worden. In feiner Stellung in Goblenz wurde er zu 
mancherlei Dienjtleiftungen bejonderer Art herangezogen; jo war er eine 
Beitlang Adjutant des Gouverneurs von Neufchatel, Generals v. Pfuhl, 
machte eine Erfundungsreije nach Antwerpen, um über die dortige Eitabelle 
zu berichten, erhielt den Auftrag zur Errichtung der optischen Telegraphen- 
linie von Berlin nad) Coblenz im Bereiche des VIII. Armeeforps u. j. w. 
1835 wohnte er auch den Manövern bei Kaliſch bei und trat 1837 jein 
Kommando nad) der Türfei an, wozu ihn der Chef des Ingenieurforps, Ge- 
neral v. Rauch, ausgewählt hatte. 

Nach jeiner Rüdfehr aus dem Orient wurde er 1840 als Major zum 
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Geniedireftor von Luxemburg ernannt; da er aber mit dem Kommandanten 
diefer Feſtung fich nicht vertragen konnte, verjegte man ihn 1845 als 
Ingenieuroffizier vom Pla nad) Saarlouis. 1847 erfolgte jeine Ernennung 
zum Inſpekteur der 6. Feitungsinfpeftion zu Cöln, er ftarb aber bereits 
1848 an der Halsihwindjudht. — Mühlbach war ein jehr begabter, fleifiger 
und unterrichteter Offizier, er ging aber in jeinem Eifer häufig etwas zu 
weit, geriet in den Verdacht des Strebertums und ſtieß hierdurch bei Vor— 
gejegten und Kameraden an. Auch mährend jeines Kommandos in ber 
Türkei hatte er fi) mit den übrigen preußiichen Offizieren nicht recht zu 
ftellen vermocht; einzelne Andeutungen in den Briefen Vindes an Fiſcher 
weijen darauf Hin, das Mühlbachs Kameraden in der Türkei zuweilen Grund 
hatten, fich über fein Verhalten zu ihnen verlegt zu fühlen. 

26. Auch der hierbei entitandene Plan ift uns größtenteil3 erhalten 
teil3 in der Driginalaufnahme, teil3 in Kopien und Pauſen von Moltkes 
eigener Hand. Außerdem erjchien er im Jahre 1849 in Berlin im Verlag 
von Simon Schropp und Comp. in einer vortrefflihen, in Kupfer geftochenen 
Ausgabe in 4 Blättern unter dem Titel: „Karte des nördlichen befeitigten 
Teiles des Bosporus von den Hiffaren bis zu den Leuchttürmen am 
Schwarzen Meere, im Auftrage Sr. Hoheit Sultan Mahmuds II. mit dem 
Meptiich in 1: 25,000 aufgenommen 1836—1837 durd) Freiheren v. Moftfe, 
Hauptmann im fgl. preußischen Generalftabe*. 

Verglichen mit anderen, neueren Kartenwerken des Bosporus, 3. B. 
der englifchen Admiralitätskarte 1: 36,500 und der Karte des k. k. militär- 
geographiichen Anftituts zu Wien in 1: 300,000 find übrigens die Auf- 
nahmen Moltkes durchgehends etwas zu klein, was ſich wohl durch Die 
Mängel feiner Jnftrumente erklärt. — Er hat auferdem noch von jämtlichen 
Befeftigungsanlagen am Bosporus bejondere Pläne in größerem Maßſtabe 
(1: 2500) angefertigt, die jedoch nicht veröffentlicht wurden. 

27. Auch diefe Arbeit Moltkes ift im Drud erichienen und zwar im 
Jahre 1842 in zwei Blättern bei S. Schropp in Berlin unter dem Titel: 
„Karte von Konftantinopel, den Vorjtädten, der Umgegend und dem Bos— 
porus. Im Auftrage Str. Hoheit des Sultans Mahmud II. mit dem Meß— 
tiich in 1: 25,000 aufgenommen in den Jahren 1836 bis 1837 von Frei— 
berrn v. Moltfe, Hauptmann im Generalitabe.“ Außerdem jind dieſe und 
die Karte des nördlichen Teiles des Bosporus, auf ein Blatt zujammen- 
getragen und auf den Mafjtab 1: 100,000 verkleinert, im Jahre 1853 
von H. Kiepert nochmals veröffentlicht worden. 


28. Der König von Preußen erteilte am 22. Februar 1837 dem 
Hauptmann vd. Moltke die Erlaubnis zum Anlegen des Ordens Niichan- 
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29. Der im Planatlas zum „Ruiftich-türfiichen Feldzug 1828—29“ 
enthaltene Plan von Varna ijt nach den hier erwähnten und jpäteren Auf- 
nahmen Moltkes zufammengeftellt. Auch findet fich in dem genannten Werfe 
auf Seite 137 eine Bejchreibung der Lage Barnas. 

30. Als befejtigtes Lager wird Schumla wegen feiner Lage am Nord- 
fuß des Balfans ſtets eine gewiſſe Bedeutung behalten. Beim Ausbruch 
des Krimkrieges war die Feſtung das Hauptquartier Omar Paſchas und Ver- 
einigungspunft der türfijchen Armee. 

31. Ruftichuf war 1828—29 von den Ruſſen nicht angegriffen worden; 
nad) dem Frieden von Adrianopel ging es fogar als Feitung ein, jo daß 
jeine Werke zur Zeit des Aufenthaltes Moltfes ganz zerfallen waren. Erſt 
fur; vor dem Srimfriege wurden einige Forts auf den Höhen ſüdlich der 
Stadt erbaut. 

82. Falt alle auf diejer Neije entjtandenen Pläne hat Moltke jpäter 
in jeiner Geſchichte des ruffiich-türfifchen Feldzuges 1828—29 veröffentlicht. 

33. Zu der nachfolgenden Darftellung bis einjchließlich des Kapitels 
„Heimkehr“ jind außer den gedrudten Quellen — insbefondere Moltkes 
„Zürfiichen Briefen“ und R. Wagners „Moltfe und Mühlbach zujammen 
unter dem Halbmonde“ — folgende noch ungedrudte, im Kriegsarchiv des 
Generaljtabes befindliche Akten (vgl. oben Anm. 17) benugt: 

a) Die während oder gleich nad) den Ereignijjen gejchriebenen Be— 
richte Moltfes, Fiſchers und dv. Vindes an den Chef des preußijchen General» 
ſtabes. 

b) Der im Jahre 1840 verfaßte Bericht: „Die militäriſche Sendung 
der drei königlich preußiſchen Generalſtabsoffiziere nach der Türkei in den 
Jahren 1837 bis 1839“. 

Er beſteht aus 4 Abſchnitten: 

J. Bericht v. Vinckes über die gemeinſame Thätigkeit der preußiſchen Offiziere 
vom Auguſt 1837 bis April 1838 (mit 11 Beilagen). 

II. Bericht v. Vindes über feine Thätigkeit in Konftantinopel, Angora und 
den Feldzuge 1839, vom April 1838 bis September 1839 (mit 34 Bei- 
lagen, Karten, Plänen und Zeichnungen). 

III. Bericht dv. Moltfes über feine Sendung zu Hafiz Paſcha, den Kurden- 
frieg 1838 und den Feldzug gegen die Ägypter 1839 (mit 5 Beilagen 
und Plänen). 

IV. Bericht Fiſchers über feine Dienftleiftungen vom 3. April 1838 bis 
20. Mai 1839 (mit 21 fchriftlichen Beilagen und 18 Karten, Plänen 
und Zeichnungen). 

Die Berichte v. Mühlbachs über feine ganze Thätigfeit in der 
Türkei befinden fich in der Bibliothek der Generalinjpeftion des Ingenieur- 
forps und find von R. Wagner in jeinem Werke ausgiebig benugt. 
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c) Zahlreiche Briefe aus dem Nachlaß Fiſchers, namentlich von Binde, 
dejien Frau, dem Grafen Königsmard, dem Hauptmann Laue und anderen 
Rerjönlichkeiten, jämtlich auf die Thätigfeit der preußischen Offiziere in der 
Türfei bezüglich. 

d) Eine zufammenfafiende Darftellung aus der Feder Moltfes: „Dar- 
ftellung des türkifch-ägnptifchen Feldzuges im Sommer 1839", die im Winter 
1839—40 gejchrieben, durch Umdruck vervielfältigt und den Offizieren des 
Generalftabes mitgeteilt wurde. 

34. Das Volk nannte ihn auch „Bey Zade“ (der junge Ben), weil er 
mit jeiner jchlanten Figur und dem Heinen, blonden Schnurrbart noch einen 
ſehr jugendlihen Eindrud machte. 

35. Nämlih: 1. längs der Meeresküſte über Midia und Samafovo, 
2. die „hohe“ Strafe am jüdweftlichen Fuße des Strandichagebirges über 
Biza und Kirkiliſſa, und 3. die „niedere“ Straße über Silivri, Tſchorlu und 
Lüle-Burgas. 

36. Bon Moltle in den Türkischen Briefen Seite 165 (Ausgabe von 
1893) Tichatall-Burgas genannt. Moltfe irrt ſich übrigens an diejer Stelle 
über den Ort der Trennung. Er nennt das am 24. September von ihm 
und Fiſcher erreichte Umur-Falih, während Binde und Mühlbach thatjächlich 
bereits in Lüle-Burgas zurüdblieben. 

37. Diefe, auch im „Ruffiich- Türkiichen Feldzuge“ veröffentlichten 
Pläne jind von Moltke und Binde gemeinfam im Maßſtab 1: 25,000 auf- 
genommen. 

38. 1854 bei der Belagerung Siliftrias durch die Rufen befanden 
jih in der That an den von den preußiſchen Offizieren angegebenen Punkten 
vorgeichobene Werke, die jedoch nicht in der von Mühlbach vorgeichlagenen 
Weiſe ausgebaut waren. 

39. Ein von Binde aufgenommener Blan der Strede von der Donau 
bis zum großen Karafujee ift im Planatlas zum „Ruffiih-Türkifchen Feld— 
zuge 1828—29" wiedergegeben. 

40. Die Driginale davon find erhalten, und außerdem hat Moltfe 
fie im Planatlas zum „Ruffisch> Türkischen Feldzuge 1828 —29" veröffent- 
licht. Hirfowa und Matſchin find von Moltke, Iſaktſcha und Tuldſcha von 
Fiſcher. 

41. Noch ausführlicher geſchieht dies in einem Aufſatze Moltkes: „Die 
Donaumündung“, den er im Jahre 1844 in der Beilage der Augsburger 
„Allgemeinen Zeitung“ veröffentlichte. Auch Vincke hat einen von ihm über 
den gleichen Gegenftand gehaltenen Vortrag: „Das Karaſuthal zwijchen der 
Donau unterhalb Raſſowa und dem Schwarzen Meere bei Küſtendſchi“ im 
Februar 1840 in den „Monatsberichten über die Verhandlungen der Gejell- 
ichaft für Erdkunde zu Berlin“ abdruden laffen. 

Biage, Feldmarſchall Graf Moltfe. 1. 23 
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42. Ein folder, von Moltfe verfaßter Bericht ift jedody nicht mehr 
aufzufinden. 

43. Diefer Plan fam bei den türkischen Behörden in Ktonftantinopel 
abhanden; es ift auch Feine Kopie davon erhalten. Binde hat Ende Juni 
1838 einen neuen Blan aufgenommen. 

44. Troß diejer fchmeichelhaften Anerkennung blieben die Borjchläge 
der preußiichen Offiziere größtenteild auf dem Bapier. Die Denkſchrift und 
Pläne für Varna famen jogar abhanden, ohne daß fich ermitteln lieh, wo 
fie geblieben. Als die preußiichen Offiziere im Herbit 1839 auf der Rückkehr 
in die Heimat Varna, Siliftria und Nuftichuf berührten, war noch nirgends 
das Geringſte gejchehen. In den PDardanellen wurde zwar gebaut, man 
wußte jedoch nicht, nach welchem Plane. 

45. Etwa 2000 Mare. 

46. Veröffentlicht in dem von Moltke gemeinfam mit Winde und 
Fiſcher herausgegebenen „Planatlas von Kleinafien“, Berlin bei S. Schropp, 
1845—46. Das Original ijt leider nicht erhalten. 

47. Verlag von ©. Schropp in Berlin. 

48. Ebenfalls bei S. Schropp in Berlin. In Kieperts Erläuterungen 
zu dem „Memoire“ find auch im Einzelnen die Beiträge Moltfes zu der 
Karte von Kleinafien angegeben, zumeift Wegeaufnahmen (tinerare), von 
denen jich einzelne nocd im Original erhalten haben, ebenjo wie die im An— 
hang des Memoires wiedergegebenen Höhenquerichnitte zu den durchreijten 
Gegenden (Kriegsarchiv des Generalitabes). 

49. Ein von Moltfe fpäter aufgenommener Plan von Charput nebjt 
einem Zeil der Umgebung ift im Planatlas von Kleinafien wiedergegeben. 

50. Die Anichrift ift eine armenische und joll fi auf den Siegeszug 
eines Königs Bagridur II. um 600 v. Chr., der bis an den Euphrat vor- 
drang, beziehen. 

51. Ein von Moltfe hierbei aufgenommener Plan von Maraſch im 
Planatlas von tleinafien. 

52. Siche die Aufnahme Moltkes im Planatlas von Kleinaſien. Rume 
kaleh heißt zu deutjch: Römerſchloß. 

53. Die im Planatlas von Kleinaſien enthaltene Skizze von Biredſchik 
auf dem Plan der Schladht von Nijib ift daher auch erjt jpäter aufgenommen 
worden (7. Februar 1839), wie eine auf dem uns erhaltenen Original der 
Aufnahme (Kriegsarchiv) befindliche Notiz von Moltkes eigener Hand bezeugt. 

54. Urfa oder Orfa gilt für das alte Ur, wo nad) der Bibel ber 
Vater Abrahams wohnte. In der Gegend zwiichen Urfa und Diar- 
befir folfen der Überlieferung zufolge die Weidepläge der Patriarchen gelegen 
haben. 
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55. Eine ausführliche und anjchauliche Beichreibung von der Her- 
ftellung und Bepadung eines ſolchen Floßes gibt R. Wagner in „Moltte 
und Mühlbach zufammen unter dem Halbmonde*, Seite 78u. ff. Moltke 
erwähnt dieje Flöße auc noch in den „Geſammelten Schriften“ VI. 259 und 
im „Memoire zu der Konftruftion der Karte von Kleinaſien“. 

56. Im Planatlas von Stleinafien veröffentlicht. Moſul Tiegt den 
Ruinen des alten Ninive gegenüber, was Moltke auch in feinen Briefen er- 
wähnt. Dagegen jpricht er nicht von den im Jahre 1820 dur den Eng— 
länder Rich begonnenen Ausgrabungen. Wllerdings wurden dieſe erft 1842 
von dem engliihen Botichafter in Konjtantinopel Layard fortgejeßt; fie 
führten zur Entdefung einer neuen, großen Kulturwelt. 

57. Handichriften-atalog: Codex Mas. orient. fol. 354. Die Hand» 
ichrift enthält die Kirchenleftionen aus den vier Evangelien; Ort und Zeit 
ihrer Anfertigung find unbekannt. 

58. Siehe: Kurzes Verzeichnis der Sachauſchen Sammlung furiicher 
Handichriften. Berlin 1885. 

59. Moltke hat in der That diefen Rat befolgt, jo daß er fich zuletzt 
ziemlich geläufig in der türkiſchen Sprache verftändigen fonnte. Die von 
Prof. Hirschfeld in der Vorrede zur 6. Auflage der „Türkischen Briefe” an— 
geführte Bemerkung H. Kieperts, nad) feinem Erinnern hätten Binde und 
Fiſcher im Ganzen beſſer türkiſch geiprochen, als Moltfe, muß auf einem 
Irrtum beruhen. Dies geht aus dem Briefwechiel zwiichen den preufiichen 
Offizieren zweifellos hervor. 

60. Über „Das Land und Volk der Kurden” Hat Moltfe in einer 
Beilage zur Augsburger „Allgemeinen Zeitung“ von 1841 einen ausführ- 
lihen Aufſatz veröffentlicht, den er jelbft wieder in dem „Memoire zur ftarte 
von Kleinafien” teilweije benutzt hat. 

61. Nämlich das 1. Infanterieregiment unter Mehemed Ben und das 
2. unter Ismael Bey. 

62. Bon dem in Niſibin ftehenden 2. Gardefavallerie- (Ulanen-«) 
Kegiment. 

63. Dieje Angaben Moltkes verdienen Beachtung, da jchon von ver— 
ichiedenen Seiten darauf hingewiejen ift, daß diejes Beförderungsmittel auch 
für die europätiche Kriegführung von Wert jein fönne. 

64. Wiedergegeben im PBlanatlas von Kleinafien. 

65. Handichriften-Statalog: Codex ms. or. fol. 355. Cie enthält die 
vier Evangelien, die Apoftelgeichichte und einzelme Briefe der Apoftel. Am 
24. Juni 1842 hat Moltfe dazu einen Bericht über die Auffindung der 
Bibel geliefert, (ſiehe: „Kurzes Verzeichnis der Sachau'ſchen Sammlung 
igriicher Handichriften, Berlin 1885“ in der Königl. Bibliothet), worin 
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er ebenfall3 eine Darjtellung der Unternehmung gegen Sayd- Bey-Ka- 
leſſi gibt. 

66. Während der Reife Moltfes und feiner Kameraden in Bulgarien 
im Herbjt 1837 war Prinz Auguft von Preußen in tonjtantinopel geweſen 
und hatte dort den Gedanken angeregt, auch zur Ausbildung der türkijchen 
Teldartillerie preußijche Offiziere fommen zu laflen. infolge deſſen trafen 
im März 1838 der Leutnant v. Kuczkowsli und 4 Unteroffiziere ein und 
unternahmen mit großem Eifer und Gejchid die Errichtung einer — jpäter 
mehrerer — Lehrbatterien. Kuczkowskis Verdienjte wurden bald allgemein 
anerfannt. Er blieb bis 1849 in türkischen Dienften, trat dann für kurze 
Zeit in die preußische Armee zurüd, um jedoch bereits 1550 wieder einer 
neuen Berufung nad) Konftantinopel zu folgen. Nach dem Krimkriege wurde 
er als erjter deutjcher Chriſt zum Pajcha ernannt und zum Divifionsgeneral 
befördert. Er ftarb 1863. 


67. Sechs Dffiziere und linteroffiziere der Normalbatterien gingen 
gleichzeitig nach Koniah zum Truppenkorps Hadſchi Ali Paſchas ab. 

68. Dieje Karte ift erhalten. Wahricheinlic hat Moltfe fie von Hafiz 
wieder zurüdbefommen und jpäter mit feinen übrigen Plänen nad Hauſe 
geſchickt. 

69. Moltke hat ſeinem Bericht an den General Krauſeneck die genaue 
Zeichnung eines ſolchens Manövers beigelegt. 

70. Dieſe Angaben ſind Moltkes Berichten entnommen. Diejenigen 
anderer Schriftſteller weichen zum Teil davon ab. 

71. Nämlich 34,200 Dann Infanterie, 5800 Kavallerie, 3000 Artillerie 
mit 120 Gejchügen. 

72. Kriegsgliederung der Taurusarmee: 

Oberbefehlshaber: Hafiz Paſcha. 
Vorhut: 
Mehemed Hamdi Paſcha 
Regiment Spahi, Reſchid Bey 
u cn 


Brigade Ismael Paſcha 
1. Regiment, Mehemed Bey 








2. Regiment, Achmed Bey 





Anmerfungen. 








Linie: 
Brigade Heyder Paſcha Brigade Chalid Paſcha 
Ibrahim Bey Achmed Bey 
Muſtafa Bey Kombiniertes Regiment 





Gardebrigade Muſtafa Paſcha. 


4. Garde-Rgt. Jsmael Bey 1. Garde-Rgt., Emin Bey 








Redifs (Yandwehr): 


Brigade Mahmud Paſcha Brigade Sami Paſcha 
Huflein Ben Ali Bey 


Muftafa Bey 








Osman Bey 














Brigade Bachry Paſcha Gardebrigade Maschar Paſcha 
Maſtafa Bey Ali Bey 
Achmed Bey Hafiz Bey 
Reſerve-Kavallerie: 
Scherif Paſcha 

Spahi Tartaren, Mirza Paſcha 
Mehemed Bey Achmed Bey 

r r r r f L [ r 
Haflan Bey Alt Bey 


r r r r r [l r u 


2. Garde⸗Rgt., Huflein Bey 
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Brigade Kerim Paſcha Sardebrigade 
Ismael Bey 1. Garbe-Rgt., Ruftan Ben 
—— Dunn el 
Alt Bey 2. Garde-Rgt., Osman Bey 


£ L | [ f | 








Neferve-Artillerie. 
Sitke Paſcha 
46 Geſchütze. 

73. Dieſe trafen freilich erſt ein, als die Entſcheidung ſchon ge— 
fallen war. 

74. Nämlich: die Gardebrigade Muſtafa, die Linienbrigade Chalid und 
die Redifbrigade Sami. 

75. Veröffentlicht im Planatlas von Kleinaſien. 

76. Desgleichen. 

77. Bon feinen Briefen an Vincke find leider nur diejenigen erhalten, 
die er jelbft in den „Türkiſchen Briefen“ veröffentlicht hat, doch ergeben ſich 
feine Anfichten aus dem noch vorhandenen Schriftwechjel zwiſchen Binde 
und Fiſcher. 

78. Zur Beit ala Moltke den Bericht und den Brief jchrieb, Fonnte 
er von dem Nachfolgenden freilich noch nichts willen, und fo erflärt ſich fein 
Irrtum auf natürliche Weije. 

79. Die ägyptiſchen Truppen hatten feit 18 Monaten feinen Sold 
erhalten. 

80. Als im Feldzuge 1864 gegen Dänemark bei dem Übergang nad) 
Alfen am 3. Juli zwei dänische Kanonenboote in die Luft flogen, wurde 
Moltke hierdurch fofort unwillkürlich an das Ereignis bei Biredichif erinnert. 

81. Mr. Ainsworth hat feine Erlebniffe und Beobachtungen im erjten 
Bande feiner Travels and Researches in Asia minor, Mesopotamia, Chaldea 
and Armenia (London 1842) erzählt. Seine Angaben ftimmen mit den 
Moltfes im Wejentlichen überein. Auch Mr. Ruffel hat im „United Service 
Journal“ von 1840 einen Aufſatz: „The battle of Nisib* veröffentlicht. 

82. Spätere Berichte von ägyptifcher Seite beftätigen, daß am Tage 
der Schlacht von Nifib Ibrahim Paſcha fein letztes Brot an die Truppen 
ausgegeben Hatte. 

83. Moltke Spricht von mehr als 1000 Überläufern, Mühlbach von 2000, 
Andere geben noch höhere Zahlen an. 

84. Jedes türkiiche Geſchütz hatte nur 15 Granaten mit, 

85. Durch dieſen Brief, den Binde mittelft Eilboten jofort an den 
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preußischen Gejandten nach Stonftantinopel weiterjandte, iſt die erfte Nachricht 
von der Schlacht bei Nijib in die türkiſche Hauptjtadt gelangt. Der amtliche 
Bericht Hafiz Paſchas traf erit viel fpäter ein. 

86. Binde hatte überhaupt von vorneherein bei Iſſet Paſcha eine jehr 
ichtwierige Stellung gehabt und war bereits mehreremal mit ihm hart an— 
einander geraten. 

87. Im Oftober 1839 wurde Hafiz auch vor ein Kriegsgericht geftellt. 
Er wies aber einen eigenhändigen Brief des Sultans Mahmud II. vor, 
worin ihm der Beginn der FFeindjeligfeiten befohlen war. Infolge deſſen 
wurde er freigejprochen und jogar mit dem Paſchalik von Erzerum befehnt. 

88. Von den preußischen Offizieren war es nur Laue, der aud an 
dem Kriege der Duadrupelallianz gegen Ägypten im Jahre 1840 teil nahm. 
Er zeichnete fich namentlich bei der Belagerung und Erftürmung von Alta 
in Syrien aus. Mit dem öjterreichiichen Erzherzog Friedrich war er hierbei 
einer der Erften auf den Wällen. 

89. Dieje Arbeit ift jpäter in der Beilage zur Augsburger „Allgemeinen 
Zeitung” (Nr. 267 und 268 vom 24. und 25. September 1839) unter dem 
Titel: „Bericht eines Augenzeugen über die Niederlage der Taurusarmee” 
veröffentlicht worden. Er enthält indes fajt wörtlich dasjelbe, wie die anderen 
Berichte Moltkes. Auch ein Brief Laues wurde in der Beilage der Augs- 
burger „Allgemeinen Zeitung“ (Nr. 254 vom 11. September 1839) unter 
dem Titel: „Über die Vorgänge vom 19. bis 24. Junius bei Nesbi (Nifib), 
mit einer Planzeichnung“ abgedrudt. 

90. Infolge des Todes Sultan Mahmuds II. unterblieb jedocd die 
erneute Sendung preußiicher Offiziere. 

9. Am 22. Aprit 1841 erhielt Moltke auch nod) eine Allerhöcte 
$tabinetsordre, die ihm geftattete, die im ottomanijchen Heere mitgemachten 
Feldzüge 1838 und 1839 als Kriegsjahre bei jeinem Dienftalter doppelt 
zu zählen. 

92. Merlwürdig ift, dag Moltke, der überhaupt ein jchlechtes Ge- 
dächtnis für Namen und Zahlen hatte, jich nicht das genaue Datum feines 
Geburtstages merfen konnte, wie aus mehreren Stellen jeiner Briefe hervor- 
geht. Much 1841 fchrieb er wieder an feine Braut: „Übrigens weiß; ic) 
wirklich jelbft nicht recht, ob mein Geburtstag am 26. oder 28. iſt,“ und 
1846: „Übrigens hatte ich mich in dem Datum meines Geburtstages geirrt, 
und Du wußteit ihn beſſer als ich“. 

98. Im April 1844 jchrieb er an feinen Bruder Ludwig, die Dar- 
ftellung jei foeben beendet. „Das Manujfript liegt jegt der Genjur vor. 
Aber für militärische Werke ift es jchwer, Verleger zu finden. Sie haben 
ein Heines Lejepublifum und werden durch den notwendigen Startenapparat 
jo verteuert, daß nur ein ſchwaches Honorar gezahlt werden Tann.“ = 
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94. Die Bezeichnung „aggregiert“ — eine von denen, wie „a la suite*, 
„zur Dispofition“ u. ſ. w., deren Verdeutſchung dringend wünſchenswert er- 
icheint — bedeutet jo viel wie: angejchlojien oder zugeteilt, d. h. Moltke be— 
hielt die Uniform des Generalftabes ohne mit dieſem im unmittelbarer 
dienftlicher Verbindung zu fteben. 

95. Ludwig dv. Moltke fehrte nach furzem Aufenthalte in Rom in 
die holjteinifche Heimat, wo er ald Beamter im däniſchen Dienften lebte, zurüd. 

9%. So folgt 3. B. die legte Eintragung vom 23. April 1846 unmittel- 
bar auf die vom 23. Januar desjelben Jahres. 

97. Moltke legte die Strede von Rom nad Berlin in 7’. Tagen 
zurüd, während die Kuriere jonft 10, die Poſt 13 Tage brauchten. 

98. Die Karte erfchien unter dem Titel: „Carta Topografica di Roma 
e dei suoi contorni fino alla distanza di 10 miglia fuori le mura, indicante 
tutti i siti ed edifizii moderni ed i ruderi antichi ivi esistenti. Exeguita 
coll’ appoggio delle osservazioni astronomiche e per mezzo della mensola 
delineata sulla proporzione di 1: 25,000 dal Barone di Moltke, Ajutante 
in campo di S. A. Reale il Principe Enrico di Prussia a Roma negli anni 
1845 e 1846. Berlino presso Simone Schropp e Co. 1852. &ezeichnet vom 
Nrtilleriehauptmann Weber.“ 

Die Harte beiteht aus zwei großen Blättern, deren Herftellung je 
1500 Thaler gefoftet hatte. Dafür darf man aber auch Moltfe beipflichten, 
wenn er jchreibt: „Der Stich ift nach dem Urteil der Kenner jo jchön, daß 
nicht leicht etwas Vollendeteres in dieſem Fach erjchienen it“. Auch die 
jpäter im Auftrage Pius IX. 1863 und vom italieniichen Generaljtabe 1876 
herausgegebenen Aufnahmen derjelben Gegend find zwar im Einzelnen aus- 
führlicher, kommen aber der Moltfeichen Karte, was die greifbare Deut- 
lichfeit der Geländedaritellung betrifft, faum gleich. Im Jahre 1859 
gab H. Ktiepert auch noch eine Verkleinerung der Aufnahme Moltles im 
Maßſtab 1:50,000 und in vortrefflichem Farbendruck heraus unter dem 
Titel: „Carta Topografica dei Contorni di Roma, ridotta alla mezza scala 
della pianta levata in 1845 e 1846 per il Barone di Moltke u j. m.“ 

9. In der Nähe diefer Stadt, am Gemiündener Maar, das Moltte 
damals ebenfalls bejuchte, haben patriotiidye Männer am Sedanstage 1894 
einen Denkſtein errichtet, der das Neliefbild Moltkes und die Inſchrift trägt: 
„Bier feierte Helmuth v. Moltfe jeinen Geburtstag am 26. DOftober 1847”, 

100. Inzwiſchen find mehrere Brüden oberhalb Triers erbaut worden. 

101. Der Dienftgrad des DOberjtleutnants wird von den preußiichen 
Srinzen überjprungen. 

102. Hieraus ergibt fih auch, daß Th. v. Bernhardi in feinen hinter- 
lafjenen Tagebüdern („Aus dem Leben Theodor v. Bernhardis“, Band II) 
Möollte unrichtig beurteilt, wenn er ihn amjcheinend für einen „Kreuz— 
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zeitungsritter” hält und die Unjicht durchbliden läßt, Moltke jei dem Prinzen 
Friedrich Wilhelm beigegeben worden, um ihn im Sinne diejer Partei zu 
beeinfluffen. Moltke gehörte feineswegs zu den „Neaftionären“, wenn er 
auch freilich ebenjo weit von dem unfruchtbaren, doftrinären Liberalismus 
ji fern hielt. Er war einfach ein im guten Sinne fonjervativer Mann. 

103. Mit Genehmigung des Feldmarichalls Grafen Moltfe veran- 
italtete die Verlagsbuchhandlung Gebrüder Paetel in Berlin im Jahre 1877 
auch noc einen befonderen Abdrud der Briefe in Buchform. 

104. Dieje Briefe find auch in dem „Wanderbuch“ nochmals ab— 
gedrudt. 

105. Der jpätere fommandierende General des II. Armeeforps im 
Kriege 1870— 71. 
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19. Rolitiich-militäriiche Berhältnifie 
im Berbit 1857. 


Als König Friedrich Wilhelm IV. von Preußen im Oftober 
1857 ſchwer erkrankte, war e3 für feine nähere Umgebung bald 
fein Geheimnis mehr, daß er wohl niemals wieder die Zügel der 
Negierung werde ergreifen können. Die aufreibenden Kämpfe des 
Jahres 1848 und der folgenden Zeit hatten den feinen und reiz- 
baren Geiſt des Königs gebrochen. Das Bewußtſein, in feinem 
Fühlen und Denken mit den Forderungen einer neuen Weltan- 
ſchauung niemals ganz übereinjtimmen oder den Widerjpruch zwijchen 
jeinen Anfichten von der Stellung des Königtums und der that- 
ſächlichen Entwidelung der Dinge löſen zu können, warfen den 
König heftiger danieder, als fürperliches Leiden. Diejer hochfliegende, 
für alles Gute und Edle empfängliche, aber ftet3 in einer ſelbſt— 
geichaffenen Gedankenwelt Tebende Geiſt war dem Anfturm der 
rauhen Wirklichkeit nicht gewachjen gewejen. 

Mit ganz anderen Eigenjchaften des Verſtandes und Charakters 
trat fein Nachfolger, Prinz Wilhelm von Preußen, an die ſchwere 
Aufgabe heran, das jchwanfende Staatsichiff in ruhige, ſichere 
Bahnen zu lenken. Er war zwar für die Führung der Negierungs- 
geichäfte nicht eigentlich von Jugend auf erzogen. Noch als reifer 
Mann hatte er ſich mehr dem militärischen Berufe gewidmet, als 
den Angelegenheiten des Staates. Er war mit Leib umd Seele 
Eoldat, aber gerade dies machte ihn vielleicht um jo eher geeignet, 
Die feiner harrenden Aufgaben mit unbefangenem Bli zu löſen. 

1* 
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Gründliche militärische Schulung erzieht viele Eigenichaften, die 
dem Herricher unentbehrlich find: dem rajchen Entichluß, den Haren 
Befehl, die pünftliche und unbedingte Prlichterfüllung. Dieje Bor- 
züge beſaß der Prinz in hohem Maße, außerdem aber noch un: 
ermüdlichen Fleiß, peinliche Gewifjenhaftigfeit bei jeder Erwägung 
und entjchloffene Feitigkeit tn der Ausführung des als richtig Er— 
fannten. 

In politiichen Dingen Hatte er von jeher eine große Selb- 
jtändigfeit der Auffafjung bewiejen, die auf dem Bewußtjein des 
eigenen Werte und, daraus entipringend, eines ficheren Urteils 
beruhte. Wir wilfen, dag Prinz Wilhelm fich namentlich in der 
legten Zeit mit jeinen Anfichten von dem, was der preußiichen 
Politik Not thue, feineswegs immer im Einverjtändnis mit feinem 
füniglichen Bruder und dejjen Ratgebern befunden hatte. Er wäre 
nicht nach Olmütz gegangen, er hätte nach Bronzell nicht ohne 
Schwertitreih das Feld geräumt. In der deutjchen Frage hielt 
er unerjchütterlih an dem Entſchluſſe feit, feinen Schritt breit von 
der geichichtlich begründeten Stellung Preußens zu weichen. Zwar 
war auch er, wie jein Bruder, in den Anjchauungen von der 
Notwendigkeit eines Zufammengehens mit Dfterreich und der 
Freundſchaft mit Rußland aufgewachjen, nur forderte er dabei 
volle Gegenjeitigfeit und Gleichberechtigung. Ein Krieg Deutjcher 
gegen Deutjche dünfte ihm das größte der Übel, aber grund- 
loje Angriffe würde er mit jcharfem Schlag zurüdgewiejen haben. 
„Die Welt muß wifjen, daß Preußen überall jein Recht zu ſchützen 
bereit iſt,“ jagte er am 8. November 1858, als er jeinem 
Sohne das neu ernannte, liberale Minifterium vorjtellte, — und 
dieſes Wort ift, jo lange er lebte, der Wahrjpruch feiner Politik 
geblieben. 

So war der Mann bejchaffen, der im Herbit 1857 zunächit 
die Stellvertretung für den Franken König und am 8. Oftober des 
nächſten Jahres die Negentichaft übernahm Und wahrlich, nicht 
leicht erichten die Aufgabe, die jeiner harrte. Der Orientfrieg hatte 
eine durchgreifende, für den preußiichen Staat bedrohliche Ber: 
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ſchiebung der Machtverhältniſſe in Europa herbeigeführt. Die Ver- 
einigung der Oftmächte, die feit 1815 in fat allen europätjchen 
Tragen den Ausichlag gegeben, war gründlich zerjtört, Frankreich 
dagegen hatte jich unter der geſchickten Politif Napoleons III. zur 
führenden Rolle emporgeſchwungen. Geſtützt auf ein zahlreiches, 
friegsluftiges Heer und die reichen Mittel jeines Landes war der 
franzöfische Kaifer im jtande und entichlojjen, überall ein ent- 
jcheidendes Wort zu sprechen. Sein Einfluß beherrichte völlig 
Holland, Belgien und die Schweiz; Sardinien und der Papft waren 
ihm ſichere Verbündete. England jah ich mit allen feinen Kräften 
in China und dem im Aufjtand befindlichen Indien in Anjprud) 
genommen und galt überhaupt auf dem europäiſchen Feſtlande von 
jeher al3 ein unzuverläffiger Bundesgenofje. Rußland Hatte durch 
den orientalischen Krieg eine jo erhebliche Einbuße aller Macht: 
mittel erlitten, daß auf eine wirfjame Unterftügung von ihm für 
Preußen ebenfalls nicht zu rechnen war. ſterreich aber wollte 
und konnte feine alte Nebenbuhlerichaft mit Preußen um die Füh— 
rung in Deutjchland nicht aufgeben, und erſchien außerdem durch 
das aufjtrebende Sardinien, Hinter dem Frankreich jtand, in 
feinen italienischen Befigungen bedroht. Der deutſche Bund endlich 
war ohnmächtiger al3 je infolge der Uneinigfeit feiner Mitglieder. 
In den Bundesverhandlungen nahmen fleinliche Sonderinterejien 
den breiteften Raum ein, während die wichtigjten ‚Fragen, wie die 
Neuordnung des Bundesheeres, Sicherung der Küſten, Schaffung 
einer Flotte u. j. w. umnerledigt blieben. So ftand Preußen, die 
Eleinjte unter den europäischen Großmächten, überall vereinzelt 
und ohne fichere Anlehnung da, nur auf jeine eigenen Kräfte an- 
gewiejen. 

Daß dieje Kräfte Hauptjächlich in der Armee beruhten, war 
freilich nur wenigen einjichtsvollen Männern — unter ihnen aber 
auch dem neuen PBrinzregenten — offenbar. Die keineswegs glüdliche 
Rolle, die das preußische Heer in den Berwidelungen der lebten 
Jahre geipielt, hatte jein Anſehen jehr vermindert, jo daß jogar 
fremde Diplomaten ihren Regierungen abfällig über die militäriiche 
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Leiftungsfähigfeit Preußens berichteten. Namentlich die Bedeutung der 
Landwehr wurde jegt in eben dem Maße gering angeichlagen, wie 
man jte früher gepriejen hatte. Die Wertichägung militärischer 
Machtmittel hatte überhaupt in Europa während der Zeit 
jeit den Völferfriegen im Beginne des neunzehnten Nahrhunderts 
erheblich nachgelafjen. Volle dreißig Jahre lang nad) dem Frieden 
von 1815 war in fait allen Staaten Europas die Erſchöpfung 
aus den übergroßen Anftrengungen und Opfern der Napoleonijchen 
Zeit fühlbar geblieben. Die Nationen hatten fich daher mehr ihrer 
inneren Feitigung und dem Erwerb zumenden müjjen, ihre Streit- 
fräfte wurden verringert und die Ausgaben dafür möglichjt be= 
ſchränkt. Als Folge hiervon ergab fich eine allgemeine Abnahme 
des militärtichen Geiſtes, die in einer gewiljen Erſtarrung der her— 
gebrachten Einrichtungen des Kriegsweſens ihren Ausdrud fand. 
Und doch waren, zwar langjam und faum bemerkt, aber unauf- 
haltjam Kräfte am Werf, die eine ganz andere Gejtaltung der 
Mittel der Kriegführung und damit auch deren Erjcheinungen be- 
wirken jollten. 

Die Bevölkerung hatte faft überall, namentlich in Oſt- und 
Mitteleuropa, bedeutend zugenommen und jo ein zahlveiches Menſchen— 
material geichaffen, das der militärischen Ausbildung harrte. Dabei 
war der allgemeine Bildungsjtandpunft, namentlich in Deutjchland, 
wejentlich geitiegen und hierdurd) die Intelligenz und das Selbit- 
beivußtjein des einzelnen Mannes vermehrt worden. Der wach- 
jende Wohlitand in fait allen Schichten der Nationen lieferte reich» 
lichere Geldmittel, Aderbau, Handel und Induftrie befanden fich in 
erfreulichem Aufſchwung, das Straßenneß hatte fich verdoppelt und 
verdreifacht. Bor Allem aber war in dem fi) rajch entwicdelnden 
Eiſenbahnweſen ein neues und mächtiges Hilfsmittel der Krieg— 
führung entjtanden, deſſen zweckmäßige Ausnugung eine jo leichte, 
umfaſſende und jchnelle Bewegung der Heere zu und auf den 
Ktriegsichauplägen ermöglichte, wie man fie vorher in der Geichichte 
niemals gefannt hatte. 

Dazu fam endlich eine großartige Entwidelung der Technik 
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auf vielen Gebieten, insbeſondere auf dem des Waffenweſens. Von 
allen Seiten tauchten damals Erfindungen auf, um die Zerſtörungs— 
kraft der Feuerwaffen zu erhöhen. Gezogene Geſchütze und Hinter— 
ladungsgewehre legten ihre erſte, wirkſame Probe ab und zwangen 
zu einer durchgreifenden Änderung der bisherigen taktiſchen Formen. 
Selbſt für die Heeresleitung im ſtrategiſchen Sinne führte die 
Verwendung des elektriſchen Telegraphen durch die Beſchleunigung 
der Befehlserteilung und des Meldeweſens zu veränderten Ge— 
ſichtspunkten. So zeigte ſich überall Altes im Abſterben und 
neue Gedanken und Kräfte rangen ſich zu energiſcher Bethätigung 
empor. 

Über die Art und Weiſe, wie alle dieſe Dinge am zweck— 
mäßigſten nutzbar zu machen ſeien, gingen freilich die Anſichten 
auch der erleuchtetſten Köpfe noch auseinander. Die Lage war in 
diejer Beziehung der heutigen nicht unähnlich. Ebenjo wie in 
unjeren Tagen im Hinblid auf die vielfach veränderten Grundlagen 
der Kriegführung wichtige ragen der Organijation, Bewaffnung 
und Taktik ihrer endgültigen Löſung harren, jo war man fich auch) 
damals zwar flar, daß in Zufunft derjenige allein Ausficht auf 
friegeriiche Erfolge haben könne, der es verjtände, größere Heeres- 
maſſen aufzuftellen, als bisher, ſie bejjer auszurüften und zu be— 
waffnen und fie jchneller zu bewegen, über das „Wie“ aber tappte 
man noch vielfach im Dunkeln. 

Durch jeine Ernennung zum Nachfolger des verjtorbenen 
Generals v. Reyher, des bisherigen Chefs des Generalitabes der 
preußtjchen Armee, wurde nun Helmuth v. Moltfe im Herbit 1857 
mitten im dieſe nach Geitaltung ringenden Berhältniiie Hinein- 
geitellt. Es iſt eine der glüdlichjten Fügungen in den Geſchicken 
Preußens geweien, daß an dem Wendepunkt feiner Entwidelung 
Ende der fünfziger und Anfang der jechziger Jahre unferes Jahr— 
hundert3 einige der wichtigiten Staatsämter mit Männern neu 
bejegt wurden, die jich ihrer Aufgabe im volliten Maße gewachjen 
zeigten. Wie der neue Regent mit nie verjagender Menſchen— 
fenntnis kurze Zeit darauf in Bismard und Roon für die Ministerien 
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des Auswärtigen und des Krieges die geeigneten Perjünlichkeiten 
herauszufinden wußte, jo hatte er aud) in Moltke für den Poſten des 
Seneralsitabschefs auf den erjten Blid den rechten Mann erfannt, 
der ihn bei der Löſung bevorjtehender Eriegerijcher Verwickelungen 
unterſtützen ſollte. 

Der Träger der Krone iſt zwar in Preußen der oberſte 
Feldherr und Führer ſeines Volkes in Waffen, aber er bedarf doch 
der Berater und Gehilfen, ſowohl für die Organiſation der Streit— 
kräfte als auch für die Vorbereitung und techniſche Leitung der 
Kriegshandlung ſelbſt. Letztere Aufgabe fällt dem Chef des General— 
ſtabes der Armee zu. Dieſer iſt dabei für ſeinen Geſchäftsbereich 
ausſchließlich dem oberſten Kriegsherrn verantwortlich und beſitzt 
dementſprechend eine große Selbſtändigkeit. Die Beſetzung der 
Stellung mit einer hervorragenden Kraft iſt alſo von hoher Be— 
deutung, und es kommt dabei in erſter Linie auf die Perſönlich— 
keit, erſt in zweiter auf das Wiſſen an ſich an. Ein Menſch ge— 
wöhnlichen Schlages vermag niemals mehr von ſich zu geben, als 
von Außen in ihn hineingelegt worden iſt, hervorragende Naturen 
dagegen bringen aus ſich ſelbſt eine Kraftäußerung hervor, die 
nicht auf Angelerntem beruht. Solche Männer müſſen auch an 
der Spitze einer Armee ſtehen, und namentlich an der Spitze der— 
jenigen Behörde, der die Leitung von Kriegsoperationen an— 
vertraut iſt. 

Die Zeit kurz vor einem Kriege iſt nämlich immer von 
einer großen und allgemeinen Erregung der Gemüter begleitet, 
von einer Verwirrung, die das Urteil beſchränkt und den klaren 
Blick auf die Perſonen und Ereigniſſe trübt. Und doch ſollen 
gerade in dieſer Zeit die wichtigſten Entſchlüſſe gefaßt werden, der 
Aufmarſchplan, das Ergebnis langer Erwägungen im Frieden, ſoll 
jetzt mit den Verhältniſſen des Augenblickes in Übereinſtimmung 
gebracht, endgültig feſtgeſtellt und angenommen werden. Während 
ſeiner Ausführung kommen dann die erſten Zuſammenſtöße mit 
dem Feinde, ſich raſch hinter einander folgend. Jeder Tag bringt 
neue Nachrichten und Überraſchungen ſelbſt für das beſtunterrich— 


Wie der Generaljtabschef einer Armee beichaffen fein muß. 9 


tete und vorbereitete Hauptquartier. Das innere Gleichgewicht des 
Armeeführers darf aber ebenjowenig durch jolche unvorhergejehenen 
Ereignifje erjchüttert werden wie durch andere menjchliche Rück— 
jichten. Zwar fennt feiner bejjer al3 er die jchredliche Natur der 
Opfer, die der Krieg verlangt, und die Ungewißheit des Ausganges. 
Ein Mißverſtändnis, eine faljche Berechnung fünnen zur Nieder- 
lage führen, mit weitreichenden, vielleicht vernichtenden Folgen. 
Und troßdem joll unter der Laſt diejer Verantwortung die Denk— 
thätigkeit des FFeldherrn leicht und ſicher arbeiten, wie der Kompaß 
in einem Sturm. Der Mann, dejjen Blid da ungetrübt bfeibt, 
dejien Urteil jeinen ficheren Gang geht, wenn die Mehrzahl der 
Bolfsgenofien vor den fommenden Ereigniſſen zittert, der nicht 
um eines Halmes Breite ſchwankt, wenn die anderen wie von 
einer gewaltigen Strömung erfaßt find, kann nur eine außer: 
gewöhnliche Ericheinung fein. Er ijt von der Maſſe durch eine 
tiefe Kluft geſchieden, die feine Erziehung oder Übung zu über- 
brüden vermag. 

Um einen folchen Mann für den Poſten eines Generalftabs- 
chef3 herauszufinden, bedarf es freilich für das Staatsoberhaupt 
neben untrüglicher Menjchenfenntnis auch außergewöhnlicher Ge— 
jichtspunfte. Es dürfen weder Dienjtalter, noch ſonſtige äußere 
Rückſichten maßgebend jein, jondern der Herricher muß den Mann 
nehmen, wo er ihn findet. Als Moltfe hierfür auserjehen wurde, 
war er einer der jüngſten Generalmajors der preußischen Armee 
und außerhalb diejer jo gut wie unbefannt. Er durfte daher 
jeine Ernennung in der That als einen außergewühnlichen Beweis 
des Vertrauens ſeitens des neuen Negenten betrachten. Moltfe 
zählte damals zwar jchon 57 Jahre, allein er hatte jeit jeiner 
Leutnantszeit feine Truppen mehr befehligt und den Krieg nur 
vorübergehend in einem fernen Weltteil unter ungewöhnlichen Ber: 
hältniſſen kennen gelernt. Dafür aber bejaß er andere Eigen- 
ichaften, die ihn für feine neue Stellung beſonders geeignet er- 
jcheinen ließen. In unermüdlicher Arbeit und Selbjterziehung hatte 
er ſich eine umfajjende allgemeine und militärische Bildung ange— 
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eignet. Alle Seiten der Kriegsfunft waren ihm geläufig, und 
bejonders in der Kenntnis der Kriegsgeichichte, dieſes wichtigjten 
Bildungsmittels für einen Heerführer, fam ihm faum ein anderer 
gleih. Sein begabter Geiſt hatte Hierdurch eine Schärfe und 
Tiefe gewonnen, die ihn befähigten, das Wejentliche leicht von dem 
Nebenjächlichen zu trennen, die eigenen Kräfte nad) Umfang und 
Zielen genau zu bemejjen und auf der Grundlage der gegebenen 
Berhältniffe im ftreng folgerichtigen Gedankenaufbau rajch den 
zwedmäßigiten Entichluß zu fallen. Dabei ließ ihn jeine voll- 
fommene Beherrichung der Technik des Krieges niemals um die 
Mittel und Wege verlegen jein, jeinen Entſchlüſſen auch Geſtalt 
zu verleihen, und die innere, fefte Überzeugung von der Richtigkeit 
des Beichloffenen gab ihm jene Klarheit und nachdrücliche Sicher: 
heit, die fic) auch auf andere überträgt. 

Zu diejen Eigenjchaften des Geiftes und Berftandes famen 
jolche des Charakters. In jedem guten Truppenführer bilden ja 
die angeborene Begabung und die erworbene Schulung des Geiſtes 
nur eine Seite feiner Größe, oft jogar die ıninder wichtige Die 
Beobachtung ijt feineswegs neu, daß Offiziere, deren Intelligenz 
im Frieden zu großen Hoffnungen zu berechtigen jchien, im Kriege 
verjagen, weil ihnen die nötigen Gharaktereigenichaften abgehen: 
der feite Wille, die Thatkraft, das Selbftvertrauen und der Mut 
der Berantwortung. Alle Vorzüge des Verſtandes und des Cha- 
rafters finden jich freilich jehr jelten in einer einzigen Berjönlich- 
feit vereinigt. it dies aber der Fall, jo find die Borbedingungen 
für die Entwidelung eines großen Heerführers gegeben. Napoleon 1. 
pflegte eine jolche Bereinigung aller Eigenjchaften, die den Feld— 
herrn ausmachen, mit dem Ausdruck zu bezeichnen: „Geviert zu 
jein, — das gleiche Maß nad Höhe und Tiefe“. Damit wollte 
er aber auch gleichzeitig ausdrüden, daß nur ein richtiges Gleich— 
gewicht zwiſchen Einficht und Charakter im Kriege dauernde Er- 
folge verbürge. Und in der That fanın der einfeitige Überſchuß 
einer diejer Vorzüge jogar vom Übel fein, zum mindeſten ift er 
nutzlos. 
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As Moltke im Jahre 1857 an die Spige des Generalitabs 
trat, hatte er allerdings noch wenig Gelegenheit gehabt, die Vor— 
züge feines Charakters zu zeigen. Es waren vielmehr Hauptjächlic) 
ſein vieljeitiges Wiſſen, jeine Erfahrung und Gewandtheit in den 
Generaljtabsgeichäften, ſowie jein jcharfer Verſtand, denen er dieje 
Auszeihnung verdankte. Er gehörte zu den wenigen Männern, 
die begriffen Hatten, daß für das Kriegsweſen eine neue Zeit be- 
ginne, und Die auch über die einzuichlagenden Wege feine Zweifel 
hegten. Ihm war die Notwendigkeit Elar, zahreiche und vortrefflic) 
geichulte Streitkräfte ins Feld zu stellen, fie in mehrere Heeres— 
förper zu gliedern und dieſen ein bis dahin unbefanntes Maß 
von Selbjtändigfeit zu verleihen. Er jah ein, daß die Vor— 
bereitungen zum Kriege eine erhöhte Bedeutung geavännen, weil 
dieſer schneller und entjcheidender verlaufen müffe. Die Überlegen- 
heit einer raschen und energiichen Offenfive, die Notwendigfeit der 
Heranbildung vorzüglich gejchulter Truppenführer und die Vor- 
teile einer jorgfältigen, wohldurchdachten SHeereseinrichtung bil- 
deten gleichlam fein militäriſches Glaubensbefenntnis. In taf- 
tiicher Beziehung Hatte er erkannt, daß durch die verbejjerten 
Waffen die Feuerwirkung gegenüber dem Angriff in Mafjen, wie 
er damals noch allgemein üblich) war, wejentlich gejteigert werde, 
daß mit mangelhaft geichulten Truppen noc weniger auszurichten 
jet, als bisher, und daß daher die Hebung des geiftigen Stand- 
punftes der Armee eine der erjten Vorbedingungen des Erfolges 
werden müſſe. 

Drei Aufgaben find es Hauptjächlich, die dem Chef des Ge- 
neraljtabes der Armee in Preußen obliegen, nämlich: 

1. Die Heranbildung der Generaljtabsoffiziere für 
ihren bejonderen Beruf und zu höheren Truppenführern. 

2. Die Aufitellung der Entwürfe für die Yandes- 
verteidigung im weiteren und engeren Sinne, jowie für 
die Einleitung möglicher Feldzüge auf Grund der jedes- 
maligen politiijchen und militäriichen Lage. 

3. Die Führung der Armee im Felde. 
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Da wir uns in dem Folgenden vorerſt nur mit der Friedens— 
thätigfeit Moltfes bis zum Feldzuge 1864 zu bejchäftigen haben, jo 
fällt die zuleßt genannte Aufgabe für unjere Betrachtung einſtweilen 
aus, und es bleiben nur die beiden eriteren. Wir wenden uns 
daher zunächit der Fürſorge Moltkes für die Entwidelung und 
Ausbildung des preußischen Generalitabes zu. 


20. Der preußische Generalitab bis um 
Jahre 1864. 


Es ift eine Thatjache, die man bedauern muß, daß die 
preußtiche Armee einer zujammenhängenden, einheitlichen, nach 
wiſſenſchaftlichen Gefichtspunften verfaßten Gejchichte namentlich 
ihrer inneren und organiatoriichen Entwidelung noch entbehrt. 
Über einen großen Teil ihrer kriegeriſchen Thätigkeit befigen wir 
muftergültige Darjtellungen, für die eigentliche „Armeegeſchichte“, 
d.h. das allmälige Heramwachjen der heutigen Militärmacht aus 
ihren Anfängen, für die Kenntnis ihres inneren und äußeren 
Bildungsganges, insbejondere des Offizierforps, der Behörden u. ſ. w. 
liegen aber bis jetzt nur Verſuche oder Bruchitücde vor. 

Beſonders ftiefmiütterlich ift im dieſer Beziehung einer der 
wichtigiten Teile unjeres Heeregorganismus, nämlich der General: 
ſtab, bedadjt worden. Und doc unterliegt e8 feinem Zweifel, daß 
mit der Geichichte des Generalftabes zugleich die Entwicdelung des 
geiftigen Elementes in der Armee innig zujammenhängt. Diejer 
Umstand rechtfertigt es wohl, wenn hier ein kurzer Abriß der 
Geichichte des Generalitabes gegeben wird. Dabei joll zugleid) 
auch die Wirkſamkeit der Borgänger Moltkes in der Stellung eines 
Chefs des Generaljtabes der Armee gejchildert werden, um zu 
zeigen, was er von ihnen übernommen und wie er es weiter ge- 
bildet hat. 

Der heutige preußiich-deutiche Generalftab verdankt, wie faſt 
alle bewährten neueren Einrichtungen der Armee, die Grundlagen 
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jeiner Organilation dem Genie Scharnhorits. Dieſem Manne war 
es vergönnt, nach dem Zujammenbruche Preußens im Jahre 1806 
und 1807 den Neuaufbau der Armee gleichjam auf jungfräulichem 
Doden vornehmen zu können. Die meijten militärijchen Ein— 
richtungen waren bei der großen Kataſtrophe entweder umgejtürzt 
oder derartig ins Wanfen gerathen, daß es nicht nötig oder 
möglich jchien, bei der Wiederaufrichtung der Armee ſie zur un— 
veränderlichen Grundlage zu nehmen. Zum Heile Preußens konnte 
vielmehr das Überlebte und Veraltete bejeitigt werden, ohne daß 
jich, wie es unter gewöhnlichen Zeitumftänden jicher der Fall ge- 
wejen wäre, lebhafter Widerſpruch erhoben hätte. 


So brauchte Scharnhorft auch bei der von ihm entworfenen 
Reorganiſation des Generalitabes im Jahre 1808 nur [oje an das 
von früher her Vorhandene anzufnüpfen. Wir dürfen daher bei der 
Schilderung der Entwidelung des heutigen Generaljtabes mit dieſem 
Beitpunfte beginnen. ! 


Auf Borichlag Scharnhorjts wurde durch Allerhöchite Kabinets— 
ordre vom 25. Januar 1808 als fünfte Abteilung des Staatsrates 
das „Striegsdepartement“ (Kriegsminiſterium) eingerichtet. Cs 
jollte al3 Oberbehörde der geſamten Milttärverwaltung gelten und 
Alles bearbeiten, was auf das Heer, feine Verfaſſung, Einrichtung 
und Berwendung Bezug habe. Das Sriegsdepartement wurde 
eingeteilt in das „Allgemeine Kriegsdepartement” (unter General 
v. Scharnhorjt) und das „Meilitäröfonomie-Departement“. Erjteres 
enthielt drei „Divifionen“, die zu bearbeiten hatten: 1. Perjönliche 
Berhältniffe der Militärindividuen; 2. Bildung und Gebrauch der 
Truppen in ftrategifcher und taktiicher Hinficht; 3. Artillerie, 
Corps de Genie und Feſtungen. Chef des Allgemeinen Kriegs: 
Departements jollte der älteſte Generalitabsoffizier jein, und unter 
diefem ein anderer Offizier des Generaljtabes die 2. Divifion Ieiten. 
Letztere bildete aljo ungefähr das, was heute der Große General: 
ſtab iſt. 

Für den geſamten Generalſtab der Armee berechnete eine 


Der preußiiche Generaljtab unter Scharnhorft. 15 


Denkſchrift Scharnhorits vom Anfang des Jahres 1808 den Kriegs— 
bedarf an Offizieren auf: 
1 Generalquartiermeifter (General), 

1 Generalquartiermeijter-Leutnant (Oberft), 

4 Quartiermeiſter (Majors), 

8 Quartiermeiſter-Leutnants (Kapitäns), 

12 Adjoints (Leutnants). 

26 Offiziere. 

Die Friedensausbildung diefer Offiziere jollte durch Beſchäf— 
tigung bei der Landesaufnahme, militär-geographiiche Studien in 
Verbindung mit der Sriegsgeichichte, Verwendung bei den Herbit- 
übungen und Generaljtabgreiien bewirkt werden. Auch wurden 
einige von ihnen jchon im Frieden denjenigen Stäben zugeteilt, zu 
denen fie im Kriegsfalle treten jollten, um fich mit den Gejchäften, 
den Truppen und Berjönlichkeiten bekannt zu machen, — eine Ein- 
richtung, die man bis dahin nicht gefannt Hatte. 

Die von Scharnhorit geforderte Zahl von 26 Offizieren des 
Generalitabes wurde übrigens im Frieden nicht erreicht; die Rang— 
liſte von 1808 zählte deren vielmehr nur 19 auf, wozu freilich noch 
15 aus der Armee fommandierte Offiziere traten. Won dieſer Ge- 
jamtzahl von 34 wurden vom Jahre 1809 ab zu jedem der Drei 
„Souvernement3“ einer oder zwei, zu jeder der jechs „Brigaden“*) 
einer dauernd abfommandiert. Der Reit bildete den Großen Ge— 
neraljtab in Berlin. 

Den Stäben des preußiichen Hilfsforps, das 1812 am 
ruſſiſchen Feldzuge teilnahm, wurden im ganzen 20 Offiziere des 
Seneraljtabes zugeteilt, und zwar 6 dem Stabe des Oberbefehls- 
habers Generalleutnants dv. Grawert, 5 dem Stabe des General- 
feutnants v. Nord, 5 dem Kommandeur der Infanterie, 4 dem 
Kommandeur der Kavallerie. Diefe hohen Zahlen zeigen, dal 
man Wert darauf legte, möglichit vielen Offizieren Gelegenheit zu 


*) Gouvernement3 und Brigaden bildeten die Stämme der im Striege 
aufzujtellenden drei Armeeforps und ſechs Divijionen. 
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Während der Kriegszeit von 1813 bis 1815 verurfachte die 
bedeutende Bergrößerung der Armee auch eine Vermehrung des 
Generalftabes, da man an dem Grundſatze feithielt, allen höheren 
Stäben bis zur Brigade (Divifion) einſchließlich Generalftabsoffiziere 
dauernd zuzuweiſen. Es ijt bekannt, daß ſich dieſe Einrichtung 
vortrefflich bewährte, und daß der Generalſtab einen guten Teil 
der Erfolge in den Feldzügen gegen Napoleon J. für ſich in An— 
ſpruch nehmen darf. Namentlich die Leiſtungen des Generalſtabes 
der Schleſiſchen Armee, an deſſen Spitze Gneiſenau ſtand, erregen 
noch heute unſere Bewunderung. 

Im Übrigen blieb der Generalſtab noch immer dem Kriegs— 
miniſterium unterjtellt. Dei letterer Behörde war aber durch 
Allerhöchite Kabinetsordre vom 28. Auguſt 1814 eine Veränderung 
eingetreten, die aud) den Generaljtab betraf. Das Striegsdeparte- 
ment wurde jet in fünf Departements eingeteilt, an deren Spibe 
je ein „Direktor“ ſtand. Das zweite Departement, unter General: 
major v. Grolman, hatte die Vorarbeiten und Aufitellung der 
Feldzugsentwürfe zu erledigen und die Ausbildung der General: 
jtabsoffiziere zu leiten; außerdem war ihm die Planfammer unter- 
ſtellt. Am 31. Januar 1816 wurde die Einteilung des zweiten 
Departements in folgender Weiſe feſtgeſetzt: 

1. Das öſtliche Kriegstheater. 

2. Das mittlere Kriegstheater. 

3. Das weitliche Kriegstheater. 

. Die hiftorische Abteilung. 

. Die Aufnahme-Abteilung, und zwar 
a) altronomijch-trigonometriiches Bureau, 
b) Aufnahme= und Zeichenbureau. 

6. Die Planfammer.? 

Im Jahre 1821 machte der Generaljtab einen bedeutenden 
Schritt in jeiner Entwidelung vorwärts. Am 11. Januar er- 
nannte nämlich der König den General v. Müffling zum „Chef 
des Generalitabes der Armee“, eine Bezeichnung, Die jeitdem ber- 
behalten worden ift. Miüffling leitete unabhängig vom Kriegs— 


Er 
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minifterium den Großen und den Truppengeneralitab. Das zweite 
Departement de3 Kriegsminiſteriums blieb zwar bejtehen und 
war in der Regel durch einen höheren Generalftabsoffizier bejebt, 
doch bearbeitete diejer jetzt nur noch die Verwaltungsangelegen- 
heiten des Generalſtabes, während dejjen geiltige Leitung, die Sorge 
für die Ausbildung jeiner Offiziere, die Aufftellung der Feldzugs— 
pläne u. |. w. dem Chef des Generalftabes der Armee jelbitändig 
oblag. Als notwendige Folge diejer Einrichtung, die bis auf den 
heutigen Tag bejtehen geblieben ijt, die aber von den europätichen 
Staaten bisher noch feiner nachgeahmt hat,3 fiel dem Chef des Ge- 
neraljtabes der Armee auch die Leitung der Operationen im Striege zu. 

Die unabhängige Stellung, die der Generalſtab nunmehr 
gewann, ijt von wejentlichem Einfluß auf jeine Leiftungen geworden. 
Daß die Aufitellung der Feldzugsentwürfe im Frieden und ihre 
Ausführung im Kriege in eine und dieſelbe Hand famen, mußte 
vor Allem für den finngemäßen und glatten Berlauf der Kriegs— 
handlung von größtem Nuten werden. Die Stellung des Ober- 
befehlshabers wurde dadurch indes nicht berührt und vor Allem 
nicht überflüſſig gemacht, denn einerjeits gibt der Uberbefehls- 
haber jtet3 die Entjcheidung und trägt die Berantwortung, an- 
dererjeits Fällt ihm im Felde auch noch eine Reihe weiterer Aufgaben 
zu. Alle die verjchtedenen Anordnungen für die gejamte Thätig- 
feit der Ilrmee werden unter jeiner Autorität vereinigt; ihm tft 
jeder Offizier umd jeder Soldat in leßter Linie verantwortlich. 
Er iſt daher aud) gar nicht in der Lage, jeine Aufmerkſamkeit auf 
einen einzigen, wenn auch noch jo wichtigen Teil des Heeresmechanis- 
mus zu bejchränfen. Ohne Zweifel it es im hohen Grade wün— 
jchenswert, daß der Oberbefehlshaber einer Armee auch in 
ſtrategiſchen Dingen ein ficheres Urteil bejige; je nach jeiner Be— 
fähigung in diefer Hinficht wird ſich dann die Bedeutung und der 
Einfluß ſeines Generaljtabschefs geftalten. Blücher war fein ge- 
ſchulter Stratege, und demgemäß nahm Gneifenau neben ihm eine 
hervorragende Stellung ein; Napoleon dagegen verlangte von 
jeinem Stabschef wenig mehr als technijche Hilfeleiftung. Blücher 
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und Napoleon find num freilich beide Ausnahmen, jeder in feiner 
Art. Immerhin wird, da eine Armee nicht darauf rechnen kann, jtets 
einen Napoleon an ihrer Spitze zu haben, ein Verhältnis wie zwijchen 
Gneiſenau und Blücher, wobei der eine den Geiſt und das Wifien, 
der andere die Kraft des Entichlufjes und der Verantwortung dar- 
jtellte, in den meijten Fällen den Erfolg am ſicherſten verbürgen. 

Neben den jchon hervorgehobenen, im Kriege fich geltend 
machenden Momenten, jprechen aber auch noch andere, die jchon tm 
‚srieden zu Tage treten, für die Selbjtändigfeit des Chefs des 
Generaljtabes der Armee. Die Auswahl des Nachwuchjes für den 
Generaljtab und die Heranbildung jeiner Mitglieder kann nur dann 
eine glücliche und erfolgreiche fein, wenn der Chef nicht durch außer— 
halb jeines Bereiches liegende Rüdfichten behindert wird. Er joll 
ferner durch die ihm zu Gebote jtehenden Mittel (Truppengeneral- 
ſtab, Kriegsafademie, Geichichtsichreibung u. ſ. w.) Einfluß auf die 
geistige Schulung des Offiziersforps der gefamten Armee zu gewinnen 
juchen, und auch dies kann er nur bei voller Einjegung jeiner Per— 
jönlichkeit. Daß alle dieſe Gefichtspunfte richtig und zweckmäßig find, 
haben die Leiftungen des preußiichen Generaljtabes im Kriege be- 
wiejen, und jo darf aljo der Schritt, dem jeine Entwidelung im 
Sahre 1821 vorangethan hat, als ein ebenjo bedeutjamer als folgen: 
reicher bezeichnet werden. 

Auf die Thätigfeit des Generals v. Müffling als Chef des 
Generaljtabes der Armee muß hier etwas näher eingegangen werden, 
da jein Einfluß auf die innere und äußere Entwidelung der ihm 
unterjtellten Behörde ein jehr großer geweſen iſt. Auch mit feinen 
Nachfolgern Krauſeneck und Reyher joll dies geichehen, um nach— 
zuweilen, daß Moltfe vieles von dem, was ihm jeine kriegeriſchen 
Erfolge verichaffte, von ihnen übernommen, dann aber zielbewußt 
weiter entwicelt und im Striege verwertet hat. 

Karl v. Müffling, gen. v. Weiß, war 1775 zu „Halle 
geboren. Er trat bereit mit 16 Jahren in die preußiiche Armee 
beim Füſilierbataillon von Schenk (jpäter von Wedell) ein und 
machte die Feldzüge 1792 in Frankreich und 1793 am Rhein mit. 
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Obwohl von Haufe aus ohne höhere Bildung erfannte er doc) 
Ichon als junger Offizier — im Gegenſatz zu der Mehrzahl jeiner 
Kameraden — den großen Nuben wifjenichaftlicher Kenntniſſe und 
juchte das ihm Fehlende durch) eifriges Lernen nachzuholen. Er 
bewies beiondere Begabung für Geodäfte und Vermeſſungskunde 
und wurde daher 1798 zu den topographiichen Aufnahmen in 
Weitfalen unter Oberſt v. Lecoq fommandiert und ſpäter zu der 
Gradmeljung in Thüringen. 1804 als Hauptmann in den Ge- 
neralftab verjeßt nahm er an dem Feldzuge 1806 bei dem 
Korps des Herzogs von Weimar teil. 1809 erbat er feinen Ab- 
ichted und trat als Mitglied des jog. „Geheimen Conſeils“ im die 
Dienjte des genannten Herzogs. Als jedoch 1813 der König von 
Preußen den Aufruf „Ar Mein Volk“ erließ, meldete fich v. Müff- 
ling wieder bei jeinen Landesherrn und wurde als Oberjtleutnant 
(ipäter Oberft) dem Generalſtab Blüchers zugeteilt. Nach Ablauf 
des Waffenftillftandes von Poiſchwitz ernannte ihn der König zum 
Generalquartiermeifter der Schleſiſchen Armee, bei der Gneijenau 
Chef des Generaljtabes war; die Schlacht bei Leipzig brachte ihm 
die Beförderung zum Öeneralmajor. In diefer Stellung machte 
er während des ganzen Krieges eine vortreffliche Schule in der 
höheren Truppenführung durch. Seine durch Kürze und Klarheit 
im Schreiben und Sprechen unterjtügte Gejchäftsfenntuis, feine 
fajt übergroße Genauigfeit und Ordnungsliebe ergängten in glüd- 
licher Weije die Gentalität feiner Borgejeßten Blücher und Gneijenau, 
deren Gedanken und Entwürfe er in eine feite Form zu bringen 
und den Truppen zu übermitteln hatte. In feinen Denkwürdig— 
feiten*) beanjprucht er freilich ein weit größeres Verdienſt an den 
Erfolgen; er behauptet Gneijenau in ähnlicher Weiſe beeinflußt zu 
haben, wie dieſer Blücher. Die Ratichläge zu allen gelungenen 
Unternehmungen will er jelbjt gegeben, die Mißerfolge voraus- 
geiehen Haben. Wie weit dies zutreffend gewejen jein mag, joll hier 
nicht erörtert werden; Gneiſenau jelbit Hat die Anjprüche Müfflings mit 


*) „Aus meinem Leben“. Berlin 1851. 
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Nachdruck zurückgewieſen und in einem Briefe an Claujewig ein 
ziemlich hartes Urteil über ihn gefällt.“ Indeſſen darf man bier- 
bei nicht überjehen, dat das perjönliche Verhältnis zwiichen beiden 
Männern feineswegs ein gutes war, wozu außer der Verſchieden— 
heit ihrer geistigen Anlage auch das Auseinandergehen ihrer An- 
jichten über die Grundbedingungen friegeriicher Erfolge mit beige- 
tragen hat. Während nämlicd; Gneijenau in der Niederwerfung 
der feindlichen Hauptmacht das Ziel aller Kriegführung erblidte, 
bewegte ſich Müffling damals noch auf dem Boden der ver- 
alteten Anſchauungen jeiner Jugend, die den geographiichen Ber- 
hältnifien eine übergroße Bedeutung einräumten und in dem Befit 
von Stellungen, Abjchnitten, Geländeteilen u. ſ. w. eine der wich- 
tigiten Grundlagen des Sieges ſahen. Auf Seiten Gneijenaus 
waren jedenfalls der weitere Blik und die höhere Auffaffung von 
dem Weſen des Krieges. Er nahm hierbei einen Standpunkt ein, 
auf den ihm Müffling Damals noch nicht ganz zu folgen vermochte. 

Nach der eriten Einnahme von Paris 1814 wurde Müffling 
Stabschef bei dem ruſſiſchen General Barklay, dem Nachfolger 
Blüchers in der Führung der Schlefischen Armee, dann bei General 
von Kleiſt, der die preußischen Truppen am Niederrhein befehligte. 
1815 war er dem Stabe Wellingtons zugeteilt und blieb auch bei 
dieſem Feldherrn, als er an die Spike der in Frankreich zurüd- 
bleibenden Beſatzungstruppen trat. 

1821 wurde Müffling, wie erwähnt, zum Chef des General: 
jtabes der preußiichen Armee ernannt. In diefer Stellung er- 
warb er fich bejondere Verdienſte durch die Einführung der 
Generalftabsreifen, der taftiichen Aufgaben und die Verwendung 
der Generalitabsoffiziere zu größeren friegsgeichichtlichen Arbeiten. 
Dieje drei Einrichtungen, die noch heute als die wirkſamſten Mittel 
zur Schulung eines jeden Generalitabsoffiziers für den Krieg 
gelten, find es daher wert, hier einer furzen Betrachtung unterzogen 
zu werden. 

Eine Art von taktischen Übungen, d. h. eine Beichäftigung 
der Tffiziere im Gelände, gab es jchon im Anfang des 19. Jahr— 
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hundert. Sie bejtand aber fajt ausjchließlich in der Erkundung 
einzelner Geländeabichnitte, Auswahl von Lagerplägen, Aufjuchen 
von Kolonnenwegen u. j. w. Dagegen z0g man eine an Ort 
und Stelle zu treffende Enticheidung über die Verwendung von 
Truppen auf Grund einer bejtimmten, angenommenen Striegslage 
nicht in den Kreis der Betrachtungen; die ganze Thätigfeit war 
aljo für die praftiiche Vorbereitung der Generaljtabsoffiziere zu 
ihrer zufünftigen Aufgabe im Felde nur von nebenjächlichen Werte. 

Erjt die Erfahrungen der Feldziige von 1813, 1814 und 1815 
löften die Feſſeln, mit denen ſich hier der Generaljtab jelbjt gebunden 
hatte, und führten die übertriebene Meinung von der Wichtigkeit des 
Geländes auf ihr richtiges Maß zurüd. Die Freiheit des Ent- 
ichluffes im Rahmen einer gegebenen Kriegslage, das rajche Er- 
fafjen des Augenblicks und die überwiegende Bedeutung der eigent- 
fihen Truppenführung im Gegenſatz zur bloßen Geländefunde 
famen wieder mehr zu ihrem Recht. Mean erkannte, daß Stel- 
fungen, Abjchnitte u. ſ. w. zwar nicht ohne großen Einfluß auf 
die Berwegung und Verwendung der Truppen feien, daß aber Die 
größte Kunft des Feldherrn doch darin beruhe, jeine Kräfte an 
jeder Stelle mit Erfolg zu verwenden und ſich nicht von der Zufällig- 
feit des Ortes jflaviich abhängig zu machen. Zur Erkenntnis diejer 
Verhältnifje hat nun General v. Müffling als Chef des General: 
jtabes der Armee wejentlich mit beigetragen, umd es ijt ihm dies um 
jo höher anzurechnen, als gerade er, wie wir oben gejehen haben, 
früher ebenfalls zu denjenigen gehört hatte, die dem Gelände einen 
jo hohen Wert beimahen; das Nachdenken über die Lehren des 
Krieges Hatte ihn aber auf den richtigen Weg geführt. 

Sobald er daher 1821 an die Spite des Generalitabes 
getreten war, juchte er jeine Offiziere jchon im Frieden für die- 
jenigen Aufgaben auch praftiich heranzubilden, die im Striege 
von ihnen verlangt werden. Er betrat damit den Weg, defjen 
zielbewußte Verfolgung durch die ſpäteren Chefs des Generaljtabes 
den preußischen Truppenführern in den lebten Kriegen, troß der 
langen voranfgegangenen Friedenszeiten, jene Sicherheit und Ge— 
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wandtheit in der Yeitung der Kriegshandlung verliehen hat, die 
alle Welt in Erjtaunen jeßte. 

Ein erjtes Mittel zur Ausbildung feiner Offiziere im Frieden 
fand Müffling in der jchriftlichen Löjung taftijcher Aufgaben. 
Was dieje betrifft, jo ſind fie freilich jowohl unter ihm, als auch 
unter feinen nächjten Nachfolgern nod) vielfach im Formalen 
jtefen geblieben. Das Fallen eines jelbjtändigen Entſchluſſes 
nach weitjchauenden Gefichtspunften wurde jelten verlangt; es 
handelte jich vielmehr zumeift um Beurteilung feſtſtehender Ver— 
hältniffe, Abfafien von Befehlen auf Grund gegebener Ab- 
fihten u. j. w. Bon diefem Banne haben jich die Aufgaben 
gänzlich erjt unter Moltke losgelöft, wie weiterhin noch gezeigt 
werden Soll. 

Die Übungsreifen des Generalftabes erhielten dagegen 
ihon unter Müffling einen hohen Grad praftiicher Vollendung. 
Bald nad) Antritt jener Stellung entwarf der General neue 
Grundſätze für ihre Ausführung: „Um die Offiziere des General» 
ſtabes in fortgejeßter Berührung mit den Berufsgeichäften zu 
erhalten, welche ihnen im Kriege zufallen, und um bejonders 
die Neueingetretenen darin zu üben, wird der Chef des General- 
itabes jeden Sommer einen Teil der Offiziere des Großen 
Generalitabes und die gewandteſten Offiziere derjenigen Armee— 
forps, welche durch die Herbjtübungen nicht bereits in Anfpruch 
genommen find, auf beitimmte Punkte Hinbeordern, um fie unter 
jeiner unmittelbaren Auflicht und unter der Yeitung der ans 
wejenden Chefs praktische Aufgaben der Striegsführung an Ort 
und Stelle und mit gegebener Zeit ausführen zu lafjen“. 

Aus diefen Anfängen haben fich die Übungen entwickelt, wie 
fie heute noch jtattfinden. Zwei angenommene Heere, deren höhere 
Befehlshaber: und Generalftabsstellen durd) die beteiligten Offiziere 
bejegt werden, handeln auf Grund einer beftimmten Striegslage 
gegeneinander, und zwar durchaus jelbitändig, ohne daß der Ver- 
lauf der Ereignifie mehr als im großen Zügen fejtgejeßt wäre. 
Aufitellung, Anmarich und erjte Berührung mit dem Feinde ver: 


Beihäftigung mit der Kriegsgeſchichte. 23 


faufen daher ganz jo, wie es im Ernitfalle geichehen würde. Erft 
wenn die Armeen fich zur Schlacht gegenüber ſtehen, wird ein 
Eingreifen des Leitenden erforderlich, weil die taktische Entſcheidung 
ohne wirkliche Truppen naturgemäß nicht zur Darjtellung gebracht 
werden fann. Dabei fommt aber auch das ‘Formale des eigent- 
lichen Generalftabsdienstes nicht zu furz, denn alle Befehle, Erfun- 
dungen, Unterfunftsverteilungen, Marjchüberjichten, Anordnungen 
für Verpflegung, Munitionserſatz u. ſ. w. werden teils jchriftlic) 
ausgearbeitet, teil3 gleich an Ort und Stelle mündlich beiprochen. 

Die Erkenntnis von dem Weſen des Krieges und die gemachten 
Erfahrungen jollten endlich durd) die Bejchäftigung mit der 
Kriegsgeichichte zu einem dauernden, geiftigen Beſitz erhoben 
werden. Es hätte nahe gelegen, hierfür die Ereignifie der Be— 
freiungsfriege zu wählen, allein dem ſtellten fich vielfache Schwierig 
feiten in den Weg. Vor Allem war das Material teils noch nicht 
geordnet, teil überhaupt nicht zugänglich, auch Hatte Frankreich 
noch fajt gar feine amtlichen Quellen über dieſe Zeit veröffentlicht. 
Müffling wählte daher die Feldzüge Friedrichs des Großen. Es 
wurde zunächjt eine Gejchichte des jiebenjährigen Krieges in Angriff 
genommen, an der jich alle Offiziere des Generalitabes beteiligten. 
War irgend ein Abjchnitt vollendet, jo wurde er unter dem Vorſitze 
Müfflings im Kreiſe jämtlicher Offiziere vorgelejen, wobei e3 jedem 
geitattet war, feine Meinung offen auszufprechen und Kritik zu 
üben. Hatte die Arbeit endlich die allgemeine Billigung gefunden, 
jo fam fie zum Drud, ohne daß jedod) hierbei die zeitliche Neihen- 
folge ganz jtreng innegehalten worden wäre. Das Werk trug 
zwar die Aufichrift: „ALS Manufkript zum Gebrauch der Armee 
gedrucdt”, allein e8 wurden joviele Abdrüde als Gejchenfe an 
Biblivthefen und nichtmilitärische Perſonen abgegeben, daß eine 
allgemeine Kenntnis doch nicht ausblieb.® Es war Müffling 
nicht vergönnt, als Chef des Generaljtabes die Arbeit zum Ab— 
ihluß zu bringen, fie wurde aber von jeinem Nachfolger, dem 
General Kraufened, mit dem gleichen Eifer bis zur Beendigung 
fortgejegt. Wie wir willen, war auch Moltke als Lentnant und 
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Hauptmann an der „Öejchichte des jiebenjährigen Krieges“ lebhaft 
beteiligt gewejen*) und hatte dabei unter den Augen jeines Chefs 
in der Kunſt friegsgejchichtlicher Darftellung viel gelernt. 

Eine befondere Fürjorge widmete Müffling auch den ziemlic) 
im Argen liegenden Vermejfungsarbeiten des Generalftabes, 
jowohl den trigonometrijchen, wie den topographiichen. Bis zum 
Jahre 1816 hatte hierin Feine einheitliche Organijation und Leitung 
beitanden. Es gab ziwar militärtiche Karten einzelner Zandesteile, 
wie die Schmettaufche, die Lecoqſche u. ſ. w., allein fie beruhten 
auf einer höchſt mangelhaften Grundlage und ftanden in feiner 
planmäßigen Verbindung mit einander. Die vielen Neuerwerbungen 
Preußens nad) den Befreiungsfriegen machten es aber dringend 
wünschenswert, ein einheitliches, militäriſches Kartenwerk des ganzen 
Königreiches zu Schaffen, und jo wurde, nachdem die nötigen Vor— 
bereitungen getroffen waren, im Jahre 1818 mit einer Neuauf: 
nahme begonnen. Die Ausführung der Arbeiten geſchah größtenteils 
durch dazu befehligte Offiziere, unter denen, wie wir wiſſen, in 
den Jahren 1828— 830 ſich aud) Moltke befand. **) 


Müffling legte großen Wert auf die Ausbildung feiner 
Offiziere im militärischen Aufnehmen. Er verlangte jogar, dal 
jeder, der in den Generaljtab eintreten wollte, eine gewiſſe Fertigkeit 
in dieſer Kunſt nachweijen müſſe. Er war der Anficht, da nichts 
in höherem Grade den Blick für die militärische Bedeutung des 
Geländes jchärfe, als die eingehende Beichäftigung mit der Er— 
forschung und Wiedergabe der Formen der Erdoberfläche. Einen 
tüchtigen Generaljtabsoffizier, der nicht zugleich ein guter Topograph 
geivejen wäre, konnte man ſich damals nicht vorftellen. Dieſe 
Auffaſſung Hat auch Moltke ſtets geteilt und fich bis zulegt eine 
(ebhafte Teilnahme an den Leiltungen der Landesaufnahme be- 
wahrt. 

In der Organijation des Generalitabes fanden unter General 


*, Vergl. Bd. I, ©. 43 und 45. 
*) Vergl. Bd. I, S.32 ff. 
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v. Müffling mehrere wichtige Veränderungen ſtatt. Zunächſt glie— 
derte er den Großen Generaljtab in vier „Sektionen“, die jede 
unter einem eigenen „Eher“ ſtanden. Das VBermejjungsperjonal 
teilte er in eine trigomometriiche und drei topographiiche „Ab- 
teilungen“ ein, und wies je eine jolche den einzelnen Sektionen des 
Großen Generalitabes zu. Lebterer zerfiel danach in: 

1. Seftion der Kriegsgeichichte, der die trigonometriiche Ab- 
teilung zugeteilt war. 

2. Sektion des öſtlichen Striegstheaters, nebjt einer topo— 
graphiichen Abteilung. 

3. Sektion des mittleren Kriegstheaters, nebſt einer topo- 
graphiichen Abteilung. 

4. Sektion des wejtlichen Kriegstheaters, nebſt einer topo— 
graphiichen Abteilung. 

Jede der drei letztgenannten Sektionen bearbeitete die Ver— 
hältnifjfe der zu ihrem „Kriegstheater“ gehörigen Armeen, und aud) 
die topographiichen Abteilungen jchlofien ſich dieſer Anordnung 
injofern an, al3 die zu den Aufnahmen fommandierten Offiziere 
des I., V. und VI. Armeeforps zu der 2. Seftion, die des Garde=, 
II. III. und IV. Korps zur 3. und die des VII, und VII. zur 4. 
eingeteilt waren. 

Am 29. März 1821 wurde auch ein neuer Friedens-Nor— 
maletat aufgejtellt, nach dem beim Großen Generaljtab 1 General— 
leutnant, 7 Stabsoffiziere und 9 Kapitäns oder Leutnants, beim 
Truppengeneraljtabe 19 Stabsoffiziere und 9 Kapitäns oder Leut— 
nants, im Ganzen aljo 45 Offiziere, vorhanden jein jollten. 6 

Diejer Friedensetat weiſt num nicht einmal die Hälfte des 
Bedarfs an Generaljtabgoffizteren für den Striegsfall (14 Generale 
oder Oberjten, 19 Stabsoffiziere, 62 Kapitän, 6 Leutnants, im 
Ganzen 101) auf, ein Verhältnis, das nur als jehr ungünftig be- 
zeichnet werden kann. Sicherlich mußte es Schwierigkeiten machen, 
bei einer Mobilmachung mit einem Mal 56 geeignete Offiziere der 
Truppe zu entnehmen, und zwar umjomehr, als damals Die 
Generalitabsoffiziere viel länger in ihrer Stellung blieben und 
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jeltener wechjelten al3 heute, weshalb fich auch weniger im General- 
ſtabe geichulte Offiziere in der Truppe befanden. 


In den nächjten Jahren traten nur minder wichtige Ände— 
rungen in der Organijation des Generalitabes ein. Im Jahre 1824 
wurde das zweite Departement des Kriegsminiſteriums aufgelöft 
und deſſen Wirkungskreis auf den Generalftab übertragen. 1826 
erhielten die Chefs der drei Striegstheater Rang und Gebührnifie 
eine Regiments- Kommandeurs, welche die Generaljtabschef3 der 
Armeekorps bereit3 bejaßen. 


Am 28. November 1829 trat der General Krauſeneck an 
die Stelle des zum fommandierenden General des VII. Armeeforps 
ernannten v. Müffling als Chef des Generaljtabes der Armee. 
Wilhelm Kraujened war von bürgerlicher Herkunft*) und 1775 
in Bayreuth geboren, das damals noch nicht mit Preußen ver- 
bunden war. Erſt 1792, als er bereit? Artilleriefadet war, wurde 
er durch die Abtretung Bayreuth jeitens des legten Markgrafen 
preußijcher Unterthan, und hierbei erhielt er eine Anftellung in der 
Armee als Ingenieur-Öeograph, d. h. er bejaß zwar den Rang 
eines Offizier, that aber nicht die Dienjte eines ſolchen, jondern 
wurde augjchließlich zu Vermeſſungsarbeiten verwendet. Dieje fanden 
in dem damals zu Preußen gehörenden Großherzogtum Warjchau 
Statt. Es iſt denkwürdig, daß hierbei auch Boyen, Nord, Rauch, 
Lützow und viele andere, ſpäter bedeutend gewordenen Offiziere thätig 
waren, ebenjo wie an dem gleichzeitigen Lecoqſchen Arbeiten in 
Weſtfalen Müffling, Knejebed, Haake, Steinmeg u. A. Wie alle 
diefe Offiziere, jo hat auch Krauſeneck das Vorurteil glänzend 
widerlegt, daß die eingehende Beichäftigung mit der jcheinbar nur 
auf das Techniſche gerichteten Kunst des Aufnehmens für den 
praftiichen Generalftabsdienit ganz entbehrlich jei oder gar un— 
tauglich mache. Er wurde fein bejorgter Taftifer mit Zirkel, Uhr 
und Kompaß, den jede ungelegene Höhe befümmert, jondern das 


*) Er erhielt erſt 1840 den Adel, beiten er fich jedoch bei jeinen 
Unterjchriften niemals bediente. | 
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iſt gerade ſeine Eigenart geweſen, daß er mit ſicherem Gefühl 
den wahren Wert des Geländes ſchätzen lernte, daß er erkannte, 
wie nur in einzelnen Fällen die lebte Enticheidung von der Boden- 
geitaltung abhänge, und wie häufig man feine Zwede grade gegen 
deren Ungunſt erreichen fünne. Jedenfalls mag auch diefer Fall, 
daß ein einfacher, bürgerlicher Ingenieur = Geograph es zum Chef 
de3 Generaljtabes der Armee gebracht hat, als ein Fingerzeig für 
jeden ftrebjamen Offizier gelten. Wir werden dieje Erjcheinung ſich 
bald noch einmal wiederholen jehen, denn auch Krauſenecks Nachfolger 
Neyher war von einfacher Herkunft und jogar aus dem Unter- 
offiziersftande hervorgegangen. 

Bis 1800 blieb Krauſeneck bei den VBermejjungen bejchäftigt 
und wurde dann auf Verwendung eines Gönners als Leutnant in 
der 2. oſtpreußiſchen FFüfilier-Brigade beim Bataillon von Stutter- 
heim angejtellt. Den Feldzug 1806 und 1807 machte er als 
Kapitän bei dem L’Eftocgichen Korps in Oſtpreußen mit. 1809 
wurde er Major und Kommandeur des leichten Gardebataillons 
in Berlin, erhielt aljo eine bevorzugte Stellung, Die er feinen be= 
jonderen DVerdienjten um die friegsgemäße Ausbildung der leichten 
Infanterie zuzufchreiben hatte. Aus ähnlichen Gründen wurde er 
aud; 1811 der Kommijfion zugeteilt, die unter dem Vorſitze 
Scharnhorjts ein neues Ererzierreglement ausarbeitete; im Be— 
jonderen verdanfte diejes ihm die Grundjäge für die Verwendung 
des dritten Gliedes in der zerjtreuten Fechtart. Noch in demjelben 
Jahre (1811) wurde ihm der Befehl über jäntliche leichte Truppen 
der brandenburgiichen Brigade übertragen. Seine hierbei entwickelte 
TIhätigfeit erfannte York, der damalige Generalinjpefteur aller 
leichten Truppen der Armee, rühmend an. Im Mär; 1812 be— 
jtimmte ihn der König zum erjten Kommandanten der damals 
wichtigen Feſtung Graudenz, eine Stellung, die ihm während des 
Feldzuges 1812 Gelegenheit gab, unter jehr chwierigen Verhält— 
nijjen ſowohl den franzöjiichen, wie jpäter den ruſſiſchen, ja endlic) 
jelbjt den Anforderungen Yorcks gegenüber feinen Takt und jeine 
Ihatkraft zu bewähren. 
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Bei Beginn des Krieges 1813 wurde er auf feine Bitte 
der Feldarmee zugewiejen und zwar dem Generaljtabe Blüchers, 
eine Auszeichnung, die er dem ihn jehr hochichägenden Scharnhorjt 
zu verdanken hatte. Nach der Schlacht bei Lügen übernahm er, 
da Scharnhorst verwundet und Gneijenau erkrankt war, die Leitung 
des Generalſtabes. Aus diejer Zeit jtammte ein gewiſſes Miß— 
verhältnis zwiſchen ihm und Gneiſenau her, das feinen Grund in 
Hußerungen Krauſenecks über die etwas ungeregelte Gejchäfts- 
führung im Hauptquartier gehabt haben joll. Er erhielt daher im 
Mai des Jahres 1813 den Befehl über die zeitung Schweidniß, deren 
bedrohte Zage einen durchaus erfahrenen und thatkräftigen Kom: 
mandanten erforderte. Nachdem jedoch infolge des Verlaufes der 
Ereignifje jede Gefahr fir Schweidnit geichtwunden war, befam 
Krauſeneck wieder einen Platz in der Feldarmee, und zwar als 
Brigadier im Tauentzienſchen Korps. 

Im Dezember 1813 zum UOberjten befördert wurde er im 
Januar des folgenden Jahres zum Brigadefommandeur im Kleiſt— 
chen Korps ernannt und nach der Zufammenjchmelzung des leßteren 
infolge der Unfälle von Champaubert, die ihn ohme Truppen ließ, 
wieder im Blücherjchen Generaljtabe verwendet. 1815 ernannte 
ihn der König ald Generalmajor zum Kommandanten von Mainz 
und jpäter von Torgau. 1821 erhielt er als Generalleutnant den 
Befehl über die 6. Divifion. Am 28. November 1829, ala Ge— 
neral v. Müffling fommandierender General des VII. Armeeforps 
wurde, ernannte der König Krauſeneck zum Chef des Generaljtabes 
der Armee. In diefer Stellung blieb er bi! zum 13. Mat 1848, 
wo er jeine Entlaffung erbat und erhielt. Er befand ſich aljo aud) 
während der Märztage des „tollen Jahres“ auf feinem Poſten, doc) 
icheint er im dieſer Zeit auf die Entſchließungen des Königs feinen 
Einfluß gehabt zu haben. Er ftarb 1850 in Berlin. 

Auch Krauſeneck hat ſich wejentliche Verdienfte um den Ge— 
neraljtab erworben, die namentlich in der Erziehung der ihm unter- 
jtellten Offiziere im Frieden für den Krieg ſowie in ihrer Heran— 
bildung zum jelbjtändigen Handeln berubhten. Bon den 
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durch ihn zur Geltung gebrachten Grundjäßen ift namentlich dieſer 
(egtere von dem größten Einfluß auf den Geiſt der preußiichen 
Armee geweien und hat, von jeinen Nachfolgern Reyher und 
Moltfe weiter entwidelt, vortreffliche Erfolge gezeitigt. Cine be— 
jondere Stärke Krauſenecks bejtand auch in der überfichtlichen, 
möglichit einfachen Veranlagung von Manövern, Generalitabsreijen 
u. ſ. w. Die hierbei von ihm gemachten Bemerkungen und Urteile, 
die uns erhalten jind, zeigen einen ausgejprochenen Sinn für das 
Naturgemäße und eine entjchiedene Scheu vor jeder Künitelei. 
Diejelben Borzüge verlangte er aber auch von feinen Untergebenen 
und wußte mit jcharfem Bli diejenigen herauszufinden, die feinen 
Anforderungen entjprachen. So verdanken Moltfe, Roon, Göben, 
Tümpling und viele Andere ihm ihre Berufung in den Generalitab. 

Wichtige Änderungen in der Organifaton des Generaljtabes 
haben unter Kraufened nicht ftattgefunden; zu bemerfen tft nur, daß ſich 
im März 1848 die Bezeichnung „Sriegstheater“ beim Großen Ge- 
neraljtabe in „Abteilung“ und der Titel „Chef eines Kriegstheaters“ 
in „Abteilungsvorjteher“ (jeit 1852 „Abteilungschef“) änderte. 

Am 13. Mai 1848 wurde an Stelle Krauſenecks der Ge— 
neralleutnant dv. Reyher zunächit mit der Wahrnehmung der Ge- 
ichäfte des Chefs des Generaljtabes der Armee beauftragt und am 
11. April 1850 zum wirklichen Chef ernannt. 

Wilhelm Neyher war am 21. Juni 1786 in Groß-Schöne- 
be bei Liebenwalde in der Mark als Sohn eines Dorfichullehrers 
geboren und trat 1802 als gemeiner Soldat in das Infanterie— 
Regiment von Winning Nr. 23 ein. Den Feldzug 1806 machte 
er als Unteroffizier mit, trat dann 1807 zur Stavallerie über und 
war 1808 Wachtmeifter und Negimentsjchreiber in dem vom 
Major v. Schill befehligten 2. Brandenburgiichen Huſaren-Regi— 
ment. Mit diefem machte er im Frühjahr 1809 den Zug nad 
Stralfund mit, entging aber infolge einer Verwundung der Ge— 
fangenjchaft. Schon früher hatte er jede Gelegenheit benußt, ſich 
wifienschaftlich weiter zu bilden, und da er in diejem Streben von 
vielen Seiten unterftüßt wurde, gelang es ihm, im Jahre 1810 


30 20. Der preußiiche Generalitab bis zum Jahre 1864. 


beim Wejtpreußiichen Ulanen-Regiment die Offiziersprüfung zu be= 
jtehen. Der Kommandeur diejes Regiments, Major v. Katzeler, 
der ihm bejonders wohlwollte, ernannte ihn zu jeinem Adjutanten 
und nahm ihn auch als Brigade-Adjutanten mit, als er bei Aus: 
bruch des Krieges 1813 zum Kommandeur der mobilen branden- 
burgiichen Kavallerie ernannt wurde. Bekanntlich war Staßeler 
jtändiger Führer der Avantgarde beim Nordichen Korps, und als 
jein Adjutant fand Reyher vielfach Gelegenheit, jich durch Tapferkeit, 
Umfiht und Gewandtheit auszuzeichnen, jo daß er bereits im 
Frühjahr 1814 zum Premierleutnant und im Herbſt desjelben 
Jahres zum Stabsrittmeijter befördert wurde. 

Nach dem Kriege wählte Yorck ihn zu jeinem Adjutanten. 
1815 wurde er in den Generaljtab verjeßt; während des Krieges 
ſtand er bei der Brigade (Divifion) des Generals v. Ryſſel vom 
Bülowjchen Korps. Im Oktober 1815 zum Major befördert, 
blieb er bei den preußiichen Bejagungstruppen in Frankreich 
und fam dann 1818 als Generaljtabsoffizier zur 12. Divifion 
nach Neiße und 1819 zum Generalſtab des I. Armeeforps nad) 
Königsberg. 1823 dem Großen Generalftabe zugeteilt, wurde er 
bereits im nächjten Jahre als Chef des Generalitabes des 
VI. Armeekorps, das der General v. Zieten befehligte, nach Bres— 
lau verjeßt. Seine vorzüglichen Leiftungen in diejer Stellung 
veranlaßten den König, ihm den Adel zu verleihen. 1829 zum 
Dberjtleutnant befördert fam er 1830 als Chef des Generalitabes 
zum III. Armeekorps, das damals der Prinz Wilhelm (Sohn) 
fommandierte. 1832 wurde er Oberft, und als Prinz Wilhelm 
1837 das Gardekorps übernahm, trat aud) v. Reyher ala Chef des 
Seneralftabes mit ihm über. Nachdem er 1839 zum Öeneral- 
major ernannt war, wurde er 1840 Chef des Allgemeinen Kriegs: 
departements im Kriegsminiſterium und 1846 in dieſer Stellung 
Generalleutnant. Seine zeitweije Führung des Kriegsminiſteriums 
während des Jahres 1848 iſt früher erwähnt. Als Chef des General- 
itabes der Armee wurde v. Reyher am 12. Juli 1855 zum General 
der Kavallerie ernannt und jtarb am 7. Oftober 1857 in Berlin. 
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Reyher ijt der unmittelbare Vorgänger Moltkes in der 
Stellung ala Chef des Generalitabes der Armee gewejen, und 
beide Männer weiten in diejer Thätigkeit mannigfache Berührungs- 
punkte auf. Reyhers Hauptverdienjt beitand in der eifrigen und 
geichidten Fortführung der bereit3 von jeinen Vorgängern getrof- 
fenen Anordnungen zur praftiichen Ausbildung der Generalitabs- 
offiziere für ihren Beruf. Ein großer Teil der höheren Führer 
der preußiichen Armee in den Feldzügen von 1864 bis 1870—71 
verdanfte ihm jeine Schulung in der Truppenführung. 

Zunächſt bildete er die Generaljtabsreifen noch weiter aus, 
als bisher, und richtete jolche bei den Generalftäben der Armee— 
forps ein, woran auch Offiziere aus der Armee teilnehmen fonnten. 
Hierdurch fam der Vorteil diefer Ausbildung einer größeren An- 
zahl von Offizieren zu Gute. Moltke Hat jich mehrfach darüber 
geäußert, wie außerordentlich belehrend und anregend die Methode 
Reyhers gewejen jet, die er bei den Öeneraljtabsreijen ammendete, 
und er jelbft ift ihr jpäter im Wejentlichen treu geblieben. Reyher 
entividelte bei diefen Übungen einen Reichtum der Phantafie, der 
den Unterjchted zwiichen Angenommenem und Wirflichem fait ver: 
ichwinden machte. Der General lebte ganz in diefen Dingen und 
wußte auch jeine Schüler mit fich fortzureigen. Dabei waren 
jeine Stritifen zwar fachlich ftreng, aber äußerſt milde in der Form. 
Jeder beugte fich willig nicht nur jeiner Erfahrung, jondern auch 
der Art und Werje, wie er jeine Anfichten begründete. iner 
feiner eifrigiten Schüler hierbei war Prinz Friedrich Karl von 
Preußen, der es wiederholt ausſprach: „Was ich gelernt habe, ver- 
danfe ich dem General v. NReyher“. 

Dem Ausbildungsmittel der taftiichen Aufgaben widmete 
Neyher ebenfalls jeine Aufmerkſamkeit. Es tritt zwar auch bei 
ihm noch, ähnlich wie bei Müffling und Kraufened, das Formale 
d.h. die Anordnungen für eine meiſt ſchon bekannte Abficht zu 
jehr in den Vordergrund, allein eben dies Formale beherrichte er 
auch in der vollfommenjten Weile. Dabei verlor er fich niemals 
in Künfteleien. Die Grundlage feiner Gedanken blieb ſtets die 
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wirkliche, nicht die bloß gedachte Natur des Strieges, wie er denn 
auch jeine Anfichten durch jelbjt erlebte Beripiele aus dem Kriege 
zu erläutern liebte. Hiermit hing es auch zufammen, daß Reyher fich 
jehr wohl der Thatjache bewußt zeigte, wie das Studium der Taftif 
ung zwar mit militärischen Ideen bereichern fünne, daß aber der Ent- 
ihluß, die That auf dem Gefechtsfelde, das jelbjtändige, freie 
Eigentum des Geiftes und des Charakters fein müſſe. Deshalb 
ftellte er auch die moralischen Kräfte in der Kriegführung höher 
als alle Kunft oder Regelkenntnis, und unter erjteren legte er 
ähnlich feinem Borgänger Krauſeneck bejonderen Wert auf das 
jelbjtändige Handeln aller Führer. 

Bereit? als Reyher noch Chef des Generaljtabes beim 
Prinzen Wilhelm war, hatte er bei jeder Gelegenheit auf diejen 
Punkt hingewieſen und feinen Anfichten auch in den Borjchriften 
für die Feldmanöver des III. und des Gardeforps Ausdrud gegeben. 
Er fand hierbei nachdrückliche Unterftügung durd) den Prinzen, der mit 
jeinem jcharfen militärischen Blie gleichfalls die hohe Bedeutung der 
Selbitthätigfeit der Unterführer erfannt und ihrer Förderung aud) 
weiterhin jtets die größte Fürjorge gewidmet Hat. Schon Furze 
Zeit nachdem der Prinz für Friedrich Wilhelm IV. die Regentſchaft 
übernommen, erließ er (am 16. Dezember 1858) die befannte 
Kabinetsordre „Über Rang- und Dienftverhältniffe der einzelnen 
Chargen“, deren Grundgedanke es ift, dem Bejtreben jedes Führers, 
innerhalb jeines Wirkungsfreijes etwas Selbjtändiges zu jchaffen, 
den nötigen Spielraum zu gewähren. Mit Recht hat man dieje 
Verordnung die magna charta der wahren Selbjtändigfeit ge- 
nannt. Ihre ftille, aber um jo tiefer gehende Wirkung hat den 
Boden vorbereitet für die friegeriichen Erfolge einer jpäteren Zeit. 
Daß bei dem Erlaß diejer Verordnung die Gedanken Neyhers vor 
allen anderen mitbeitimmend gewejen find, unterliegt feinem Zweifel, 
und ebenjo, daß auch Moltke fie unter dem Einfluß Reyhers früh: 
zeitig im fich aufgenommen und dann in feiner Weile weiter 
verarbeitet hat. Die Bedeutung Neyhers für den Geijt, der heute 
noch im Öeneralitabe und durch dieſen in der Armee lebt, wird 


Die Generalftabsreijen unter Moltte. 33 


lange nicht genug gewürdigt. Moltfe Hat ſich im Wejentlichen 
begnügen dürfen, auf dem von feinem Borgänger Gejchaffenen 
weiter zu bauen und es zeitgemäß zu entwideln. Er hat dies 
auch in jeiner gewohnten WBejcheidenheit häufig ſelbſt hervor— 
gehoben und dem Verdienſte Neyhers volle Gerechtigkeit wider- 
fahren lafjen. 8 


In diefer inneren und äußeren Berfafjung fand General 
v. Moltke den preußischen Generaljtab im Herbſt 1857 vor. Er 
enthielt fich zunächſt jeder durchgreifenden Anderung und begnügte 
fi) damit, das Vorhandene weiter auszubauen und in jeinem 
Einne zu entwideln. Bor Allem widmete er fich der Aufgabe der 
Ausbildung feiner Offiziere in ihren Berufsgeichäften, wobei er in 
der Hauptjache diejelben Mittel anmendete, wie jeine Borgänger, 
nämlich: die Übungsreifen, die taktischen Aufgaben und die friegs- 
geichichtlichen Arbeiten. 

Was die Generaljtabsreijen angeht, jo behielt er deren 
bisherige Formen und Grundzüge im Wejentlichen bei, wußte fie 
aber mit jeinem Geiſte zu erfüllen. Großen Wert legte er nament- 
[ich auch auf die bei den Generallommandos alljährlich ftattfin- 
denden Reiſen, weil an dieſen zujammengenommen ja eine viel 
größere Zahl von Offizieren teil nahm, als an der Übung des 
Großen Generaljtabes unter Moltkes perjönlicher Leitung. Von 
den Generalitabschef3 der Generalkommandos ließ er jich vor Be— 
ginn der Reiſen die diefen zu Grunde Tiegenden Ideen und eine 
Angabe über ihren beabfichtigten Verlauf einreichen, ſah jie durch 
und jandte fie mit eigenhändigen Abänderungen oder Ratjchlägen 
verjehen zurüd. in Gleiches geichah nach Beendigung der Neijen 
mit den hierbei geftellten Aufgaben und deren Löſungen. Die bei 
diefen Gelegenheiten von Moltke gemachten Bemerkungen find 
überaus zahlreich und laſſen erfennen, wie gründlich er jede einzelne 
Arbeit durchgejehen hatte. Geſichtspunkte allgemeiner Natur, die ihm 


hierbei und auf den Reifen des Großen Generaljtabes unter jeiner 
Bigge, Feldmarihall Graf Moltte. II. 3 
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eigenen Leitung entgegen getreten waren, pflegte er dann zuſammen— 
zuftellen und den Offizieren des Generalftabes zur Kenntnis zu— 
gehen zu laſſen. 

Das erjte und zugleich umfangreichjte derartige Schriftjtüd 
datiert vom März 1858 und enthält die Bemerkungen Moltles zu 
den Übungen des Jahres 1857. Es ergibt fich daraus vor Allem das 
Beitreben, ftets das Einfache, Natürliche, Kriegsgemäße in den Vorder: 
grund zu Stellen und alles Künftliche zu vermeiden. Immer wieder 
weiſt Moltke darauf Hin, daß diefe Übungen nur dann einen Wert 
haben können, wenn fie al3 eine unmittelbare Vorbereitung für die 
friegerifche Thätigfeit betrachtet werden, d. h. wenn fie der Wirk— 
(ichkeit möglichjt nahe fommen. Ein Vergleich mit unferen heutigen 
Vorſchriften über Truppenführung würde ergeben, daß deren wid)- 
tigften Grundjäße in den Bemerkungen Moltkes bereit3 mehr 
oder weniger jcharf hervortretend enthalten find. Insbeſondere 
jet darauf hingewiejen, wie auch Moltke ähnlich jeinen Vorgängern 
an zahlreichen Stellen die Notwendigkeit betont, den Unterführern 
innerhalb des Rahmens ihrer Befugnis und des augenblicklichen 
Kriegszwecks möglichite Selbjtändigfeit zu laſſen. Er iſt id) 
bewußt, daß hierdurch die Einheitlichfeit der Handlung nicht nur 
nicht gefährdet, jondern in allen den Fällen überhaupt erit ermög- 
ficht werde, wo der Oberkommandierende perjünlich einzugreifen 
außer Stande if. Wir werden weiterhin jehen, wie Moltfe an 
diejem Grundjag überall feitgehalten und ihn zum Gemeingut der 
ganzen Armee zu machen verjtanden hat. Daß er ihn nicht jelbit 
erjt zu erfinden brauchte, jondern bereit3 von feinen Vorgängern 
übernehmen fonnte, wird fein Verdienst nicht jchmälern; denn erit 
die DVerwirflichung eines guten Gedankens verleiht dieſem den 
wahren Wert. 

Im März 1864 fand ſich Moltke veranlaft, eine neue Zu— 
jammenftellung feiner inzwijchen gemachten Bemerkungen zu den 
Übungsreiien des Generalftabes herauszugeben, die als Ergänzung 
der im Jahre 1858 gejchriebenen dienen follte. 1869 folgte dann 
eine dritte. 
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Einen ähnlichen Standpunkt, wie bei den Generalitabsreijen, 
nahm Moltfe bei den taftiichen Aufgaben ein. Es ijt jchon 
darauf aufmerkſam gemacht, daß er auch Dieje bereit3 von 
jeinen Vorgängern übernonmen, aber auch, daß er fie wejentlich 
vervollfommmet habe. Bor Allem ließ er das rein Formale mehr 
in den Hintergrund treten und verftand es, den Übungen einen 
praftiichen Wert dadurch zu verleihen, daß er von dem Bearbeiter 
einen aus der gejamten Striegslage heraus zu fallenden Entichluß 
forderte und diejen als das Weſentliche bei der Löſung bezeichnete, 
während die Angabe der Mittel für die Ausführung bei ihm erjt 
in zweiter Linie in Betracht fam. Der Umftand, daß der General- 
ſtab jämtliche taktischen Aufgaben des Generals v. Moltfe nebjt 
den noch) vorhandenen Löjungen und Beurteilungen gejfammelt und 
der Armee zugänglich gemacht hat,*) überhebt mich der Notwendig: 
feit, hier näher darauf einzugehen. Es ſei daher zu ihrer gerechten 
Beurteilung nur auf Folgendes Hingewiejen: 

Es ijt begreiflich, daß der Wert der Aufgaben für die Gegen- 
wart je nach der Zeit ihrer Entjtehung ein verjchiedener fein muß. 
Abgefehen von der immer fortichreitenden Entwidelung der Kriegs— 
mittel und deren Einfluß auf die Truppenführung haben ſich auch 
die Anfichten über Ziel und Zweck der lebteren mit der Zeit ge- 
ändert. Kriegslehre und Kriegführung find in einem ewigen 
Wandel begriffen, bei dem 25 Jahre jchon einen merfbaren Ab— 
Ichnitt bilden. Auch darf man nicht überjehen, daß in dieſe Zeit 
die große Kriegsperiode von 1864 bis 1871 gefallen ijt, die 
unjeren Anjchauungen über Truppenführung in mancher Hinficht 
eine andere Richtung gegeben hat. 

So fann man denn einzelnen der Moltkeſchen Aufgaben aus 
den eriten Jahren Heute nur noch einen bedingten Wert zuerfennen. 
Es muß dies, namentlich den jüngeren Offizieren gegenüber, aus— 
drüclich hervorgehoben werden, damit fie nicht, durch das Gewicht 





*) „Moltkes Militäriiche Werke.” IT. Abteilung, 1. Teil: Taktiſche 
Aufgaben. Berlin 1892, €. S. Mittler und Sohn. 
3* 
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der Autorität verleitet, zu irrigen Anjchauungen gelangen. Einige 
der Aufgaben dürften heute weder jo geitellt, noch jo gelöft werden, 
wie e3 gejchehen tft, und der verewigte Feldmarjchall jelbjt würde 
e3 gewiß weit von fich weiſen, fie heute noch ala Mufter hinzuftellen. 

Bei den meiften Aufgaben find uns die Zöfungen des Ge- 
nerals v. Moltke erhalten, bei denjenigen vom Jahre 1873 ab 
vielfach auch die mündlichen Beurteilungen, die der General all- 
jährlich in Gegenwart jämtlicher Offiziere des Generaljtabes abzu- 
halten pflegte. Niemand, der den greiien Strategen hierbei feine 
Anfichten hat entwickeln hören, wird fich dem beftridenden und 
überzeugenden Eindrud haben entziehen fünnen, den feine ftets in 
der mildeiten Form geäußerten Bemerkungen hervorbrachten. In 
jedem der einfachen, ungefünftelten und durchlichtigen Süße, die 
aus feinem Munde kamen, jprach fic) das abgeflärte Denken eines 
an den höchiten Fragen der Kriegskunſt geichulten Geiftes aus. 
Wohl Wenige gingen von dannen, die er nicht überzeugt und Die 
nicht eine Bereicherung ihres Wiſſens oder Urteil3 mit fich ge— 
nommen hätten. 

In diefen Kritifen hat General v. Moltfe einen großen Teil 
feiner Grundjäge über Truppenführung niedergelegt. Sie bilden 
jo in ihrer Gejamtheit gleichſam einen Leitfaden, au dem man 
fich faft in allen Yagen Rat holen kann. Diejer ift um jo wert: 
voller, als jtet3 das überzeugende Beiſpiel daneben ſteht. Moltke 
liebte e3 dabei, an den bejonderen Fall anfnüpfend auch Fragen 
allgemeiner Natur zu erörtern, die häufig in das Gebiet der 
Strategie hinüberjpielen. Faſt auf jeder Seite findet man in dieſer 
Hinsicht eine Fülle von Anregungen und Belehrungen, und jo find 
die Aufgaben zu einem der eigenartigiten und wirkſamſten Mittel 
für die Schulung des taktischen Verjtändnifjes in unjerer Armee ge- 
worden. — 

Was die Beihäftigung der Offiziere des Generaljtabes mit 
friegsgejhichtlichen Arbeiten angeht, jo war fie in den Jahren 
1857 bis 1859 feine jehr umfangreiche. Es fehlte hierfür teils 
an Zeit, teils an Kräften, da bei dem fnappen Etat des Großen 
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Generalitabes faſt alle Offiziere für die laufenden Gejchäfte in 
Anſpruch genommen waren. Es wurden nur einige Eleinere Ar— 
beiten verfaßt, die zumeift in dem damals noch vom Generaljtabe 
herausgegebenen Militär-Wochenblatt erichienen find. Erjt der Feld— 
zug 1859 in Italien gab Anlaß zu lebhafterer Thätigkeit auf kriegs— 
geichichtlichem Gebiet. Da Moltke Hierbei perjünlich in hervor- 
ragender Weiſe beteiligt war, jo behalte ich mir vor, dieje An: 
gelegenheit im Zujammenhang mit jeiner ſonſtigen Titerariichen 
Thätigkeit weiter unten zu erörtern. 

Bevor wir das Wirfen Moltfes für die Ausbildung des 
Generaljtabes in den Jahren 1857 bis 1864 verlafjen, jei noch 
nachgetragen, was er in dieſer Zeit für die Entwidelung der Or— 
ganijation der ihm unterftellten Behörde gethan hat. 

Schon bald nach Antritt feiner neuen Stellung arbeitete 
Moltke einen „Entwurf über Avancementsprinzipien des General- 
ftabes* aus, den er am 1. Januar 1858 dem Prinzen von Preußen 
vorlegte. Sein Grundgedanke dabei war der, den Generalitabs- 
offizieren ein jchnelleres VBorwärtsfommen in der Armee zu ermüg- 
lichen, um dadurch alle hervorragenden Kräfte anzuloden. Der 
zeitweilige Übertritt in die Front müſſe das Mittel hierzu bilden 
und zugleich die Generalftabsoffiziere in Fühlung mit der Truppe 
bringen. Der Wechjel zwifchen Front- und Generalſtabsdienſt 
war zwar auch Schon früher Grundſatz geweſen, allein man hatte 
ihn, wie ſich aus Moltkes eigenem Beiſpiel ergibt, nicht überall 
mit Nachdruck durchgeführt, und vor Allem, es war damit fein 
Vorteil verknüpft geweſen. Moltfe hatte es aber an ſich jelbit und 
Anderen erfahren, wie mühſam, aufreibend und verantivortungs- 
reich die Thätigfeit der Generalitabsoffiziere auch im Frieden it. 
Es entiprach daher jeiner Anficht nach durchaus der Gerechtigkeit, 
wenn ihnen dafür durch rajcheres Fortkommen eine gewifje Ent- 
Ihädigung gewährt werde. Seine VBorjchläge fanden übrigens die 
Zuftimmung des Prinzen von Preußen und wurden thatlächlic) 
eingeführt. Won welchem Vorteil diejer Umjtand für die Bejtre- 
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bungen des preußiichen Generaljtabes nach immer größerer Ver— 
vollkommnung und damit auch für das geiftige Leben der ganzen 
Armee geworden ift, bedarf feiner näheren Ausführung. — 

Am 20. Mai 1859 richtete General v. Moltfe ein Schreiben 
an den damaligen Kriegsminifter, Generalleutnant dv. Bonin, worin 
er ſich für eine Etatserhöhung des Großen Generalitabes um 
1 Abteilungschef, 1 Stabsoffizier und 1 Hauptmann zur „Bil 
dung einer militäriich-wifjenjchaftlichen Abteilung“ ausſprach. Er 
begründete dies, wie folgt: An den Generaljtab werde der Anſpruch 
gejtellt, daß er den wiljenjchaftlichen Ruf der Armee vertrete. Er 
müſſe daher tüchtige Gejchichtsjchräiber, Statiftifer, Geodäten und 
Topographen in feiner Mitte Haben und diefe aus dem Offizier: 
korps der ganzen Armee wählen können, ohne Rückſicht darauf, 
ob fie im Übrigen zur praftifchen Ausübung der bejonderen Thätig- 
feit der Generaljtabsoffiziere geeignet jeien. Wiſſenſchaftliche Vor- 
liebe und Fähigkeit neben dem eigentlich militärischen Talent 
und fürperlicher Ausdauer fänden fich nicht immer vereinigt. Bei 
der geringen Zahl der Generaljtabsoffiziere und ihrem häufigen 
Wechſel jei es auch mißlich, fie zu einer Thätigfeit zu verwenden, 
die für ein tieferes Eindringen in eine Willenjchaft und das Fördern 
von Ergebniffen aus ihr eine längere, ununterbrochene Beichäftigung 
damit vorausjeße. Durch Schaffung einer bejonderen wiſſenſchaftlichen 
Abteilung erreiche man außerdem noch den Vorteil, daß die Be: 
ſetzung einiger Lehrjtühle der Allgemeinen Kriegsichule (Kriegs- 
akademie) ficher gejtellt und einem öfteren Wechjel entzogen werde. 

Der Kriegsminiſter lehnte diejen Antrag zwar zunächſt wegen 
Mangels an bereiten Geldmitteln ab, eine Erneuerung desjelben 
aber führte im Jahre 1862 zum Ziel. 1865 wurde dann die 
militärwifjenfchaftliche Abteilung zu einem „Nebenetat des Großen 
Generalitabes für die zu wiſſenſchaftlichen Zwecken fungierenden 
Offiziere“ erweitert. Diejer beitand aus 3 Abteilungschets, 3 Stab$- 
offizieren und 5 Hauptleuten, die à la suite von Truppenteilen 
geführt wurden und demnach nicht die Uniform des Generalitabes 
trugen. 
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Wir kommen nunmehr zu der zweiten Aufgabe, die dem Chef 
des Generalftabes der Armee im Frieden zufällt: 

Aufitellung der Entwürfe und Vorarbeiten für die 
Landesverteidigung im weiteren und engeren Sinne, jo- 
wie für die Einleitung möglicher Feldzüge. 

Die Thätigkeit Moltkes in diefer Hinficht erjtredte ſich in 
den Jahren 1857 bis 1864 hauptjächlich auf folgende Gebiete: 

1. Die Mobilmahung im Jahre 1859. 

2. Die Umbildung und Erweiterung der Armee im Jahre 1860. 

3. Verhandlungen über eine Anderung der deutjchen Bundes- 
Kriegsverfaffung 1860—61. 

4. Zandesverteidigung im engeren Sinne durch Küftenjchub 
und Anlage von Befeitigungen. 

Außerdem würde hierher noch die Ausarbeitung von Feld— 
zugsentwürfen für verjchiedene Möglichkeiten eines Krieges gehören, 
doch läßt fich der Bericht hierüber zweckmäßiger teils bei der Mobil- 
machung 1859, teild bei der Erörterung der Vorbereitungen für 
die Feldzüge der Jahre 1864 bis 1870/71 einfügen. 


2. Die Mobilmachung im Jahre 1859. 


Am Neujahrstage 1859 jagte Napoleon III. bei der Glüd- 
wunjchfour des diplomatischen Korps in Paris zu dem öfterreichiichen 
Gefandten, er bedauere, daß die Beziehungen zwilchen ihren Re— 
gierungen nicht mehr fo gut jeien, wie früher. Dieje wenigen 
Worte erwecten ein gewaltige Echo in ganz Europa, da man jie 
allgemein als Vorläufer einer Krieggerflärung an Ofterreich anfah. 
Es iſt Hier nicht der Ort, des Näheren auszuführen, was den fran- 
zöfiichen Kaifer veranlaßte, fich gegen Dfterreich auf die Seite des 
nach der Vorherrichaft in Stalten ftrebenden Sardiniens zu jtellen, 
— genug, Ofterreich nahm den Fehdehandichuh auf und begann 
jofort feine Truppen in der Lombardei zu verjtärfen. Zugleich 
verjuchte e3 die deutſche Bundeshilfe für fich zu gewinnen, obwohl 
dieje verfafjungsgemäß nicht für die Wahrung des auferdeutjchen 
Belisitandes eines Bundesgliedes in Anſpruch genommen werden 
durfte. | 

Prinz Wilhelm von Preußen — der ſeit dem 7. Oftober 
die Negentichaft für feinen erkrankten Bruder endgültig übernommen 
hatte — jah zwar ein, daß Preußen Stellung zu den Ereignijjen 
nehmen müfje, aber nur als Großmacht, nicht als Bundesitaat.*) 
Rußland, das die feindliche Haltung Öſterreichs im Krimfriege 
noch nicht vergefjen Hatte, zeigte fic) dem Wiener Hofe keines— 
wegs geneigt und drohte jogar, gegen jeden einzujchreiten, der 

*) Die inneren Beweggründe der preußiichen Politif im Jahre 1859 


find, troß teilweifer Öffnung der Ardyive, noch jo wenig klargeſtellt, daß wir 
und im Folgenden wejentlic auf das Thatjächliche beſchränken müfjen. 
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Oſterreich unterftügen werde, — was natürlich nur auf Preußen 
gehen fonnte. England wollte zwar den Frieden erhalten und 
juchte zu vermitteln, allein e3 fand dafür auf beiden Seiten wenig 
Geneigtheit. Die ftarfe und rührige Kriegspartei in gſterreich 
drängte zum Kampfe, einerjeit3 um den feindlichen Rüſtungen, Die 
in Sardinien lebhaft betrieben wurden, zuvorzufommen, anderer- 
jeit3, weil die ungünstigen Finanzen des Kaiſerſtaates ein Hinaus- 
jchieben der Entjcheidung auf längere Zeit nicht ertrugen. 

Im April kam der Erzherzog Albrecht nach Berlin, um den 
Prinzregenten für ein thatkräftiges Eingreifen zu gewinnen. Er 
jtellte für den all, daß Preußen und der Bund ihre Truppen 
an den Rhein marjchieren liegen, ein öſterreichiſches Hilfsforps von 
250,000 Mann unter des Kaiſers perjönlicher Führung in Aus— 
licht. Eine durch Moltke aufgeftellte Berechnung ergab jedoch, daß 
Ofterreich jelbft im günftigjten Falle nicht viel mehr als 90,000 
Mann für einen Krieg in Deutichland aufbringen fünne. Man 
wurde daher in Berlin mißtrauiich bezüglich der öſterreichiſchen 
Verjprechungen, und zwar umjomehr, als der Erzherzog auf die 
Frage, wer denn die Führung des gejamten Bundesheeres über- 
nehmen jolle, ausweichend antwortete. 

Noch während dieje Verhandlungen jchwebten, ließ die öſter— 
reichiiche Regierung am 23. April in Turin ein „Ultimatum“ 
überreichen, dag Entwaffnung forderte oder die Eröffnung der 
eindfeligfeiten binnen drei Tagen androhte. Damit war der Strieg 
entjchieden. Napoleon jegte ſofort den größten Teil jeines Heeres 
auf Kriegsfuß, Rußland machte 4 Armeekorps mobil, um für alle 
Fälle gerüstet zu fein, Preußen dagegen verhielt ſich zunächſt neu— 
tral. Der Prinzregent erflärte nur, er werde eine Verlegung des 
deutichen Bundesgebietes Dfterreichd durch die Franzoſen nicht 
dulden. Als aber Napoleon die Lojung: „Italien frei bis zur 
Adria“ ausgab und die Eleineren norditaltenischen Staaten Barma, 
Modena und Toskana jic gegen ihre Regierungen erhoben, wurde 
der Prinzregent ſtutzig. So gewaltjame Veränderungen in Italien, 
die den europäischen Befisitand erheblich verändern und die Über- 
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macht Frankreich noch vermehren mußten, waren durchaus nicht 
nach jeinem Sinne. Er bereitete fi) daher vor, zu einer bewaff- 
neten Vermittlung zu jchreiten, für die der günftigfte Augen— 
blick gekommen jein mußte, wenn die Franzoſen joviel Streitkräfte 
nad Italien geichafft Hatten, daß Preußen am Nhein mit ent- 
ſchiedener Überlegenheit den Kampf aufnehmen konnte. Die preu- 
Biiche Armee wurde Ende April zunächſt in „Kriegsbereitichaft“ 
gejeßt, d. 5. es fanden PBferdeanfäufe jtatt, der Friedensſtand wurde 
erhöht, Vorbereitungen zu Transporten nad) der Grenze wurden 
getroffen u. ſ. w. Die wirkliche Mobilmachung und die Aufjtellung 
einer Armee am Rhein unterblieben dagegen auch jest noch. Man 
wollte warten, bis die Hauptmacht der franzöjiichen Armee in 
Italien gefeffelt jei, um dann mit entjchiedener Überlegenheit an 
der Weſtgrenze auftreten zu fünnen. 

Inzwiſchen Hatte das öjterreichiiche Heer in Italien unter 
General Graf Gyulay am 29. April mit 112,000 Mann den 
Teſſin überjchritten und ſich gegen die ſchwache jardinische Armee 
gewandt. Da zu Diejer Zeit erjt ein Fleiner Teil der franzöfiichen 
Hilfstruppen in Piemont eingetroffen war, jo glaubte alle Welt 
bald von einem öfterreichiichen Siege zu hören. Allein Gyulay 
blieb nach Bejegung der Provinz Lomellina ftehen und ließ den 
Franzoſen Zeit, heranzufommen. 

Der Prinzregent von Preußen war mittlerweile einen Schritt 
weitergegangen. Er hatte Dfterreich anbieten lafjen, auch für die 
Erhaltung des öſterreichiſchen Beſitzſtandes in Italien einzutreten, 
wenn man ihm in Deutjchland die volle Verfügung über die 
Streitkräfte des Deutichen Bundes in einem Kriege gegen Frank— 
reich übertrage. Anfangs lehnte man dies in Wien ab, als aber 
die franzöfische Armee in Italien auf 150,000 Mann anwuchs, 
gab man nach, verlangte jedoch von Preußen einen jchriftlichen 
Vertrag über deifen Hilfeleiftung. Hierzu wollte ſich indes der 
Negent nicht verjtehen, da er immer noch an der Abficht einer 
Vermittlung feithielt, und diefe ausſichtslos wurde, wenn er offen 
auf Oſterreichs Seite trat. Doc) befahl er am 14. Juni die Mobil: 
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machung von 6 preußischen Armeeforps (des Garde-, III. IV., V., 
VII. und VIII Korps) und ftellte am Bunde den Antrag auf Bil- 
dung eines Beobachtungsforps von 60,000 Mann aus den ſüd— 
deutichen Bundestruppen. 

Der Krieg in Italien Hatte inzwijchen einen für die ſter— 
reicher ungünftigen Berlauf genommen. Am 4. Juni war Die 
Schlacht bei Magenta verloren, die Yombardei war geräumt und das 
Heer hinter den Mincio zurücdgenommen worden. Kaiſer Franz 
Joſeph übernahm jetzt jelbit den Oberbefehl, ernannte den General 
v. He zu feinem Generaljtabschef und ließ weitere 40,000 Mann 
zur Armee jtoßen. Aber am 24. Juni erlitt dieje bei Solferino 
eine zweite Niederlage An demjelben Tage hatte der Prinzregent 
von Preußen den Befehl zur Mobilmachung des Reſtes einer 
Armee erlafien und am Bunde die Zujammenziehung auch der 
beiden norddeutichen Bundesforps beantragt. Zugleich erklärte er 
in London und Petersburg den Beginn feiner bewaffneten Ver— 
mittlung zur Erhaltung des vollen öſterreichiſchen Beſitzſtandes. 
Seht jchien der Augenblick gekommen, wo Preußen hoffen durfte, 
in friegeriicher Beziehung den Ausschlag zu geben und dadurd) 
auch in Deutjchland eine feiner Macht entiprechende Stellung zu 
erringen. 

Aber Napoleon Hatte die von Preußen drohende Gefahr 
rechtzeitig erfannt und bejchlofjen, den Strieg in Jtalien zu beenden. 
Er ließ dem Katjer Franz Joſeph einen Waffenſtillſtand anbieten. 
Wohl weniger die militärtiche Lage — denn noch befand ſich das 
Feſtungsviereck (Verona, Peschiera, Mantua, Zegnago) in den Hän— 
den der Dfterreicher — als vielmehr die Furcht vor dem Macht- 
zuwachs Preußens bejtimmten den öfterreichiichen Kaiſer, den Vor— 
ihlag Napoleons anzunehmen. Am 8. Juli fam ein mehrwöchent- 
licher Warfenftillitand zu Stande, und bereits am 11. Juli wurde 
in einer perjönlichen Zuſammenkunft der beiden Monarchen zu 
Billafranca ein vorläufiger Friede geſchloſſen. Eben jollten in 
Preußen am 15. Juli die Beförderungen der Truppen nach dem 
Rhein beginnen, als die Nachricht von dem Friedensſchluß eintraf. 
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Die Anordnungen wurden nun rüdgängig gemacht, die Armee ver= 
blieb aber zunächſt auf dem Kriegsfuße. 

Man hat Preußen den Vorwurf gemacht, daß es damals, 
ebenjo wie 1851, die ©elegenheit verſäumt habe, durch einen 
rajchen, entjcheidenden Schritt, fei es für ſei e8 gegen Ojterreich, 
fih an die Spite Deutſchlands zu ftellen. Allein gegen Dfterreich 
hätte e8 auch Siüddeutjchland zum Feinde gehabt und den Makel 
franzöfifcher Beihilfe auf fich geladen, der nad) der ganzen Ber- 
gangenheit Preußens unerträglich geweſen wäre. Ein entſchiedenes, 
frühzeitiges Eintreten für Öfterreich aber hätte ficher die Ein- 
miſchung des Auslandes, namentlich Rußlands herbeigeführt und 
jelbjt im günftigen Falle doch für Preußen nur geringe Vorteile 
gebracht, da die Zerfahrenheit der deutſchen Berhältnifje und die 
Mißgunſt der anderen Staaten dies nicht zugegeben hätten. Freilich 
erntete man auch jet in Berlin von feiner Seite Dank. Die 
Öfterreichtiche Regierung erhob üffentlic) gegen Preußen die An 
klage, fie habe die Lombardei opfern müſſen, weil jie von ihrem 
nächjten Bundesgenoffen im Stiche gelafjen worden jei, und aud) 
in Siüddeutichland war die Stimmung gegen den nördlichen Nad)- 
bar gereizt. 

Während dieſer ganzen Zeit Friegeriicher Berwidelungen war 
General v. Moltke zu angeftrengter Thätigfeit berufen gewejen. 
Zu den wichtigiten Aufgaben des Chefs des Generalitabes der 
Armee im Frieden gehören neben der Aufitellung des Mobil: 
machungsplanes (dieje in Verbindung mit dem Kriegaminifterium) 
auch die Ausarbeitung der Entwürfe fir die erjte Anfitellung der 
Armee unter den verjchiedenjten politischen Geſichtspunkten und die 
Vorbereitungen für den Transport der Truppen in das Aufmarſch— 
gebiet. Dieje Arbeiten müfjen beim Beginn eines Krieges bereits 
völlig fertiggejtellt fein, da fte viel Zeit in Anjpruch nehmen. Sie 
erfordern eine genaue Kenntnis des eigenen und der feindlichen 
Heere, der Beichaffenheit des vorausfichtlichen Kriegsichauplages 
jowie der zur Verfügung ftehenden Transportmittel. Grobe Ver: 
jehen oder Jrrtümer, die dabei vorkommen, fünnen fat niemals 
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wieder gutgemacht werden, oft nicht im Verlauf eines ganzen Feld— 
zuges. Beſonders gilt die8 von dem Aufmarſch an der Grenze. 
Er bildet die Grundlage für die erften Bewegungen des Heeres, 
die meist für die glückliche oder unglücliche Einleitung des Feldzuges 
entjcheidend jein werden. Die Entwürfe bedürfen außerdem einer 
fortlaufenden Ergänzung und Umarbeitung, da ihre Vorausſetzungen 
häufig wechjeln, z. B. durd) Neuanlage von Straßen, Eijenbahnen 
und Brücen, durch Feitungsbauten, Änderungen in der Organi- 
ſation der Heere, Berjchiebungen der politiichen Verhältnifie u. |. w. 
Die Gejamtlaft aller diefer Arbeiten ruht natürlich nicht allein auf 
den Schultern des Chefs des Generalftabes der Armee, fie verteilt 
fich vielmehr auf verjchiedene Mitarbeiter, jowohl beim Großen als 
auch beim Truppengeneralftab. Nur die Aufitellung des Entwurfes 
für den Aufmarjch der Armee in großen Zügen ift allein Sache 
des Chefs, da fie durchaus nad) einheitlichen Gefichtspunkten ge- 
jchehen muß. 

Diefer Aufgabe für den Fall eines Krieges Preußens 
gegen Frankreich hatte fich General v. Moltfe bald nach Antritt 
jeine3 neuen Amtes unterzogen. Die Ereigniffe von 1859 trafen 
ihn daher nicht unvorbereitet. Schon im Herbſt 1857, als bei der 
Bundesverfammlung in Frankfurt a. M. eine Beratung über die 
Bejabungsverhältnifje der Bundesfeſtung Raſtatt bevorjtand, hatte 
Moltke auf Wunjch des damaligen Kriegsminifters Grafen v. Wal- 
derjee am 28. November 1857 eine Denkichrift über das Mit— 
bejagungsrecht Preußens in Raftatt verfaßt, in der auch die Mög- 
(ichfeit eines Krieges mit Frankreich in Betracht gezogen wurde. 
Er jagt hierin Folgendes: 

„Deutjchlands militärische Grenze gegen Frankreich zerfällt 
in zwei Hauptabjchnitte: die durch ihre Feitungen außerordentlic) 
Itarfe Rheinlinie von Wefel bis Mainz und die nur durch Ger— 
mersheim, Raftatt und den Schwarzwald geichübte Strede von 
Mainz bis zur Schweiz. In einem Kriege Frankreichs gegen 
Deutjchland bleibt e3 immer wahrjcheinlich, daß der Hauptangriff 
auf der Linie Straßburg-Ulm geführt werden wird, während man 
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verjucht, die preußiichen Streitkräfte Durch eine untergeordnetere Macht= 
entiwidelung, von Met und VBalenciennes aus, am unteren Rhein 
zu beichäftigen. Denn abgejehen von der Neutralität Belgiens und 
dem Berhalten des Königreichs der Niederlande ftellt dem weiteren 
Bordringen in Norddeutichland der Feitungsgürtel am Rhein ein 
jchwer zu überjchreitendes Hindernis entgegen. Die Leichtigkeit hin— 
gegen, mit welcher Frankreich eine jehr bedeutende Truppenmaſſe 
bei Straßburg verſammeln fann, jelbjt der beabjichtigte Bau einer 
Itehenden Brücke dort über den Rhein, die Zeriplitterung Süd— 
deutichlands in Fleine Staaten und vor allem die ioliertheit des 
7. und 8. deutichen Bundestorps*) laſſen anfängliche Erfolge gerade 
auf diefem Ktriegsichauplage nicht bezweifeln. 

„Das Berhalten Preußens bei einem Angriff Frankreichs 
ift durch die Verhältniſſe ziemlich Felt vorgejchrieben: Zwei Armee- 
korps, deren rechtzeitige Mobilmachung vorausgejegt wird, werden 
das vorteilhafte Terrain des linken Nheinufers dem Gegner ftreitig 
machen, bi8 die Maſſe unjerer Streitkräfte und das 10. Bundes- 
forp3**) zwtichen Köln und Mainz konzentriert find. 200,000 Mann 
geben dann die Möglichkeit, Jülich und Saarlouis zu entjeßen und 
eine Offenfive zu ergreifen, jei es auf dem rechten oder linken 
Aheinufer, welche jogleich jedem Vordringen des Feindes in Süd— 
deutichland Halt gebietet. Dieſe Anjchauung der Dinge, zugleich) 
das feite Vertrauen auf WBreußens Kraft und guten Willen 
waren e3, welche 1831 die ſüddeutſchen Staaten bejtimmten, mit 
vorläufiger Aufgebung des ganzen eigenen Gebietes das 7. und 
8. Bundesforps eintretendenfalls nicht nach) dem Lech, jondern nad) 
dem Main zurüczudirigieren, wo dann ein Heer von mindejtens 
300,000 Mann vereint jtand, während ein preußiſches und das 
9. Bundestorps***) fich bei Bamberg als Rejerve jammelten. 

„Die Berhältniffe haben fich jeitbem geändert. Die Ge- 





*) Sebildet aus den ſüddeutſchen Truppen. 

**) Gebildet aus dem hannoverjchen und den kleineren norbdeutjchen 
Kontingenten. 

“+, Gebildet aus Sachjen, Kurheſſen und Naſſau. 
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finnung gegen Preußen ift nicht mehr diejelbe geblieben, Oeſterreichs 
Einfluß in Deutichland gewachſen. Schon feit 1853 dringt Ofter- 
reich für den Fall, daß ein Angriff von Frankreich droht, auf eine 
für ganz Deutjchland gemeinfame jog. Centralitellung am Main. 
Das 7. und 8. Bundeskorps jollen fi) aus Bayern, Württemberg, 
Baden und Großherzogtum Heſſen zwiichen Germersheim, Raftatt 
und Stuttgart verjammeln, das Kriegstheater am mittleren Rhein 
durch verichanzte Lager, deren Bau auf zwölf Millionen Gulden 
veranschlagt wurde, zubereitet werdem. Dort will Ofterreich mit 
angeblich 150,000 Mann in fürzejter Friſt Hinzuftoßen und mit 
50,000 Mann Reſerven nachfolgen. Mit der Aufitellung der 
preußiichen und des 9. und 10. Bundesforps erklärte man ſich 
dabei einverftanden. Offenbar find dies jedoch zwei Gentrafitellungen 
mit ganz divergenten Rüdzugslinien. Immer wird Preußen jein 
eigenes Armeefommando und fein gejondertes Kriegstheater haben, 
welches für die Defenfive durch den Main begrenzt bleibt... .. 

„It Frankreich zu einem Angriff auf Deutjchland entichloffen, 
io wird diejer auch den Charakter der Überraichung tragen. Zwiſchen 
Baris und der Nordoftgrenze garnifonieren ſchon im Frieden gegen 
150,000 Mann, Straßburg fteht mit Metz, Paris und Lyon in Eijen- 
bahnverbindung und liegt fajt nur Halb jo weit von Stuttgart, wie 
München und Nürnberg. Die jüdliche Gentrafjtellung zwiſchen 
Stuttgart und Raftatt-Germersheim dürfte daher ald Sammelpunft 
viel zu nahe der feindlichen Grenze gelegen fein. Nur wenn Ofter: 
reich jchon vor oder doch bei Ausbruch des Krieges ein Heer am 
oberen Rhein aufjtellt, fünnen die füddeutichen Staaten hoffen, ihr 
Ländergebiet direkt zu jchügen. Findet eine jolche Aufjtellung nicht 
Itatt, jo kommt die Rüchwärtsbewegung des 7. und 8. deutjchen 
Bundesforps günftigenfalls bei Ulm, vielleicht erſt Hinter dem Lech 
oder weiter rüchvärts zum Stehen. — Eine leidenjchaftslojfe Er- 
wägung dürfte Daher auch die ſüddeutſchen Regierungen zu der 
Überzeugung zurüdführen, daß die nächſte Hilfe bei Preußen liegt, 
und daß der nächjte Rückzug nicht öftlich, ſondern nördlich nad) 
dem Main gerichtet fein muß... .. . 
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Im DOftober 1858 hatte ſich General v. Moltfe von Neuem 
mit der Frage der Verwendung der preußiich-deutichen Streitkräfte in 
einem Kriege gegen Frankreich beichäftigt. In der Denfichrift, die 
dabei entitand, juchte er zunächſt das Verhältnis Deutichlands zu 
jeinen kleineren Nachbarftaaten fejtzuftellen. Es heißt darin: „Es 
ist nicht möglich, das Verhalten zweier großen Mächte bei Aus: 
bruch eines Krieges gegen einander auch nur in den allgemeinjten 
Umriſſen fejtzuftellen, ohne zugleich die militärijch-polttiiche Lage 
der dem Sriegstheater zunächit liegenden Fleineren Staaten ins 
Auge zu fallen. Bei einem Kampfe Frankreichs gegen Deutichland 
find dies die Niederlande, Belgien, die Schweiz und Sardinien.“ 

Moltke bejpriht nun das Verhältnis jedes dieſer Staaten 
zu Deutichland im Einzelnen und jagt dabei etwa Folgendes: 
Holland Liegt außerhalb des wahrjcheinlichen Kriegsichauplates; 
e3 fommt nur injofern in Betracht, als es freundlich oder feindlich 
gegen Belgien ‚auftreten fanı. Die Natur des Landes weit es 
auf eine defenfive Haltung hin, auch gejtattet ihm die Vernach— 
läſſigung jeiner Landmacht feine Dffenfive. Unter jolchen Um— 
jtänden iſt nicht anzunehmen, daß Holland jich gegen Deutichland 
erflären würde, um mit Frankreichs Hilfe Belgien oder einen Teil 
davon zurückzugewinnen. E3 wird vielmehr vorausſichtlich neutral 
bleiben. 

Belgien Hat den einzigen Feind für jeine Selbjtändigfett 
in frankreich zu juchen. Würde feine Neutralität von Frankreich be- 
achtet, jo wäre der größte Teil unjerer Wejtgrenze gelichert. Freilich 
fann Frankreich ein Heer auch unmittelbar an unjerer Grenze bei 
Met verjammeln. Wenn es aber überhaupt gegen den Niederrhein 
vorgehen will, jo muß es Belgien bejegen und fich diefen Staat 
zum Feinde machen. Belgien will nun zum Schube jeiner Neu: 
tralität eine Armee von 100,000 Mann aufitellen, die in einem 
verjchanzten Lager bei Antwerpen jo lange Stand halten joll, bis 
Hilfe von Außen eintrifft. Eine ſolche Hilfe ift aber weder von 
Holland, nody von England zu erwarten — letzteres iſt zur Zeit 
mit allen jeinen Kräften in Indien in Anipruch genommen — 
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ſie kann vielmehr nur von Preußen fommen. Für einen jolchen 
Zwed ift freilich Antwerpen jchlecht gewählt, denn es liegt zu weit 
entfernt von der preußiichen Grenze; Namur wäre der befjere Ort 
geweien. Immerhin wird ein franzöfiicher Angriff gegen den 
Niederrhein bedeutende Kräfte vor Antwerpen jtehen laſſen müfjen 
und daher erheblich geihwächt unjere Grenze erreichen. 

Sardinien ift auf dem Barijer Frieden (1815) als ein 
Bollwerk gegen künftige Angriffe Frankreichs auf Deutichland, be- 
ſonders Dfterreich, betrachtet und dementiprechend hergeftellt worden. 
Es iſt aber inzwiichen längjt über dieje Rolle hinausgewachien 
und hat fich zum Vorfämpfer der italienischen Einheitsbeftrebungen 
gemacht. Gejtübt auf eine gute Armee wartet e8 nur auf eine 
Gelegenheit, um der Herrfchaft Ofterreichs in Oberitalien ein Ende 
zu machen. ſterreich muß daher hier an feinen füdlichen Grenzen 
jtets eine bedeutende Streitmacdht bereithalten, die ihm natürlich 
in Deutichland im Falle eines Krieges mit Frankreich fehlen wird. 

Die Schweiz it für Deutjchland gleichfall3 von großer 
Bedeutung. Würde fie von einem franzöjiichen Heer bejeßt, jo 
ichöbe diejes ich zwiſchen Deutichland und die Yombardei. Die 
anfängliche Verteidigungslinie der öſterreichiſch-deutſchen Streit- 
fräfte gegen Frankreich wäre dann nicht mehr der Rhein und der 
Teifin, ſondern die Jller und der Mincio, denn Ahein- und Teffin- 
(linie wären umgangen. Allein die Schweiz wird vorausfichtlid) 
ihre Neutralität verteidigen und beſitzt dazu ein brauchbares Heer 
von fat 100,000 Mann. Frankreich muß ſich daher jedenfalls 
jehr befinnen, bevor es fich zu einer gewaltjamen Verlegung der 
ſchweizer Neutralität entjchließt. 

Maoltke faßt nun feine bisherigen Erwägungen in folgen 
den Worten zujammen: „Wenn die Politit der jardiniichen Re— 
gierung eine mit der des öfterreichiichen Kabinets unvereinbare, 
wenn andererjeits das Königreich der Niederlande zur militärischen 
Unbedeutenheit herabgejunfen ift, jo läßt ſich dagegen nicht ver- 
fernen, wie wichtig es ift, Schon im Voraus ein freundliches Ver— 
hältnis mit Belgien und der Schweiz anzubahnen. Es Handelt 
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fich dabei um nichts Geringeres ald die Frage: ob Deutichland 
bei einem Kriege mit Frankreich zwei Armeen von 100,000 Mann 
für oder gegen jich haben joll, und ob wir die Yinien von Lurem- 
burg bis Bajel oder von Oſtende bis Genf zu verteidigen haben 
werden.“ 

Die Denkſchrift fährt dann bezüglich des Verhältniſſes 
Deutſchlands zu Frankreich fort: „Deutjchland mit jeinen beiden 
Großmächten ftellt über eine Million Soldaten auf. Zieht man 
nur die Ziffern in Betracht, jo wird man zu dem Schluß be- 
rechtigt fein, daß Frankreich allein bei Weitem nicht jtarf genug 
it, um einen Krieg gegen Deutichland zu führen. Und dieje Be- 
hauptung iſt auch vollfommen begründet, wenn man die Einigfeit 
oder wenigstens die jchließliche Einigung Deutichlands, d. h. Öſter— 
reichs und Preußens, vorausjegen darf. In dem Zuſammenhalten 
der beiden deutjchen Großmächte Liegt die größte Gewähr für den 
Frieden Europas und, wenn zwingende Verhältniſſe dennoch den 
Krieg ausbrechen laſſen, für deſſen glücklichen Ausgang. Um den 
gewaltigen Kampf mit dem germanijchen Zentrum Europas auf- 
zunehmen, zu welchem jchließlich wohl auch England noch hinzu- 
treten fünnte, bedarf es für Frankreich vielleicht noch eines vor— 
bereitenden Schrittes: der Erweiterung feiner Machtitellung im 
romanijchen Weſten. 

„Die Lage der italienischen Halbinjel gewährt hierzu eine 
Gelegenheit, die Frankreich nicht unbenußt lajjen wird, ſobald jeine 
inneren Verhältniſſe es ratjam erjcheinen laſſen, die Thätigfeit der 
Barteien nach außen zu bejchäftigen. Durch eine bewaffnete Ein- 
michung in die italienischen Verhältniſſe bedroht Frankreich zu— 
nächft weder Preußen noch die Maſſe der deutjchen Bundesländer 
unmittelbar. Das Unternehmen ift direft nur gegen Dfterreich 
gerichtet, und zwar nur gegen das außerdeutiche ſterreich. Frank 
reich beanjprucht dabei vielleicht nicht einmal eine Gebietserweiterung, 
e3 fämpft angeblich für nationale Ideen, und es gilt nur, Italien 
wieder herzuitellen. 

„Wie ſchwach auch Süddeutſchland durch jeine Geteiltheit 
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iſt, Frankreich wird dort, zwiſchen Öſterreich und Preußen, immer 
zunächſt keine Gebietserweiterung, ſondern wie in Italien nur 
Einfluß, Machtſtellung und Protektorat ſuchen. Dagegen wird es 
ſeine ganze Kraft zur Wiedererlangung der nie verſchmerzten 
Rheinlinie konzentrieren. Und dieſem gewaltigen Andrang wird 
Preußen dann vielleicht allein zu widerjtehen haben, wenn Ofter- 
reich, aus Italien verdrängt, weder den Willen noch die Macht 
mehr bejigt, zu einem neuen Feldzug zu rüften. Preußens Macht: 
jtellung in Deutjchland kann durch die Nivalität Öſterreichs in 
ruhigen Zeiten zurücgedrängt werden, ernſte VBerwicelungen müfjen 
fie jtet3 wieder zur vollen Geltung bringen. Antwortet Breußen 
auf die Bedrohung Ofterreichs in Italien durch Aufitellung feines 
Heeres am Rhein, jo können auch die fleineren deutichen Staaten 
ihre Mitwirkung zu dem gemeinjamen Kampf nicht verjagen, 
welcher dann jogleich für Frankreich bedrohliche Dimenfionen an- 
nimmt,“ 

Die Denkjchrift behandelt dann weiterhin im IT. Teil die 
„Erite Aufitellung der preußiichen Armee eventuell in Verbindung 
mit den deutjchen Bundeskorps“. Der Hauptgedanfengang dabei 
it folgender: Nach) Zurüdlaffung von Beobachtungstruppen an 
der Dftgrenze werden alle gegen Frankreich verfügbaren Streit- 
fräfte in drei größeren Gruppen aufgeitellt, von denen die erfte 
am unteren Rhein die Verteidigung der Rheinprovinz umd ihrer 
Feſtungslinien übernimmt, die zweite am Main die eigentliche 
DOffenfivarmee" bildet, die dritte an der Saale in Rejerve gehalten 
wird, um je nach dem Verhalten des Feindes die erſte oder zweite 
zu verjtärfen. 

1. Die Armee am Niederrhein befteht aus dem VII. 
und VII. preußiichen Korps, die ſich dort ſchon im Frieden be- 
finden, jowie dem III. preußifchen und dem 10. Bundesforps. 
Letere beiden fünnen am 30. bezw. 44. Mobilmachungstage bei 
Düfjeldorf eintreffen. Es jind aljo am Niederrhein in etwa vier 
Wochen 100,000 Mann preußischer und in ſechs Wochen 135,000 
Mann deutjcher Truppen vereinigt, die geſtützt auf die Rheinlinie jede 
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feindliche Operation zum Stehen bringen werden. Die Berhält- 
niffe in Belgien müſſen enticheiden, ob es notwendig ift, das 
VI. Korps nad) Aachen, das VIII. nad) Trier vorzufchieben, oder 
ob es angängig jein wird, die Grenze nur zu beobachten und mit 
vereinigter Macht dem von Meß her drohenden feindlichen Einfall 
an der Mojel zu begegnen, d. h. ihm in die Flanke zu fallen. 

2. Die Armee am Main ift zu bilden aus dem IV., V. 
und VIL*) preußiichen Korps und dem 9. Bundeskorps. Sie fann 
mit 86,000 Mann preußiicher bezw. 120,000 Mann deuticher 
Truppen am 42. Tage verjammelt jein. Treten aud) das 7. und 
8. Bundesforps dazu, jo wächſt diefe Armee auf 200,000 Mann. 
Sie det durch ihre Aufitellung am Main mittelbar auch das 
füddeutiche Gebiet, da der Gegner es nicht wagen fann, an ihr 
vorüber etwa von Straßburg nad Oſten zu marjchieren. 

3. Die Rejervearmee an der Saale bejteht aus dem II. und 
Gardeforps, 66,000 Mann, die fich bei Halle und Weißenfels 
bis zum 46. Mobilmachjungstage verfammeln. Bon hier können 
fie im gleich Furzer Zeit Düſſeldorf, Frankfurt oder Bamberg er- 
reichen. 

Diefe Ausführungen Moltkes geben ung zwar Aufichluß über 
die beabfichtigte erjte Aufitellung der preußiich-deutichen Streitkräfte, 
aber e3 ift aus ihnen nur zum Teil erfichtlich, in welcher Art 
und Richtung die Armee nach dem Aufmarjch verwendet werden 
jollte. Es fehlt aljo noch das, was man gewöhnlid) den „Opera- 
tionsplan“ nennt. Der Leer wird dieſen nicht mit dem joge- 
nannten „Kriegsplan“, d. 5. der Feſtſtellung des Verlaufs eines 
ganzen FFeldzuges, verwechjeln. Lebterer läßt jich, jelbjt wenn man 
die entjchiedene Überlegenheit iiber den Gegner befißt, nur in 
ganz großen Zügen im Voraus bejtimmen, da er immer von dem 
Gang der Ereignifje abhängig bleibt. „Je n’ai jamais eu un 
plan d’operation“, iſt ein befannter Ausſpruch Napoleons 1. 





* Die 12, Divifion des VI. Korps follte an der Dftgrenze zurüd- 
bleiben. 
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Damit meint er freilich den „Kriegsplan“ und will wohl nur 
dasjelbe ausdrüden, was General v. Moltfe in dem Generaljtabs- 
werk über den Feldzug 1870—71 gejagt hat: „Nur der Laie 
glaubt in dem Berlaufe eines Feldzuges die voraus geregelte 
Durchführung eines in allen Einzelheiten fejtgejtellten und bis an 
das Ende eingehaltenen Planes zu erbliden. Gewiß wird der 
FeldHerr feine großen Ziele ftetig im Auge behalten, unbeirrt darin 
durch die Wechjelfälle der Begebenheiten, aber die Wege, auf 
welchen er fie zu erreichen hofft, laſſen ſich weit hinaus nie mit 
Sicherheit vorzeichnen.“ 

Etwas anders verhält es ſich mit dem Operationsplan, oder, 
um wieder einen Moltkeſchen Ausdrud zu gebrauchen, mit der 
„Feſtſtellung der erjten Bewegungen einer Armee bis zum Zu— 
jammenftoß mit dem Feinde“. Hier find die Vorausfegungen im 
Allgemeinen bekannt und feinem plößlichen Wechjel unterworfen. 
Ihre Grundlage bilden Mobilmachung und ftrategiicher Aufmarjch 
der beiderfeitigen Heere. Dieje find für die eigenen Truppen be- 
reit3 im Frieden big ing Einzelne ausgearbeitet; aber auch bei der 
feindlichen Armee lafjen fich die maßgebenden Verhältniſſe zum 
größten Teil überjehen. In Bezug auf die Anordnung der erften 
Bevegungen nad) Eröffnung der Feindſeligkeiten bejteht daher für 
den Feldherrn noch die Möglichkeit einer vorherigen Feſtſtellung. 
Erſt wenn ein enticheidender Zuſammenſtoß mit dem ‘Feinde er- 
tolgt ift, der die Ktriegslage wefentlich verändert, werden neue Ent- 
ſchlüſſe nötig. 

Die Abjichten nun, die General v. Moltfe bezüglich der 
eriten Berwendung der preußiichen Streitkräfte im Jahre 1859 
verfolgte, Taflen fich zwar zum Zeil jchon aus dem oben mitge- 
teilten im Jahre 1858 entworfenen Aufmarjch entnehmen. Noch) 
deutlicher aber hat er fich darüber in einer im Frühjahr 1860 
verfaßten Denfichrift ausgejprochen, die ja allerdings erjt nach den 
Greignijjen von 1859 niedergeichrieben ift, die aber gerade deshalb 
wohl die Gedanken enthält, nach denen er gehandelt haben würde, 
wenn es zum Kriege mit Frankreich gefommen wäre Dieje Denk— 


54 21. Die Mobilmahung im Jahre 1859. 


ichrift ijt eine der vorzüglichiten, die Moltke gejchrieben Hat; eine 
Fülle von Ideen teil3 politischer, teils militärischer Natur ift in 
ihr niedergelegt. Zunächſt wird wiederum das Verhältnis Preußens 
zu jeinen Nachbarjtaaten (auch Rußland) einer Erwägung unter: 
zogen und dann die Trage berührt, vb Frankreich im ftande jei, 
eine Landung jtärferer Truppenmafjen an der preußiichen Küſte 
auszuführen. Moltfe verneint dieſe Möglichkeit und jagt, Frank— 
reich werde wohl nie eine KHauptoperation auf die See gründen, 
folange e8 eine Landbaſis dafür zur Verfügung habe. 

E3 wird num Weiterhin erwogen, aus welcher Richtung ein 
franzöfischer Angriff zu Lande zu erwarten je. Es heißt da 
(auszugswetle): „Für den franzöfiichen Angriff laſſen fich vier 
Kombinationen denfen: 

1. Mit Vermeidung belgiſchen und ſüddeutſchen Gebietes 
ausschließlich gegen Preußen.“ (Dieje Operation wird als jehr 
unwahrſcheinlich bezeichnet, da ſie auf einer nur zehn Meilen breiten 
Front erfolgen müfje und von Mainz her leicht flankiert und zum 
Stehen gebracht werden könne.) 

„2. Frankreich rejpeftiert die belgtiche Neutralität und geht 
Direft gegen die Moſel und durch Süddeutichand gegen den Main 
vor. — Diejer Angriff iſt aus politiichen Gründen unmwahrjcheinlich, 
weil Frankreich die Aheinprovinz dauernd nicht behaupten kann, ohne 
Belgien zu beſitzen“. (E3 wird nun ausgeführt, daß Die Franzoſen mit 
zwei Heeren von Met bezw. Straßburg vorgehen fünnten.) „Diele 
Kombination gejtattet, unſere gefamten Streitkräfte zwiſchen Goblenz 
und Frankfurt zu fonzentrieren. Wir vermögen in der Defenfive 
den Rhein oder den Main zu behaupten, je nachdem wir durch 
Mainz oder Coblenz offenſiv mit überlegenen Kräften gegen das 
eine oder das andere der beiden feindlichen Heere vorgehen. 

„Trier würde der Aufitellungspunft für die bereiteften unſerer 
Etreitmittel fein. Die Moſel und ihre Zuflüffe fichern den Rück— 
zug diejer Korps auf Coblenz oder Köln, wenn fie der Überlegen- 
heit weichen mußten. Sobald unjere Streitkräfte verjammelt ind, 
würde die Aheinarmee möglichit verjtärft gegen Trier vorgehen, 
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die Mainarmee, einftweilen hinter dem Main, nötigenfalls Hinter 
der Lahn umd der Sieg, ſich auf die Defenfive beichränfen oder 
jelbft auf das linke Rheinufer zurüctweichen. Die Offenfive unjerer 
Rheinarmee von der Mojel aus wird die Operation der Franzoſen 
am rechten Rheinufer Schon bald zum Stehen bringen. 

„Dies Verfahren liegt am meisten in rein preußijchem Inter: 
eſſe, es ſichert am beiten unjer eigenes Gebiet. Am rechten 
Rheinufer müßte der Feind ſchon bis über die Lahn vordringen, 
bevor er dies Gebiet erreicht. Hätten die ſüddeutſchen Kontingente 
ſich unſerer Mainarmee angeſchloſſen, ſo würde dieſe dadurch eine 
ſolche Stärke erlangen, daß ſie der Armee von Straßburg bei 
Weitem überlegen wäre und ihrerſeits ſtatt zurückzuweichen, gegen 
den Neckar vorrücken könnte. Sie würde den Feind auf Straß— 
burg zurücktreiben und über Mannheim und Germersheim in Ver— 
bindung mit unſerer Rheinarmee treten, event. dieſelbe degagieren, 
wenn ſie auf die Moſel zurückgeworfen wäre. 

„3. Frankreich geht durch Belgien gegen Preußen vor, ohne 
das übrige Deutſchland zu berühren. — Dieſer Fall iſt wohl 
denkbar, wenn unter dem Vorwande, daß Preußen den Kampf 
provoziert hat, Süddeutſchland, ſich an ſterreich oder ſelbſt viel- 
leicht an Frankreich anlehnend, ſich neutral erklärt. 55,000 Mann 
aus Lyon und Toulouſe würden, bei Straßburg verfammelt, zur 
Beobachtung einftweilen genügen. Aus Baris, Tours und Lille 
würden 
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verjammelt werden fünnen. 

„Die Franzoſen find genötigt, Belgien zu bejeßen, das bel- 
giiche Heer in Antwerpen fejtzuhalten, vielleicht auch die Holländer 
hinter der Waal zu beobachten; fie werden faum 100,000 Mann 
ftark bei Aachen eintreffen. Die Armee von Meb hat Yuremburg 
und Saarlouis einzuschließen, Mainz, Goblenz zu beobachten, und 
ichließlichh werden faum noch 200,000 Mann verfügbar bleiben, 
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welche gegen” den Ahein vordringen. Da in diefem Falle unjere 
linke Flanke gefichert ift, jo kann auch die Mainarmee zur Ver— 
teidigung des Nheines herangezogen werden, und wir würden vor 
der Vereinigung der Armee von Met und Lille im jtande jein, 
gegen die eine oder die andere aus Coblenz oder Köln mit großer 
Überlegenheit die Dffenfive zu ergreifen. Am vorteilhafteften er- 
jcheint e8, wenn wir an der Mojel den Berteidigungsfrieg führen, 
auf Köln und Wejel bafiert gegen den über Aachen vorrüdenden 
Gegner herfallen, um durch) einen Sieg die Belgier aus Antiverpen 
zu befreien. 

„st. Frankreich greift Belgien, Preußen und Deutichland an. 
— Dies ift der wahrjcheinlichite Fall. Es Liegt in dem Kriege 
gegen Preußen eine ſolche Gefahr für Belgien und Deutjchland, 
daß Frankreich auf eine dauernde Neutralität derjelben doch nicht 
rechnen darf. Beide gewinnen Zeit, ihre Rüjtungen zu vollenden, 
und ein Umſchwung ihrer Politik kann dann höchſt gefährlich 
werden .. ... Müſſen alſo Belgien und Deutſchland doch durch 
beſondere Heere bewacht werden, ſo erſcheint es vorteilhaft für 
Frankreich, dieſe lieber gleich etwas ſtärker zu bemeſſen und als— 
bald offenſiv vorzugehen, dadurch die Verſammlung der feindlichen 
Streitkräfte zu zerſprengen, Land zu erobern, den Krieg aus 
fremden Mitteln zu ernähren und eine größere Baſis zu gewinnen. 

„Den Franzoſen muß es vor Allem darauf ankommen, das 
preußiſche Heer, als den Schwerpunkt der deutſchen Macht, zu er— 
reichen und niederzuwerſen. Ein Vorrücken an den Main zer— 
jprengt die VBerfammlung der ſüddeutſchen Stontingente und ge- 
fährdet den jtrategiichen Aufmarsch der preußiichen Arınee, welcher 
in diefer Richtung nicht durch eine ftarfe Feſtungslinie geſichert 
iit. Es fann daher für ‚Frankreich feine vorteilhaftere Operation 
geben, als möglichit jtarf und raſch am unteren Main aufzutreten. 
Zur Dedung ihrer linken Flanke wird eine jchiwächere Armee gegen 
die Mofel, und um durch Belgien gegen uns vorzudringen, eine 
jtarfe gegen die Maas vorgehen müſſen, welche leßtere das Ziel 
der franzöfiichen Bejtrebungen unmittelbar in Beſitz zu nehmen 
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hat und zugleich einen Teil de3 preußischen Heeres vom Main 
abzieht.“ 

Gegen Schluß der Denkſchrift faßt Moltke jeine Abfichten 
noch einmal zujammen: „Sm Großen genommen würden wir am 
Rhein defenfiv, vom Main aus offenfiv zu verfahren haben. Mit 
der Defenfive iſt indes nicht ein paſſives Zuwarten gemeint. Bier 
Feltungen erjten Ranges verleihen dem Ahein nicht nur eine un— 
gemeine Widerjtandsfähigfeit, jondern ermöglichen auch die Freiheit 
des Uferwechſels. Der Verteidiger kann ungefährdet feine Baſis 
von dem einen auf das andere Ufer verlegen. Hat der Angreifer 
den Übergang wirklich an einer Stelle erzwungen, jo fieht er im 
nächſten Augenblid jchon wieder alle jeine Verbindungen bedroht. 
Die Belagerung der Feitungen ift dabei unmöglich. Mofel und 
Erft, Zahn und Sieg bilden an beiden Ufern Abjchnitte, gegen 
welche der Feind ſich entwideln muß, während wir den Angriff 
annehmen oder ihm ausweichen fünnen .... 

„Am Main ift der ganze Reſt unjerer Streitmacdht zu fon- 
zentrieren. Ein Heer am Main, welches jtarf genug ift, um die 
DOffenfive zu ergreifen, fichert zugleich Süddeutjchland und die öſt— 
lichen Provinzen unjerer Monarchie, nur muß der eventuelle Rück— 
zug nicht auf dieſe, jondern auf die Nheinprovinz gedacht werden. 
Mögen die Franzoſen von Straßburg aus auf Würzburg, Nürn- 
berg oder jelbjt auf Ulm vorgehen, — jolange wir am Rhein 
fejthalten, wird unjer VBordringen vom Main aus ihre Verbind- 
ungen, jedes Gefecht ihre Flanke bedrohen. Ein tieferes Eindringen 
des Feindes nad) Franken oder Schwaben iſt unmöglich, bevor er 
einen großen Sieg erfochten. Er wird umwiderjtehlich von unjerer 
lanfenftellung am Main angezogen, er muß jte angreifen. Die 
rechte Flanke diejer Stellung ift wegen der Feſtung Mainz unan— 
greifbar, und um weiter oberhalb am Main an diejelbe zu ge— 
langen, muß der Gegner alle jeine Berbindungen gefährden ..... 
Wir dürfen am Main die Enticheidungsichlaht um jo zuverjicht- 
licher annehmen, als wir in dieſem Falle die Mainarmee in für- 
zeiter Zeit noch durch ein Korps von der Rheinarmee verftärfen 


58 21. Die Mobilmahung im Jahre 1859. 


fünnen und fchlimmitenfalls an der Yahn von diejer aufgenommen 
werden. Ein Sieg unfererjeit3 wirft die Franzoſen über Straß— 
burg zurüd, und wenn wir in dieſer Richtung verfolgen, würden 
wir num jogleich die Hauptoffenfive über Mainz auf das linfe 
Rheinufer verlegen fünnen. Die dann obwaltenden Berhältnitje 
entjcheiden, ob fie zumächit zur Degagierung unjerer Rheinarmee 
gegen die Eifel oder gleich gegen die Vogeſen gerichtet werden kann. 

„Aber die offenjive Wirffamkeit der Mainarımee hängt davon 
ab, daß fie numerisch ſtark iſt. Wir dürfen nicht hoffen, im Kriege 
gegen Frankreich mit einem Teil unjerer Armee auszufommen, wir 
fünnen auch feine Rejervearmee für eventuelle Fälle bilden wollen,*) 
ſondern müfjen alle unjere Kräfte jogleich veriammeln und schon 
am Nhein und Main die Enticheidung erwarten... . Haben 
wir unjere Streitkräfte erit vollitändig beiſammen, jo dürfen wir 
vertrauen, mit Gottes Hilfe und unjeren eigenen Mitteln jedem 
franzöjiichen Angriff gewachſen zu jein. Aber eben in den Zeit: 
verhältnifjen liegt für ung die Gefahr. Wir dürfen uns nicht ver- 
hehlen, daß Frankreich ung ftrategiich überfallen fanı. Die Ini— 
tiative des Gegners darf nicht abgewartet werden.“ 


Verſucht man den jtrategiichen Grundgedanfen diejer Aus— 
führungen Moltkes mit einem furzen Schlagworte zu bezeichnen, 
jv iſt es Har, daß er auf eine „offenjive Verteidigung“ hin- 
ausläuft, wenigjtens für die Eröffnung des Feldzuges. Aus jeden 
Sate erfennt man zwar den Wunſch Moltkes, mit einer „reinen“ 
Dffenfive zu beginnen, allein die Wehreinrichtung Preußens und 
des ganzen Deutichen Bundes waren dazu nicht angethan. Wenn 
es auch in den Denkichriften nicht wörtlich ausgeiprochen iſt, jo 
wußte doch jeder Einfichtige, daß die franzöftiche Armee zwar nicht 
an Zahl, wohl aber an Striegsbereitichaft den deutichen Streit: 
fräften erheblich voraus war. Frankreich hatte einen großen Teil 
jeiner Truppen in der Nähe jeiner Oftgrenze untergebracht, während 





*) Hier ift ein Unterjchied gegen die Denfichriftt vom Oktober 1858 
bemerkbar, in der eine Rejervearmee an der Saale in Ausficht genommen war. 
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die preußiichen Regimenter vom Rhein bis zur Weichjel verteilt 
ftanden. Auch erforderte die Mobilmachung der preußiichen Armee, 
von der ja im Frieden nur die Hälfte, die Linie, thatjächlid) vor— 
handen war, doppelt jo viel Zeit, als die der franzöfiichen, die 
alle ihre Ergänzungsmannjchaften jofort in fertige, feſte Kadres 
einreihen konnte. Preußen mußte aljo hinreichend Zeit gewinnen, 
um feine Striegsbereitichaft in Ruhe zu vollenden. Das war aber 
nur möglich, wenn der Aufmarjch nicht an der Grenze, jondern 
weiter rückwärts und geſchützt durch die ftarfe Aheinlinie ftattfand. 
Der Umstand, daß die Franzojen inzwifchen vielleicht Teile des 
deutjchen Gebietes bejegen wirden, konnte nicht ins Gewicht 
fallen, denn die erfte gewonnene Schlacht mußte hierin bald Wandel 
ſchaffen. 

Auch nach Vollendung des preußiſchen Aufmarſches ſollte 
zwar nad) Moltkes Abſichten der Angriff der Franzoſen abgewartet, 
zugleich) aber durch ein Borgehen gegen ihre Flanke die Ent- 
jcheidung herbeigeführt werden. Die Ausführung dieſes Manövers 
mußte natürlich je nach dem Berhalten des Gegners verjchieden 
jein. Rückte der Feind durch Belgien gegen den Niederrhein vor, 
jo jollte ihm hier in der Front Widerjtand geleiftet werden, wäh- 
rend die am Main verjammelten preußiichen Streitkräfte jeine 
Berbindungen von der Mojel her bedrohten. Wandte jid) der 
Gegner von Meb aus gegen den Mittelrhein, jo verhielt jich der 
linke preußifche Flügel defenſiv, und der rechte hatte den Stoß in 
die feindliche linke Flanke auszuführen. Berjuchten die Franzoſen 
endlich von Straßburg her in Süddeutſchland einzudringen, fo 
mußte jchon durch die bloße Anmwejenheit der preußiichen Armee 
am Main dies Vorgehen von felbft zum Stillftand fommen. Moltke 
bringt hier einen jeiner Lieblingsgedanfen: die Wirffamfeit der 
slanfenstellungen in Amvendung, eine Frage, mit der wir uns 
jpäter noch eingehender zu bejchäftigen haben werden. 

Was nun weiter geichehen folle, wenn der Angriff des Gegners 
abgewiejen jei, darüber hat ſich Moltfe an diejer Stelle nicht ausge- 
jprochen. Es wäre dies aud) jehr ſchwierig und unficher gewejen, da 


60 21. Die Mobilmahung im Jahre 1859. 


einerjeit3 das Verhalten des Feindes dabei mitjprechen, andererjeits 
aber hiefür der eigentliche Kriegszwed maßgebend in den Vordergrund 
treten mußte. Über diefen Kriegszweck — oder genaner gejagt: die bei 
einem glücklichen Ausgange des Feldzuges anzuftrebenden Errungen- 
ichaften — jo, wie Moltfe fich ihn gedacht Hat, bejigen wir durch 
einen glüdlichen Zufall Kenntnis. Moltke hat nämlich im Jahre 1859 
mehrmals mit dem befannten Milttärjchriftiteller TH. v. Bernhardi 
hierüber eingehende Unterhaftungen geführt und ſich dabei an- 
jcheinend jehr offen ausgeiprochen. Aus den jorgfältigen und zu— 
verläffigen Aufzeichnungen Bernhardis über dieje Geipräche*) ergibt 
ji folgender Gedanfengang Moltfes: 

Die Abficht Preußens in einem Kriege mit Frankreich darf nicht 
allein darauf gerichtet fein, den feindlichen Angriff zurückzuweiſen, 
jondern es gilt auch dafür zu forgen, daß dieſer jich nicht jobald 
wiederholt. Dazu bedarf es zunächjt der Niederwerfung der fran- 
zöſiſchen Waffenmacht in wiederholten Schlägen. Wenn dies aber 
gejcheben ift, wird man der Frage näher treten müfjen, welche 
Entihädigungen der Sieger für feine Opfer fordern ſoll. — Es 
tritt uns hier der Unterfchied zwiſchen Kriegsobjeft und Operationg- 
objeft entgegen. Moltke jelbjt hat diejen Unterjchied bei einer 
anderen Gelegenheit folgendermaßen bejtimmt: „Kriegsobjekt it 
meijt nicht das Heer, ſondern die Yändermafje, die Hauptitadt des 
Gegners, d. 5. die Hilfsquelle und die politiiche Macht jeines 
Staates. Es umfaßt dasjenige, was ich behalten oder wogegen 
ic) das zu Behaltende jchlieglich austauschen will. Operations: 
objeft Hingegen ift das feindliche Heer, inſofern es das Kriegs— 
objeft jchüßt. Lebtere Bedingung kann aufhören, wenn der Ber: 
teidiger durch Niederlagen ſtark erjchüttert vder überhaupt zu 
ſchwach ift, etwas Ernftliches zu unternehmen, und endlich, wenn 
er in wirfungslojer Entfernung oder in einem Gelände steht, 
welche feine offenfive Thätigfeit lahm legt. Dann fann das Stüd 


*) Vergl.: „Aus dem Leben Theodor dv. Bernhardis“. 111. Teil. 
©. 215 und 237, 
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Yand, die Hauptftadt eine größere Bedeutung gewinnen, als das 
Heer, d.h. aljo, e3 fallen dann für den Angreifer Kriegs: und 
Operationsobjeft zufammen.“ . 

Wendet man dieje Begriffsbeitimmung auf den vorliegenden 
Fall an, jo war aljo das Operationsobjekt unter allen Umftänden 
die franzöftiche Armee, das Kriegsobjeft aber die Entichädigung, 
die man vom Gegner fordern wollte. Als eine jolche konnte Geld 
allein nicht genügen, man mußte vielmehr auf Zändererwerb be- 
dacht fein. Es iſt bezeichnend, daß Moltke Hierfür jchon damals 
die alten, deutichen Landjchaften des Elſaß und Lothringens in 
Ausjicht genommen hatte. In ihrer Bejegung und Feithaltung 
erblidte er das Endziel des Krieges. Man wird freilich zugeben 
müſſen, daß dieſes Ziel nur ein jehr beichränftes war und mit 
demjenigen, das ſich Moltke jpäter im Feldzuge 1870-71 ftedte, 
nicht verglichen werden fann. In diefem Kriege hat er nämlic) 
von vorneherein, wie wir jpäter jehen werden, die Einnahme der 
feindlichen Hauptitadt, aljo des Herzens Frankreichs, im Auge ge- 
habt und diejen Gedanken unverrücdbar bis ans Ende feitgehalten. 
Es Tiegt auf der Hand, daß damit ein jehr viel wirfjamerer 
Zwang auf den Gegner ausgeübt wurde, als wenn man nur zwei 
jeiner Brovinzen bejegte. Allein es jcheint mir, daß Moltfe im 
Sahre 1859 doch richtig gedacht hat, als er ſich für das geringere 
Ziel entichied. Die preußiſche Armee war damals noch nicht das 
ſcharfgeſchliffene Schwert, mit dem die Kriege von 1866 und 
1870—71 geführt wurden. Auch war die Hilfe des übrigen 
Deutjichlands keineswegs gewiß, und Napoleon III. würde jeden- 
falls, wenn jeine Armee von der preußtichen geichlagen war und 
diefer der Einmarſch in Frankreich freiitand, in Italien rajch ein 
Ende gemacht und alle Kräfte gegen den Feind im eigenen Lande 
gewendet haben. Wir wifjen ja, daß jchon das bloße Drohen 
Preußens mit dem Kriege den Hauptgrund für den jchnellen Ab- 
ihluß des Friedens von PVillafranca gebildet hat. 

Wie fi aus den Aufzeichnungen TH. v. Bernhardis ergibt, 
jtimmte diejer zwar den Ausführungen Moltkes im Ganzen zu, 
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meinte aber, man müſſe doch auch wenigſtens den Verjuch machen, 
ſich der franzöſiſchen Hauptitadt zu bemächtigen und dem feind- 
lichen Heere, wenn es ausweiche, jo weit wie möglich zu folgen, 
um ein größeres Stüd des franzöfiichen Gebietes zu bejeen. Diejer 
Gedanke, jo richtig er an und für fich ift, mußte indes nad) 
Moltkes Anjicht an der Unzulänglichkeit der Mittel jcheitern. Cs 
fehlte der preußiichen Armee von 1859, um ſich auf eine jo weit- 
gehende Unternehmung einzulajien, vor Allem ar gemügenden Re— 
jerven, die nötig find, um ein ausgedehntes feindliches Gebiet zu 
bejeßen und niederzubalten. Alles was von ausgebildeten Mann— 
ichaften der Nejerve und Landwehr damals vorhanden war, mußte 
ja ſogleich in die Feldarmee eingereiht werden, und es blieb für 
Iruppenformationen zweiter Linie jo gut wie Nichts übrig. Dies 
it wohl mit der Hauptgrund geweſen, warum Mloltfe ſich auf 
eine Unternehmung nicht einlafjen wollte, für deren Gelingen weder 
die politischen, noch die militärischen Verhältniſſe die nötige Sicher: 
heit boten. Der Feldherr, auf dem die volle Verantiwortung laſtet, 
fann eben nicht immer dem Teichten Fluge großer ftrategischer 
Gedanken mit jeinen Handlungen folgen. Er muß mit der Wirf- 
fichkeit der Dinge rechnen und ſich oft mit einem geringeren Er- 
folge begnügen, um überhaupt einen jolchen zu erzielen. Gewiß 
wird auc er immer nach dem Höchſten ftreben, aber er hat fich 
zu hüten, daß er nicht den Boden unter den Füßen verliere. Nur 
ein verjtändnisvolles Abwägen zwiichen Wollen und Können ver- 
mag Dauerndes zu erreichen, — dafür ift Napoleon I. ein fprechendes 
Beiſpiel. 

Soviel über die Pläne und Abſichten Moltkes für den Fall 
eines Krieges mit Frankreich im Jahre 1859. Was nun ſeine 
perjünliche Thätigfeit während dieſer Zeit angeht, jo war fie in- 
folge der häufig wechjelnden politischen Lage eine jehr mühſame. 
Wir willen, daß ſich Preußen im erjten Viertel de3 Jahres 1859 
durchaus abwartend verhielt. Als aber Mitte April ſechs preußijche 
Armeeforps (Garde-, TIL, IV., V., VII. und VIIL) in „Sriegs- 
bereitjchaft“ gejet wurden, erhielt Moltfe den Auftrag, jofort die 
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Pläne für die Beförderung diejes Korps an den Rhein und Main 
auszuarbeiten. Dies geichah, allein der Entwurf fam nicht zur 
Ausführung, vielmehr wurde Ende April zunächjt der Befehl für 
die Kriegßbereitichaft der ganzen Armee erlaffen. Wir willen, daß 
der Prinzregent aber auch dann noch geraume Weile zögerte, bevor er 
einen Schritt weiter ging. Erſt am 14. Juni begann die wirkliche 
Mobilmachung der ſechs zuerjt friegsbereit getwordenen Armeekorps. 
Moltke wurde dabei beauftragt, für dieſe jechs Korps den Plan zu 
einer jolchen Aufitellung zu entwerfen, die noch nicht als eine 
unmittelbare Bedrohung Frankreichs erjcheine. ine jchwierige 
Aufgabe, die damit dem Chef des Generaljtabes gejtellt war! 
Moltke juchte fie zu löjen, indem er die VBerfammlung aller mo: 
bilen Armeeforps auf dem rechten Rheinufer und das Vorjchieben 
nur einer Divifion als eine Art Beobachtungspojten nach Trier 
in Ausficht nahm. Sein Entwurf jcheint auch die Billigung des 
Prinzregenten gefunden zu haben, denn am 20. Juni ergingen 
folgende Befehle: das VIII. Armeekorps jollte ſich mit der 16. Di- 
vifion bei Trier, mit der 15. bei Goblenz, das VII. bei Köln 
aufjtellen. Dieje beiden Korps Hatten in Fußmärſchen an die ge- 
nannten Bunkte zu rücen, jobald ihre Mobilmachung vollendet war. 
Die Einjchiffung der übrigen Korps auf der Eijenbahn blieb vor— 
behalten. Als Aufitellungspuntte für fie waren in Ausjicht ge- 
nommen: für das III. Korps Frankfurt a. M., für das IV. Düffel- 
dorf, für das V. Mainz (rechtes Ufer); das Gardekorps jollte zu— 
nächjt noch in Berlin verbleiben. 

Zu derjelben Zeit, als der größte Teil der preußischen Armee 
mobil gemacht wurde, hatte jich die preußiiche Regierung mit den 
übrigen deutſchen Bundesftaaten, Ofterreich ausgenommen, in Ver— 
bindung gejeßt, um ein gemeinfames Handeln bei einem Striege 
gegen Frankreich anzubahnen. Sie zeigten ſich auch dazu bereit 
und jandten Ende Juni bevollmächtigte Offiziere nach Berlin, mit 
denen zunächit einige Borfragen militärijcher Natur beiprochen werden 
jollten. Lebtere bezogen fich im Wejentlichen auf die Verſammlungs— 
punfte der einzelnen Bundesforps, ihre Einreihung in die Eijen- 
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bahntransporte nad) dem Aufmarſchgebiet, Verpflegung, Befehls— 
verhältniffe, Kriegsgliederung u. ſ. w. Zur Zeitung diejer Ver— 
handlungen wurde General v. Moltfe bejtimmt, als Vertreter für 
das 7. Bundeskorps erſchien der bayerische Generalmajor v. d. Tann, 
für das 8. der württembergtiche Generalmajor und Chef des dor- 
tigen Generalſtabes v. Wiederhold, für das 9. der Souschef des 
Generalitabes der jächtiichen Armee, Major v. Fabrice, und für 
das 10. der Chef des hannoverjchen Generalitabes, Generalmajor 
v. Sichart. 

Die Verhandlungen nahmen bei alljeitigem Entgegenfommen 
einen fchnellen Verlauf. Ihr Ergebnis war, daß der Anſchluß 
der deutichen Bundesforps an die preußiihe Armee in Aussicht 
genommen wurde, und zwar jollten das 7. und 8. eine eigene 
Armee auf beiden Aheinufern zwijchen Landau, Rajtatt und Mann— 
heim bilden, das 9. ſich der preußiichen Armee am Main und 
das 10. der am Rhein unmittelbar angliedern. Freilich konnte 
die Mobilmachung diefer vier Bundesforps erſt am 15. Juli be= 
endet fein, jie wären alſo vorausfichtlich zu ſpät gefommen, wenn 
die Ereignifje einen etwas rajcheren Verlauf genommen hätten. 
Auch über die anderen militärischen Beratungspunfte wurde Ein- 
veritändnis erzielt. Nur die Frage des Oberbefehls über ſämtliche 
deutſchen Streitkräfte blieb, al3 eine politiiche, den Regierungen 
jelbjt zur Erledigung überlaſſen. Am 4. Juli ftellte der preu— 
Biiche Gejandte am Bundestage den Antrag, dem Prinzregenten 
von Wreußen den unumjchräntten Oberbefehl zu übertragen. 
Allen ſchon drei Tage darauf erfolgte ein öfterreichiicher Gegen- 
antrag, den Regenten nur zum „Bundesfeldherrn“ nad) den Grund— 
jägen der Bundeskriegsverfaſſung, d. h. mit ſiebzehn beauflichtigenden 
Bundestommifjaren in jenem Hauptquartier und mit Unterjtellung 
unter die Weiſungen des Bundestages, zu ernennen. Daß der 
Prinz ji dazu niemals hergeben würde, lag auf der Hand, und 
jo wurde Die ganze Frage wieder vertagt, bis fie überhaupt gegen- 
ſtandslos geworden war. 

Gleichfalls am 4. Juli Hatte der Prinzregent nach den Vor- 
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ichlägen des Generals v. Moltke den Befehl zum Eijenbahntrans- 
port des III, IV. und V. Armeeforps und den Vormarjch des 
VII. und VII. erlaſſen. Das II, VI. und Gardeforps jollten 
jobald wie möglic) folgen. Fir das 9. Bundeskorps war ebenfalls 
die Beförderung mit der Eijenbahn hinter den preußiichen Truppen 
in Nusjicht genommen, während dag 10. in Fußmärſchen fich am 
Niederrhein zu jammeln Hatte. Der ganze Aufmarfch, der am 
15. Juli beginnen follte, würde ſechs Wochen in Anſpruch ge- 
nommen haben. Noch hatten indefjen die Truppen ihre Einjchiffungen 
nicht begonnen, ein Teil befand ſich erit auf dem Marſch zu den 
Berladeitellen, und nur das VII. und VIII. Korps waren bereits 
größtenteil® am Rhein und der Mojel vereinigt, da traf der durch 
den Frieden von Billafranca veranlafte Befehl zur Einftellung 
aller weiteren Bewegungen ein. Die Truppen traten jofort den 
Rückmarſch in ihre Garnifonen an und begannen bald darauf 
mit ihrer Demobilmachung. 

Damit war auc, für Moltfe eine Zeit beendet, die ihm neben 
vieler Mühe und Arbeit nod) die Sorge brachte, ob feine Pläne 
und Anordnungen aud) wirklich zur Ausführung kämen. E3 jcheint 
nämlich, daß ſich damals auch andere höhere Offiziere in der Um— 
gebung des Negenten veranlaßt gefühlt haben, diefem ihre Anfichten 
über den Aufmarjch und Operationsplan der Armee Fundzugeben. 
Der Chef des Generaljtabes bejaß eben 1859 noch nicht eine ſolche 
Stellung, daß jeine Meinung als die allein maßgebende gegolten hätte. 
Zu jo hohem Anjehen ijt jelbjt ein Moltke vielmehr erſt nach und 
nach gelangt, obwohl auf ihm jchlieglich die ganze Verantwortung 
lajtete, fall3 e8 zum Kriege fam. Und dabei war er noch in feinen 
Entichlüffen durch politische Rüdfichten fortwährend behindert. Als 
Soldat und Chef des Generaljtabes mußte er natürlich wünſchen, 
daß von dem Augenblide an, wo der Krieg in naher Ausficht 
ſtand, alles Andere Hinter den militärischen Gefichtspunften zurück— 
trete. Andererſeits war er doch auch eimfichtig genug, um die 
ichwierige politiſche I Preußens zu würdigen, die zu vorfich- 
tigem Handeln zwang. In einem Briefe an feinen Bruder Adolf, 
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der im Juli 1859 bald nach dem Frieden von Billafranca ge— 
ichrieben ift, jagt er, nachdem er in Elarer und überzeugender Weiſe 
die Gründe dargelegt hat, die für oder gegen einen baldigen Krieg 
Preußens mit Frankreich ſprachen: „Zwiſchen diejen Anſichten 
war die Wahl zu treffen. Eine jchwere Wahl. Sie war getroffen. 
Die Mobilmahung von jech® Korps war befohlen, der Befehl zur 
Mobilmachung der übrigen drei Korps lag fertig. Der Eijenbahn- 
transport war volljtändig vorbereitet, die Truppen befanden ſich im 
Mari zu den Einjichiffungspunkten. Der Transport mußte am 
15. dieſes Monats beginnen. Das Betriebsmaterial war von allen 
Bahnen der Monarchie auf den drei Linien zujammengebracht. 
Wer die preußische Heeres= und Landwehreinrichtung fennt, weiß, 
daß wir mit diefem Material nicht zumwarten fünnen, daß die Ver- 
ſammlung unausbleiblich jofort zur Aktion führen muß. 

„Richt die Schlacht von Solferino, nicht jelbjt der Waffen— 
jtillftand hat irgend etwas in dem Gange geändert, den die preu— 
ßiſche Regierung eingeichlagen. Fürſt Windifchgräß verficherte am 
8. Juli, daß der Kaijer feinen Fußbreit Land, nein, nicht eine 
Serechtiame in Italien opfern würde, und am 7. jchon war der 
Waffenjtillftand „behufs Verhandlungen“ geſchloſſen. Öſterreich 
hat jedenfalls die Überzeugung gehabt, daß Preußen zum Kriege 
entſchloſſen, daß das Vorgehen von 400,000 Deutſchen den Kaiſer 
Napoleon zwinge, einen bedeutenden Teil ſeiner Armee nach Frank— 
reich zu ziehen, daß es alſo ſeine Lombardei und Piemont dazu 
erobern könne, aber es kannte auch den Antrag an den Bund 
vom 4. Juli*) und — ſchloß den Frieden. 

„Ein großer Moment für Preußen iſt verſäumt. Wir konnten 
noch vor vier Wochen an die Spitze von Deutſchland treten. Sehr 
bezeichnend iſt bemerkt worden, daß Preußen das, was die natür— 
lichen Konſequenzen des Handelns geweſen wären,**) als Bedingung 
aufgeftellt habe. Eine Gefahr war damit verbunden, aber ohne 


*) Vergl. ©. 43, 
**) Nämlich die politische und militärische Führerſchaft in Deutjchland. 
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Gefahr machen fich feine weltgejchichtlichen Umformungen. Lebt 
ftehen wir auf uns ſelbſt allein angewieien, und die Überzeugung 
habe ich, daß wir uns auf die kommenden Ereignifje mit aller 
Sorgfalt und Kraft vorbereiten werden.“ 

Mit diejen prophetiichen Worten Moltkes ſchließen wir das 
Kapitel über die Mobilmachung im Jahre 1859. Wie Net er 
damit gehabt hat, ſoll das folgende zeigen. 


22. Die Umbildung und Erweiterung ver 
preußiſchen Armee im Jahre 1860. 


m engen Zujammenhang mit der Mobilmachung des 
Jahres 1859 jteht ein anderer wichtiger Abjchnitt aus der Ge- 
ichichte der preußischen Armee: ihre Umbildung und Erweiterung 
im Jahre 1860. Obwohl Moltke hierbei nicht an erjter Stelle, 
fondern nur innerhalb ſeines bejonderen Gejchäftsbereichs zur 
Thätigfeit berufen war, jo rechtfertigt doch die Bedeutung Diejes 
Ereignifjes für die gefamte Entwidelung des preußiichen Heer: 
weſens eine kurze Daritellung jeiner Gründe und jeines Berlaufes. 

Die politiiche Spannung in Europa war durd) den Krieg 
1859 in Italien feineswegs gelöft, jondern eher noch verjchärft 
worden, Immer klarer trat hervor, daß fich eine neue Zeit an- 
bahıe, bei der die bisherigen Mittel und Ziele der Staats- 
kunst, die wejentlih auf Verdeckung und äußerliches Verwiſchen 
der beitehenden Gegenſätze gerichtet gewejen waren, feine Erfolge 
mehr zu erzielen vermochten. Der Einfluß der Staaten und die 
Geltendmachung ihrer Rechte oder Anfprüche mußte dadurch in 
höherem Grade von der Macht, die fie beſaßen oder deren Bejit 
bei ihnen vorausgejeßt wurde, abhängig werden. Dabei hatte 
ſich infolge der Ereigniffe der lebten Jahrzehnte das frühere Ber- 
hältnis der Staaten zu einander wejentlich geändert und verichoben. 
Preußen, Rußland und Ofterreich ftanden ſich jetzt, wenn auch 
nicht feindlich, jo doch mißtrauisch gegenüber. Englands Politik 
ichwanfte je nach dem Vorteil, den es zu gewinnen hoffte. Sar— 
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dinien war im Begriff, die bis dahin zeriplitterten Kräfte Italiens 
zu einer neuen Großmacht zujammenzufafien. Vor Allem aber 
hatte Napoleon III. es verjtanden, geftügt auf jeine politischen 
und militäriichen Erfolge, das Anjehen Frankreichs an die erjte 
Stelle zu heben. 

E3 lag auf der Hand, daß eine folhe Lage der Dinge für 
Preußen, die Eleinjte unter den bisherigen Großmächten, ganz be- 
jondere Gefahren in fich barg. Diefer Staat hatte die denfbar 
ichlechtejten Grenzen, er jah fich umgeben von drei anderen Groß— 
mächten — Frankreich, DOfterreic; und Rußland — von denen 
jede einzelne ihn an Einwohnerzahl mindeftens um das Doppelte 
übertraf. Bei jedem Konflikt, der zur Entjcheidung mit dem Schwerte 
führen konnte, war er daher gezwungen, nicht nur feine volle Waffen- 
macht, jondern auch feine ganze ftaatliche Exiſtenz einzufegen. Selbſt 
innere Fragen des deutſchen Bundes nahmen häufig eine jo drohende 
Geftalt an, daß fie nur durch Gewalt zu löſen jchienen. So be- 
fand fich Preußen in einer immerwährenden Gefahr, jobald jein 
Heer mit den beiten unjeres Weltteile8 nicht auf wenigjteng gleicher 
Höhe jtand. Die Gejchichte des Landes jeit den Zeiten des Großen 
Kurfürften lieferte hierfür auf jedem ihrer Blätter den Beweis. 
Preußen hatte ſich zum Range einer Großmacht emporgehoben 
vor Allem dadurd), daß es ihm gelungen war, jich ein an kriege— 
riſcher Tüchtigfeit und innerem Wert den übrigen Mächten Europas 
gewachjenes oder überlegenes Heerweſen zu verjchaffen. Umge— 
fehrt war es 1806 an den Rand des Verderbens geraten, als 
jeine Armee Hinter der raſch fortichreitenden Zeit zurücblieb. 

Ein feiner politiichen Lage entjprechend großes und vor 
Allem ein jchlagfertiges Heer zu Haben, blieb aljo für den preußi— 
jchen Staat eine dringende NRotwendigfeit, wenn anders er nicht auf jeine 
Großmachtjtellung und damit auf eine gedeihliche innere und äußere 
Entwidelung verzichten wollte. Hat doch jogar ein jehr frei: 
finniger englischer Miniſter es ausgeiprochen, daß alle Güter und 
Freiheiten eines Volkes erit dann zur Wahrheit werden, wenn es 
in jeiner Krieggmacht das Mittel beſitzt, ſie zu verteidigen. Die 
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politischen Verwickelungen der fünfziger Jahre unferes Jahrhunderts, 
in denen Preußen auch militäriich Stellung nehmen mußte, hatten 
aber bewiefen, daß jeine Armee dieſer Aufgabe nicht mehr voll 
gewachjen war. Ihre Mängel lagen zum Feineren Teil in der 
geringen Kopfzahl, zum größeren in der Organijation begründet. 

In leßterer Beziehung fiel zunächſt ins Gewicht, daß durch 
die vermehrten und bejchleunigten Berfehrsmittel der Ausbruch 
eines Krieges weit überrafchender und jchneller erfolgen mußte als 
in früherer Zeit. Während bis dahin Monate erforderlid) waren, 
um eine jchlagfertige Armee an der Grenze zu verjammeln, ge= 
ſtatteten jett die Eijenbahnen eine Vereinigung der Heeresteile in 
wenigen Wochen. Als natürliche Folge diejer rajcheren Zuſammen— 
ziehung zahlreicher Streitkräfte auf engem Raum ergab fich dann 
auch die Notwendigkeit, mit den Feindjeligfeiten möglichjt bald zu 
beginnen. Starke verjammelte Heere können fich nicht lange unthätig 
gegenüber jtehen, fie ziehen ſich gegenjeitig an, um eine Entjcheidung 
herbeizuführen. Aus allen dieſen Umständen ergibt ſich, daß 
ichnelle Bereitichaft und Schlagfertigfeit als eine der erjten Be— 
dingungen für die Leiſtungsfähigkeit einer Armee bezeichnet werden 
müſſen. 

War nun das preußiſche Heer ſolchen Anforderungen ge— 
wachſen? Die im Generalſtabe zu Berlin angeſtellten Berechnungen 
hatten ergeben, daß die Mobilmachung und Verſammlung der preu— 
ßiſchen Armeekorps 1859 an der Grenze mindeſtens ſoviel Zeit erfor— 
derte, als die franzöſiſche Armee brauchte, um ihrerſeits marſchbereit 
zu werden und an der Rheinlinie zu erſcheinen. Die Gründe hierfür 
lagen zunächſt in der weiten Verteilung der preußiſchen Armee in 
lauter kleinen Garniſonen auf den beiden getrennten Hälften der 
Monarchie. Ferner in dem völligen Fehlen von Trainformationen im 
Frieden, in dem Mangel an Eiſenbahnbetriebsmaterial und den 
Schwierigkeiten, die ſich aus der Benutzung nichtpreußiſcher Bahn— 
linien für die Beförderung der Truppen ergaben. Bei weitem 
den größten Schaden und gradezu eine klaffende Wunde in dem 
Organismus des Heeres bildete aber die Einrichtung, wonach die 
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Hälfte der Feldarmee ohne hinreichende, feſte Kadres im Frieden 
war und erſt beim Beginn einer Mobilmachung aus der Land— 
wehr neu errichtet werden mußte. Um zu zeigen, warum und bis zu 
welchem Grade ſich dieſe Einrichtung überlebt hatte, ſei hier ein 
kurzer geſchichtlicher Rückblick geſtattet. 

Nach dem Zuſammenbruche des preußiſchen Staates im 
Jahre 1806—1807 war die Armee zum größten Teil aufgelöſt 
worden. Im Frieden von Tilfit, der den Staate faum die Hälfte 
des bisherigen Umfanges und nur 41/s Millionen Einwohner be- 
ließ, wurde die Stärfe des Heeres nach dem Willen des forjiichen 
Eroberers auf nur 42,000 Mann feitgefeßt. Unerſchwingliche 
Geldanforderungen lafteten auf dem Lande, in den Feſtungen 
blieben feindliche Belagungen. Unter dem Druck diejer Verhält— 
niffe mußte nun zum Neuaufbau des Staates und des Heeres ge— 
Ichritten werden. Die alten Formen hatten fich überlebt; es war 
völlig unmöglich geworden, zu einer Gefundung zu gelangen, wenn 
nicht eine ganz neue foziale und ftaatlihe Grundlage geichaffen 
wurde Staat3einrichtungen und Heeresverfaflungen bedingen ſich 
aber gegenjeitig. Eine durchgreifende Umbildung der einen wird 
jtet3 auch zu einer Anderung der anderen führen müffen. Die 
frühere Staatzeinrihtung Preußens beruhte auf der jcharfen 
Sonderung der drei Stände: der Edelleute, der Bürger und der 
Bauern. Dieje Sonderung hob Friedrich Wilhelm III. auf und 
jchuf eine neue Ordnung auf freier nationaler Grundlage. 

Hiermit ftand auch die neue Heereseinrichtung im Einklang. 
Die Beförderung zum Offizier jollte in Zufunft nicht mehr von Stand 
und Geburt, jondern von Tapferfeit und wifjenichaftlicher Bildung 
abhängen. Alle Werbungen im Auslande wurden abgefchafft, die 
Armee durfte nur noch aus Landeskindern bejtehen, die entehrenden 
Strafen fielen fort. Die Umbildung des Heeres ward von einer 
Kommiſſion geleitet, an deren Spitze Scharnhorst ftand. Durch 
das von ihm eingeführte „Krümperſyſtem“ — wobei während 
de3 ganzen Jahres immerwährend Rekruten eingezogen und, wenn 
ausgebildet, entlaffen und durch andere erjegt wurden — gelang 
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es, der fleinen Armee von 42,000 Mann in fürzejter Zeit eine 
Nejerve von 120,000 zu ſchaffen. 

Die wichtigiten Anordnungen aus jener Zeit aber waren Die 
Einführung der allgemeinen Wehrpflicht und die Bildung der 
Landwehr. Durch erjtere wurden alle bisherigen, jehr zahlreichen 
Befreiungen vom Heeresdienft aufgehoben; der Grundſatz wurde auf- 
geftellt, daß jeder waffenfähige Bürger auch Soldat werden müſſe. 
Diefe Beitimmung bildete auch bald darauf die nötige Vorbe— 
dingung für die Einführung der Landwehr. 

Die Gründe für ihre Errichtung und ihr Wejen find jo be- 
fannt, daß ich mich darüber furz faſſen kann. Die Not war es, 
die 1813 die Landwehr ins Leben rief; fie war im eigentlichjten 
Sinne eine Notwehr. Das preußiiche Linienheer einjchließlich 
jeiner Nejerve erwies fich beim Ausbruch des Krieges als nicht 
zahlreich genug, um dem gewaltigen ‘Feinde gegenüber treten zu 
fünnen. Da aber alle vorhandenen Kadres jchon übermäßig in 
Anjpruch genommen waren, jah man jich gezwungen, ganz neue 
Truppen zu errichten, jo gut e8 eben gehen wollte. Das, was 
noch an waffenfähigen, irgend abkömmlichen jüngeren oder älteren 
Leuten übrig geblieben war, wurde fait unauggebildet zu Landwehr— 
bataillonen vereinigt und vor den Feind geführt. 

Daß die Leijtungen jolcher Truppen nicht an die der Linie 
heranreichen fonnten, liegt auf der Hand. Was die Landwehr 
in den Befreiungsfriegen vollbracht hat, joll ihr wahrlich nicht 
verfürzt werden. Dieſe Wehreinrichtung it lange Zeit der Stolz 
des Vaterlandes gewejen, und an jeine Hausgötter läßt der Menſch 
nicht gerne rühren. Wer möchte auch ohne Ehrfurcht an die Ge- 
jtalten der Befreiungsfriege denken, die, obwohl ſchlecht ausgerüjtet 
und verpflegt, doch freudig in den Kampf zogen und mit ihrem 
Blute die Erde düngten oder als Krüppel zurüdfehrten. Unſer 
Volk bewahrt gern in feinem Herzen die Erinnerung an dies un— 
vergeßliche Verdienft. Aber der Nimbus jener großen Zeit darf 
das Auge des jpäteren Geichlechtes nicht an dem freien Blid auf 
die Wirklichkeit hindern. Große Erjcheinungen pflegen "in der Ent: 
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fernung — jet dieſe zeitlich oder räumlich — an Glanz und Be- 
deutung zu gewinnen. Man verliert für ihre Schäßung leicht den 
richtigen Maßſtab und ift geneigt, ihnen noch einen erhöhenden 
Sodel unterzujchieben. 

So lebt auch im Gefühle unſeres Volkes die Landwehr nicht 
bloß als der Ausdrud des Hohen Geiftes, der die Nation 1813 
erfüllte, jondern schlechthin als die Retterin Preußens. Die 
öfrentliche Meinung folgt hierin einem ganz natürlichen Zuge, aber 
diefer Zug, der feinen Urjprung nicht in dem Boden der That- 
jachen, jondern im Gefühl hat, läuft ſchon deswegen Gefahr, irre 
zu gehen. Und jo jchießt auch die Anficht von der ausjchlag- 
gebenden Bedeutung der Landwehr in den Befreiungsfriegen über 
da3 Ziel hinaus. Will man gerecht fein, fo muß man fagen: 
nicht vorzugsweiſe dieſer oder jener Teil des Heeres hat die Befreiung 
des Vaterlandes in den Jahren 1813 und 1814 vollbracht, jondern 
jeder hat an dem Werfe mit gleicher Opferwilligfeit mitgearbeitet. 

Dejienungeachtet ift e8 eine Thatſache, daß der erſte, ſchlimmſte 
Abjchnitt des Feldzuges 1813 bis zum Waffenftillitand von Poi— 
ſchwitz (4. Juni) vorzugsweife von der Linie und der Rejervearmee 
(Krümpern) ausgefochten worden ilt, denn die Landwehr trat erjt 
nad) dieſem Zeitpunft ernftlich in Thätigfeit. Sie war zudem un— 
geübt, mangelhaft bewaffnet und ausgerüjtet und mit meiſt neu 
ernannten Offizieren und Unteroffizieren verjehen. Da iſt es na= 
türlich, daß auch noch längere Zeit nachher die Linie, namentlich 
durch ihre treffliche Artillerie, den eigentlichen Halt der Armee 
abgab. Noch 1814, als die Armee ſich bereit? Paris näherte, 
war der Abgang bei der Zandwehr infolge der Anjtrengungen ein 
außerordentlich hoher. So mußte 3.8. bei der 7. Brigade des 
Hord’ichen Korps aus den acht Landwehrbataillonen eins gebildet 
werden. Auch darf man bei den friegeriichen Erfolgen jener Zeit 
nicht überjehen, daß dem ungeübten Preußenheer ein ebenjo un- 
geübtes Franzojenheer gegenüberjtand. Nicht umſonſt Hatte der 
ruffishe Winter von 1812 400,000 fampfgewohnte Feinde im 
Schnee begraben. 
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. Es iſt daher erflärlich, wenn fich nad) den Freiheitäfriegen 
Stimmen erhoben, welche die Abjchaffung der Landwehr, als einer 
zu einem bejtimmten Zwed vorübergehend geichaffenen Einrichtung 
verlangten.? Allein der König und mit ihm der größere Teil der 
Nation hielten an ihr feſt, um jo mehr als man wenigjteng für 
jet auch gar nichts Beſſeres an ihre Stelle zu jegen gewußt hätte. 
Die Einnahmen des Staates waren gering, Preußen fonnte im Ber: 
gleich mit anderen Staaten Europas nur eine jehr mäßige Summe 
auf jein Heerwejen verwenden und mußte fich der größten Sparſam— 
feit befleißigen, wenn die Wunden heilen jollten, die das Raubſyſtem 
Napoleons und die langen Kriege dem Lande gejchlagen hatten. Ein 
ſchwaches ftehendes Heer und die Beibehaltung der Landwehr für den 
Kriegsfall waren die einzige Form, die es geitattete, eine der Bedeu- 
tung Preußens als Großmacht entiprechende Armee ohne uner— 
ſchwingliche Koften ins Feld zu ftellen. Das Gejeß von 1814 über 
die Organtjation der Armee jpricht e3 indes klar und deutlich aus, 
daß die Linientruppen (einjchlieglich der Reſerve) die erjte, zum 
jofortigen Ausrüden bereite Feldarmee bilden, die unter Deren 
Schuß formierte Landwehr erjten Aufgebot? dagegen nur „zur 
Unterjtüßung jener bei beitehendem Kriege“, aljo für den Fall des 
dringenden Bedürfniſſes, beftimmt fein jollte. 

Allein bereitS in den Jahren 1830—32, als eine Verſtärkung 
der Truppen am Rhein, die Aufitellung eines Beobachtungskorps 
an der belgischen Grenze und Truppenverfammlungen im Poſen— 
jchen erforderlich wurden, war man gezwungen, von diefem Grund- 
age abzuweichen. Da jelbit für Ddiefe Anforderungen die Linien— 
truppen nicht ausreichten, griff man notgedrungen zu dem Aus— 
funftsmittel, die Landwehr erjten Aufgebotes zur Feldarmee zu 
ichlagen. Die Unficherheit der europäifchen Verhältniſſe ließ auch 
in der folgenden Zeit eine Änderung hierin nicht zu, und jo ent- 
fernte man fich immer weiter von dem urjprünglichen Gedanten, 
die Landwehr nur in einem ernften Kriege zur Verteidigung des 
Baterlandes zu verwenden. 

Neben diejem Übelftande erwuchs aber noch ein anderer weit 
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größerer. Das Geſetz vom 3. September 1814 bezeichnet die ftehende 
Armee al3 „die Hauptbildungsjchule der ganzen Nation für den 
Krieg“ und deutet damit die Notwendigkeit an, daß alle Waffen- 
fähigen durch diefe Schule auch wirklich für den Kriegsdienſt aus- 
gebildet werden müſſen. Inwieweit eine jolche Abjicht durchgeführt 
werden fann, hängt natürlich von der Stärke des jtehenden Heeres 
ab. Je zahlreicher jeine Kadres find, deſto volljtändiger fann 
die Wehrhaftigkeit des ganzen Volkes erreicht werden, umgefehrt 
wird die Zahl und Stärfe der ſtehenden Kadres durch das An— 
wachjen der Bevölkerung bedingt. Der Grundjag der allgemeinen 
Wehrpflicht war aber in Preußen nur in den erjten Jahren nad) 
den Befreiungskriegen völlig zur Geltung gelangt. 1815 vollendeten 
80,000 Fünglinge dag 21. Lebensjahr; bringt man hiervon 50 v. 9. 
wegen Untauglichkeit, Unabkömmlichkeit u. j. w. in Abzug, jo ver: 
bleiben 40,000 Wehrpflichtige, alſo ungefähr diejenige Zahl, die 
bei dreijähriger Dienstzeit erforderlich war, um das inzwijchen auf 
120,000 Mann erhöhte jtehende Heer zu ergänzen. Nun war aber 
die Einwohnerzahl Preußens, die 1815 etwa 10 Millionen betragen 
hatte, ſchon 1840 auf 15 und 1860 auf 18 Millionen gejtiegen. 
In letzterem Jahre betrug die Zahl der waffenfähigen jungen Leute 
110,000. Bon diejen konnten aber immer nur 40,000 eingeftellt 
werden, und der Reit von 70,000 blieb frei. Die Auswahl ge— 
ihah im der Weije, daß man ein ziemlich hohes Mindeſtmaß feit- 
jegte und unter denjenigen, die dieſes Maß erreichten, das Los 
enticheiden ließ. Wer aljo eine große, fräftige Figur befaß und 
eine niedrige Losnummer z0g, mußte dienen, wer Elein war oder 
eine hohe Nummer 309, blieb für fein ganzes Leben frei. Die 
Ungerechtigkeit, die einer jolchen Anordnung anhaftet, liegt auf der 
Hand. Ebenjo wie eine Verteilung der Steuern nad) dem Xofe 
unvernünftig wäre, jo iſt es auch die des Heeresdienjtes, namentlid) 
wenn eine jolche Ungerechtigkeit nicht auf andere Weije, 3. B. durch 
eine Wehrjteuer, einigermaßen ausgeglichen wird. 

Die großen Nachteile diejer Einrichtung zeigten fich denn auch 
bei den Mobilmachungen 1840, 1849, 1850—51 und 1859 in 
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ichlagendfter Weile. Je länger der Friede gedauert Hatte, deſto 
mehr jelbjtändige Leute, Familienväter, vor Allem aber eriwerbende 
und fteuerzahlende Bürger befanden fich in den älteren Jahrgängen 
des eriten NAufgebotes der Landwehr. Während reife Männer, 
Beſitzer und Leiter bedeutender Erwerbsgeichäfte zu den Fahnen 
berufen wurden, jahen ſich junge Leute, gejund und tüchtig, von 
aller Verpflichtung frei. Wer wollte jich wundern, wenn die Hal- 
tung der Landwehr unter diefen Umftänden nicht immer den Er- 
wartungen entiprach? 

Dpfer von der Art, wie fie das Landwehrſyſtem von dem 
Einzelnen heifchte, fönnen unter dem Eindrud eines nationalen Auf: 
ſchwunges gebracht werden, wenn das Vaterland von einem feind- 
lichen Angriffe ernftlich bedroht iſt. Wenn aber politiiche Ver: 
widelungen eintreten, bei denen dieſer Aufichwung fehlt und der 
Zwang des Abwartens den ſchnellen Verlauf der Sache hinaus- 
fchiebt, jo fteht die Sache anders. Solche länger dauernde An— 
ſpannungen zu ertragen, ift das Landwehriyitem nicht geeignet. Es 
ift, wie fchon fein Name andeutet, mehr defenfiver Natur. Der 
offenjive Wert, den es in den Freiheitskriegen bethätigt hatte, be- 
ruhte hauptſächlich auf der nationalen Begeijterung, die der vorher: 
gegangene jahrelange harte Drud der Fremdherrſchaft erzeugt hatte. 
Treten aber Zeiten ein, in denen dieje moraliichen Hebel fehlen, 
jo wird dag Drüdende der Einrichtung um jo mehr empfunden. 

Alle diefe Mängel waren natürlich an maßgebender Stelle 
nicht verborgen geblieben. Schon nad) dem badiichen Aufitande 
1849 ſprach e8 der damalige Prinz von Preußen aus: „Es muß 
die bejjernde Hand an unjere Heeresverfaflung gelegt werden. 
Man ſpare dabei nicht Geld, denn Geld, zur rechten Zeit ver: 
wendet, jpart Blut.“ Die bei der Mobilmachung 1850—51 hervor: 
getretenen Schäden, die ja wejentlich mit zu der Demütigung von 
Dlmüg gezwungen hatten, veranlaßten auch den König FFriedrid) 
Wilhelm IV., dem Gedanken einer Umbildung der Arınee näher 
zu treten. Allein wie jo viele guten Pläne der damaligen Zeit 
wurde auch diejer vertagt. 
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Kaum aber hatte der Prinz von Preußen für jeinen Bruder 
die Stellvertretung übernommen, jo griff er auch den von ihm 
lange jchon erwogenen Gedanken der Armeereform mit der größten 
Entichlofjenheit auf. Er ließ ſich zunächſt von einigen ülteren 
Offizieren Denkichriften und Vorſchläge einreichen, die er per- 
ſönlich einer gründlichen Prüfung unterzog. Einen jolchen Auf: 
trag hatte auch der Generalmajor dv. Roon, damals Brigadefom- 
mandeur in Bojen, erhalten. Der Prinz fannte Roon von früher, 
namentlich) aus dem badischen Feldzuge 1849, wo er Chef des 
Generaljtabes eines der mobilen Armeeforps geweſen war, als einen 
hervorragend begabten, jcharfiichtigen und charaktervollen Offizier, 
dem er bejonderes Vertrauen jchenfte. Im Juli 1858 reichte Roon 
eine ausführliche Denkichrift ein, worin er e8 als eine unumgängliche 
Notwendigkeit bezeichnete, daß Preußen zur Erfüllung feiner poli- 
tischen Aufgabe in Deutichland eine erhöhte und auf ficheren Grund- 
lagen beruhende Streitbarfeit erhalte. Um diejes Ziel zu erreichen, 
jet eine Umbildung der Armee erforderlich, und zwar durch eine 
Berjchmelzung der Landwehr mit der Linie unter gleichzeitiger Ber- 
ſtärkung und Vermehrung der Kadres des Ttehenden Heeres. 

Sobald der Prinz im Oftober 1858 die Regentjchaft über- 
nommen hatte, jchritt er in der ihm vor allem andern am Herzen 
liegenden Angelegenheit der Heeresreform entichieden vorwärts und 
berief zunächit eine Kommiſſion von erfahrenen Generalen zur Be— 
ratung der Roonjchen Borichläge zuſammen. Kriegsminifter v. Bonin, 
der der ganzen Sache von Anfang an wenig Eifer entgegenbrachte, 
wurde zum Rücktritt beftimmt und an jeiner ftatt am 5. Dezember 
1859 der General v. Roon zum Kriegsminiſter ernannt. 

Bei diefer Wahl hatte der Regent wieder einmal den ihm 
eigenen Scharfbli bewiejen, mit dem er die geeigneten Perſön— 
lichkeiten an den rechten Plab zu bringen wußte. In Roon trat 
ein Mann an die Spite des Kriegsminiſteriums, der wie fein 
anderer berufen war, die jchwierige Aufgabe zu löſen, die der 
Heeresverwaltung in den nächiten Jahren harrte. Gründliche 
militärijche und allgemeine Bildung, flarer Berftand, jcharfer Blick 
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für das, was der Armee Not that, neben großer Arbeitsfraft und 
charaftervollem Ernſt waren die wichtigiten Eigenichaften, die er 
für fein neues Amt mitbrachte. Die Verdienſte Roons um die 
preußijche Armee find zu groß, um bier mit wenigen Worten ge- 
würdigt werden zu fünnen. Unjer Volk aber hat fie anerkannt und 
ihm neben Bismarf und Moltke einen Pla in dem Dreigeftirn 
voll Thatkraft, Treue und Hingebung angewiejen, das dem König 
Wilhelm I. die Sehnjucht Deutichlands nach einem neuen, jtarfen 
Staiferreiche erfüllen half. 

Es iſt befannt, daß über die Durchführung der von Roon 
geplanten Umbildung und Erweiterung der Armee zwiſchen der 
Regierung und der Volfsvertretung fich ein langwieriger Kampf ent- 
jpann, der erſt im Jahre 1866 durch Nachjuchen der „Indemnität” 
für die aufgewandten Geldmittel jein Ende fand. Auf den Verlauf 
des parlamentariichen Kampfes einzugehen, liegt hier feine Veranlaſ— 
jung vor, da Moltfe nicht unmittelbar davon berührt wurde. That— 
jächlich waren bis zum Frühjahr 1860 bei der Infanterie 117 neue 
Batatllone (nämlich 9 dritte Bataillone bei den Füſilierregimentern, 
4 neue Garde: und 32 neue Linienregimenter zu 3 Bataillonen), 
bei der Stavallerie 2 neue Garde: und 8 neue Linienregimenter 
errichtet. Bei der Artillerie wurden die Negimenter auf 3 Fuß— 
und 1 reitende Abteilung, bei den Pionieren die bisherigen „Ab- 
teilungen“ zu 3 Kompagnien auf Bataillone zu 4 Kompagnien 
verftärft, und die 9 „Trainſtämme“ in ebenjoviel Trainbataillone 
zu 2 Kompagnien verwandelt. Auch fand, der Vergrößerung der 
Armee entiprechend, die Aufſtellung einiger höherer Stäbe jtatt. 

Am 4. Juli 1860 erhielten fäntliche Negimenter andere Be- 
nennungen, und am 18. Januar 1861 verlieh König Wilhelm, der 
nach dem am 2. Januar erfolgten Tode Friedrich Wilhelms IV. 
den Thron feiner Väter bejtiegen Hatte, den nenen Truppenteilen 
in feierlicher Weife in Berlin am Denkmal Friedrichs des Großen 
ahnen und Standarten. Hierdurd that er zugleidy vor aller 
Welt offen fund, daß die ganze Einrichtung eine bleibende und 
unwiderrufliche jet. 
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Die nunmehr durchgeführte erhebliche Vermehrung der Linien- 
truppen trug einigermaßen dem gewaltigen Anwachſen der Bevöl- 
ferung Rechnung. Es konnte jet der größte Teil der dienſtpflich— 
tigen jungen Mannschaft auch wirklich eingejtellt und damit zu— 
gleich diejenige Ungerechtigkeit vermieden werden, Die, wie wir gejehen 
haben, bisher die ganze Laſt des Wehrdienftes einem Teil der Be— 
völferung aufgeladen und den anderen frei hatte ausgehen Lafjen. 
Der größte Nuten aber lag in der Berjüngung der Armee und der 
dadurch erreichten Verbeſſerung ihrer inneren Kriegstüchtigfeit. 

Bei der Durchführung der Umbildung und Erweiterung der 
preußiichen Armee war natürlich auch der Chef des Generaljtabes 
zur Mitwirkung berufen. Es fonnte dabei nur von Vorteil fein, 
daß der neue Kriegsminifter und der General v. Moltfe jeit ge- 
raumer Zeit durch genaue Belanntichaft mit einander verbuns 
den waren. Beide Männer hatten eine fat gleiche militärijche 
Ausbildung genofjen und jtimmten über alle Fragen und Grund 
jäge der Heereseinrichtung durchaus überein. Bei der unabhängigen 
Stellung des Chefs des Generaljtabes war diefer Umstand von 
großer Bedeutung. Ein einheitliches Zujammenwirfen des Kriegs— 
miniſteriums und des Generaljtabes erſchien um jo unerläßlicher, 
als die Schlagfertigfeit der Armee auch während der Übergangs- 
zeit nicht gefährdet werden durfte In dieſer Hinficht war vor 
Allen dafür zu jorgen, daß der Mobilmachungsplan den augen- 
blicklich beſtehenden Berhältnifjen fortlaufend Rechnung trug. Die 
bis dahin geltenden Bejtimmungen aus dem Jahre 1853 bedurften 
aljo einerjeitS einer Umarbeitung und Anpafjung an die neue 
Heeregeinrichtung — eine Aufgabe, die fich nicht im kurzer Zeit 
erledigen ließ — andererfeit3 fonnte, falls es bald zu einem Kriege 
gekommen wäre, auch nicht mehr nad) dem alten Plan mobil ge- 
macht werden. Man befchloß daher, für das Jahr 1860 unter 
allgemeiner Beibehaltung der Grundbeftimmungen des Mobil- 
machungsplanes von 1853 eine Abänderung der einzelnen FFeft- 
jegungen nad) Maßgabe der allmälig fortichreitenden Umbildung 


80 22. Die Umbildung u. Erweiterung der preuf. Armee im Jahre 1860. 


des Heeres anzuordnen. Im Einveritändnis mit dem Chef des Ge- 
neraljtabes der Armee iiberfandte der Kriegsminiſter Ende Februar 
1860 den Generallommandos eine Zujammenstellung derjenigen 
Gefichtspunfte, die während der Übergangszeit bei der Mobilmachung 
der Armeeforps geltend fein follten. Gleichzeitig wurden auch im 
Großen Generaljtabe unter der perjünlichen Leitung Moltles die 
entiprechenden Anderungen in den Entwürfen für die Bereitftel- 
fung, Verſammlung und Beförderung der Truppen jowie für den 
Aufmarich im Falle eines Krieges ausgeführt. 

Hand in Hand hiermit ging eine Umformung des geſamten 
Mobilmahungsplanes auf Grund der Erfahrungen des Jahres 1859 
und der neuen Heereseinrichtung. Zwei Grundjäße waren dabei 
vor Allem maßgebend: die Berlegung des Schwerpunftes der 
Mobilmahung in die Generalflommandos — aljo eine „De- 
zentralifation“ — und die umfangreichere Benußung der Eifen- 
bahnen für die Beförderung der Truppen zur Verfammlung und 
zum Aufmarſch. Durch eriteren Gefichtspunft wurden die obersten 
Behörden wejentlich entlaftet und zugleich eine Vereinfachung und 
Beichleunigung der Mobilmahung erzielt. Faſt noch wichtiger 
war aber die planmäßige Ausnußung der neuen Berfehrsmittel, 
die zu einer fort und fort jteigenden Ummwälzung auf dem gejamten 
Gebiete der Kriegsleitung führen mußte Welchen Umfang die Be- 
nugung der Eifenbahnen annehmen werde, lie ſich damals freilich 
noch nicht überjehen, immerhin wurden bereits die Grundlagen gelegt. 

Die Hauptarbeit hierbei fiel natürlich dem Chef des Ge- 
neralftabes zu. Er hatte die leitenden Geſichtspunkte für Alles 
aufzustellen und durch jeine Organe auch die Ausführung bis ins 
Einzelne zu überwachen. Dieje Aufgabe war um jo jchwieriger, als 
man bisher nur geringe Erfahrungen bejaß und vielfach mit recht 
unbefannten Größen rechnen mußte. Dennoch gelang es den eif- 
rigen Bemühungen aller Beteiligten, die Entwürfe und Ausführungs: 
bejtimmungen der dem Generalftabe zufallenden Arbeiten in ver: 
hältnismäßig kurzer Zeit fertig zu ftellen, jo daß die Schlagfertigfeit 
des Heeres feinen Augenblid in Frage gejtellt war. Die Zwed- 
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mäßigfeit der damals getroffenen Anordnungen aber haben die 
fpäteren Mobilmachjungen der preußischen Armee zur Genüge 
dargethan. 

Wir wenden uns nunmehr einer andern Seite der Thätigfeit 
Moltkes als Chef des Generaljtabes im Frieden zu, nämlich feinen 
Bemühungen für eine Änderung der deutſchen Bundeskriegs— 
verfajlung und für die Landesverteidigung im engeren Sinne, ins- 
bejondere den Schuß der deuſchen Seefüjten. 


Bigge, Feldmarſchall Graf Moltke. II, 6 


23. Moltkes Chätigkeit für die Zandes- 
verteidigung. 


Am Herbft 1860 wurde Moltfe berufen, als preußiſcher 
Bevollmächtigter an einer in Berlin ftattfindenden Berhandlung mit 
öfterreichiichen Generalen über eine Anderung der deutichen Bundes— 
friegsverfaffung teilzunehmen. Zum Verſtändnis dieſer für die milt- 
tärische Machtentwidelung Preußens und Deutichlands nicht unwich— 
tigen Angelegenheit ift ein kurzer gejchichtlicher Rückblick erforderlid). 

Der Berjuch, ſämtliche deutiche Streitkräfte für einen Kriegs— 
fall zujammtenzufafjen, war jeit dem Beſtehen des Bundes be- 
reit3 mehreremal gemacht worden, aber immer vergeblid. Zum 
erftenmal hatte die Wirkung der franzöfiichen Juli-Revolution im 
Jahre 1830 die jüddeutichen Staaten veranlagt, in Berlin den 
Wunsch eines engeren Zujfammengehens in militärtjcher Beziehung mit 
Preußen auszufprechen. Zunächſt wurde durch militärtiche Ab— 
gejandte eine Neihe von Vorfragen, die fi) auf Stärke und Zu- 
jammenjegung der Bundesfontingente erjtredten, erledigt, und dann 
zur Beratung der Hauptjache: Aufitellung und Verwendung der 
Streitkräfte und Oberbefehl gejchritten. Da hierbei ſterreichs 
Einverftändnis unentbehrlich war, jo wurde auch ein Bevoll- 
mächtigter aus Wien zu den Verhandlungen Hinzugezogen. Es 
zeigte fich indes bald, daß Ojterreich feineswegs gewillt war, die 
führende Rolle, die es namentlich in Süddeutſchland von jeher als 
jein Recht in Anjpruch genommen hatte, an die zweite Großmacht 
Deutjchlands abzutreten. Da man preußiicherjeit3 dieſen Anfprüchen 
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nicht entichieden genug entgegentrat, jo wurden Die ſüddeutſchen 
Regierungen mißtrauiſch. Sie fürchteten übervorteilt, d. h. bei 
einem Angriffe Frankreichs über den Oberrhein im Stiche gelajfen 
zu werden, und zogen daher ihr urjprüngliches Anerbieten, ihre 
Streitkräfte unter preußischen Oberbefehl zu ftellen, wieder zurüd. 
Die jehr langwierigen Verhandlungen, die ich bi8 zum Dezember 
1832 hinzogen, endeten schließlich ohne jedes Ergebnis. Der 
Zwieſpalt trat nur deshalb nicht ſchroff zu Tage, weil inziwijchen 
die Kriegsgefahr geichtwunden war. 

Erit eine neue Drohung von Frankeich Her gab im Jahre 
1840 den Anstoß zur Wiederaufnahme der Verhandlungen. Auch 
diesmal gingen die erjten Schritte vom Süden, von Bayern und 
Baden, aus, und Preußen zeigte fich troß der gemachten üblen 
Erfahrungen fofort wieder bereit, der Anregung Folge zu geben. 
Es wurden der General v. Grolman nad) Wien und der General 
v. Nadowis an die füddeutichen Höfe entjandt, um die Verhand- 
lungen zu führen. rjterer fand anjcheinend viel Entgegenkommen; 
man ging in Wien bereitwillig auf die preußifchen Wünſche be- 
züglich der Aufitellung der deutichen Streitkräfte im Falle eines 
Krieges gegen Frankreich ein, jtellte dann aber die Gegenforderung: 
Eintreten Preußens für den italienischen Beſitzſtand Djterreichs. 
Diejes Verlangen erregte nicht nur im Berlin, jondern auch bei 
den Jüddeutichen Regierungen mit Necht große Bedenken. Um indes 
überhaupt zu einem Ergebnis zu gelangen, entichloß man fich auc) 
zu einem jolchen Zugeltändnis. Im Februar 1841 fam daraufhin 
der öjterreichiiche General v. Heß nach Berlin, wo unter Mit— 
wirfung der preußiichen Generale v. Krauſeneck, v. Thile I und 
v. Grolman jowie von Vertretern der übrigen deutichen Negie- 
rungen die Anträge feitgeftellt werden jollten, die über das bisher 
Beichloffene beim Bunde zn machen feiern, Als man aber hierbei 
von dem ©eneral dv. Heß genaue Angaben und Zufagen bezüglicd) 
der in Deutichland zu verwendenden üfterreichiichen Streitkräfte 
verlangte, zeigte es fich jehr bald, daß der Kaiſerſtaat außer ftande 


war, den übernommenen Berpflichtungen in Deutſchland rechtzeitig 
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und in dem verjprochenen Umfange nachzufonmen. Diejer Um- 
ſtand machte natürlich die bisherigen Berabredungen hinfällig, denn 
fie beruhten wejentlih auf der Annahme eines jtarfen üjter- 
reichiichen Hilfskorps für die jüddeutichen Streitkräfte. Immerhin 
blieben wenigſtens die preußischen Abmacjungen mit den übrigen 
Bundesregierungen bejtehen, nad) denen Deutichland auch ohne 
Ofterreich 450,000 Mann gegen Frankreich aufitellen und Preußen 
ein entjcheidender Einfluß auf die Führung des Bundesheeres cin- 
geräumt werden jollte. 

Die Erjchütterungen Europas durch die franzöfiiche Revo— 
(ution im Jahre 1848, die Deutichland aufs Neue mit einem 
Angriff bedrohte, gaben im Februar und Anfang März diejes 
Sahres wieder Veranlafjung zu Verhandlungen zwiichen Preußen 
und Dfterreich, die diesmal in Wien durd) den General v. Rado- 
wis geführt wurden. ſterreich verpflichtete fich hierbei ausdrück— 
ih, 110,000 Mann in elf Wochen bei Augsburg aufzuftellen, 
wofür Preußen das Einrüden eines franzöfiichen Heeres in Italien 
jeinerjeit3 als Kriegserklärung gegen fich jelbjt anjehen wollte. Auf 
Grund diejer gegenfeitigen Zugeſtändniſſe wurde dann auch in Wien 
ein „Kriegsplan“ zur Berwendung der preußiich=öfterreichiichen 
und der Bundesitreitfräfte gegen Frankreich entworfen. Dieies 
merkwürdige Schriftitüd, dejjen Annahme durch Preußen übrigens 
nicht erfolgt zu jein scheint, zeugt von einer ganz eigentümlichen 
Auffaſſung des Weſens der Kriegführung. Es wird darin ver- 
jucht, für alle möglichen Fälle den Verlauf der Ereignijje weit 
im Voraus zu regeln, man ſpricht von allerlei „Diverfionen“, 
„Itrategiichen Bedrohungen”, „angemejjenen Flankenmanövern“, 
und kommt jchließlich dazu, im Falle eines unglüclichen Verlaufs 
des Strieges für Preußen eine „Zentraljtellung“ bei Dresden, für 
Dfterreich bei Thereſienſtadt in verichanzten Lagern vorzuichlagen. 
Die Märzereignifje in Wien und Berlin machten aber allen diejen 
Theorien ein jchnelles Ende und zwangen beide Staaten, ihre Kraft 
gegen den Feind im Inneren zu wenden. 

Schon im Oftober 1851 gab die politische Lage in Frank— 
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reich Veranlafjung, nochmals eine Einigung zwijchen Dfterreich 
und Preußen zu verjuchen. Diejegmal ging die Anregung von 
Preußen aus. Auf Befehl des Königs Friedrich Wilhelm IV. 
arbeitete General v. Reyher einen Plan für die „erjte Aufitellung 
der deutjchen Streitkräfte gegen Frankreich“ aus. Es war darin 
angenommen, daß Ofterreich einen Krieg mit Italien mit aller 
Kraft führen werde und daher nur 80,000 Mann an der oberen 
Donau verwenden fünne. Reyhers Entwurf wurde nach Wien gejandt, 
allein der damalige öſterreichiſche Staatsfanzler Fürſt Schwarzen- 
berg meinte, man babe feine Veranlafjung, von Frankreich etwas 
zu befürchten, der Herd der evolution fer vielmehr England. 
Trotzdem ließ er den preußiichen Borichlag durch ein „Memoran- 
dum“ des Generals v. Heß vom 21. November 1851 beantworten, 
worin diejer ausführte, die Theorie juche den Erfolg in der Künſtelei, 
die Praxis in der Einfachheit. Dieſem gewiß jehr richtigen Grund- 
ſatze glaubte General v. Heß dadurch zu entiprechen, daß er die 
Vereinigung der deutichen Heere in einer „HZentraljtellung am 
Mittelrhein“ befürwortete. Gleichzeitig aber räumte er ein, daß 
die fterreichiiche Hilfe dort nicht vor vier Monaten eintreffen 
fünne, und daß daher die jüddeutjchen Streitkräfte bei einem jeden- 
falls früher erfolgenden franzöfiichen Angriffe bis Ulm zurücgehen 
müßten. Die preußijche Armee wird dabei belehrt, in diejem Falle 
„ein Manöver in Flanke und Rücken des Feindes zu machen, 
nach jener Seite, wo es Not thut“. Die ganze Verhandlung blieb 
ohne Folgen, da jchon im Mai 1852 Preußen genötigt war, darauf 
Bedacht zu nehmen, wie es ſich gegen Ofterreich jelbft zu verteidigen 
haben würde. 

Über die durch den italienischen Krieg hervorgerufene Wieder: 
aufnahme der Beratungen über Aufitellung und Verwendung der 
deutjchen Streitkräfte gegen Franfreih vom Juli 1859 tt jchon 
früher berichtet.) Es gelang damals zwar, unter Moltkes Mit— 
wirfung mit den Vertretern des 7., 8., 9. und 10. Bundesforps 


2) Siehe oben ©. 63 und ff. 
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eine Einigung zu erzielen — ausgenommen über die wichtige Frage 
des Oberbefehls; die rajche Beendigung des Krieges in Italien 
verhinderte aber, daß es zu endgültigen und dauernden Ab— 
machungen fan. 

So ſtand alfo die ganze Angelegenheit noch in der Schtwebe, 
als fie Ende 1859 wieder aufgenommen wurde, und zwar han 
delte es fich diesmal nicht nur um die Verwendung der deutfchen 
Streitkräfte im Kriegsfalle, jondern vor Allem auch um eine zeit- 
gemäße Anderung der ganzen Bundes-Kriegsverfaffung. Die deut- 
ſchen Mittelftaaten jtellten im Dftober einen Antrag beim Bunde 
auf eine genaue Prüfung diefer Frage durch einen Ausſchuß. 
Preußen jtimmte dem bereitwillig zu und jchlug zugleich vor, im 
alle eines Bundesfrieges die beiden jüddeutichen Korps unter 
öfterreichiichen, die norddeutjchen unter preußijchen Befehl zu jtellen. 
Hiermit waren aber weder Dfterreich noch die übrigen Staaten 
einverftanden. Grit im Juni 1860 wurde in einer „Fürſten— 
verjammlung“ zu Baden-Baden — an der jedoch die Herricher 
von Ofterreich und Preußen nicht teil nahmen — der Vorſchlag 
gemacht, eine Dreiteilung des Befehls in der Weije einzuführen, 
daß aus den üfterreichiichen, den preußiſchen und den übrigen 
Bundestruppen je eine Armee gebildet und alle gemeinſam unter 
einen gewählten Bundesteldherrn geitellt würden. 

Diefem Anfinnen zeigte ſich indes der Prinzregent von 
Preußen wenig geneigt. Da er mit jeiner ganzen Heeresmacht im 
einen Krieg einzutreten bereit war, wollte er fich nicht einer Leitung 
unterwerfen, auf deren Entjchlüffe Bevollmächtigte aller Bundes- 
glieder einzuwirken berechtigt waren. Er hielt an einer Zwei— 
teilung des Oberbefehls zwijchen ſterreich und Preußen feft und 
machte am 26. Juli 1860 bet einer perjünlichen Zuſammenkunft 
in Tepliß dem Kaiſer Franz Joſeph dahingehende Borjchläge, die 
von Lebterem der Hauptjache nach angenommen wurden. Den 
Inhalt dieſer Beſprechungen brachte der Prinz jelbit ſofort zu 
Bapier und legte das Schriftitüd dem Kaiſer zur Durchſicht vor, 
der noch eine „Anzahl Bemerkungen dazu niederichried. Dieje 
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„Zepliger Abmachungen“ wurden anfangs jehr geheim gehalten, 
famen aber jpäter doch zu allgemeinerer Kenntnis. Die Borjchläge 
de8 Prinzen gingen dahin, daß Preußen und Ofterreich einen An- 
griff Frankreich gemeinjam abwehren und auch einem Verjuche 
Napoleons III., Belgien oder Teile von Holland oder der Schweiz 
an fi zu reißen, mit bewaffneter Hand entgegentreten wollten. 
Zur Verftändigung über die bei einem Striegsfall zu treffenden 
Anordnungen, über die Armeeeinteilung und den Oberbefehl jollten 
jobald wie möglich militärische Bevollmächtigte beider Staaten zu— 
jammentreten, die bei ihren Beratungen die Abmachungen von 1840 
zu Grunde zu legen hätten. 

Hierzu wurden bejtimmt von öfterreichiicher Seite General- 
major Graf Huyn und Major dv. Binder, von preußifcher Ge— 
neralleutnant dv. Moltfe und ©eneralmajor und Generaladjutant 
v. Alvensleben. Leider führten auch dieje Beratungen zu feinem 
Ergebnis, aber die Schuld lag nicht allein auf üfterreichiicher 
Seite. Vielmehr eriviefen ſich die Gegenfäße der Wiünjche und 
Intereffen zwifchen Preußen und Dfterreich in der That als zu 
groß und zu zahlreich, als daß ein beide Teile gleichmäßig be= 
friedigender Ausgleich; möglich gewvejen wäre. ‘Für die mit den 
Berhältniffen genau VBertrauten war dies eigentlich von vorne- 
herein fein Geheimnis, und jo mag Moltke die ihm übertragene 
Aufgabe als eine recht Schwierige und undanfbare empfunden haben. 
Troßdem ift er mit der größten Gewiljenhaftigkeit und einem 
jtaunenswerten Fleiß feiner Prlicht nachgefommen. 

Die Beratungen begannen am 9. Januar 1861 in Berlin 
im Dienjtgebäude des Generalftabes unter dem Vorſitze Moltfes 
und dauerten bis zum 20. Februar. Über fait alle Fragen rein 
militärifcher Art wurde unjchwer eine Einigung erzielt, jobald fich 
die Beratungen aber auf dag politiiche Gebiet hinüberzogen, trat 
der Gegenfag der Interefien Mar zu Tage. ſterreich wiünjchte 
eine Zuficherung Preußens, daß diejes auch einen Angriff auf die 
außerdeutichen Befitungen des Kaiſerſtaates, namentlich in Italien, 
al3 Kriegsgrund anfehen werde und veripradh dafür, von jeiner 
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bisherigen Bolitif in den inneren Angelegenheiten des Deutichen 
Bundes, die jtet3 darauf gerichtet war, Preußen nicht als gleich- 
berechtigte Macht auffommen zu laſſen, Abjtand zu nehmen. Die 
preußijche Regierung war aber diejem Verjprechen gegenüber, durch 
die Erfahrung belehrt, wohl nicht mit Unrecht etwas mißtrauiſch. 
Bon ihr verlangte man bejtimmte Leiftungen für einen bejtimmten 
Fall, aljo etwas durchaus Pofitives, während ſterreich etwas 
Unbeitimmtes und Negatives geben wollte, wofür ji) eine jichere 
Gewähr kaum bieten ließ. Djterreih konnte jogar, wenn es jeine 
bisherige Stellung, die ihm große Vorteile ohne Gegenleiftungen 
gerwährte, erhalten wollte, von dem alten Grundſatz feiner Politik: 
Dfterreic unabhängig von Deutichland, aber die herrichende Macht 
in Deutichland, nicht abgehen. 

Als nun das Berliner Kabinet ſich in dieſer politischen 
Frage feit zeigte, erklärten die öſterreichiſchen Unterhändler auf 
eine Weiſung aus Wien, fie könnten ſich dann auch an den wei— 
teren militärischen Beratungen nicht mehr beteiligen. Es blieb 
hierauf General v. Moltfe nichts übrig, als den gänzlicdyen Ab- 
bruch der Beratungen beim Könige zu beantragen, der denn auch 
in diefem Sinne verfügte. 

So zeigte es ſich alſo aud) bei diejer Gelegenheit twiederum, 
daß eine friedliche Löjung der deutjchen Frage unmöglich ſei und 
nur eine Entjcheidung mit dem Schwerte freie Bahn für die Eini- 
gung der deutjchen Stämme jchaffen fünne. 

Zu derjelben Zeit, als die Verhandlungen wegen einer Zu- 
jammenfafjung aller deutjchen Streitkräfte bei einem Kriege gegen 
Frankreich ſich zerichlugen, jcheiterte auch ein anderes Einigungs- 
werf Preußens an der Gleichgültigkeit und übel angebrachten Spar: 
jamfeit einiger anderen deutjchen Staaten. Es war dies der Verſuch, 
die bis dahin fait ganz ungejchügten norddeutjchen Küſten und 
Häfen durch gemeinfame Befeitigungsanlagen nach ftrategiichen 
Geſichtspunkten gegen einen feindlichen Angriff zu fichern, — aljo 
eine Unternehmung, die bei dem Mangel einer deutſchen Flotte 
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von der höchſten Wichtigkeit fein mußte. Allein bei kaum einer 
anderen Angelegenheit hat fich der ganze Jammer der deutjchen 
stleinftaaterei deutlicher gezeigt, als hier. Während bei den 
im Vorhergehenden behandelten Berhältniffen wenigjtens wirkliche 
Intereſſengegenſätze vorlagen, war dies bei der Frage des Küſten— 
ſchutzes feineswegs der Fall. Die ſüddeutſchen Staaten gaben offen 
zu, daß fie die Sadje wenig oder gar nicht berühre, und die nord- 
deutjchen hatten allen Grund, eine jchnelle Erledigung zu wünjchen. 
Troßdem zeigte ſich der deutiche Bund vollfonmen unfähig, dieje 
Angelegenheit zum Abſchluß zu bringen. Kleinliche Bedenken ſtaats— 
rechtlicher Art, perjönliche Mißhelligkeiten, Unluſt zu Geldopfern, 
die nicht den nächjtliegenden Zwecken dienten, Bejorgnis übervor- 
teilt zu werden und viele andere Übeljtände mehr verhinderten hier, 
wie bei allen gemeinjamen Unternehmungen, jede eriprießliche 
Thätigkeit. Gejchrieben und gejprochen wurde freilich genug, allein 
der deutiche Bund glich einem Wagen, dejjen Räder ſich zwar 
drehen, der aber, wie durch eine unfichtbare Macht feitgehalten, 
nicht von der Stelle fommt. Es iſt betrübend zu jehen, welche 
Unfumme von Mühe, Geiſt und Arbeitskraft hier zwecklos ver- 
braucht wurde, die, an der richtigen Stelle eingejegt, Großes hätte 
leiten können. 

Der Mangel an ausreichendem Schuß für die deutſchen Oſt— 
und Nordfeefüften war jchon mehrfach der Gegenjtand erniter Be— 
fürchtungen gewejen. Er fam jedesmal zur Sprache, jobald ich 
die Gefahr eines Krieges mit einem zur See mächtigen Gegner 
zeigte, um aber jofort in dem Augenblide, wo dieje Gefahr ſchwand, 
wieder vergejjen zu werden. Erſt jeitdem die 1848 errichteten 
Anfänge einer deutjchen Flotte unter dem Hammer Hannibal Fiſchers 
wieder veräußert worden waren, wurde man ich flar, daß zur 
Sicherung gegen einen feindlichen Überfall vom Meere her etwas 
geichehen müſſe. 1853 hatte daher Preußen den deutjchen Ufer: 
Staaten gemeinfame Maßregeln zur Befeitigung und Verteidigung 
der Küſten vorgeichlagen, allein ihre Ausführung cheiterte nament- 
lich an dem Widerftande Ofdenburgs und der Hanfeftädte Man 
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ging hier von dem merkwürdigen Gefichtspunfte aus, daß man 
fi) dadurch das Wohlwollen der fremden Seemächte, das man von 
einem gänzlich neutralen, thatenlojen Verhalten erhoffte, vericherzen 
werde. Die Binnenftaaten Deutichlands waren der Sache eben- 
falls wenig geneigt, da ſie fürchteten, zu den Koften herangezogen 
zu werden. Einzig Hannover griff den Gedanken eines Küjten- 
ſchutzes auf, aber mit der Abficht, fich dabei die Führung an der 
ganzen Nordjeefüfte zu fichern. Hiermit waren indes die übrigen 
Staaten, unter ihnen auch Preußen, nicht einverftanden. 

So jchlief die Sache wieder ein, bis die drohende Kriegs— 
gefahr von Frankreich im Jahre 1859 fie von Neuem in Fluß 
brachte. Schon im April 1859 hatte General v. Moltke dem 
Kriegsminifterium ein „Memoire über das Verhältnis der Kriegs— 
flotte zur Landesverteidigung“ eingereicht, worin er ausführte, daß 
bei dem Mangel an leiftungsfähigen Schlachtichiffen zur Offenſive 
der Bau einer Starken Flotille von Dampffanonenbooten zur Ver— 
teidigung der preußiichen Kiüften eine dringende Notwendigkeit jet. 
Auch die Hanjejtädte zeigten fich jebt, wie der preußiſche Generalkonſul 
in Hamburg, Freiherr v. Richthofen, berichtete, zu Opfern für den 
Küſtenſchutz bereit, da fie, während der Krieg drohte, Tebhafte Be— 
jorgnijje für ihre Häfen empfunden Hatten. Die preußiiche Re— 
gierung entſchloß fi) darauf, die Sicherung der deutjchen Küſten 
nötigenfall3 auch ohne Unterſtützung der übrigen Uferftaaten oder 
des Bundes in die Hand zu nehmen. Der Prinzregent erließ am 
18. Auguft 1859 eine Kabinetsordre, in der das Zulammentreten 
einer Kommiſſion befohlen wurde, die „über eine zweckmäßige Be- 
feftigung der norddeutichen und preußiſchen Küſten und Häfen 
vorzugsweiſe unter dem allgemeinen ftrategiichen Geſichtspunkte“ 
beraten und Vorſchläge machen ſollte. Zum Borjigenden wurde 
General v. Moltfe, zu Mitgliedern der Bizeadiniral Schröder, 
Chef der Marineverwaltung, und die Generalmajor v. d. Golt I, 
Kommandant von Stettin, v. Voigts-Rhetz, Direktor des Allge- 
meinen Kriegsdepartements, und Völker, Inſpekteur der 7. Feſtungs— 
injpeftion, ernannt. Auch die Prinzen Adalbert und Friedrich 
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Karl erhielten die Ermächtigung, den Situngen beizumohnen und 
ihr Gutachten abzugeben. 

Da General v. Moltke im Auguſt einen jechstwöchentlichen 
Urlaub nad) Gaftein angetreten hatte und nach feiner Rückkehr die 
ganze Frage noch einmal gründlich ftudieren wollte, jo konnte die 
erite Sitzung des Ausjchuffes erit am 1. November 1859 ſtatt— 
finden. Moltfe trug hier ein von ihm im Dftober ausgearbeitetes 
„Memoire über eine zwedmäßige Befejtigung der norddeutichen und 
preußiichen Küjten und Häfen, vorzugsweije unter dem allgemeinen 
ſtrategiſchen Gefichtspunfte* vor und ließ jedem Mitgliede eine 
Abichrift davon überreichen. Es wurde ſodann beſchloſſen, dieſe 
Denkichrift in den nächſten Sitzungen als Grundlage der VBerhand- 
(ungen zu wählen, bei denen die Mitglieder des Ausſchuſſes ihre 
Ansichten in kurzen Vorträgen darlegen jollten. 

In diefer Weife fanden im November 1859 mehrere Situngen 
Itatt, in denen man fich über die zu machenden Vorſchläge einigte. 
Dieje liefen im Wejentlichen darauf hinaus, eine Küftenflotille von 
Dampffanonenbooten zu jchaffen, die im Verein mit Yandtruppen 
die aktive Verteidigung bei dem Angriff einer feindlichen Flotte 
übernehmen würde, und außerdem eine Anzahl von Punkten längs 
der ganzen Dftjee- und Nordjeefüfte zu befeftigen. Über das Er- 
gebnis berichtete Moltfe am 19. Dezember dem Prinzregenten. 
Diejer billigte die Beichlüffe der Küſtenkommiſſion und beauftragte 
die Minifterien des Krieges und des Auswärtigen, ſich mit den 
anderen Uferjtaaten und den an der Frage des Küſtenſchutzes 
jonjt beteiligten Regierungen in Verbindung zu jegen, um fie zur 
Abordnung von Bevollmächtigten für eine gemeinfame Beratung 
der Küftenbefeftigungsangelegenheit aufzufordern. 

Inzwiſchen war aber von einer Anzahl deuticher Staaten, 
unter ihnen auc) von Hannover und Mecklenburg, am 17. Dezember 
in Frankfurt der Antrag gejtellt worden, die ganze Küſtenange— 
legenheit durch den Bund in die Hand zu nehmen. Cs geichah) 
dies offenbar in der Abjicht, Preußen zuvorzufommen, um diejem 
nicht die führende Rolle zu gönnen. Man ließ fich indes dadurd) 
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in Berlin nicht irre machen, jondern ging auf dem eingejchlagenen 
Wege weiter. Der preußtiche Gejandte in Frankfurt legte Ver— 
wahrung gegen einen etwaigen Bundesbeichluß ein, bevor die Ver- 
handlungen jeiner Regierung mit den Uferjtaaten zum Abjchluß ge- 
bracht jeien. An legtere war ſchon vorher die Aufforderung zur Teil: 
nahme an den Beratungen in Berlin ergangen. Medlenburg, Lübeck, 
Bremen, Hamburg und Oldenburg nahmen die Einladung auch nad) 
einigem Zögern an. Nur Hannover, das der preußischen Regierung 
überhaupt ſtets Schwierigkeiten machte, Tehnte unter Hinweis auf den 
Antrag am Bunde ab. 

Im Januar 1860 traten die Abgejandten derjenigen Staaten, 
die fich zur Teilnahme bereit erklärt hatten, mit dem bisherigen 
preußiichen Stüftenausichuß zur Beratung zujammen. In drei 
Eibungen wurde die von Moltfe ausgearbeitete Borlage mit un- 
wejentlichen Abänderungen angenommen. Auch die Zujtimmung 
der betreffenden Regierungen erfolgte im Februar, 


Beim Beginn der guten Jahreszeit trat dann ©eneral 
v. Moltke eine von ihm jchon lange als nötig erkannte Reife zur 
perjönlichen Befichtigung der Küſten an. Es begleiteten ihn dabei 
Dberitleutnant v. Kameke vom Kriegsmintjterium*) (Ingenieur: 
Dffizier), Major v. Zöbell vom Gardeartillerieregiment und Korvetten— 
fapitän Köhler. Auch die Inſpekteure der 1., 2. und 6. Feſtungs— 
inipeftion nahmen innerhalb ihres Bereiches an den Belichtigungen 
teil. Bei den übrigen Uferitaaten war angefragt worden, ob fie 
auch für ihre Hüften eine Bereifung durch die preußiſche Kom— 
million unter Teilnahme eigener Sadjpverftändiger wünjchten. Sie 
jtimmten jäntlich zu bis auf Bremen!‘; jogar Hannover, das ji) 
bisher ſtets ablehnend verhalten hatte, jandte einen Vertreter. 

Die Reiſe Moltkes begann am 21. Mat in Königsberg i Pr., 
führte dann nach Memel und Pillau und zurüd über Nönigsberg 
nach Danzig (27. Mai), jorwie weiterhin längs der pommerjchen 
Küſte über Colberg und Swinemünde nach der Injel Rügen, der 
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mit Rückſicht auf einen dort geplanten Kriegshafen eine eingehende 
Belichtigung (11.—15. Juni) gewidmet wurde. Dann ging es über 
Roftod, Wismar und Travemünde nad) Lübeck (21. Juni), Ham— 
burg, Cuxhafen, Bremerhafen (27. Juni) nad) der Jahde und der 
Emsmündung und endlich) über Hannover zurück nad) Berlin 
(2. Juli). Die ganze, jehr anjtrengende Reife hatte nur 6 Wochen 
in Anjpruch genommen, wobei ein großer Teil der eigentlichen 
Küftenjtrede zu Wagen oder zu Schiff zurückgelegt worden war,tı 

Heimgefehrt berichtete Moltfe am 8. Juli eingehend über 
das Ergebnis jeiner Erfundungen und legte auf Grund derjelben 
die Vorjchläge der Kommiſſion bezüglich der Erbauung von Be- 
feftigungen im Einzelnen dar. Das dringend Notwendige war 
dabei von dem nur Wünjchenswerten jorgfältig geichieden. Gleich— 
zeitig beantragte er, die Aufftellung der genauen Entwürfe für die 
Ausführung der Befeftigungen durch preußische Ingenieuroffiztere, 
auch für die übrigen Uferjtaaten, an Ort und Stelle vornehmen 
zu laſſen. Der Prinzregent jprach jein Einverſtändnis mit Allem 
aus und ließ den beteiligten Regierungen die entjprechenden Mit: 
teilungen zugehen. 

Nachdem die Pläne für die Befeftigungsanlagen ausgearbeitet 
waren, berief General v. Moltfe die preußische Küſtenkommiſſion 
wieder zujammen, um ihr die Ergebnifje der inzwijchen gepflogenen 
Verhandlungen vorzulegen und zugleich die Grundzüge des Schluß- 
berichtes über die ganze Angelegenheit für Seine Majeität den 
König feitzuftellen. Diejer von Moltfe ausgearbeitete Bericht vom 
14. März 1861 gab eine überfichtliche Darjtellung des Ganges 
der bisherigen Berhandlungen und faßte die bereits in den früheren 
Denkſchriften entwidelten Gejichtspunfte für die Küftenverteidigung 
im Allgemeinen ſowie für ihre Ausführung im Einzelnen nod) 
einmal fur; zuſammen. Die VBorichläge der Kommiſſion kamen 
übrigens aud) in Preußen, troß des Einverſtändniſſes aller Be- 
hörden und des Königs, zunächjt nur teilweife zur Ausführung. 
Zu Diefem Verzicht zwang vor Allem der Mangel an Geld- 
mitteln, auf deren volle Bewilligung durch die Bolfsvertretung, 
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die ja jchon die Armeeerweiterung abgelehnt hatte, man nicht 
rechnen durfte. 

Unbefriedigender noch ſtand es mit den Befejtigungsarbeiten 
in den Kiüftengebieten der übrigen Bundesjtaaten an der Nordier. 
Die oben erwähnten Anträge waren beim Bundestage in Frankfurt 
bereit3 im Juli 1860 geftellt worden. Die Sache endigte hier, wie 
vorauszujehen war, aber gänzlich ergebnislos. Der Bund zeigte auch 
hier wieder einmal, daß er ganz außer ftande war, irgend eine ‘Frage 
jachlich zu erledigen. Sowohl die Abneigung vor Geldopfern, Die 
nicht zum unmittelbaren eigenen Vorteil dienten, als aud) vor Allem 
die Sucht, dem aufjtrebenden Preußen in feiner militärifchen Ent- 
widelung Hinderniffe zu bereiten, brachten eine endloje Ver— 
ichleppung der Verhandlungen zu Wege. Halbe Jahre verjtrichen, 
ohne daß auch nur der geringite Schritt geſchah. Die erite Be- 
richterstattung wurde einem bayeriichen General übertragen, der 
ſich gewaltig Zeit nahm und endlich mit Vorichlägen herausfam, 
deren Ablehnung durch die Küftenftaaten von vorneherein fejtitand. 
E3 gelang zwar dem Drängen der preußifchen Regierung durch— 
zufegen, daß im Frühjahr 1862 in Hamburg ein von faſt ſämt— 
lichen deutſchen Staaten bejchieter Ausjchuß zur Beratung der 
Küſtenangelegenheit zujammentrat, zu deſſen Vorjitenden wieder 
Moltfe gewählt wurde; die Verhandlungen nahmen aber einen 
überaus jchleppenden und unfruchtbaren Berlauf. So wurde z. B. 
glei) in der erjten Situng die Frage aufgeworfen, ob Küſten— 
befejtigungen überhaupt noch einen Wert bejäßen, jeitden man be- 
gonnen habe, Banzerichiffe zu bauen. Es bedurfte eines entjchie- 
denen Auftretens und des ganzen Anſehens Moltkes, um die 
Beratungen zu Ende zu führen und eine nochmalige Bereifung der 
auferpreußifchen Küſte durch die Kommiljion Ende April und 
Anfang Mai 1862 Durchzufegen. Hierbei gelangte man zwar zu 
einer vorläufigen Berftändigung über die Frage im Allgemeinen 
und auch iiber die anzulegenden Werfe im Bejonderen, als dann 
aber eine endgültige Beichlußfaffung beim Bunde ſelbſt nötig wurde, 
verjagte diejer wieder vollfommen. Man machte dort aus einer 


Ende der Angelegenheit des Küſtenſchutzes. 95 


militärijchen eine politische Frage, das Interejje der Gejamtheit 
wurde den Parteizwecken untergeordnet. Es stellte ſich bald heraus, 
daß man in Frankfurt entweder gar nicht3 oder nur eine jolche 
Erledigung der Frage wünjchte, bei der Preußen ganz in den 
Hintergrund gedrängt und der Aufficht des Bundes unterworfen 
werden follte. Die preußiiche Regierung wies daher ihren Ge— 
jandten beim Bunde an, gegen alle derartige Beichlüfie Verwahrung 
einzulegen. Infolge deſſen fam es in Frankfurt überhaupt zu 
feinem Bejchluffe, und die ganze Angelegenheit jtand noch in der 
Schwebe, als fie durch die friegeriichen Verwidelungen mit Däne- 
mark wegen Schleswig - Holiteins in den Hintergrund gedrängt 
wurde. Sie fpufte dann noch eine Weile in den Akten, bis fie 
endlich ganz im Sande verlief. Durch die Beliegung Dänemarks 
und den Wiedererwerb der Elbherzogtümer für Deutjchland hatte 
ſich die geographische und militäriich-politifche Lage auch derartig 
verändert, daß die bisher geltenden Gefichtspunfte und Grundſätze 
zum größten Teil hinfällig wurden. 

Für General v. Moltke bildete die Angelegenheit der Küften- 
verteidigung, namentlich jeitdem fie vor den Bund gebracht worden 
war, eine Quelle unendlicher Arbeit und vielen Ärgers. Der von 
ihm darüber geführte Schriftwechjel füllt zahlreiche Aftenbände und 
enthält eine überaus große Menge von Entwürfen, Denfichriften, 
Berichten, Briefen u. j. w. von jeiner eigenen Hand. Es iſt der 
höchjten Anerkennung wert, mit welcher Geduld und Sorgfalt der 
doch auch durch andere Berufsgeichäfte jehr in Anipruch genommene 
Mann den unzähligen Einwürfen und Hindernifjen, die ſich ihm 
von allen Seiten in den Weg jtellten, zu begegnen wußte und ji) 
feine Mühe verdrießen Tieß, die Sache noch zu eimem guten 
Ende zu führen. Wahrlich, feinen beſſeren Beweis jeines uner- 
fchütterlichen Pflichtgefühls konnte er geben, als dieje aufopfernde 
Thätigkeit für eine Sache, deren Ergebnislofigfeit ihm von vorne- 
herein faum zweifelhaft gewejen zu jein jcheint. Noch mehr be- 
wundern muß man es aber, mit welcher Klarheit und Schärfe er 
von Anfang an die leitenden Grundjäge für die Küſtenverteidigung, 
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aljo in einer Frage, die ihm bis dahin Doch ziemlich fern gelegen 
hatte, erfannte und feſtſtellte. Er lieh fich auch in feiner liber- 
zeugung durch feinerlet Einwürfe irre machen, verjtand es dagegen 
vortrefflich, jelbit widerjtrebende Gegner zu jeinen Anfichten zu 
befehren. So ift er durch die Überlegenheit jeines Verjtandes auch 
in diejer Angelegenheit ftet3 der geiltige Führer getvejen, und wenn 
e3 ihm nicht gelang, fie überall zu dem erwünjchten Ende zu 
bringen, jo ftanden dem eben Verhältnifje entgegen, die ein Einzelner 
nicht zu überwinden vermochte. 

Das Jahr 1866 brachte endlich Hierin einen Wandel. Die 
Angliederung Schleswig -Holiteins und Hannovers an Preußen 
fowie die Bildung des Norddeutichen Bundes unter Preußens un— 
bejtrittener Führung machten es möglich, auch) den Schuß der 
meclenburgiichen und der Nordſeeküſte nach einheitlichen Grund- 
jägen durchzuführen. Bereits im September 1866 traten das 
Kriegs- und das Marineminifterium in Verbindung mit der Ge- 
neralinfpeftion des Ingenieurforps der Sache näher. E3 fanden 
zwiſchen diejen Behörden eingehende Verhandlungen ftatt, denen 
die früher von Moltfe ausgearbeiteten Vorſchläge zu Grunde ge- 
legt wurden. Der Chef des Generaljtabes war Dabei nicht mehr 
unmittelbar beteiligt, jondern e8 wurden von ihm nur mehrfad) 
Gutachten über Fragen a Natur eingefordert. 


Im nahen See mit 2“ Frage des Küſtenſchutzes 
ſtand auch eine andere Angelegenheit, die Ende der fünfziger und 
Anfang der ſechziger Jahre die preußiſchen Behörden lebhaft be— 
ſchäftigte: die Anlage eines Kriegshafens in der Oſtſee. An der 
Nordſee hatte Preußen von Oldenburg durch Kauf einen geeigneten 
Platz im Jahdebuſen erworben, allein auch an der baltiſchen Küſte 
machte ſich das Bedürfnis nach einem Kriegshafen geltend. Nament— 
lich Prinz Adalbert von Preußen, deſſen hohe Verdienſte um die Ent— 
wickelung der deutſchen Flotte bekannt ſind, nahm ſich der Sache mit 
großem Eifer an, und man war im Jahre 1858 übereingekommen, 
die Inſel Rügen für die Anlage des Hafens in Ausſicht zu nehmen. 
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Verschiedene Gutachten der Admiralität und der Generalinjpeftion 
der Zeitungen hatten jich für diefen Punkt ausgeſprochen, doc) 
Itand eine endgültige Entjcheidung noch aus. Unterm 27. Auguft 
1858 forderte daher der Kriegsminiſter Graf Walderjee auch den 
General v. Moltke auf, jeine Anficht über die Angelegenheit aus— 
zuiprechen. Am 12. Oftober jandte darauf Moltfe eine Denk— 
Ichrift ein, worin er fi Für die Anlage des Hafens auf Nügen 
ausſprach. 

Trotz aller dieſer günſtigen Urteile wurde doch — und zwar 
hauptſächlich aus techniſchen Gründen — der Plan wieder auf— 
gegeben. Man hatte für den Hafen den großen Jasmunder Bodden 
in Ausſicht genommen, zu dem eine neue Zufahrt aus dem Tromper 
Wiek mittelſt eines die Landenge der „Schaabe“ durchſchneidenden 
Kanals geſchaffen werden mußte. Die nötigen Marineanlagen 
(Docks, Werften u. ſ. w.) ſollten auf dem Weſtufer des Boddens er- 
richtet werden, wo ſie durch die Banzelwitzer Höhen gegen unmittel— 
bares Feuer von dem Hauptteil der Inſel her geſchützt geweſen 
wären; auch aus der offenen Sce (dem Tromper Wiek) fonnten 
fie wegen der zu großen Entfernung nicht durch feindliche Geſchoſſe 
erreicht werden. Allein die jehr erheblichen Kojten der Anlage, ins— 
bejondere des Kanals, die geringe Tiefe des Jasmunder Boddeng, 
die bedeutende Ausbaggerungen erfordert hätte, und die Gefahr 
eines Verſandens der Zufahrt zwangen jchließlich dazu, den ganzen 
lan, der jchon ziemlich weit gediehen war, fallen zu laſſen. 


Der Thätigfeit Moltfes auf dem Gebiete der Yandesver- 
teidigung iſt außer den bereit3 beiprochenen Arbeiten auch noch 
eine Reihe von anderen Gutachten und Denkichriften entiprungen, 
die ſich mit den Feſtungen des preußiichen Staates beichäftigen. 
Seine Mitwirkung Hierbei erjtredte ſich natürlich nicht auf 
Fragen technischer Natur, jondern fie faßte hauptjächlich das Ber- 
hältnis der Feſtungen zur Yandesverteidigung im weiteren Sinne 
ins Auge. 

Den erjten Pla — nicht der Zeit, jondern der Bedeutung 
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nah — nimmt eine im November 1861 vollendete Denkjchrift 
ein, die betitelt ift: „Über die ftrategiiche Bedeutung der preußifchen 
Feſtungen für die Yandesverteidigung“. Der große Umfang diejer 
Arbeit macht es indes unmöglich, an dieſer Stelle des Näheren 
darauf einzugehen. Auch enthält fie Vieles, was aus erflärlichen 
Gründen am beften unerörtert bleibt. 

Die übrigen noch erhaltenen Arbeiten Moltkes über Be- 
feftigungsanlagen behandeln zumeift Einzelfragen und find ohne 
genauejte Darlegung der näheren Umftände nicht verftändlich, 
weshalb jie hier gleichfall3 unbejprochen bleiben müfjen. Nur darauf 
jei Hingewiejen, daß fich auch bei ihnen überall die Eigenart Moltkes 
bemerkbar macht, Alles von großen Gejichtspunften aus zu be- 
handeln und auch das jcheinbar Nebenjächlihe durch Einfügung 
in ragen von grundlegender Bedeutung in ganz anderem Lichte 
erſcheinen zu laſſen. Bemerkenswert iſt, daß, je eingehender er 
ſich in die Frage der Landesverteidigung durch Feſtungen ver— 
tiefte, er um ſo mehr zu der Überzeugung kam, daß alle Ver— 
teidigungsanlagen und überhaupt die Unterhaltung zahlreicher Be— 
fejtigungen entbehrlich würden, ſobald ein genügend ausgebildetes 
Eiſenbahnnetz geftatte, die Feldarmee jo rechtzeitig zu verjammeln, 
dag man mit ihr dem Feind entgegengehen könne. 

Zum Schluffe jet noch einmal darauf hingewieſen, welche Wid)- 
tigkeit Moltke überhaupt den Eijenbahnen in militärischer Hinficht 
beimaß. Die Notivendigkeit, namentlich für Preußen, ein umfang- 
reiches Bahnnetz zu befigen, gehörte zu den wichtigiten Grundjägen 
jeiner militärischen Überzeugungen. Immer wieder wies er bei jeder 
Gelegenheit darauf hin, daß die langgeftredte, verhältnismäßig jchmale 
Lage des preußiichen Staates im Norden Deutjchlands, noch dazu in 
zwei Hälften gejchieden, eine jo rajche Verſammlung jener Streit- 
fräfte nach Oft oder Weft, wie fie die neuere Kriegführung erfordere, 
unmöglich) mache, fall3 nicht die großen Entfernungen durch um— 
fafjende Benutzung der Eifenbahnen wieder ausgeglichen werden 
fünnten. Ferner hat er ftet3 betont, daß aus dieſen Gründen bei 
der Anlage von Bahnen neben den Verkehrs- und Handelsinterejien 
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auch militärische Gefichtspunfte maßgebend jein müßten. Seinen 
unausgejegten Bemühungen nach diefer Richtung ift es auch ge- 
lungen durchzufegen, daß dem eneraljtabe bei allen Entwürfen 
für Neuanlagen von Bahnen eine gewichtige, oft jogar entjcheidende 
Stimme eingeräumt wurde. Von diefem Rechte hat Moltke jelbft 
umfaffenden Gebrauch gemacht. Kaum eine einzige wichtigere 
Bahnlinie iſt jeit dem Jahre 1857 in Preußen und fpäter in 
Deutſchland erbaut worden, bei der Moltke nicht ein Gutachten 
über ihre zweckmäßigſte Führung, über Anlage von Brüden, 
Tunnel3 u. j. w. abgegeben hätte. Außerdem ijt er bemüht ge- 
wejen, die allgemeinen Gefichtspunfte, die ihn dabei leiteten, im 
Denkfichriften an die maßgebenden Behörden Farzuftellen, um für 
die militärischen Intereffen Verſtändnis zu erweden und ihnen 
Nachdruck zu verleihen. Ein näheres Eingehen auf diejen Gegen: 
ſtand würde indes den Raum diejer Arbeit überjchreiten, weshalb 
hier eine furze Andeutung genügen muß. 


24. Schriftſtelleriſche Thätigkeit. 
Ferſönliches. 


eben feinen jonftigen zahlreichen Berufsgeichäften fand 
Moltke auch noch Zeit zur Thätigkeit auf militärisch-literariichem 
Gebiete. Die meiſten diejer Arbeiten entitanden aus dem Bejtreben, 
das wir jchon früher mehrfach beit ihm kennen gelernt Haben, 
jich über eine ihn bewegende Frage durch Niederichrift jeiner Ge- 
danken volle Klarheit zu verichaffen. 

Am befannteften und am meilten gewürdigt iſt das Werf 
des preußiichen Generaljtabes über den Krieg 1859 in Italien, *) 
das — wie ſich aus den noch vorhandenen Entwürfen ergibt — 
faft ganz von Moltfes eigener Hand herrührt. Als der Krieg 
ausbrach, verfolgte man natürlich” im Berliner Generaljtabe die 
Ereignifje jenjeit3 der Alpen mit der größten Aufmerfiamfeit. 
Die Möglichkeit einer Beteiligung der preußifchen Armee an den 
friegerischen Berwidlungen, der Wunjch, die Kampfesweiſe und dag 
Berhalten der Franzoſen fennen zu lernen, und endlich die Er: 
wartung, wie ſich die neuen techniichen Streitmittel im Ernitialle 
bewähren wirden, gaben Beranlafjung, daß General v. Moltke 
von Anfang an alle Nachrichten jorgfältig ſammeln und gleich nach 
Beendigung des Krieges durch Erfundungen preußischer Offiziere 
an Ort und Stelle prüfen ließ. Auf Grund diefer Ermittelungen 
und der Berichte des Majors v. Nedern, der den Feldzug im 


*) Berlin, 1862 bei E. ©. Mittler und Sohn. 
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öfterreichtichen Hauptquartier mitgemacht hatte, entwarf Moltke 
zunächit den Plan für das Werk über den Krieg 1859 und 
ließ darauf die einzelnen Abjchnitte durch Offiziere der friegs- 
geichichtlichen Abteilung des Großen Generaljtabes ausführen. 
Dieje Arbeiten unterzog er aber jelbjt einer jo gründlichen Durch» 
und Umarbeitung, jchrieb auch einzelne Teile völlig neu, daß man 
ihn wohl mit Recht al3 den eigentlichen Verfaſſer des Ganzen 
bezeichnen darf. Wer die Moltkeſche Schreibweije kennt, wird Dies 
faft auf jeder Seite des Buches bejtätigt finden. Moltke jchrieb 
auch noch unabhängig hiervon einen Aufſatz: „Die Schlacht von 
Solferino am 24. Juni 1859“, den der Generalftab in Meoltfes 
„Militäriſchen Werken“ — II. Abteilung II. Teil — veröffentlicht 
hat. Übrigens wurden, um dem berechtigten Wunfche vieler Offiziere, 
ſchon vor Erjcheinen des Generaljtabswerfes etwas Zuverläſſiges 
über den Krieg zu hören, entgegenzufommen, einzelne ausgewählte 
Abſchnitte aus dem Werf über den Krieg von 1859 in der „Mili- 
täriichen Geſellſchaft“ zu Berlin durch Borträge befannt gegeben. 

Das im Januar 1862 erjchienene Werk fand jofort einen 
jolchen Anklang, nicht nur in der preußiſchen Armee, jondern überall, 
auch im Auslande, daß die erite Auflage binnen Kurzem vergriffen 
war und ſich jchon im Februar 1863 eine zweite — in manchen 
Punkten vervollftändigt und überarbeitet — als nötig erwies. 12 
Und in der That ift dieje Arbeit des Generalftabes unzweifelhaft die 
beite gedrängte Darjtellung des Feldzuges in Italien, die bisher 
erjchienen ift. Sie macht es ſich nicht zur Aufgabe, die Ereignifje 
bis in ihre Einzelheiten zu jchildern, jondern fie jucht vor Allem 
deren inneren BZujammenbang feitzuftellen, das Gejchehene aus 
jeinen Urjachen abzuleiten, kurz eine jachliche Kritik zu üben, ohne 
welche die Thatſachen jelbjt feine Belehrung gewähren können. 
Die auf beiden Seiten gemachten Fehler find zwar jchonungslos 
aufgededt, aber überall wird darauf Hingewiejen, daß man, um eine 
Handlung begreifen und beurteilen zu können, auch ihre tieferen Grund: 
lagen und die Verhältniffe, unter denen der Entichluß dazu gefaßt 
wurde, feımen muß. Dabei erwedt die uns befannte, klare, anfchauliche 


102 24. Schriftitelleriiche Thätigkeit. Perjönliches. 


und lebendige Darftellung Moltfes in dem Lejenden eine jolche 
Spannung und Anteilnahme, daß man das Werf wohl als ein 
muftergültiges Beifpiel dafür bezeichnen kann, wie Kriegsgeichichte 
gejchrieben werden joll. — 

Eine andere ftrategiihe Studie des Generals v. Moltfe, 
deren Entjtehungszeit nad) einem Aftenvermerf gleichfalls in das 
Sahr 1859 fällt, ift betitelt: „Der Feldzug 1809 in Bayern“.*) 
Auch bei diefer Arbeit hat Moltfe nicht den Zwed verfolgt, Tag 
für Tag die Einzelheiten der Bewegungen und Kämpfe zu jchildern, 
jondern nur die ftrategifchen Grundgedanken nachzuweiſen und auf 
die verichiedenen Wendepunfte aufmerfiam zu machen, die in der 
ereignigreichen Zeit von der Überjchreitung des Inn bis zum 
Übergang über die Donau eingetreten find. Moltke hat die Arbeit 
zu einer Zeit niedergejchrieben, wo ihm die wichtigjten Quellen 
über den Feldzug 1809 — die Geichichte dieſes Krieges, die in 
den Jahren 1862 und 1863 nach den üjterreichiichen Kriegsaften 
in Streffleurs Militärzeitichrift veröffentlicht wurde, ferner Die 
Korreipondenz Napoleons I. und endlich das erſt nad) Moltfes Tode 
erichtenene Werk von Angeli „Erzherzog Karl als Feldherr“ — 
noch nicht zu Gebote jtanden. Vom Standpunkte der neuejten 
Forſchung enthält fie daher einige irrtümliche Thatjachen und 
Auffafjungen; dennoch iſt es überrajchend, wie zutreffend in ftrate- 
gticher Hinficht fein Urteil über den Feldzug 1809, insbejondere 
über die Anordnungen der beiderjeitigen Führer, des Erzherzogs 
Karl und Napoleons L, it. Jedenfalls kann auch dieſe Arbeit 
nicht verleugnen, daß ein Meifter der Kriegsfunft und des Wortes 
ihr Urheber iſt. — 

Außer diejen beiden größeren Arbeiten aus der Kriegs— 
geichichte hatte Moltke, ſeitdem er Chef des Generaljtabes geworden, 
auch noch eine Anzahl anderer, Eleinerer Aufläge verfaßt, die fich 
auf verichiedene militärische ‚zragen bezogen. Bon der Mehrzahl 


*) Veröffentliht vom Gr. Generalftabe in: „Moltkes Militäriſche 
Merle. IH. Abteilung. II. Zeil.” 
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ſoll Hier nur der Titel genannt werden: Über Einteilung einer 
Armee in Korps oder Divifionen!s; Über die Bedeutung des 
öfterreichiichen Quadrilatere in Italien; Denfichrift über Fluß: 
übergangsverteidigung; Über SFlanfenftellungen und exzentrifche 
Verteidigung; Über Marjchtiefen, — und anderes mehr. Be- 
jonderes Intereſſe bieten folgende drei Aufſätze über taftifche 
Fragen, die, wie fich Schon aus ihren Titeln ergibt, in einem engen 
Zuſammenhang mit einander ftehen: 1. Über Veränderungen in 
der Taktik infolge des verbefjerten Infanteriegetvehres (gejchrieben 
am 12. Juli 1858); 2. Über den Einfluß der neuen Schußwaffen 
auf die Taktik (April 1861); 3. Bemerkungen über den Einfluß 
der verbefjerten Schußwaffen auf das Gefecht (veröffentlicht in 
Beilage 27 zum Militär-Wochenblatt vom 8. Juli 1865). Ob— 
wohl der zuleßt genannte Aufſatz aljo erjt nad) dem Feldzuge 1864 
geichrieben ijt und die während dieſes Krieges gemachten Erfah: 
rungen mit verwertet, muß er doch mit den beiden erjten zuſammen 
genannt werden, da er in vielen Teilen nur eine Fortſetzung und 
Erweiterung derjelben enthält. 


Bevor wir Ddiefen Abjchnitt, der ſich mit der Thätigfeit 
Molkes als Chef des Generaljtabes der Armee in den Jahren 
1857— 1864 beichäftigte, verlaffen, erübrigt e8 noch, jeine perjün- 
lichen Erlebnifje während diefer Zeit kurz nachzutragen. 

Mit dem Antritt feiner neuen Stellung im Herbſt 1857 
nahm Moltke jeinen dauernden Wohnfig in Berlin im Dienit- 
gebäude des Großen Generaljtabes. Diejes befand ſich damals 
in der Behrenftraße Nr. 66 (das heutige Milttärfabinet) und war 
ein altes Haus mit beichränften Räumen. Bei der fortlaufenden 
Vermehrung des Generalftabes, beſonders nach den Feldzügen 
1864 und 1866, erwies es Sich bald als zu eng, und es wurde 
daher die Errichtung eines neuen Gebäudes auf dem Königsplatz 
vor dem Brandenburger Thor angeordnet. Der Bau jchritt indes 
jo langjam vor, daß er erjt nach dem Kriege 187071 bezogen 
werden fonnte. In dem alten Haufe in der Behrenftraße hat ſich 
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daher der wichtigjte Teil des Lebens Moltkes abgeipielt, hier find 
die Pläne für die fiegreichen Feldzüge gegen Dänemarf, Ofterreic) 
und Frankreich entjtanden. 

Es kann natürlich nicht unjere Aufgabe fein, alle Erlebnifje 
Moltkes im Einzelnen, jeine zahlreichen Reifen u. ſ. w. zu ver— 
folgen, jondern wir müjjen uns darauf bejchränfen, nur die wich— 
tigften Thatſachen hervorzuheben. 

Ende Januar und Anfang Februar 1858 finden wir ihn 
wieder einmal in London, wohin er den Prinzen Friedrich Wilhelm 
von Preußen zu feiner Bermählung mit der Prinzeß Viktoria von 
England begleitete. Vom 1. Auguſt ab verbrachte Moltfe mit jeiner 
Sattin eine Reihe von Wochen zum Zwed der Wiederherftellung feiner 
angegriffenen Gejundheit in Gajtein. Er litt in diefer Zeit häufig 
an Schwindelanfällen, die wohl eine Folge feiner nun meist fißen- 
den Lebensweiſe waren. Auch neigte er zu Erkältungen und FFiebern, 
was er jelbit auf die VBerweichlichung feiner Natur während des vier- 
jährigen Aufenthaltes im Orient zu jchieben pflegte. Er hat daher 
Sajtein auch in den folgenden Jahren regelmäßig zu einer mehr- 
wöchentlichen Badekur aufgejucht, die ihm gute Dienjte leiftete. 

sm Herbit 1858 nahm er im Gefolge des Prinzregenten 
an den Manövern des V. und VI. Armeeforps in Schlejien teil. 
Hierbei erhielt er am 18. September jeine endgültige Ernennung 
zum Chef des ©eneralftabes der Armee. An die Manöver ſchloß 
ſich dann jofort Die Generaljtabsreiie unter feiner Leitung an. 
Ste begann am 20. September in Liegnitz und führte über Sauer, 
Goldberg, Löwenberg, Greiffenberg nach Hirschberg. Es lag ihr 
die Idee zu Grunde, daß die 8., 9, 11. und 12. Divifion, die 
ein jelbjtändiges Heer zur Berteidigung Schlefiens bilden follten, 
zwar ihre Mobilmachung vollendet hätten, aber durch eine von 
Diten her vordringende, überlegene feindliche Armee gezwungen 
jeien, fich rückwärts zu vereinigen. 

Während des Frühjahrs 1859 haben wir ihn mit den Vor— 
bereitungen für die Mobilmachung und den Aufmarjch der Armee 
eifrig beichäftigt geiehen. Am 31. Mai wurde er zum General- 
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leutnant (Batent F) befördert; auch mit Orden und ſonſtigen Aus— 
zeichnungen it er in diefer und Der folgenden Zeit von jeinem 
Könige und anderen Botentaten reichlich geehrt worden. 

Im Frühjahr 1860 arbeitete Moltfe eine größere Denkichrift 
für die Verſammlung der preußiichen Armee gegen Süden, Oſten 
und Weiten aus, von der wir jchon einen Teil im 21. Kapitel 
fennen gelernt haben. Die Herbitmandver zwiſchen dem Garde— 
forps und der 5. Divijion fanden bei Fürftenwalde ftatt, an die 
fich eine Belagerungsübung bei Jülich anfchloß; an beiden nahm 
Moltke teil. Am 2. Oftober begann dann die Generalitabsreije 
von Herzberg aus. Der Generalidee lag die Aufgabe zu Grunde, 
Berlin mit einer Armee gegen einen überlegenen Angriff von Süden 
her, ſei es durch eine Flanfenoperation, jei e8 durch unmittelbares 
Derlegen der dorthin führenden Straßen, zu deden. Den Führern 
der beiden Parteien war dabei in Bezug auf die Berfammlung 
der Truppen, die Anlage des Operationsplanes und ihre jonjtigen 
Entjchliegungen volle Freiheit gelajfen. Offenbar kam es Moltfe 
darauf an, zu jehen, wie ſich jeine Pläne in der oben erwähnten 
Denkſchrift, joweit fie fi auf einen Krieg gegen Dfterreich be- 
. zogen, durchführen ließen. Über das Ergebnis der Reife ift nichts 
Näheres befannt geworden. 


In den Tagebüchern Th. v. Bernhardis*) finden wir die 
merfwürdige Thatjache verzeichnet, daß im Frühjahr 1861 auf 
vielen Seiten der Wunjch herrichte, Moltfe möge die Leitung der 
auswärtigen Angelegenheiten in Preußen übernehmen, da man mit 
dem Verhalten des Minifters v. Schleinig allgemein wenig einver- 
Itanden war. Als Bernhardt diefen Gegenjtand in einem Geſpräch 
mit Moltke berührte, jagte der General fjofort: „Gott ſoll mich 
bewahren!“ — ging dann aber doc auf eine Beſprechung ein. 
Er meinte, er ſei zu dem perjönlichen Verkehr mit den Gejandten 
nicht geeignet.!4 Es würde auch Niemand mehr ausrichten als 
Schleinitz; die Einflüffe bet Hofe gegen eine aktive Politik Preußens 


*) IV. Zeil, ©. 129. 
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feien zu ſtark. Eine weitere Folge wurde übrigens diejer Anregung 
nicht gegeben. Moltke hätte auch wohl ficher abgelehnt, da er in 
jeinem jetigen Amte Beſſeres leijten fonnte, als in einer Stellung, 
für die er nicht genügend vorbereitet war. 

Anfang September 1861 begannen die Königsmanöver des 
VII. und VIII. Armeeforps in den Rheinlanden. Es jcheinen dabei 
grobe Fehler in taftiicher Beziehung vorgefommen zu jein. Man 
ließ unbefümmert um die Wirkungen der neuen Schußwaffen die 
Truppen in tiefen Maſſen gegeneinander fümpfen und in derjelben 
Weife auch Starke Stellungen angreifen. Der Eindrud, den Dies 
auf die anweſenden fremden Dffiziere machte, war fein gün— 
jtiger; der franzöftiche General Forey joll gejagt haben: „C’est 
compromettre le metier.“ Auch ausländijche Zeitungen, nament- 
lich die „Times“, ſprachen ſich jehr abfällig über die preußiichen 
Übungen aus. Der englifche Generalmajor Sir Francis Seymour, 
der den Manövern gleichfalls beigewohnt hatte, jandte eine Nummer 
der „Times“ an den General v. Moltfe mit einem Begleitichreiben, 
worin er allerlei Vorſchläge zur Beſſerung der erwähnten Übel- 
ſtände machte. Moltke antwortete ihm am 28. Oftober jehr aus: 
führlich und jagte dabei unter Anderem ungefähr Folgendes: Die 
Bemerkungen des englischen Generals über unrichtige Verwendung 
von Kolonnen beim Manöver jeien um jo begründeter, als das 
preußiiche Reglement die volle Freiheit im Gebrauch von ent- 
widelter Front und Tirailleurlinie gejtatte. Zur Entichuldigung 
der gemachten Fehler wolle er nur anführen: Der Hauptnugen der 
Manöver liege in der Einleitung zum Gefecht, in richtiger Auf- 
fafjung einer gegebenen Kriegslage, Beurteilung von Zeit und 
Raum, Erteilung kurzer und bejtimmter Befehle. Das Gefecht 
jelbit ließe fich niemals jo darjtellen, wie es in der Wirklichkeit 
jein werde. Biele der Stellungen, die man am Rhein gejchen 
habe, würden in Wirflicjfeit gar nicht angegriffen worden fein. 
Man hätte den Gegner Hinausmandvrieren müfjen, und es wäre 
dann in dieſen Tagen zu feinem Gefecht gefommen. Da nun aber 
jeder Tag einer jolchen Konzentrierung jehr bedeutende Summen 
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fojte, jo müffe man auch den Truppen an jedem Tage Gelegen— 
heit zur Übung geben uud thue daher Manches gegen die beſſere 
Überzeugung und anders, als man in der Wirklichkeit handeln 
würde. 

An die Manöver in den Aheinlanden 1861 jchloß ſich jo- 
fort die Übungsreife des Großen Generafftabes an. Es wurde 
dabei angenommen, daß am 20. September die preußiſchen Streit- 
fräfte gegen Frankreich operationsfähig geworden jeien und von 
Köln und Mainz zum Angriff vorgingen. Ein franzöfisches Truppen- 
forps, das bis Lüttich gelangt war, hatte die Aufgabe, die Ver— 
einigung der beiden preußiichen Armeen zu verhindern. Der Ber- 
fauf der Reife führte durch die Eifel nach der unteren Moſel, 
wo fie am 6. Oftober endigte. 

Im Dezember 1861 begleitete Moltke wiederum den Kron— 
prinzen Friedrich Wilhelm nach England, um an den Beileßungs- 
feierlichkeiten des verftorbenen Prinz-Gemahls Albert teilzunehmen. 

1862 fanden feine Königsmanöver, wohl aber eine Übungs- 
reife des Großen Generalftabes ftatt. Ihre Generalidee beruhte 
auf der Vorausſetzung, daß eine feindliche Dftarmee mit drei 
Korps von Warjchau jchnell gegen die Oder vordringe, Poſen 
und Thorn eingejchloffen und das preußiiche V. Armeeforps bis 
Drojjen zurücdgedrängt habe Zu deſſen Unterjtügung war zu— 
nächſt nur das bei Stettin vereinigte II. Armeekorps bereit, wäh- 
rend das Gardeforps erjt in zehn Tagen jeine Mobilmahjung 
vollenden fonnte, die übrigen Korps aber anderweitig verwendet 
waren. Die Hauptaufgabe beftand in dem Angriff und der Ver- 
teidigung der Oderſtrecke von Frankfurt DO. bis zum Austritt des 
Finowkanals, wobei bejonders die Wichtigkeit und Bejchaffenheit 
von Cüſtrin in Betracht kam. 

Im Winter 1862—63 ließ General v. Moltke die Offiziere 
des Großen Generalftabes zu ihrer Übung eine Verſammlung der 
Armee nad dem Weſten bearbeiten, die demnächſt auch) die Grund- 
lage für die Generalſtabsreiſe im Herbft 1863 abgab. Diefer Übung 
war die Generalidee untergelegt, daß — unter Vorausſetzung einer 
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gelicherten Neutralität Belgiens — bei einem Angriffsfriege Frank— 
reich$ gegen den Deutichen Bund von dieſem Drei Heere: eine 
preußiiche Mojelarmee, eine preußiiche Hauptarmee bei Mainz und 
eine jüddeutiche Tberrheinarmee aufgejtellt würden. Da, wie er- 
wähnt, die Berfammlung diejer Streitkräfte bereit3 in Berlin aus- 
gearbeitet war, fam es nur darauf an, für die Aufitellung und, 
unter Annahme verjchiedener Möglichkeiten, für die eriten Be— 
wegungen das Gelände zu erfunden und die Entichlüfie zu faſſen. 

Die Königsmanöver im Jahre 1863 wurden durd) das III. 
und Gardeforps in der Gegend von Budow und Müncheberg in 
der Mark abgehalten. 

Wir jtehen hiermit an der Schwelle der großen Kriegszeit 
Preußens von 1864—71. Werfen wir einen Blick zurüd auf 
die Thätigfeit Moltkes als Chef des Generalſtabes der Armee jeit 
dem Jahre 1857, to fällt uns vor Allem auf, wie vollfommen 
fertig er uns in Ddiefer Zeit entgegentritt. Wie jchon im Beginn 
diejes Abjchnittes ausgeführt wurde, übernahm er jein neues Amt 
jo wohl vorbereitet, daß er nur wenig zu lernen brauchte. Nicht 
al3 ob jeine Anfichten über manche Dinge niemals einen Wandel 
erfahren hätten — jo werden wir z. B. jehen, daß feine Operations- 
entwürfe gegen Dfterreich und Frankreich fi) im Laufe der Jahre 
erheblich änderten — allein er folgte hierbei nur in gejchidter 
Weiſe dem Wechjel der äußeren Umftände. Er hielt nicht jtarr 
an einem einmal gefaßten Gedanken feit, jondern verjtand es, mit 
der Zeit fortzufchreiten. In den Grundzügen aber iſt Alles, was 
er that oder jchrieb, von vorneherein fertig und abgejchlojien. 

Dies führt ung auf die zweite Eigenschaft, die fich bei ihm 
in dem behandelten Zeitabjchnitt äußert: der Blid für die Wirk: 
fichfeit der Dinge. Obſchon er der eigentlichen Truppenführung 
jeit langem ferngejtanden, hatte er doch den Zujammenhang mit 
der Praxis nicht verloren. Er war feineswegd der militärijche 
Schreibtiichgelehrte, für den ihn Biele halten mochten. Ber allen 
Entwürfen und Plänen, beim höchjten Fluge der Gedanken verlieh 
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er doch niemals den Boden der Thatjachen und legte fich ftet3 die 
Frage vor, ob jeine Abfichten auch ausführbar ſeien und wie dies 
am einfachiten gejchehen könne. Dabei fam ihm freilich die Schärfe 
und Folgerichtigkeit jeines Denkens, die er ſich durch unabläſſige 
Selbjtichulung erworben hatte, zu Hilfe. Was er dachte und 
jchrieb, war einfach, klar, natürlich, und jo wirkte es auch auf 
Andere. 

Demerfenswert ift auch die weile Selbitbejchränfung, mit der 
Moltke ausfchließlich feinen Berufsgeichäften oblag. Nichts Tag 
ihm 3. B. ferner, al3 politifchen Einfluß auszuüben, wozu er als 
Chef des Generalitabes der Armee vielleicht im ftande gewejen 
wäre. Wohl hat er al3 gebildeter Mann und hochgejtellter Militär 
jeine Gedanken und Anfichten über die Führung der Staatsgejchäfte 
gehabt und fie auch im Kreiſe vertrauter Freunde zuweilen aus— 
geiprochen, aber nie drang davon etwas in die Öffentlichkeit. Selbſt 
in feinen Briefen an die nächjten Verwandten ift er in diejer Be- 
ziehung jehr zurüdhaltend. Sein politisches Glaubensbekenntnis 
war: „Treu dem Könige!“ Alles Übrige ſuchte er von fich fern 
zu halten. Und gerade diefe „glückliche Einfeitigkeit”, wenn man 
e3 jo nennen will, gab ihm die Kraft, ſich um jo vollfommener 
jeinem eigentlichen Berufe zu widmen, der wahrlich für jich allein 
einen ganzen Mann beanfpruchte. 

So fonnte denn Moltfe mit Ruhe und BZuverficht dem 
Augenblick entgegenjehen, an dem es ihm bejtimmt fein follte, die 
Gedanken und Pläne jeiner arbeitiamen Stunden in Wirklichkeit 
umzuſetzen. Das Schiejal hatte ihn vor eine ſchwere Aufgabe ge- 
jtellt, aber es fand ihm gerüjtet. 
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Die Zeit der grossen Entscheidungen. 
1864-1871. 


25. Der Feldzug gegen Dänemark bis 
wur Einnahme der Düppeler Schanzen am 
18. April 1864.*) 


Es sollen hier nicht die Urjachen und die Borgeichichte des 
deutſch-däniſchen Krieges, die bis in das Jahr 1839 zurücreichen, 
im Einzelnen verfolgt werden, umſoweniger als bereits im erſten Bande 
diejes Werkes die Ereignifje der Jahre 1848—1849 in Schleswig- 
Holjtein berührt worden find. Diefe hatten mit dem von ſämt— 
lichen Großmächten unterzeichneten Londoner Protokoll vom 8. Mai 
1852 ihren vorläufigen Abjchluß erreicht. Diejes Protokoll regelte 
die Erbfolge in Dänemark und den Elbherzogtümern derart, daß 
nach dem wahrjcheinlichen Aussterben der jetzt regierenden Linie 
der Prinz Ehriftian zu Schleswig-Holftein-Sonderburg-Glüdsburg 
als Nachfolger in allen Teilen der Monarchie anerkannt werden 
jollte, während der Prinz von Schleswig Holjtein- Auguftenburg 
gegen eine von Dänemark zu leiſtende Geldabfindung auf jeine Erb- 
rechte in Schleswig-Holftein verzichtete. Die alte Zwitterjtellung 
der Elbherzogtümer in ihrem Berhältnis zum däntichen Gejamt- 
jtaat hatte der Londoner Vertrag indes unberührt gelafien. Holitein 
mit Lauenburg gehörten zum deutichen Bunde und waren nur durch) 
Berjonalunion mit der Krone Dänemark verbunden, Schleswig 
dagegen gehörte zum Staate Dänemark, jollte aber nicht von 


*) Hierzu eine „Überfichtöfarte zum Feldzuge gegen Dänemark 1864”. 
Bigge, Feldmarſchall Graf Moltte. II. 8 
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Holjtein getrennt werden dürfen und mit dieſem gemeinjame ftän- 
diiche Vertretungen befigen. 

Seit langem gingen num die Bejtrebungen einer einfluß- 
reichen Partei in Dänemarf, der jog. „Eiderdänen“, dahin, Schles- 
wig ganz von Holjtein [oszureigen und es dem däniſchen Staate 
völlig einzuverleiben. Die Regierung war ſchwach genug, dieſem 
Andringen nachzugeben, indem jie am 2. Oftober 1855 eine neue 
Geſamt-Staatsverfaſſung in Kraft treten ließ, welche die Sonder- 
rechte der Schleswig-Holfteiner gröblich verlegte. Dies führte zu 
einem offenen Streite zwiichen der Regierung zu Kopenhagen und 
den ftändiichen Vertretungen der beiden Herzogtümer, in deſſen Ver— 
(auf ſich Holſtein beichwerdeführend an den deutichen Bund wandte. 
Der Bund war nun freilich nicht die rechte Schmiede für jolche 
Klagen. Er ließ jich lange genug von den dänischen Diplomaten 
durd) allerlei Spiegelfechtereien hinhalten, und erit dem nachdrüd- 
lichen Auftreten des damaligen preußischen Bundestagsgejandten 
v. Bismard gelang e3 im Sommer 1858 zu erreichen, daß der 
Bundestag eine dringliche Aufforderung an Dänemark richtete, die 
Berfaffung von 1855 zurüdzunehmen. Scheinbar gab Dänemark 
auch nad), indem es verſprach, die Wünjche bezüglih Holſteins 
und Lauenburgs zu erfüllen, thatjächlid) aber war damit Die 
Einverleibung Schleswigs, auf das fich die Aufhebung der 
Berfafjung nicht eritreden jollte, jo gut wie ausgeiprochen. Grade 
auf ihre Zufammengehörigfeit Fam es indes den Elbherzogtümern 
an; ihre Stände lehnten daher alle Vorlagen der dänischen Re— 
gierung ab, und der Streit ging weiter. 

Das Ausbleiben eines jofortigen enticheidenden Schrittes 
jeitens des deutjchen Bundes, der Alles dem beliebten Ausichuß- 
verfahren unterwarf und niemals rechtzeitig zum Entjchlufje kam, 
ferner die Haltung der auswärtigen Mächte beitärkten dabei Dä- 
nemarf in jeinem Widerſtande. Die dänischen Beamten jchalteten 
in den Herzogtümern mit härteſter Willfür, wie in einer eroberten 
Provinz. Erſt als ſich in ganz Deutichland hierüber ein Schrei 
der Entrüftung gegen Dänemark erhob, raffte jich der Bund end- 
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lich zu der Drohung mit einem „Exekutions-Verfahren“ in Holitein 
auf. Auch die Regierungen von Preußen und Ofterreich fandten 
Warnungen nad) Kopenhagen, und jelbit Rußland ſprach gegen 
die Abfichten der dänischen Regierung ernte Bedenken aus. Troß- 
dem ging dieje auf dem betretenen Wege weiter. 

Am 13. November 1863 wurde im däniſchen Neichsrate das 
neue Grundgeſetz angenommen, dem zufolge zwar SHoljtein und 
Lauenburg aus dem Geſamtſtaate ausjcheiden und nur durch Ber- 
jonalunion mit der Krone verbunden bleiben, Schleswig dagegen 
völlig einverfeibt werden jollte. Dem Gejeß fehlte nur die Unter- 
ichrift des Könige. 

In diejer geipannten Lage ſtarb plötzlich König Friedrich VII. 
am 15. November, und an jeine Stelle trat, dem Londoner Ver— 
trage gemäß, der Prinz von Glücksburg als Chriftian IX. Diejer 
unterjchrieb bereit8 am 18. November das neue Grundrecht, und 
damit war der Bruch zwilchen Dänemark und Deutjchland, das 
die Rechte jeiner Stammesgenofjen im Norden zu vertreten hatte, 
unvermeidlich. 

Über den feiten Willen in Deutfchland, den hingeworfenen 
Fehdehandſchuh aufzunehmen, gab man fich in Dänemark noch 
immer falichen Hoffnungen hin. Zwar beim Bunde machten fic) 
wieder allerlei entgegengejegte Wünjche und Anfichten geltend, aber 
in Preußen war inzwilchen ein Mann an die Spite des Mini- 
ſteriums getreten, der nicht jchwanfte, wenn es galt, das für not- 
wendig Erfannte mit Nachdrud durchzuführen: Otto von Bismard. 
Bon Anfang an hatte er feinen Zweifel darüber gelafjen, daß er 
feit entichlojjen jei, die Sache der Herzogtümer durchzufechten, 
nötigenfall® mit Gewalt, und Hierin wußte er ſich mit feinem 
Könige völlig eins. Schon bald nach dem Antritt jeines Amtes 
hatte er im preußischen Abgeordnetenhaufe auf eine Anfrage, was 
die Regierung in der jchleswig-holfteinichen Frage zu thun ge- 
denfe, geantwortet: „Sch kann Sie verjichern und das Ausland 
verfichern, wenn wir es nötig finden, Krieg zu führen, jo werden 
wir ihn führen, mit oder ohne Ihr Gutheißen.“ Jetzt jchrieb er 

8* 
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am 29. November dem preußiichen Bundestagsgelandten: „Sind 
die deutichen Truppen erſt im Lande, jo wird jich alles Weitere 
finden, und die Situation kann fich in Kurzem ändern.“ 

Dadurch, daß ſich Bismard formell jtreng auf den Stand- 
punft des Londoner Protokolls vom Jahre 1852 ftellte, gelang es 
ihm, auch Ofterreich auf die Seite Preußens hinüberzuziehen. Beide 
deutichen Vormächte traten daher in dieſer wichtigen Frage als 
Berbündete auf und stellten in Frankfurt den Antrag auf Durch— 
führung der Bundeserefution gegen Dänemark zum Schuß der 
Nechte der Herzogtümer, der aud) am 7. Dezember 1863 ange: 
nommen wurde. 

In Vorausjicht der eintretenden Ereignifie hatten Ende No- 
vember in Frankfurt a. M. Beratungen militärijcher Bevollmächtigter 
Ofterreichs, Preußens, Sachſens und Hannovers ftattgefunden, um die 
Einzelheiten der Maßregel feitzujehen. Bon Preußen war General: 
feutnant v. Moltfe entjendet worden, der auch den Vorſitz führte. 

Bereit3 vorher, am 17. November, in einer Beiprechung beim 
Könige Wilhelm in Berlin, woran der Kriegsminifter und der Ge- 
neral v. Manteuffel teilnahmen, hatte Moltfe für fein Verhalten 
mündliche Weiſungen empfangen. Er jchrieb dieje in ihren Haupt- 
punkten nebjt den bejonderen Bemerkungen Seiner Majeftät gleich 
nachher zu Haufe nieder. Aus dieſen Aufzeichnungen ergibt jich 
kurz Folgendes: Man jchäßte die däniſchen Streitkräfte (einichl. 
einer vorausgejegten jchwediichen Hilfe von 25,000 Mann) auf 
68,000 Mann, denen man deutjcherjeits mindeitens 82,000 ent- 
gegenftellen wollte, nämlich 6000 Sachſen, 6000 Hannoveraner, 
35,000 Dfterreicher und 35,000 Preußen. Die Sachen und 
Hannoveraner hatten die eigentliche Erefution durchzuführen, wäh: 
rend die preußischen und öfterreichiichen Truppen nur für den 
Fall ernitlichen Widerftandes der Dänen in Thätigfeit treten jollten. 
Preußticherjeits wollte man dabei von der Entjendung eines ge- 
ichlofjenen Armeekorps abjehen, um nicht eine Provinz ganz von 
Truppen zu entblößen; es wurde vielmehr für die Unternehmung die 
6. Divifion (Brandenburg) und die 13. Münfter) unter dem gemein- 
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jamen Oberbefehl des Brinzen Friedrich Karl in Ausjicht genommen. 
Die Frage des Iberbefehls über die Gejamtheit der deutjchen 
Truppen jollte einjtweilen aus den Beiprechungen in Frankfurt 
ausgejchieden und durch Berhandlungen ohchen den beteiligten 
Regierungen erledigt werden. 

Die Beratungen in Frankfurt begannen am 23. November. 
Gleich in der erjten Sitzung erflärte der Bertreter von Hannover, 
daß die Hannoverjchen Truppen die untere Elbe nicht überjchreiten 
würden, wenn nicht zuvor auch die preußtichen und üfterreichiichen 
Referven dort verjammelt wären, da man die 12,000 Sachſen und 
Hannoveraner nicht für ſtark genug erachte, um in Holftein einzu- 
rüden. General v. Moltfe mußte daher zunächjt nach Berlin um 
Berhaltungsbefehle jchreiben. Noch bevor dieje eingegangen waren, 
iprach der üjterreichiiche Bevollmächtigte am 28. November Die 
Bereitwilligfeit jeiner Regierung aus, den hannoverſchen Win: 
ſchen entiprechend eine Brigade von 5000 Mann jofort an die 
Grenzen Holjteins zu entjenden, falls Preußen ein Gleiches tue. 
Letztere Zuficherung fonnte Moltfe in der That bereit3 am an- 
deren Tage geben, und jo gelang es, am 1. Dezember folgende 
Grundſätze feitzuftellen, nach denen die Bundesexelution ausgeführt 
werden ſollte: 

Sachſen ſtellt 6000 Mann, die zum erſten Einrücken in 
Holſtein beſtimmt ſind und mit der Eiſenbahn in die Gegend von 
Boitzenburg befördert werden. Sie überſchreiten die Grenze, ſo— 
bald die erſten Reſerven bereit ſind; zu dieſen ſtellen Preußen und 
Oſterreich je 5000, Hannover 6000 Mann. Der ſächſiſche Befehls— 
haber übernimmt über dieſe Truppen den Oberbefehl, rückt mit 
den ſächſiſchen bis zu einem in der Mitte von Holſtein gelegenen 
Punkte vor und ſchiebt Abteilungen an die Eider. Räumen die 
Dänen Holſtein nicht, ſondern laſſen ſie es auf einen Kampf an— 
fommen, ſo tritt die Unterſtützung der Bundestruppen durch ſtarke 
preußiſche und öſterreichiſche Streitkräfte ein. Zu letzterem Zwecke 
beſtimmt Öſterreich ein Armeekorps, beſtehend aus zwei Diviſionen 
aus Böhmen bezw. Oberöſterreich, im Ganzen 20,000 Streitbare; 
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Preußen ftellt ebenfalls ein Truppenforps in der Stärke von mehr 
als 30,000 Mann.ı5 Über einen gemeinfamen Oberbefehlshaber 
der deutſchen Streitkräfte einigen fich Ofterreich und Preußen mög- 
(ichit bald. 

Dies gelang auch durch das Entgegenfommen ſterreichs. 
Zum Oberbefehlshaber wurde am 19. Dezember der achtzigjährige 
preußifche Feldmarjchall v. Wrangel ernannt, zu jeinem General- 
jtabschef Generalleutnant Vogel v. Faldenftein. Den Befehl über 
das I. (kombinierte) preußische Korps, erhielt Prinz Friedrich Karl, 
jein Stabschef war Oberft v. Blumenthal. Bier öjterreichiiche Bri- 
gaden unter dem Feldmarjchallleutnant v. Gablenz bildeten das 
II. Korps, und die vier neuen preußtichen Garderegimenter unter 
General v. d. Mülbe das III.) Das Ganze war etwa 57,000 
Mann ſtark. Die Dänen fonnten dem nur 40,000 unter General 
de Meza entgegenitellen, die bis Ende Januar 1864 hinter den 
Danewerfen verjammelt wurden. 

Das Zuſammengehen ſterreichs mit Preußen, politisch ein 
Erfolg der genialen Bismardjchen Politik, war militärisch weniger 
erwünscht. Die VBerichiedenheit der Zwede beider Staaten in dem Kriege 
mußte früher oder jpäter zum Ausdrud fommen, und es war anzu- 
nehmen, daß ſich hieraus Schwierigkeiten für die einheitliche Kriegs— 
handlung ergeben würden. Auch General v. Moltfe hatte bereits 
in einer 1862 verfaßten Denfichrift eine jolche Befürchtung aus- 
geiprochen, und in der That haben politiiche Wünfche und diplo- 
matiiche Verhandlungen oft jtörend in die Ereignifje eingegriffen. 
Schließlich ift aber doch durd das Endergebnis und die Folgen 
des Krieges gegen Dänemark die Nichtigkeit der damaligen preußi- 
ſchen Politik jo glänzend als nur immer möglich) bewiejen worden. 

General v. Moltke hatte ſich bereits jeit mehr als zehn Jahren 
mit dem dänischen Kriegsichauplage bejchäftigt. Es ergibt fich das 
ihon aus feinem Werfe über den Krieg 1848—1849 gegen Dä- 
nemarf, noch mehr aber aus einer Reihe von Denkichriften, Operations 


*) Dieſes Korps wurde jpäter auf zwei Diviſionen verftärft. 
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enttwürfen und Vorarbeiten, die Anfangs der 60er Jahre entjtanden 
jind. Bereit3 am 6. Dezember 1862 jtellte Moltfe in einer Denk— 
Ichrift an den Kriegsminifter mit genialer Sicherheit die Grund- 
züge eines TFeldzugsplanes gegen Dänemark auf: „So lange“ — 
heißt e8 dort — „unjere Marine nicht eine Landung auf Seeland 
ermöglicht, um den ‘Frieden in Kopenhagen jelbjt zu diftieren, bleibt 
nur die Offupation der jütiichen Halbinjel, welche, um als Zwangs— 
mittel zu wirfen, eine länger dauernde jein muß, dann aber die 
diplomatiſche Intervention und eventuell das thatjächliche Ein- 
jchreiten dritter Mächte hervorruft. Das eigentliche Kampfobjeft 
bleibt, jolange der Sit der dänischen Regierung nicht erreicht werden 
kann, das dänische Landheer. Das bloße Zurücwerfen desjelben 
führt nicht zum Ende des Krieges. Nicht ein erfter Sieg, jondern 
die raftloje Ausnußung desjelben, eine Berfolgung, welche die feind- 
liche Armee vernichtet, bevor jie ihre geficherten Einſchiffungspunkte 
erreicht, ift dag anzuftrebende, aber auch das allein erreichbare Ziel.“ 

In meilterhafter Weile zujammengefaßt find alle Gedanken 
Moltkes über die Führung eines Krieges gegen Dänemark in einer 
Denfichrift vom 13. Januar 1864, die auch auf Befch! des Königs 
dem Feldmarſchall Wrangel zur Kenntnis überfandt wurde. Der 
Inhalt der hier niedergelegten Vorſchläge Moltkes — die übrigens 
für den Oberbefehlshaber nicht bindend fein jollten — iſt kurz 
folgender: 

Die Schwierigkeit des Krieges bejteht darin, daß jelbit die 
Eroberung des ganzen dänischen Feſtlandes zu einem Abſchluſſe 
des Feldzuges nicht zu führen braucht, weil die Hauptjtadt und 
die Inſeln bei der Schwäche unjerer ‚Flotte unzugänglid jind. Es 
handelt ſich aljo darum, das feindliche Heer zu treffen und es zu 
vernichten. Hinter die Düppeler Schanzen oder nad) Fredericia 
hinein darf man es nicht entkommen laſſen, vielmehr muß fich der 
erſte ernſte Kampf, der vorausfichtlih um die von den Dänen 
verteidigten Danewerfe entbrennen wird, zu einem entjcheidenden 
Erfolge geftalten. Hierzu iſt ein frontaler Angriff allein nicht 
geeignet, er muß vielmehr mit einer gleichzeitigen Umgehung ver: 
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bunden jein. Eine jolche veripricht auf dem Linken Flügel der 
feindlichen Stellung am meijten Erfolg, da hier der Angreifer, 
wenn er die Schlei überjchritten Hat und auf Flensburg marjchiert, 
mindejtens gleichzeitig mit dem aus den Danewerfen geworfenen 
Gegner ankommen fann, — 


Der hier wiedergegebene Plan Moltkes bezog ſich natürlich 
nicht auf eine bloße „Bundeserefution“, d. h. eine Bejignahme 
Holfteins, jondern auf einen wirklichen Krieg mit dem Gejamtjtaate 
Dänemark. Hierzu jollte es in der That bald fommen. Düne: 
marf erklärte die geplante Erefution als Kriegsfall und rüjtete aus 
allen Kräften. Da es ein „Ultimatum“ Preußens und Dfterreichs 
am 18. Januar 1864 ablehnte, jo war der Krieg unvermeidlich. An 
diejem nahmen indes die jächjischen und Hannoverjchen Bundestruppen, 
die inzwijchen ganz Holftein ohne Widerjtand bejegt hatten, da ſich die 
Dänen auf die Danewerfe zurücdgezogen hatten, nicht Teil. Dagegen 
gelang es Bismard durch jein ſchon erwähntes Feſthalten an dem 
Londoner Protokoll vom Jahre 1852 nicht nur DOfterreich, das der 
Befreiung der Herzogtümer von der dänischen Herrichaft im Grund 
recht fühl gegenüberjtand, an der Seite Preußens feitzuhalten, jondern 
er baute auch damit, was ebenjo wichtig war, dem Einjpruch des 
Auslandes vor, vor dem Preußen im Jahre 1849 hatte zurüchweichen 
müfjen. Die Großmächte konnten logijcher Weiſe gegen die Durch- 
führung eines Vertrags, den fie mit unterjchrieben hatten, nichts 
ernwenden; zugleich aber jcheuten fie fich auch, dem verbündeten 
Dfterreich und Preußen in den Weg zu treten. Die deutjchen Mittel 
Itaaten, die das Londoner Protofoll nicht unterschrieben hatten, be- 
günftigten Dagegen die wiederauflebenden Ansprüche des Hauſes 
Auguftenburg. Für diefe aber war nad) dem Londoner Protokoll 
fein Raum mehr, da der Bater des Prinzen Friedrich von Auguften- 
burg, welch letzterer jet als Prätendent auftrat, auf fein Erb- 
recht ausdrüdlich Verzicht geleiftet hatte (j. oben ©. 113). Es 
entſtand hierdurch zunächit zwar ein Gegenſatz zwifchen den Zielen 
der beiden deutjchen Großmächte einerjeit3 und der deutjchen Mittel: 
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jtaaten andererſeits. Die Kriegführung aber 309 hieraus Nußen. 
Die Truppen der Mittelftaaten wurden gemäß Bundesbeihluß aus 
Holjtein zurüdgezogen, und der Feldzug allein durch die verbiindeten 
preußiſchen und öſterreichiſchen Streitkräfte durchgeführt. Natürlic) 
wurde durch den Kriegsausbruch die Rechtsbejtändigfeit des Londoner 
Protokolls ganz von ſelbſt hinfällig, und thatjächlich ftand auch für 
Bismard von allem Anfang an fein anderes Ziel in Frage, als die 
endgültige Befreiung der Herzogtüner von der Herrichaft Dänemarks. 
Die in der Moltkeſchen Denkichrift vom 13. Januar entwor- 
fenen Pläne jollten fich nun freilich zunächſt nicht ohne weiteres ver- 
wirklichen. Am 1. Februar überjchritten die verbündeten preußiich- 
öfterreichtichen Truppen in zwei Kolonnen die Eider. Die linfe Kolonne, 
II. und III. Korps, wandte ſich auf Schleswig, die rechte, das I. Korps 
unter Prinz Friedrih Karl, auf Miffunde. Der bier verjuchte 
Übergang mißlang, da die Dänen fich in den Verichanzungen zäh 
behaupteten. Man jtand nun vor beiden Punkten feſt und war 
im Zweifel, was zu thun jei. Die Dänen aber, die es merften, 
daß ſie umgangen werden jollten, räumten am 5. Februar 
freiwillig die Danewerfe, und die inzwiichen eingeleitete, weiter 
augsholende preußische Umgehung über Arnis, einem etwa 20 km djt- 
li von Miſſunde gelegenen Punkte an der Schlei, fam zu jpät. 
Die Schuld hiefür wird in den meijten kritiſchen Darftellungen 
dem Oberfommando beigemefjen,ts weil es die Moltkeſchen Fingerzeige 
nicht beachtet habe. Auch Oberft v. Blumenthal jchrieb hierüber an 
Moltfe: „Es find wohl nur wenige Menjchen im jtande, einen einfachen 
Gedanken ebenjo einfach durchzuführen. Die däniſche Armee thut 
ung den Gefallen, ſich jo aufzustellen, daß wir fie durch eine Um— 
gehung in die jchlimmfte Lage bringen können. Statt dejjen rennen 
wir an der jtärfiten Stelle jo energiich gegen fie an und machen 
ihr jo bange, daß ſie bei Zeiten zum Rückzuge bläft. Die Dänen 
waren am 4. Februar flüger al3 wir: wir famen mit unferer 
Umgehung zwei Tage zu jpät.“ Die Gerechtigfeit verlangt indes 
darauf hinzuweiſen, daß auch Moltfe der Meinung war, Die 
„Forcierung“ von Miſſunde werde gelingen, und daß er ei wei- 
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teres Ausholen über Arnis nicht ins Auge gefaßt hatte, wenigſtens 
nicht mit jtärferen Kräften. Auch unterliegt es feinem Zweifel, 
daß jelbjt bei einem Gelingen des Angriffes auf Miſſunde die 
Dänen immer in der Lage waren, durch rechtzeitigen Abmarſch 
ſich der Schlinge zu entziehen. Moltke freilich glaubte vor dem Kriege 
annehmen zu dürfen, daß die Dänen ſich nicht jo leichten Kaufes zum 
Räumen der Danewerfe entichliegen würden. Als Gründe hiefür 
bezeichnete er: die großen auf Die Werfe verwandten Geldopfer, 
die hiftorische Bedeutung der Stellung, den Nimbus, mit dem fie 
in der Volksmeinung umgeben war, und endlich die Schwierigfeit, 
größere Truppenmafjen von dort raſch zurüdzufchafften. Prinz 
Friedrich Karl dagegen hatte, wie es jcheint, von vorneherein nicht 
recht an das Standhalten der Dänen geglaubt, und aud) König Wil- 
helm joll ſchon Mitte Januar auf diplomatischem Wege von der Ab- 
jicht des Gegners erfahren haben, die Werfe nicht lange zu behaupten. 
Jedenfalls war durch die Ereignifje der Plan Moftfes, die 
Dänen nicht nur zurücdzudrängen, jondern womöglich mit einem 
Schlage zu vernichten, gejcheitert. Die däntiche Armee hatte ihren 
Rückzug ziemlich unbeläftigt über Flensburg genommen, von wo ſich 
zwei Brigaden und die ganze Reiterei nordwärts nad) Jütland wandten, 
während der größte Teil der Infanterie die Düppelftellung beſetzte. 
Die hierdurch gejchaffene Lage hatte Moltke jchon in feinen früheren 
Denkichriften ing Auge gefaßt und als jehr ungünstig bezeichnet. 
Eine Entſcheidung gegen die Hinter jtarfen, brücenfopfartigen 
Befejtigungen (in Jütland war die Feſtung Fredericia als ſolche 
anzujehen) aufgeftellten Dänen jei faum möglich, da diefe von hier 
jtet3 auf die Inſeln ausweichen fünnten. Eine Bejegung von Jütland 
als eine Art Fauftpfand hielt er Damals noch für wenig wirkſam, 
eine Belagerung der Düppeler Schanzen oder Eroberung der Inſeln 
für langwierig oder ſchwer ausführbar. Als nun aber die gefürchtete 
Lage wirklich eintrat, entichloß fi) Moltke, das Kleinere Übel zu 
wählen. As jolches erjchien ihm der Einmarjch nach Jütland. 
Von den Berbündeten war das I. Korps vor die Düppel- 
jtellung gerüdt und hatte dieje eingeichlofjen, die beiden anderen 
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Korps marichierten bis an die jütifche Grenze. General v. Moltfe 
hatte den Wunjch, bei den weiteren Entichliegungen des Ober- 
fommandog jeine Anficht zur Geltung zu bringen. Auf feinen 
Antrag entjandte ihn daher der König in das Hauptquartier, um 
„von den Abjichten des Oberfommandos Kenntnis zu nehmen“. 
Er traf am 12. Februar bei diefem ein und nahm an den Be— 
ratungen teil. Es gelang ihm auch), jeinen Einfluß dahin geltend 
zu machen, daß General v. Wrangel fi in der That entichloß, 
in Jütland einzumarjchieren und die Düppeler Schanzen, nötigen- 
falls auch sredericia, nur zu beobachten. Zu einem fürmlichen 
Angriff gegen dieje Befeftigungen fühlte man fich zu ſchwach, da 
Belagerungsmittel noch fehlten. 

Allein diefer Entichluß kam zunächſt nicht zur Ausführung, 
und zwar infolge eines diplomatiichen Einfpruches Ofterreichs. In 
Wien und aud in Berlin erwedte nämlich eine Unternehmung, 
die über den urjprünglichen Kriegszwed, die Beſitznahme der Elb— 
herzogtümer, hinausging, ernſte politiiche Beſorgniſſe wegen eines 
Einjpruches der anderen Mächte. Ganz ungerechtfertigt waren 
diefe Bejorgnifje nicht, jo daß Bismard den König Wilhelm in 
der That bejtimmte, die Überſchreitung der jütijchen Grenze vor- 
fäufig zu verbieten. Allein ein zufälliger Umstand führte doc) 
am 18. Februar zur Grenzüberjchreitung und zur Bejeßung der 
auf jütiichem Gebiet gelegenen Stadt Kolding. Damit war, wie 
Moltke ſich ausdrüdte, „den Großmächten der Puls gefühlt“, und 
e3 zeigte jid, daß man weder in London noch in Paris Luft 
hatte, Dänemarks wegen einen europätichen Krieg zu entfeſſeln. 
Moltke, der inzwilchen nach Berlin zurücgefehrt war, hielt es für 
jeine Blicht, erneut darauf hinzuweiſen, daß man nun auch weiter- 
gehen und ſich mit der bloßen Bejegthaltung Schleswigs nicht be- 
gnügen dürfe. Er richtete in diefem Sinne am 22. Februar an 
den König ein Schreiben, worin es heißt: „Was die weıtere Okku— 
pation von Jütland betrifft, jo iſt dieſe Maßregel militäriich gewiß 
das richtigjte. Die Einnahme der verjchanzten Stellung von Diüppel 
kann, wenn nicht eine gänzliche Demoralijation der dänischen Armee 
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eingetreten jein follte, nur auf dem Wege einer mehrwöchentlichen 
Belagerung erreicht werden, während wir unter bloßer Beobachtung 
von FFredericia im jtande find, Fütland in wenigen Tagen zu er: 
obern. Es wäre dabei offen auszufprechen, daß man jeden Augen: 
bli bereit ift, dies Land gegen Aljen wieder herauszugeben .... 

„Die Bejegung Jütlands tft abhängig von der Beiftimmung 
des Wiener Kabinett. Sollte dieje nicht zu erreichen jein, jo 
wirde allerdings ein ernithafter Angriff auf Diippel notwendig 
werden, da ein gänzlicher Stillitand der Uperationen zu feinem 
Ziele führt und die Gefahr der Lage verlängert und jteigert.“ 

E3 gelang den jchriftlichen und mündlichen Borftellungen 
Moltkes, den König für den Entihluß zum Einrüden in Jütland 
zu gewinnen. Um aud) die Einwilligung des öſterreichiſchen Kaiſers 
zu erreichen, wurde General v. Manteuffel nach Wien entiandt, 
deſſen Gewandtheit in der That einen Ausgleich in den Meinungs- 
verichiedenheiten der beiden deutichen Großmächte zu jtande brachte. 
Der Weg, auf dem man jet, dem mit öſterreich abgeichlofjenen 
Vertrage zufolge, im Kriege vorjchreiten wollte, führte allerdings 
nicht ganz in der von Moltfe geplanten Richtung. Die Aus- 
Dehnung der Operationen über die jüttiche Grenze hinaus wurde 
zwar zugejtanden, aber gleichzeitig auch ein fürmlicher Angriff auf 
die Düppeler Schanzen gefordert. Der Vormarſch nach Fütland jollte 
außerdem in jo beichränfter Weile erfolgen, daß die eigentliche 
Absicht Moltkes faum erreicht werden fonnte. Er hatte eine kräf— 
tige Offenfive durd) die ganze Halbinjel, Belegung der Städte, 
Streifzüge durd) das platte Land, ſtarke Beitreibungen und Geld- 
umlagen im Auge gehabt, um die Dänen bald mürbe zu machen. 
Die „Bunftationen“ zwiſchen Ofterreich und Preußen, die von nun 
an die Richtſchnur für die Kriegführung bilden jollten, gaben aber 
ein Eindringen in Jütland nur joweit zu, als e3 nötig je, um 
die Berbiindeten gegen ein Borbrechen der Dänen von Fredericia 
her zu ſchützen. 

Nicht ohne einen ironiſchen Beigeichmad it die Art und 
Weile, wie Moltfe eine von einem öjterreichiichen General damals 
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verfaßte Denkſchrift beipricht, in der die aus politischen Gründen 
entjtandene Weigerung des Wiener Kabinet?, ganz Jütland zu be- 
jegen, auch mit militärischen Gründen zu ftüßen verfucht wurde. 
Moltke jagt, das umfangreiche „Raiſonnement“ lafje fich in den nie 
bezweifelten Sag zufammenfafjen, daß, die Herrichaft zur See den 
Dänen gejtatte, zwar nicht mit Allem, aber mit dem überwiegenden 
Teil ihrer Streitmacht entweder über Düppel oder über Fredericia 
vorzubrechen. „Es ijt echte Generalitabsgelehriamfeit. Die pro- 
viſoriſche Beſetzung von Schleswig wird als Kriegszweck hingeftellt, 
während dieſe doc nur ein Mittel it, Dänemark zur Annahme 
gewiſſer, auf die Herzogtümer bezüglicher Bedingungen zu nötigen.“ 

Dem am 8. März begonnenen Vormarjch über die jütijche 
Grenze jebten die Dänen nad) einem jcharfen Gefecht bei Veile 
nur geringen Widerjtand entgegen. In 14 Tagen war der jüd- 
liche Teil von Jütland in den Händen der Verbündeten. Der 
anderen Aufgabe, der Belagerung der Diüppeler Schanzen, hatte 
Moltke Schon zu einer Zeit vorgearbeitet, als er dieje Unternehmung 
noch widerriet, und „auf alle Fälle“ die Ausrüftung eines Be— 
lagerungsparfes als nötig bezeichnet. Seiner Anregung wurde ent- 
iprochen, und am 26. Februar fonnte der Kriegsminiſter dem Ober- 
fommando die Bereititellung jchwerer Artillerie ankündigen. Dieje 
traf Mitte März vor Düppel ein und eröffnete alsbald ihr Feuer. 

Noch bevor aber diejer Moment eintrat, hatte man im Haupt- 
quartier des Prinzen Friedrich Karl den Plan entworfen, an einem 
geeigneten Punkt am Nordende des Alſenſundes ein überlegenes 
Truppenforps auf Booten nach Alfen überzujegen und die Dünen 
jo zur Schlacht im freien Felde zu zwingen. Der Urheber 
und eifrige Verfechter diejeg Gedanken war Oberft v. Blumen- 
thal. Sicher lag dem Plane, trotz feiner Kühnheit, eine jehr rich— 
tige ftrategifche Jdee zu Grunde. Es follte ſich nicht etwa um ein 
Ausweichen vor den Schwierigkeiten der Belagerung handeln, jon- 
dern um die Vernichtung der feindlichen Armee, der urjprüngliche 
Gedanke Moltkes jollte aljo wieder aufleben. 

Moltke trat dem Blumenthalichen Projekte jofort mit Intereſſe 
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näher. In einem Briefe vom 8. März erwägt er eingehend die 
Bor: und Nachteile der Unternehmung, fann ihr aber doch nicht 
ohne Vorbehalt beiltimmen. Er hielt jie nämlich nur bei Mit- 
wirfung der Flotte für ausführbar. Daß eine Fräftige Flotte 
diefen Krieg überhaupt in furzer Zeit beendet haben würde, liegt 
auf der Hand. Man hätte Truppen auf den däniſchen Inſeln 
landen lafjen können und die Verteidiger von Düppel und Frede— 
ricia im Rüden gefaßt. Allein die wenigen preußiichen Schiffe 
waren durch die Übermacht der dänifchen Flotte in ihre Häfen 
gebannt, öſterreichiſche erichienen vorläufig nicht, und der Gegner 
beherrichte ungeftört die Meeresſtraßen. Obſchon Moltfe hin und 
her erwog, wie die jchwache preußische Flotille bei dem Angriff 
auf Alten mit Erfolg zu verwenden jei, fam er doch zu feinem 
Ergebnis. Auch König Wilhelm jchloß die Möglichkeit, daß die 
Dänen e3 gejtatten würden, preußiiche Schiffe nach Alſen zu ſchicken, 
um dort Truppen überzujegen, völlig aus. Derjelben Anficht war 
auch Prinz Adalbert. 

Sp war man denn bei Ausführung des geplanten Übergangs 
nach Alſen Lediglih auf Pontons angewieſen. Moltke verhehlte 
dem Oberft Blumenthal feine Befürchtung nicht, daß das Über— 
jegen größerer Truppenmaſſen mit jo kleinen und unbehilflichen 
Fahrzeugen zu lange dauern und ficher von den däniſchen Schiffen, 
die im Alſenſund bereit lagen, gejtört werden würde; er bezeichnete 
daher das Unternehmen als „unficher, von Wind und Wetter, zu- 
fälligen Umftänden und Glück abhängig“. Trotz diefer Auffafjung 
hielt er e3 aber nicht für richtig, dem Prinzen Friedrich Karl 
den Übergang geradezu zu verbieten, jondern trat vielmehr in Berlin 
mit Entichiedenheit dafür ein, dem Prinzen freie Hand bei jeinen 
Entjchließungen zu lafjen, wenn man ihn auch auf die Schwierig— 
feiten der Ausführung aufmerkſam machen müſſe. Ja er riet jogar 
dem Oberjten Blumenthal an, fich nicht durch zu viele Anfragen in 
Berlin in eine zu große Abhängigkeit zu begeben. So offenbarte 
ih ſchon hier jener jchöne, die Selbjtändigfeit der Unterführer 
achtende Geift der Moltkeſchen SKriegsleitung, den wir als einen 
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der Hauptfaftoren für den Erfolg in den Kriegen gegen Dfterreic) 
und Frankreich noch näher fennen lernen werden. 

Freilich iſt nicht zu verfennen, daß gerade das Gewicht, 
das Moltfes Meinung in den Augen des Prinzen und Blumen- 
thals Hatte, der Friſche des Entichluffes im Hauptquartier vor 
Düppel nicht gerade günftig gewejen ijt. Das geplante Unter- 
nehmen, das vielleicht doch Erfolg gehabt hätte, wenn es bald 
zur Ausführung gelangt wäre, wurde immer wieder hinaus— 
geichoben, feine Geheimhaltung lockerte fi), und Oberft v. Blumen- 
thal Elagte, er müſſe hören, wie an offener Tafel im Hauptquartier 
jein Plan im Geſpräch zerpflüdt, feines Neizes und feiner Kraft 
beraubt werde. 

So ließ man die Zeit der Anfang März in jenen Gegenden 
regelmäßig eintretenden Windjtille verjtreichen, und als num nad) 
vielem Zögern am 25. März vom Könige die Zuftimmung zu der 
Unternehmung eintraf und in der Nacht vom 2. auf den 3. April 
Alles zum Übergang bereit war, — die Gardedivilion war für das 
Unternehmen aus Zütland herangezogen worden —, da trat plößlich 
ein jolcher Sturm ein, daß von der Ausführung Abjtand genommen 
werden mußte Auch an eine Wiederholung in der nächiten Zeit 
fonnte man nicht denken, da die Dänen, von zahlreichen Spionen be- 
dient, über die Abfichten des preußtichen Hauptquartier wohl unter- 
richtet waren. Moltke jchrieb hierauf an Blumenthal: „Laien 
Sie ſich durch die augenblicliche Vereitelung Ihres kühnen Planes 
nicht niederbeugen. Es fonnte bejjer, aber auch jchlimmer kommen. 
Nie Philipp II. feine Armada, konnten Sie Ihre Pontons nicht 
gegen die Elemente, jondern nur gegen den Feind führen“. 

E3 trat nun der fürmliche Angriff auf die Düppeler Schanzen 
wieder in den Vordergrund. Auch hierbei machten fich jehr verjchiedene 
Anſchauungen geltend. Bolitische Rückſichten ließen einen baldigen 
preußischen Waffenerfolg erwünscht erjcheinen. Es jchwebten näm— 
ih damals zwijchen den neutralen Mächten Berhandlungen wegen 
einer Konferenz in der Luft, in der die „Dänische“ Frage — bie 
vor Kurzem hieß fie die „ſchleswig-holſteiniſche“ — beraten werden 
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jollte. Wollte Preußen hier jeine Stellung und Ansprüche kräftig 
wahren, jo bedurfte es einer Stüße in ‚Form eines friegeriichen 
Erfolges. Roon jchrieb hierüber an den König: „Euer Majeftät 
Armee muß in diefem Feldzuge irgend einen erheblichen Erfolg 
gewinnen, um den erlangten Reſpekt im Auslande wie im Inlande 
nicht nur nicht zu verlieren, jondern in einem jolchen Grade zu 
erhöhen, daß wir dadurch über viele Schwierigkeiten hinweg ge— 
hoben werden“. Manteuffel gab demjelben Gedanken in einem 
Briefe an Roon folgenden Ausdrud: „Es gibt in der gegemwär- 
tigen Kriegslage fein wichtigeres Ktriegsobjeft, ala den Ruhm der 
preußiichen Armee“. Man wünschte daher in Berlin einen baldigen 
Sturm auf die Düppeler Schanzen, jelbit auf die Gefahr Hin, daß 
diefe durch die Beſchießung noch nicht völlig fturmreif gemacht jeien. 

Vielfache Weiſungen und Mahnungen gingen daher von Berlin 
aus in das Hauptquartier vor Düppel, ein Ende zu machen und den 
Sturm zu wagen. Sowohl der Miniiter de3 Auswärtigen wie 
der Kriegsminiſter und andere Natgeber des Königs machten fich 
zum Sprachrohr der politischen Wünjche. Demgegenüber verfochten 
Prinz Friedrich Karl und jein Stabschef die Notwendigkeit, den An— 
griff durch eine regelrechte Belagerung erjt gründlich vorzubereiten, 
damit man feines Gelingens auch ficher jei. Gegen die jehr einfluß— 
reihe Strömung in Berlin war jedoch jchwer anzufümpfen. Da 
ſtand nur einer feit auf Seiten der Männer, die die Verantwortung 
zu tragen hatten: Moltke. Er erblidte in dem Angriff auf Die 
Schanzen nichts anderes, als eine Aufgabe des Feitungsfrieges, Die 
zu ihrer Löſung heranreifen müfje; in einer Übereilung ſah er 
nur Kräftevergeudung und die Gefahr eines Rückſchlages. Seine 
Stimme wurde auch gehört und der Drud aus Berlin auf Be- 
ichleunigung der Belagerung ließ etwas nad). 

Wir haben hier einen jehr typischen Fall des Widerjpruches 
zwijchen den polittichen und militärischen Forderungen. Wenn 
auch die Kriegführung am legten Ende nur ein Mittel der Politik 
im höheren Sinne ift und jich Diejer nach Möglichkeit dienjtbar 
zu machen bat, jo darf von ihr doch nicht gefordert werden, daß 
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fie durch voraussichtliche Mißerfolge gerade das Endziel in Frage 
jtellt. Hier in diefem Falle war die ‚Forderung militärisch unzu— 
läflig: große Opfer jollten für einen verhältnismäßig geringen 
Nuten gebracht werden. Denn daß auch nad) dem Falle der 
Düppeler Schanzen jtrategijch wenig erreicht war — man jtand 
dann vor einem neuen Abjchnitte, dem Aljenjund, und hatte die 
feindliche Armee noch lange nicht vernichtet — lag auf der Hand. 
Andererſeits konnte auch die Politik jo viel gute Gründe für ihre For— 
derung anführen, daß dieſe nicht ganz von der Hand zu weiſen 
war. Eine auffallende Ähnlichkeit zeigt diefe Kriegslage vor Düppel 
mit der vor Paris im Jahre 1870—71. Auch hier verlangte 
die Volitif den möglichſt frühzeitigen Beginn der Beſchießung der 
franzöfifchen Hauptitadt, während die Mehrzahl der Generale !7 
ſich dazu nicht entichließen wollte, bevor nicht ausreichende Mittel 
vorhanden waren. In beiden Fällen verlief jchließlich das Er- 
gebnis in der Diagonale der Wünſche von beiden Seiten: man 
bejchleunigte die Ausführung des Angriffes, aber doc) nicht jo, daß 
man fich einem Mißerfolge ausſetzte. 

Nach) einer verhältnismäßig kurzen, aber fräftigen Be— 
ichießung fand am 18. April der Sturm auf die Düppeler Schanzen 
jtatt, der auch Dank der glänzenden Tapferkeit der Truppen 
Erfolg hatte. Allein die Dänen wichen auf die Inſel Alfen zurüd, 
zeritörten die Brüde bei Sonderburg und ftanden nun wieder 
ebenjo gefichert, ja noch mehr, wie vorher da. Die ſtets ausge- 
Iprochene Anficht Moltkes, dab die Einnahme der Düppelitellung 
Itrategifch nur von geringem Werte fei, traf alfo vollkommen zur. 
Andererjeit3 hob dieſe erite größere Warfenthat nicht nur das 
Selbjtvertrauen der Armee, jondern fie bewies auch nach Außen 
hin, wie fräftig Preußen jeine Schläge zu führen verftand. Cs 
war das erſtemal jeit den Befreiungsfriegen, daß durch das 
preußische Volk ein Hauch echter, Ertegerischer Begeifterung wehte, 
und auch im übrigen Deutjchland freute man fich des Erfolges 
gegen Die übermütigen Dänen, 
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Seine Majejtät der König ließ es fich nicht nehmen, jelbjt 
nach dem Striegsichaupfag zu reifen, um die Düppeljtürmer zu 
begrüßen. Dabei nahın er aber den Chef des Generaljtabes nicht 
mit, obwohl grade jegt die wichtigen Beratungen im Haupt— 
quartier der Verbündeten über die Weiterführung der Operationen 
in Ausficht ſtanden. Es wird ung heutzutage jchwer, zu verjtehen, 
warum dies jo geichehen konnte. Wir müfjen ung aber erinnern, 
dat die Stellung des Chefs des Generalitabes damals noch in 
einer gewijien Abhängigkeit vom Kriegsminifterium ſich befand. 
Moltfe hatte feinen regelmäßigen „Immediatvortrag“ beim Könige, 
er wurde auch von den Ereignijjen, Beratungen und Beichlüfien, 
jowohl in Berlin wie auf dem Striegsichauplage, gar nicht oder 
nur mangelhaft in Stenntnis gejeßt. Aus vielen Stellen feiner 
Briefe ergibt fich, daß er in jehr wichtigen Fragen nicht gehört 
worden it. Er mußte feinen Durſt nad) Nachrichten jogar oft 
aus den Zeitungen jtillen und die Abfichten des preußiichen Haupt- 
quartiers durch privaten Briefwechiel mit Oberjt v. Blumenthal 
und anderen Offizieren zu erfahren juchen. 

Mit welchen Schwierigfeiten unter diejen Umpftänden für 
Moltke eine Geltendmachung jeiner Anfichten — wozu er jich doch 
für verpflichtet und berechtigt hielt — verbunden war, ergibt jich 
deutlich aus einem Brief an General v. Manteuffel, worin es 
heißt: „Da Euer Excellenz von den Verhältniſſen vollitändiger 
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unterrichtet find, fo bitte ich um gütige Außerung, ob es der Sache 
förderlich fein fann, wenn ich jest noch nachträglich und unauf— 
gefordert mit meiner Anficht hervortrete. . . Ich muß bejorgen, 
dag das überflüſſig ift, wenn dies Schriftftük* nur Anfichten 
enthält, die jchon reiflich erwogen find, oder nachteilig, wenn fie 
bereit3 definitiv getroffene Anordnungen kreuzen. Seit fünf Tagen 
bin ich ohne irgendwelche Nachrichten oder Berichte vom Kriegs: 
ſchauplatz, und da iſt es mißlich, eine Meinung abzugeben.“ 

AS BVorzeichen einer hierin bald nachher eintretenden 
Wandlung mag e3 gelten, daß Moltke jchon Mitte März zu einer 
Mintijter-Beratung beim Könige zugezogen worden war. Der 
Kriegsminifter hatte darum gebeten, deu Chef des Generaljtabes 
in die vorliegende Frage „einweihen“ zu dürfen, und der König 
hatte darauf „geitattet“, daß Moltfe mit zu dem VBortrage fommen 
jollte. Es iſt nicht ohne Interefje, daß damals die Anſicht Moltfes 
gegen die Stimmen der Generale v. Roon und v. Manteuffel 
— 08 handelte jich um die jchon oben berührte Frage, wann der 
Sturm auf die Düppeler Schanzen zu unternehmen jet — beim 
Könige durchdrang. Sein Rat jchaffte fich eben durch das ihm 
beiwohnende innere Gewicht, durch; die Klarheit, Schärfe und Feſtig— 
feit jeines Denkens ganz von jelbjt Geltung. Mehr und mehr 
erfannte der König, was er an jeinem ©eneraljtabschef hatte, immer 
häufiger verlangte er nad) jenem Nat und zog ihn allmälig allen 
anderen militärtichen Beratern vor. 

Auch jest, nach jeinem Eintreffen auf dem Kriegsſchauplatze, 
entichloß fich der König jehr bald, den General v. Moltke nach- 
fommen zu lajjen und ihn jogar zum Oeneraljtabschef des Ober- 
fommandos der ganzen verbündeten Armee an Stelle des Generals 
v. Faldenftein zu machen, der den Befehl über das III. Korps 
übernahm. Hierzu hatte den König vornehmlid der Wunjch beitimmt, 
in den Uperationen, die bisher teils zu langjam, teils zu Häufig 
wechjelnd verlaufen waren, einen gewiljen Schwung und Stetigfeit 
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zu bringen. Auch der Chef des Militärfabinets, General v. Man- 
teuffel, hatte die Berufung Moltkes lebhaft befürwortet. 

Zehn Stunden nad) erhaltenem Befehl, ohne fich die Zeit 
genommen zu haben „zu irgend welcher Mobilmachung“, wie er 
an Blumenthal jchrieb, reiſte Moltke zum Sriegsichauplag ab und 
übernahm jogleich die Gejchäfte des Generaljtabschef3 der ver: 
bündeten Feldarmee. Damit war er endlich) an die Stelle gejebt, 
die ihm gebührte, und in der er den Grund legen follte für jeine 
jpätere Bedeutung als Führer des Heeres im Kriege. Wir dürfen 
aljo mit Recht jagen, daß dieje Berufung Moltfes einen Martitein 
in der Gejchichte jeiner Entwidelung zum Feldherrn und damit auch 
in der Gejchichte des Generalitabes, ja der ganzen Armee bildet. 

Michtige Fragen über die Weiterführung der Operationen 
im däniſchen Kriege harrten damals ihrer Löſung. Die allgemeine 
Kriegslage war furz folgende: Das ganze Feſtland des Herzog- 
tums Schleswig war frei vom Feinde, und auch in Jütland be- 
fand fi nur ganz im Norden noch ein Kleiner Teil in jeinen 
Händen; Fredericta räumte er bald darauf freiwillig. Dagegen 
hielten die Dänen mit jtarken Kräften die Inſeln Fünen und 
Aljen beſetzt, die Durc) breite Meeresarımee vom Feſtlande geſchieden 
waren. Sollte man ihnen dahin folgen und fie zum Kämpfen 
im freien Felde zwingen? Die Möglichkeit einer jolchen Unter: 
nehmung hing wejentlich von den Mitteln ab, die man zum Über- 
ichreiten der Meeresarme beſaß. 

Moltke war mit fi) völlig im Reinen, wie der Krieg zu 
führen jei. Alle jeine Gedanken gingen auch jet nur darauf 
hinaus — und grade diejer Umſtand zeigt ihn uns von Anfang 
an als geborenen Feldherrn — den Feind nicht nur zu Schädigen, 
jondern ihn zu vernichten. Wenige Tage nad) dem Antritt 
jeiner neuen Stellung jchrieb er über das, was jetzt zu thun jet: 
„Die Dänen angreifen, wo wir fie erreichen können. . .. Den 
Krieg bis zu ihrer Vernichtung fortſetzen. . . Alles erjcheint 
möglich, was technijch ausführbar tft. Gefährlich im Großen ift 
nur ein unthätiges Zuwarten.“ 
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Es gab drei Möglichkeiten den Krieg fortzuführen. Am 
nächiten lag der Verſuch zu einer Eroberung Aljens, wo man 
hoffen durfte, die feindlichen Hauptfräfte zu finden. ‘Ferner [ud 
der noch nicht bejeßte Teil Jütlands zu einem leichten, aber aud) 
minder bedeutenden Erfolge ein, und endlich konnte man an einen 
überrafchenden Übergang nach Fünen denken. Dieſe Infel war größer 
und wichtiger als Aljen und vom Feinde nicht jo ftarf bejebt. 
Moltke entichied ich daher, einen Übergang nad) Fünen zu verjuchen 
und gleichzeitig Jütland weiter in Bejig zu nehmen. Er nannte das: 
Alſen in Fütland und Fünen erobern, indem er der Anficht war, die 
Dünen würden nad) dem Berluft Fünens auch Aljen bald räumen. 

Schon Mitte März, alfo lange bevor die Frage brennend 
wurde, hatte er den Plan zu einer Yandung auf Fünen bei jich 
erwogen. Auch Blumenthal war fait gleichzeitig auf denjelben 
Gedanken gefommen. Daß eine empfindliche Stelle beim Gegner 
damit getroffen war, bewies jchon der Umſtand, daß die Dänen 
mehrere Brigaden von Aljen nach Finnen himüberzogen und auch 
ihr Oberfommando dorthin verlegten. Am 24. April, als Moltke 
ſich noch in Berlin befand, überjandte er dem General dv. Man- 
teuffel (für den König) einen Uperationsentwurf, worin er den 
Übergang nad; Fünen und die völlige Befignahme von Jütland 
dringend anriet. Es gelang ihm, auch den Feldmarjchall Wrangel 
für feinen Plan zu gewinnen, jo daß dieſer ihn beim Könige be- 
fürwortete. Der König erteilte dann in der That am 27. April feine 
Genehmigung, jedoch mit der Maßgabe, daß Wrangel der Zeitpunkt 
für die Ausführung des Unternehmens überlaſſen bleiben jolle. 

Kaum war nun Meoltfe am 2. Mai beim Oberfommando 
in Beile eingetroffen, da jchritt er fofort zur Vorbereitung des Über- 
ganges, indem er die dafür geeigneten Stellen perſönlich erkundete. 
Zur Ausführung ſollte das öfterreichiiche Korps unter General 
v. Gablenz beſtimmt werden. Allein hier ſtieß Moltke wiederum 
auf einen unerwarteten Widerftand, Gablenz wid) aus, machte 
Anfangs technische Schwierigkeiten geltend, rücte dann aber mit 
der Erflärung heraus, daß eine jolche Unternehmung durch öſter— 
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reichiiche Truppen politischen Bedenken unterliege. Dieje Bedenken 
waren ungefähr die nämlichen wie bei der Frage des Einmarjches 
nach Fütland Anfang März, und ließen jich nicht ohne Weiteres 
von der Hand weilen. Fünen war rein däniſches Gebiet, und 
eine Bejeßung der Inſel überjchritt den anfänglichen Kriegszweck, 
die Befreiung Schleswigs, erheblid. Zwar hatte man ja auch 
Jütland beſetzt, allein dies ließ fich damit begründen, dab es für 
die Sicherheit der verbiindeten Armee unumgänglich notwendig 
war. Im Sinne der öjterreichiichen Politik, die in diefem Kriege 
nicht zu weit gehen, e8 mit den Wejtmächten nicht verderben und 
vielleicht auch für Preußen nicht gern die Kaftanien aus dem 
Feuer holen wollte, wäre jedenfalls ein Angriff auf Fünen ganz 
aus dem Rahmen des bisher Erjtrebten herausgefallen. Dazu 
fam — wa3 General v. Gablenz möglicherweije ſchon wußte — da 
der öfterreichtiche Minifter des Auswärtigen ſich um dieje Zeit Eng- 
fand gegenüber verpflichtet hatte, Fünen unangefochten zu laſſen. 
General dv. Moltfe jcheint indes die politischen Bedenken 
Gablenz’ Anfangs nicht jehr ernft genommen zu haben, denn er 
betrieb jeinen Plan in der nächiten Zeit eifrig weiter. Vielleicht 
gedachte er auch, jich über diefe Schwierigkeiten fühn hinwegzuſetzen, 
oder jte noch einmal, wie bei der Beſetzung Koldings, durch eine 
vollendete Thatjache aus dem Wege zu räumen. Wuch General 
v. Manteuffel war derjelben Anficht. Er jchrieb: „Stecken doch poli- 
tiſche Finten dahinter, jo wird es Notwendigkeit, fie zu durchhauen“. 
Bevor jedoch Moltkes Abjichten ſich verwirklichen konnten, 
trat zwijchen den Kriegführenden auf Grund der Londoner Kon- 
ferenzen eine Waffenruhe ein (12. Mai bis 12. Juni), die zumächit 
jede Möglichkeit der Ausführung abſchnitt. Moltke empfand es 
ichmerzlic), daß die Waffenruhe den Verbündeten keinerlei militäriiche 
Vorteile brachte, während die Dänen Zeit und Gelegenheit fanden, 
ihre Streitkräfte zu verftärfen. Cr hätte fie gern abgefürzt ge- 
jehen und wäre jogar bereit gewejen, dafür Jütland wieder heraus- 
zugeben. Doc benutzte er den unfreiwilligen Stillitand, um eifrig 
für die jpätere Fortführung der Operationen vorzuarbeiten. Zahl: 
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reiche Denkichriften und Entwürfe aus dieſer Zeit legen Zeugnis 
von jeinem Fleiße und jeiner Umficht ab. Es ergibt ſich aus 
ihnen, daß er der Anficht war, eine ausgedehntere Beſetzung Jüt— 
lands als bisher habe für die Verbündeten nicht mehr genügenden 
Wert, da einerjeit3 die Bedingungen der Londoner SKonferenzen 
der Armee die Ausbeutung des eroberten Landes durch Beitrei- 
bungen und Geldumlagen verboten, andererſeits der erwartete 
politiiche Drud auf die Regierung in Kopenhagen ausgeblieben 
war. Es konnte ſich alfo in Jütland nur noch um Vertreibung 
oder Bernichtung der jchwachen dänischen Streitkräfte handeln, 
welche die äußerſte Nordipige der Halbinjel bejeßt hielten. 

Dies Ziel ſchien Moltke jedoch für einen größeren Angriff 
nicht lohnend genug. Es gab andere, wichtigere: Aljen und Fünen. 
Hier durfte man hoffen, die Hauptfräfte des Gegners zu finden, 
hier lag deſſen empfindlichite Stelle, denn nach dem Berluft beider 
Inſeln blieb ihm eigentlich) nur noch Seeland. Moltke äußerte 
jich hierüber in einer Denkichrift für den König vom 23. Mai 
wie folgt: „Soll der Krieg offenfiv geführt werden, jo kann unſer 
Vorgehen nur gegen Alien und ‘Fünen gerichtet fein, und 
das Oberfommando wird fich zu enticheiden haben, welche diejer 
Inſeln zuerft, oder ob eventuell beide gleichzeitig angegriffen werben 
jollen. Auf eine Unterjtügung durch die Flotten ift daber nicht 
zu rechnen, jelbjt auf die Teilnahme des üjterreichiichen Korps an 
einer Landung nicht unbedingt... . Alien hat für uns den 
Wert eines Yandesteiles, deſſen Beſitz wir anjtreben. Fünens 
Eroberung ift das wirfjamere Zwangsmittel gegen Dänemarf 
und führt wahrjcheinlich zu der Schlacht, die wir juchen. Ein 
gleichzeitiges Borgehen gegen beide Punkte verhindert Die 
Dänen, ihre Streitmacht überwiegend gegen den einen oder den 
anderen derjelben zu fonzentrieren.“ 

Mir willen, daß Moltke ſelbſt früher dem Blumenthalichen 
Plane eines Überganges nach Alien nicht unbedingt zugeftimmt 
hatte (ſ. ©. 126), aber wejentlich wegen der techniichen Schwierig- 
feiten. Dieje konnten indes jegt nicht mehr in Betracht kommen, 
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wo auch politische Rückſichten einen baldigen Abſchluß der Kriegs- 
handlung verlangten. Er erhielt denn für jeine Anträge auch die Zu— 
ftimmung des Königs, obwohl in Berlin viele Stimmen jich dagegen 
ausiprachen. Auch Prinz Friedrich Karl, dem am 18. Mai an 
Stelle des greifen Generals v. Wrangel das Oberfommando über 
Die ganze verbündete Armee übertragen worden war — den Befehl 
über das I. Korps übernahm General Herwarth von Bittenfeld — 
ftimmte den Anfichten jeines Generalſtabschefs vollkommen bei. 

Es jollten gegen Fünen und Aljen übrigens ausſchließlich 
preußijche Truppen verwendet werden und die Dfterreicher das 
Unternehmen nur gegen einen feindlichen VBorjtoß von Norden her 
decken. Der gleichzeitige Übergang auf beide Injeln ließ ſich 
jedoch jchwer bewerfitelligen, da das III. (preußiiche) Korps, das 
man gegen Fünen hätte verwenden müſſen, jehr weit nördlich bei 
Nanders Stand und nach Wiederbeginn der Feindſeligkeiten noch 
acht Tage gebraucht hätte, bis es zu der Unternehmung bereit war. 
E3 aber jchon früher aus Jütland zurückzuziehen, jchten aus 
politiichen Gründen nicht ratſam. Bei Alſen dagegen jtand das 
I. preußifche Korps unmittelbar für einen Übergang bereit. 

Ein Entwurf Moltkes vom 2. Juni nimmt daher den jofor- 
tigen Angriff auf Alien und acht Tage jpäter einen jolchen gegen 
Fünen in Ausficht. Der darauf hin ausgearbeitete Befehl ging 
am 4. Juni dem Bringen Friedrich Karl, der ſich damals vorüber: 
gehend nach Berlin begeben hatte, zur Unterjchrift zu. Allein er 
fam wiederum nicht zur Ausführung. Der am 12. Juni ablau- 
ende Waffenitillitand mußte bis zum 26. Juni verlängert werden, 
um die diplomatischen Verhandlungen zu Ende zu führen. Zu 
Moltkes Leidweſen ftegten die politischen Erwägungen über die 
Winjche der Militärs. Bevor dann die verlängerte Waffenrube 
zu Ende war, raubten die jog. „Karlsbader Abmachungen“ alle 
Ausjicht, den Angriffsplan auf Fünen auszuführen. 

sn Karlsbad hatten ich nämlich die verbindeten Herricher 
Preußens und Ofterreichs in Begleitung ihrer erjten Minijter 
zujammengefunden, um über die weitere Nriegführung zu beraten. 
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Da Kaiſer Franz Joſeph fich hier bereit erklärte, den Krieg bis 
zu einer völligen Niederwerfung Dänemarks fortzujegen, jo er- 
widerte König Wilhelm dies Entgegenfommen dadurch, daß er 
jih den Wünjchen feines Verbündeten in Bezug auf die Aus— 
dehnung der Operationen anſchloß. Es wurde abgemacdht, von 
einem Übergang nad) Fünen abzujehen und zunächſt nur Jütland 
und Alſen in Befib zu nehmen. Zur Unterjtügung des Angriffes 
auf Alſen jollte zwar ein Scheinangriff auf Fünen geftattet, eine 
wirfliche Landung jedoch ausgeſchloſſen jein. 

Indem König Wilhelm hiermit jeiner Armee den wirkſamſten 
Weg zum Siege verichloß, gab er zu erkennen, wie feit iiberzeugt 
er war, jie würde auch auf anderem Wege den Erfolg zu erringen 
willen. Ob die politischen Vorteile diejer Selbitbejchränfung den 
militärischen Nachteil aufwogen, joll hier nicht unterjucht werden. 
Uns will es jcheinen, als ob das zweifellos größere militärische 
Ergebnis doc) auch der Politit hätte nügen müſſen. Allein die 
Gründe, die den König und jeinen bewährten Staatsmann Bismard 
zu einem jolchen Enticjluffe bevogen haben, mögen damals jchwer- 
wiegend genug gewejen jein. Wir werden übrigens jehen, daß 
Bismard nicht allzulange nachher jelbit, troß der Abmachungen 
mit Ojterreich, die Befignahme von Fünen wünſchte. 

In der That rechtfertigte die preußtiche Armee das Vertrauen 
ihres Königs, ſie werde auch mit jchlechteren Karten zu gewinnen 
wifjen. Bier Tage nach Ablauf der Waffenruhe, am 29. Juni, 
wurde der Übergang nad) Aljen ohne Hilfe der Flotte, mur auf 
Booten, gewagt und glänzend durchgeführt. So heftete die Armee 
hier das zweite Xoorbeerblatt in diefem Kriege an ihre Fahnen. 
Moltke hatte dafür gejorgt, daß die Unternehmung wohl vorbereitet 
war. Er konnte daher den Befehl zur Ausführung in jo fnapper 
Form erlafjen, wie man wohl jelten bei einer jo ſchwierigen Aufgabe 
finden wird. Moltfe erweilt ſich überhaupt in allen von ihm ent- 
worfenen Befehlen bereits in dieſem Kriege als der nämliche weit- 
ſchauende, nur die großen Ziele im Auge haltende und alle über- 
flüjfigen Einzelheiten vermeidende Berchlsführer, als welcher er uns 
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in den folgenden Feldzügen noch deutlicher entgegentreten wird. 
Der Entwurf des Befehls an das I. Korps für den Übergang nach 
Aljen lautete: „Das I. Korps hat unmittelbar nad) Ablauf der 
Waffenruhe eine Landung auf Aljen auszuführen. Über die ma- 
teriellen Mittel an Belagerungsgeihüs, Dampfichiffen und Kähnen, 
ſowie über Geftellung von Ruderern find die erforderlichen Mit- 
teilungen bereit3 gemacht. Die Landung ift, wenn bis dahin Alles 
verjammelt jein fann, bereits am 27. d. M. zu bewirken. Die Wahl 
des Ortes für die Überſchiffung und die Anordnungen zur Sicherung 
des Erfolges lege ich vertrauensvoll in die Hände Eurer Ercellenz."*) 

Moltke wohnte in Begleitung des Prinzen Friedrich Karl 
dem Übergang nad) Affen perfönlich bei. Es war das erjtemal 
jeit der Schlacht von Nifib am 24. Juni 1839, daß er eine frie- 
geriiche Unternehmung fich unter jeinen Augen entwideln jah. 
Genau ein Vierteljahrhundert war jeit Nifib verflojien. Welche 
Fülle von Ereignifjen, vor Allem aber auch von Arbeit und Er- 
folgen lag für ihn in diefer Zeit! Damals in der volliten Mannes- 
kraft ſtand er jeßt, dem Greijenalter nahe, dem Feinde wiederum 
gegenüber. Für ihn mußte es ein erhebendes Gefühl jein, zu jehen, 
tie Jich die Schwierige Unternehmung danf der Tapferfeit der Truppen, 
aber auch dank der vortrefflichen Anordnungen der Führer und nicht 
zum mindeiten Meoltfes jelbjt, mit größter Sicherheit, Schnelligfeit 
und vollem Erfolge abipielte. Moltke hat auch jtets den Übergang 
nach Alfen als eine befonders Schöne Waffenthat angejehen und ung in 
einem PBrivatbriefe vom 3. Juli eine von Geiſt und Leben jprühende 
Schilderung des Vorganges hinterlaffen. Eine Abjchrift davon hat 
der General ſelbſt dem Kriegsarchiv des Generalitabes iiberwiejen.?! > 

Die Einnahme von Alfen, welches die Dänen nad) jchweren 
Berluften und unter Hinterlafjung zahlreicher Gefangener räumten, 
brachte die Verbündeten zwar dem Ziele des Krieges erheblich näher, 
aber jeine Beendigung ſchien noch in weiter Ferne zu liegen. Dazu 
hätte man ich auch in den Beſitz von Fünen jegen müſſen, und 
gerade das war ja durch die Karlsbader Abmachungen verwehrt. 


*) General dv. Herwarth. 
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Ein Stillftand in den Operationen durfte aber nicht eintreten, 
wenn die Dänen überhaupt zum Nachgeben gezwungen werden 
jollten. Die Staatsfunjt verlangte weitere Schwertichläge gegen den 
zähen Feind, bis Diejer bereit war, die Waffen zu ftreden. Wo 
aber fonnte man jolche Schläge führen? Es biieb nur noch der 
nicht bejeßte nördlichjte Teil von Jütland, in dem fich noch Reſte 
dänischer Streitkräfte aufhielten. Moltke jchlug daher vor, das 
verjtärfte III. Korps dorthin in Bewegung zu ſetzen, und der 
Prinz ftimmte ihm bei. Die Befehle zum VBormarjch an den 
Lijmfjord und zur Überjchreitung desjelben gingen alsbald ab. 

Ob jich General v. Moltke von diejer Unternehmung großen 
Erfolg verjprach, iſt mindeſtens zweifelhaft. Wenn es aber der Fall 
war, jo ſchwand diefe Hoffnung, wie jchon jo viele andere in diejem 
Kriege, bald dahin. Die Dänen merften die ihnen drohende Gefahr, 
zogen ihre Truppen in Fütland immer mehr nach Norden zurücd 
und jchifften fie dann nach Fünen ein. Moltfe hatte dies ge- 
fürchtet und darum das II. Korps lebhaft nad) vorwärts gedrängt. 
Als die preußischen Truppen aber am Lijmfjord ankamen, mußten 
jie ich überzeugen, daß fie dem abziehenden Feinde nichts mehr 
anhaben konnten. E3 blieb nichts zu thun, als Kavallerie bis an die 
Nordipise des Wendsyſſel vorzutreiben, um wenigstens die Genug- 
thuung zu beißen, dieſen nördlichiten Teil Dänemarks erreicht zu 
haben. Ein taftiicher Erfolg wurde alfo auch hier nicht errungen. 
Immerhin war ganz Jütland in den Händen der preußiſch-öſter— 
reihiichen Armee, und das Ausland jowohl wie auch die Dänen jelbit 
mußten allmälig einjehen, daß die Verbündeten entichloffen jeten, 
den Strieg bis zu einem vollen Erfolge durchzuführen. 

Wo aber war dieler zu finden? Moltke richtete von Neuem 
feinen Blick auf die vielbegehrte Inſel Fünen. Die technifchen 
Mittel zu einem Angriffe: Geſchütze, Pontons u. ſ. w. jtanden bereit, 
der Mut und die Tüchtigfeit der Truppen uud Führer, durch das 
Beiipiel von Aljen erprobt und gefräftigt, harrte nur des Befehls. 
Zudem jchienen jet auch die bisherigen politiichen Hinderniſſe zu 
fallen. Der Widerjtand des Gegners, jeither durch die Hoffnung 
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auf Einmtichung des Auslandes genährt, war gebrodyen. Dänemarf 
Juchte den ?yrieden. Schon Mitte Juli war darüber in Wien und 
Berlin fein Zweifel mehr, und beide tabinette berieten bereits über 
die zu ftellenden ;zriedensbedingungen. Bismard verlangte nun— 
mehr, daß der militärische Drud auf den wanfenden Gegner mög— 
licht veritärkt werde, und empfahl Bedrohung, wenn möglid; An- 
greift auf ‚zünen. Die Karlsbader Abmadhungen, die Bismard 
jefbjt unterzeichnet hatte, jtanden dem freilich entgegen, allein der 
Miniiter hatte damals bereits den Entichluß gefaßt, die preußiſche 
Politik von dem öjterreichiichen Gängelbande gänzlih unabhängig 
zu machen und ihre eigenen Wege gehen zu laſſen. Wenn nicht 
mit Ofterreich, dann gegen LDfterreih, war jein Gedanke. Er 
befürwortete daher jetzt unter Nichtachtung des öfterreichtichen Ein- 
ipruches den Angriff auf Fünen. 

Allein dort hatten ſich inzwiichen die Verhältniſſe zu Un: 
gunjten der Preußen verändert. Die Dänen waren in der Zeit, 
die man ihnen gelajjen, nicht müßig geweien und hatten ihre ganze 
Kraft auf die Abwehr einer Landung vereinigt. Zahlreiche Batte- 
rien an allen möglichen Übergangspuntten, Seeminen und andere 
Hindernijje ließen einen Angriff als jehr ſchwierig und gefährlich 
ericheinen, um jo mehr, als die Mittel zum Übergang bei dem 
Mangel einer Flotte nur beichränft waren. Jedenfalls hätte von 
einer Überraſchung des Gegners, die doch als eine Hauptbedingung 
des Gelingens gelten mußte, feine Rede mehr jein können. 

General v. Moltfe hatte jich hiervon durch eine perjönlid) 
unternommene Grfundung überzeugt. Cr hielt daher den Zeit: 
punft für einen Yandungsverjuch auf Fünen für verpaßt und ſprach 
dies auch offen im jeinen Berichten an den König aus. Er wies 
auch darauf hin, daß es politiich vorteilhafter fei, erſt einmal ab- 
zuiwarten, was die Dänen bei einem Friedensſchluß böten, als den 
vielleicht ganz unnötigen Aufwand von Arbeit und Kräften für 
die Yandung auf Fünen zu machen. Er hatte aber auch noch 
andere Bedenken: Er gab zu erwägen, daß man bei der Vernich— 
tung des feindlichen Heeres dem ohnehin nicht allzu feit ſtehenden 
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dänischen Künigsthron jeine legte Stütze raube und damit vielleicht 
jich jelbit nur neue Schwierigkeiten jchaffe. Hier ſprach aljo neben 
dem Zoldaten auch der Politiker aus ihm. Aber e3 hat jtet3 zu 
den Vorzügen Moltkes gehört, daß er einfichtig genug war, aud) 
einmal dag militärtich Wünſchenswerte Hinter den Forderungen der 
Staatskunſt zurüctreten zu lajjen, — freilich nur dann, wenn ihm 
wirklich die Notwendigkeit dazu einleuchtete. Hier war dies der 
Fall, und jo Schloß Moltke, wenn auch wohl mit Bedauern, die 
Akten über die vielerörterte Frage eines Angriffes auf Fünen. 

Dagegen beichäftigte ihn jebt ein neuer Gedanke, der, je mehr 
der Angriff auf Fünen an Unwahrjcheinlichfeit gewann, deſto [eb- 
hafter bei ihm erwogen wurde: der Plan einer Landung auf 
Seeland. Die Übertragung des Krieges auf diefe Injel und die 
Bedrohung der Hauptitadt, jo jchrieb Moltke an den König, würde 
unftreitig am fürzeften und unfehlbarjten zu einer endgültigen Ent- 
ſcheidung führen, allein es laſſe ſich nicht verfennen, daß derartige 
DOffenfivoperationen gegen Dänemark ohne eine brauchbare Flotte 
jehr ſchwierig jeien. 

Eingehend erörtert Moltke jodann den Plan einer Landung 
auf Seeland in einer Denfichrift vom 12. Oftober an den Brinzen 
sriedrih Karl. Er hielt dazu 25,000 Mann für ausreichend, 
die in einem Dftjeehafen eingejchifft werden müßten. Als jolcher 
eigne ſich Stralfund am beiten, und man würde demgemäß das 
II. (pommerſche) Armeekorps dazu verwenden müſſen. Moltke 
verhehlt fich freilich aud) die Schwierigkeiten eines jolchen Unter: 
nehmens nicht. Die mögliche Einmischung Englands gewinne eine 
ganz andere Bedeutung als bisher, wenn das preußiiche Armee- 
forps auf Seeland, das feine Verbindungen mit der Heimat nur 
über See führen fünne, durch das Erjcheinen einer englijchen Flotte 
in der Oſtſee gefährdet werde. Auch ſei es jchwer, das Unter: 
nehmen jo geheim zu halten, daß es überraichend erfolgen fünne; 
und grade darin beruhe doch wejentlich jeine Wirkffamfeit. Zum 
Schluſſe jagt Moltfe: „Die wirkliche Landung auf Seeland be: 
trachte ich als ein fühnes, im Erfolg nicht gefichertes, aber nicht 
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unausführbares letztes Mittel, wenn der ‘Friede nicht anders er— 
reicht werden fann.“ 

Die Unternehmung gegen Seeland unterblieb jchlieglich ebenſo 
wie die gegen Fünen, denn die am 20. Juli von Neuem beginnende 
Waffenrube leitete allınälig zu einem Frieden über. Die Führung der 
diplomatischen Gejchäfte lag in dieſem Kriege ebenjo in Meifterhänden, 
wie die Leitung der militärtichen Operationen, jeitdem lettere Moltke 
übertragen worden war. Es iſt das unbeftrittene Verdienſt der 
jtaatsmännischen Kunſt Bismards, die in jenen Tagen vielleicht 
auf ihrer höchſten Höhe jtand, troß der im Grunde noch nicht 
ganz zureichenden Ergebnijje der Kriegshandlung dem Feinde einen 
Frieden abgerungen zu Haben, dejjen Bedingungen alles enthielten, 
was die Verbündeten mit dem Kriege zu erreichen hoffen konnten. 
Am 1. August wurde der Friedensvorvertrag unterzeichnet, am 30. DE- 
tober erfolgte der endgültige Abſchluß des Friedens in Wien. Im 
Artikel 3 desſelben hieß es: „Der König von Dänemark entjagt 
allen jeinen Rechten auf die Herzogtümer Schleswig-Holitein und 
Lauenburg zu Gunsten des Königs von Preußen und des Kaiſers 
von ſterreich“. Am 16. November begann die verbündete Armee 
Jütland zu räumen, dag Hauptquartier ging von Flensburg, wo 
es zuleßt gewejen war, nad) Altona. 

General v. Moltke hatte während der Zeit der Waffenruhe 
und des allmäligen Rückmarſches der verbündeten Truppen nod) 
viel Arbeit. Eigentlich wäre es nicht Sache des Chefs des Gene- 
raljtabes der ganzen preußijchen Armee gewejen, dieje an ſich nicht 
wichtigen Anordnungen für die Unterbringung und Marjchbewe- 
gungen zu treffen. Allein Moltke bot fich jelbit dazu an. Er 
Ichrieb darüber an Manteuffel: „Jeder Neueintretende würde fich 
erſt orientieren und feine Stellung nach oben und nad) unten erjt 
zu gewinnen haben. Wenn daher der König: mit meiner bisherigen 
Leiſtung zufrieden, jo iſt eS für die Sache wohl am fürderlichiten, 
daß ich bis zum Friedensſchluß hier verbleibe.“ Vielleicht be- 
ſtimmte Moltke zu diefem Wunjche auch nod) der Umjtand, da 
er jich in der Lebhaften Bewegung und im jtändigen Berfehr mit 
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den Truppen wohler befand, als in Berlin Hinter dem Schreib- 
tiſche. „Mich hat die friſche Thätigfeit im Felde gefund gemacht“, 
ichrieb er an Manteuffel. 

Der König genehmigte den Wunſch Moltfes, und jo fehrte 
diejer erit am 16. Dezember nad) Berlin zurüd, zugleich) mit den 
fiegreichen Truppen, die an diefem Tage ihren feftlichen Einzug in 
die preußiiche Haupftadt hielten. Der König Hatte die Verdienſte 
ſeines eneraljtabschefs durch folgendes Handichreiben belohnt: 

„Als ich Ste zur Armee entjendete, konnte ich noch nicht mit 
Beitimmtheit vorausjehen, daß Ihre Stellung bei derjelben eine 
dauernde werden würde, und daß Sie damit die Gelegenheit 
finden würden, Ihre Talente zur Kriegsführung auf eine jo 
eclatante Art zu dofumentieren. Bon dem Moment an, wo 
Ihnen Ihre jebige Stellung dauernd zufiel, haben Sie meinem 
Vertrauen und meinen Erwartungen in einer Art entiprochen, Die 
meinen vollen Danf und meine volle Anerkennung erhetjcht, welches 
Beides ıch Ihnen hierdurch mit Freuden ausfpreche. Aljen und ganz 
Jütland find, während Ste die Operationen leiteten, in unjere Hände 
gefallen, und der 29. Juny reihet ſich glorreich dem 18. April an. Die 
Armee hat fich überall ruhmvoll und chrenvoll gezeigt und em 
Rejultat erreicht, das die Diplomatie dieſes Mal nicht verdorben 
hat, jondern zu einem faft überrafchenden Reſultate machte. 

„Als ein Zeichen meiner Anerkennung Ihrer Verdienfte in 
diefem Kriege verfeihe ich Ihnen den SKronenorden I. Klafje mit 
den Schwertern, den Ihnen der Prinz Friedrich) Karl übergeben 
wird, der eine hohe Auszeichnung für Sie erbat, weshalb ich ihn: 
die Freude günne, Ihnen diejelbe ſelbſt zu überreichen. 

Ihr treu ergebener Wilhelm.“ 


Werfen wir einen Bli zurück auf die Thätigkeit Moltkes 
im Feldzuge 1864 gegen Dänemarf, jo finden wir, daß er ums 
jchon hier mit faſt allen den Eigenschaften entgegentritt, die ihn 
nachmals zum berühmten Feldherrn gemacht und jeiner Krieg— 
führung den Stempel ihrer Eigenart aufgedrücdt haben. 
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Zunächſt iſt es eine Eigenjchaft des Charakters: die ruhige 
Stetigfeit und Zähigkeit, mit der er an jeinen einmal für richtig er- 
fannten Plänen und Gedanken feſthält und fie trog aller Hindernifje 
durchführt, jomweit e8 möglich iſt. Dieje Hinderniffe lagen freilich 
nur felten beim ‘Feinde, jondern meift in der Rückſicht, Die der 
Chef des Generalitabes auf den wechjelvollen und oft in jeinen 
Endzielen ſprunghaft ericheinenden Gang der Politif nehmen mußte. 
Ein Anderer hätte Durch die häufige Durchkreuzung jeiner Pläne 
an der Friſche des Entichluffes eingebüßt, Moltke aber bleibt immer 
der Gleiche. Stets iſt fein Streben darauf gerichtet, wenn der 
eine Weg verjchlojjen wird, einen anderen zu finden, um das 
Endztel: völlige Niederwerfung des Gegners zu erreichen. Ja, 
dieſe Spannfraft des Geijtes wächſt bei ihm mit den Hindernifien. 
Se größere Schwierigkeiten ſich ihm entgegenstellen, deſto mehr 
Mittel jucht und findet er, fie zu überwinden. Wir werden die— 
jelbe Eigenichaft auch im Kriege 1870— 71 ſich wiederholen jehen. 
As in den letzten Wintermonaten dieſes Feldzuges von allen 
Seiten die Gegner aus der Erde wuchjen und ganz Frankreich zu 
einem großen Kampfplatze machten, da geht von Moltke in erhöhter 
Friſche und Thatkraft an alle im Felde jtehenden Streitkräfte der Antrieb 
aus zum Aushalten, Handeln und Angreifen. Aus diefer Willensſtärke 
dürfen wir den Schluß ziehen, daß Moltfe auch im Falle eines un— 
glücklichen Ausganges jeiner Pläne ich nicht hätte niederbeugen Lafien. 

Neben diejen dem Feldherrn unentbehrlichen Charaftereigen- 
Ichaften zeigt uns Moltfe aber auch jchon 1864 die geiftigen 
Kräfte, die jeine Kriegführung zu einer beifpiellos glücdlichen und 
erfolgreichen gemacht haben. Er veritand es, unter jorgfältiger 
Abjchägung der eigenen und der feindlichen Streitmacht und mit 
angeborenem Berjtändnis für die Natur des Kriegsſchauplatzes 
und des Gegners, durch Schärfe und Stlarheit jeines Denkens 
ſtets die einfachjte und zweckmäßigſte Löſung einer ftrategijchen 
Aufgabe zu finden. Das bezeugen feine zahlreichen Denkichriften 
und Entwürfe vor und während des Krieges. Steiner, der fie 
left, wird Jich ihrer zwingenden Logik entziehen fünnen. Dabei 
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behält er ftetS den Hauptzwed jedes Krieges: völlige Nieder- 
werfung, wenn möglic; Vernichtung des Gegners, im Auge und 
weiß diefem großen Gedanken alle anderen Rückſichten unterzu— 
ordnen. Die Umgehung der Danewerke zum Abjchneiden des 
Gegners; Abwarten vor Düppel, bis fichere Ausficht auf Gelingen 
des Sturmes vorhanden; Kräftige Dffenfive nad) dem erjten 
Waffenſtillſtand nach allen möglichen Richtungen; Vorgehen gegen 
Fünen und Seeland, um die feindliche Macht an ihrer Wurzel 
zu treffen, — das find die wejentlichjten Markſteine für die Moltfe- 
iche Kriegführung im Feldzuge 1864. 

Daß auch die ihm eigentümliche Kunft der Befchlgebung, 
jein Bejtreben, nicht in den Befehlsbereich der Untergebenen ein- 
zugreifen, jondern deren Selbjtthätigfeit zu weden und zu fürdern, 
fich bereits in diefem Kriege bemerkbar macht, wurde angedeutet. 

So tritt uns Moltfe als ein geborener Heerführer entgegen. 
Wohl konnte er noch lernen und Erfahrungen jammeln — denn 
die Kriegsfunft lebt von der Erfahrung und entwidelt fich nur 
durch fie — aber was dem Feldherrn die Erfahrung nicht geben 
fann, was ihm die Natur verliehen haben muß, das hatte Moltfe 
im dänischen Kriege gezeigt. Und welch eigene Schickung, daß er, 
der ehemalige Kadett von Kopenhagen, jeine erſte kriegeriſche Thä- 
tigkeit als preußischer Generaljtabschef grade gegen Dänemarf 
richten mußte! 

Nicht lange jollte übrigens die Zeit des Friedens dauern. 
Trotz ihrer Waffenbrüderjchaft im dänischen Kriege fonnten Preußen 
und ſterreich fich nicht über die Zukunft der Efbherzogtümer 
einigen, und jo entjtand über dies vielumjtrittene deutſche Land 
ein Kampf, viel ernjter und tiefer greifend, als der, durch den 
es wiedergewwonnen worden war. Der Krieg zwilchen den beiden 
Nebenbuhlern um die Vorherrichaft in Deutjchland Tag jchon bald 
nad) dem Wiener Frieden in der Luft. Auch Moltke ahnte es, 
daß er vielleicht zu noch bedeutungsvollerer Thätigfeit berufen fein 
würde, al3 bisher. Er war daher eifrig bemüht, die im Striege 
1864 gemachten Erfahrungen auszunügen und ſich für Kommendes 
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vorzubereiten. Im Generaljitabe zu Berlin wurde fleißig gearbeitet, 
um die Armee jchlagfertig zu machen. Auf Befehl Moltkes begann 
man auch mit den Borarbeiten für eine Gejchichte des deutſch— 
dänischen Krieges; fie kam aber zumächit nicht zur Vollendung, 
da der Feldzug gegen Ofterreich dazwiichen trat.ı? Moltke ſelbſt 
beteiligte jich lebhaft an diefen Studien. Er veröffentlichte auch 
eine Arbeit: „Der Gang der preußischen Politik in der jchleswig- 
holjteinschen Angelegenheit von November 1863 bis Juni 1865“*). 
Aus dem Dänijchen überfegte er drei Schriften: „Vom 8. Sep- 
tember bis 18. November 1863; Die dänische Oſtſee-Eskadre; 
Der Rüdzug aus den Danewerfen“.**) 

Über die perfönlichen Verhältniſſe Moltkes bis zum Frühjahr 
1866 iſt wenig zu berichten. Im Sommer 1865 war er zwei 
Monate auf Urlaub in Ragaz und machte im Herbft die Königs- 
manöver des IV. Armeeforps im Gefolge Seiner Majeftät mit. 
Die übrige Zeit fand ihn ununterbrochen in jeinem Berufe thätig. 


*) Berlin 1865 bei R. v. Deder. 
**, Berlin 1865 bei Mittler und Sohn. 


DT. Der Krieg in Deutichland 1866. Ein— 
leitung, ©perationsplan und Flufmaridh.*) 


„Der Krieg von 1866 zwiſchen Preußen und ſterreich 
war eine weltgejchichtliche Notwendigkeit, ev mußte früher oder 
fpäter einmal zum Ausbruch fommen. Die deutiche Nation fonnte 
zwiichen dem romanischen Wejten und dem jlaviichen Oſten nicht 
dauernd in der politischen Schwäche fortbejtehen, in welche fie jeit 
ihrer erjten glorreichen Katjerzeit verjunfen war. 

„Während der Jahrhunderte, wo, Italien ausgenommen, 
alle Nachbarſtaaten fich Komfolidierten, die Macht der Bajallen 
brachen und die Kräfte, oft ganz verjchtedener Völferftämme, ftraff 
zujammenfaßten, wucherte in Deutjchland eine Unabhängigkeit der 
einzelnen Teile empor, welche die Gejamtheit zur Ohnmacht ver- 
dammte. 

„Der Verſuch, einige dreißig Souverainitäten, in einen 
deutſchen Bund vereint, als europäiſche Macht hinzuſtellen, be— 
friedigte weder nach Innen noch nach Außen. Ein tiefer Drang 
nach Einigung lebte zwar in der ganzen Nation, aber es wollten 
weder die Fürſten ihre Rechte, noch, in angeborenem Sondertrieb, 
die Völker ihre Eigentümlichkeiten dafür opfern. Fünfzigjährige 
Erfahrung Hatte gezeigt, daß jenes Ziel auf dem Wege der 
moralischen Eroberung« niemals zu erreichen jei, und daß es dazu 
einer zwingenden Nötigung und zwar von einer deutjchen Macht 
bedürfe“. 


*) Hierzu eine Überfichtsfarte. 
10 


148 27. Der Krieg in Deutjchland 1866. Einleitung, I perationsplan ꝛc. 


Diefe Sätze, mit denen das Werk des preußiichen General- 
ftabes über den Krieg 1866 beginnt, und die ihrer ganzen Schreibart 
nad) offenbar von Moltke herrühren — einzelne Wendungen find 
jogar wörtlich feinen früheren Denkſchriften entlehnt — fennzeichnen 
die polittiche Lage in Deutichland zu Beginn des Jahres 1866 
jehr treffend. Jedermann fühlte, daß der Kampf zwijchen Preußen 
und Ofterreich um die Vorherrichaft in Deutjchland unvermeidlich 
geworden war, und einfichtzvolle Männer jagten ſich, je früher 
er beendet werde, deito befjer jei e8 für alle Zeile. Es würde 
ung zu weit führen, dem wechjelvollen politischen Vorjpiel zu dem 
Kriege in feinen Einzelheiten zu folgen. Es ijt befannt, daß es 
ſich dabei um die Zukunft und den Beſitz der im dänischen Kriege 
wiedergewonnenen Elbherzogtümer handelte. Dfterreich wollte aus 
ihnen einen neuen deutjchen Kleinſtaat unter dem Prinzen von 
Schleswig-Auguftenburg bilden, Preußen dagegen verlangte eine 
joldje Ordnung der Dinge in den Herzogtümern, die ihm jelbit Die 
politijche und militäriſche Vorherrichaft darin zuwies. Insbeſondere 
erhob es Anſpruch auf den Hafen von Kiel, der allerdings für 
die Entwidelung der preußifchen Flotte von der größten Bedeu— 
tung war. 

Die legte gemeinfame Handlung ſterreichs und Preußens 
in Schleswig-Holjtein war die gegen den Willen der deutichen 
Mitteljtaaten erzwungene Räumung der Herzogtümer ſeitens der 
ſächſiſchen und hannoverjchen Bundestruppen. Bon da an hörten 
die Reibungen zwijchen den beiden Großjtaaten nicht mehr auf. 
Schon 1865 jchten der Zwieſpalt in offene Feindſeligkeiten aus— 
zubrechen. Zwar wurde dem noch einmal durch den Gajteiner 
Vertrag vom 14. Auguft 1865 vorgebeugt, worin man fich zu 
einer Trennung der Verwaltung — in Holftein durch Dfter- 
reich, in Schleswig durch Preußen — einigte, allein es lag auf 
der Hand, daß ein folcher Zuftand nicht ange dauern fonnte. Alle 
weiteren Berftändigungsverjuche jchlugen fehl, und jo jah ich der 
Minifterpräfident Graf Bismard Ende Januar 1866 zu der Er- 
klärung veranlaßt, Preußen müſſe ſich die volle Freiheit feiner 
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Entichliegungen vorbehalten, falls Djterreich fortfahre, ihm bei der 
endgültigen Ordnung der Dinge in Schleswig-Holftein Schwierig: 
feiten zu machen. 

Dieje Erklärung wurde in Wien fühl ablehnend beantwortet. 
Am 28. Februar fand daher in Berlin unter dem Vorſitze Seiner 
Majeität des Königs ein Kronrat ftatt, zu dem außer den Mi— 
nijtern und dem Sronprinzen auch der Gouverneur von Schleswig, 
General v. Manteuffel, und der Chef des Generalftabes, General 
v. Moltfe, Hinzugezogen waren. Nachdem der König und die 
Minifter die politiiche Lage klar gelegt hatten, wobei ein Zurück— 
weichen von der eingejchlagenen Bahn, jelbft auf die Gefahr eines 
Krieges Hin, ala unmöglich bezeichnet wurde, erhielt Moltfe das 
Wort, um die militärischen Machtverhältniffe zu erörtern. Er legte 
dar, daß — unter der Annahme eines gleichzeitigen Vorgehens 
Italiens gegen ſterreich — der Kaiferjtaat etwa 200,000 Mann 
an der preußischen Grenze verfammeln fünne, wozu er aber jechs 
Wochen Zeit gebrauche. Da nun die preußifche Mobilmachung erheb- 
lich jchneller verlaufe, jo fünne man mit ihr noch warten, bis der 
Beginn der dfterreichiichen Rüftungen das Wiener Kabinet „in 
das Licht der Aggreſſion jtelle“. Es jei dann immer noch mög: 
lich, eine der öfterreichiichen Armee völlig gewachjene preußiiche 
Streitfraft rechtzeitig verwendungsbereit zu haben und gleichzeitig 
50,000 Mann gegen Süddeutichland aufzuftellen. Bismard meinte 
darauf, e3 jei noch nicht ficher, ob man Bayern zum Feinde haben 
werde, Dagegen erjcheine es von Wichtigkeit, jchon jet fich mit 
Italien ing Einvernehmen zu jeßen. Er jchlug vor, den General 
v. Moltfe nach Florenz, dem derzeitigen Site der italienischen 
Regierung, zu jenden, um mit diefer über ein gemeinfames Vor— 
gehen gegen DOfterreich zu unterhandeln. 

Zu einem endgültigen Beichluß über Krieg oder Frieden 
fam es in diefem Kronrate übrigens noch nicht. Der König ent- 
ſchied jich vielmehr dahin, noch zu warten, bis e3 jich als ganz 
unmöglich herausgejtellt habe, daß Preußen die Efbherzogtümer 
auf friedlichem Wege erwerben fünne. Am 3. März hatte Moltfe 
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eine Beiprechung mit Bigmard über jeine geplante Sendung nach 
Florenz. Die Schwierigkeit für eine Einigung der preußiichen 
nit der italienischen Regierung über ein gemeiniames Vorgehen 
(ag darin, daß man auf beiden Seiten fürchtete, der andere Teil 
werde, wenn er jeinen Zwed erreicht habe — nämlid) Italien die 
Erwerbung Benetiens, Preußen die der Elbherzogtümer — für fich 
esrieden jchließen und den Bundesgenofjen im Stich laſſen. Diele 
Belorgnis bei den Italienern zu zerjtreuen, für die eigene Regie- 
rung aber die nötigen Garantien zu erwirfen, jollte die Hauptauf- 
gabe Moltfes bilden. Er arbeitete auch in dieſem Sinne eine 
Denfichrift mit einem Vertragsentwurfe (in franzöfiiher Sprache) 
aus, worin das beiderjeit3 politiich und militärisch zu Leiſtende 
feftgejeßt war, und überjandte fie dem Minijterpräfidenten. Diejer, 
und nah ihm auch der König, änderte noch Einiges — aber 
nichts Wejentliches — daran ab, und jo jollte das Schriftitüd 
al3 Grundlage für die Verhandlungen Moltkes in Florenz dienen. 
Noch bevor jedoch ein Zeitpunkt für jeine Abreije feitgejegt war, 
teilte die italienische Regierung mit, daß ſie jelbit in der Perſon 
des Generals Govone einen Unterhändler nad) Berlin jchiden 
werde. So unterblieb denn die Sendung Moltkes. Es jei bier 
gleich bemerkt, daß die Verhandlungen mit dem General Govone, 
die dur das Hin und Her der wechſelnden politiichen Lage jehr 
verzögert wurden, erſt am 8. April zum Abjchluß eines Bünd— 
niffes mit Italien führten. Diejes verpflichtete ſich darin, Dfter- 
reich den Strieg zu erklären, falls auch Preußen innerhalb dreier 
Monate zu den Waffen griffe. Waffenftillitand oder Friede jollten 
nur geichloffen werden dürfen mit gegenjeitiger Zuftimmung; dieſe 
fönne aber nicht verweigert werden, wenn eine der beiden Ver— 
tragsmächte ihre Wiünjche nach Ländererwerb auf Koften ihres 
Gegners befriedigt habe. 

Mittlerweile hatten die Rüftungen in ſterreich bereits am 
2. März begonnen und waren langjam aber ftetig fortgejegt worden. 
Die darüber beim preußischen Generalftabe einlaufenden Nachrichten 
erwiejen ſich ſpäter im Einzelnen als ungenau oder übertrieben, 
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im Großen und Ganzen boten fie aber doch ein richtiges Bild. 
Moltke verfolgte jie mit Aufmerkſamkeit und machte ſich von Zeit 
zu Zeit BZujammenftellungen darüber. Es ergab ſich bis Ende 
März zwar noch feine ernjtliche Bedrohung Preußens, aber Vor— 
jicht Schien geboten. Am 28. März fand daher abermals ein 
Minifterrat beim Könige ftatt, wobei auch Moltke zugegen war. 
Er berichtete wieder über die militärische Lage und jchlug im Hin- 
blick auf den erheblichen Vorfprung, den Ofterreich bereits in feinen 
Riüftungen gewonnen habe, vor, Gegenmaßregeln zu treffen, die 
aber noch nicht den Schein eines beabfichtigten Angriffes hervor- 
rufen, jondern nur al3 zur Verteidigung bejtimmt erjcheinen jollten. 
Zu diefer Vorficht hielt Moltke ſich aus politifchen Gründen für 
verpflichtet, einmal, weil das Bündnis mit Italien damals noch 
nicht abgejchloffen war, dann aber auch, weil man aus Rückſicht auf 
das Ausland Dfterreich den erften Schritt zu einem endgültigen 
Bruche überlafjen wollte. 

Es wurde denn auch in dem Minifterrat, Moltkes Vor— 
ichlägen entjprechend, beichlojjen, noch feine Mobilmachung der 
ganzen Armee, jondern nur eine Verjtärfung der in den zunächſt 
bedrohten Provinzen befindlichen Truppen und eine Armierung 
der dortigen Feitungen anzuordnen. Bald darauf liefen aber neue 
Meldungen über die Fortichritte der Öfterreichiichen Rüftungen ein, 
die nach Moltkes Überzeugung denn doc) ein entichiedeneres Vor— 
gehen Preußens nötig machten. Er legte daher am 3. April dem 
Könige eine Denkichrift Hieriiber vor, worin er auch auf die Ge— 
fahren hinwies, die ſich aus der damals eingetretenen entjchtedenen 
Schwenkung Bayerns zu Ofterreich ergaben. Der König war durch 
die Berechnungen Moltkes, die natürlich, wenn Bayern und die 
deutjchen Mitteljtaaten ich gegen Preußen ftellten, das bisherige 
Gleichgewicht der Streitkräfte gegenüber Ofterreich arg verichoben, 
jehr unangenehm berührt. Moltke wurde von dem Kriegsminiſter 
v. Roon daher aufgefordert, den König zu beruhigen, er fonnte 
aber nur erwidern, daß feine Berechnungen richtig jeien, und daß 
er es jchon häufig ausgeiprochen habe, wie die Gegner, wenn man 
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ihren Zeit laſſe, zweifellos uns an Zahl gewachjen, ja jogar über- 
legen jeien. „Es kommt aber nicht auf die abjolute Zahl der 
Truppenftärfe,“ jo fährt er fort, „Jondern wejentlich auf die Zeit 
an, in welcher jie auf beiden Seiten zur Geltung gebracht werden 
fann. Und gerade in diejer Hinficht bezwedt die Zuſammenſtellung 
am Schluffe meines Berichtes (an den König), den evidenten Vor— 
teil ar und fichtbar zu machen, in welchem wir uns während 
voller drei Wochen befinden, wenn wir die Initiative ergreifen, 
oder doch wenigftens nicht jpäter als die Ofterreicher mobilifieren. 
Es fann Niemandes Abjicht jein, den König zu einem Kriege, wie 
diejer, zu überreden, jondern ihm durch richtige und klare Dar- 
legung der wirflichen Sachlage die eigene Beichlußfaffung zu er- 
leichtern.“ 

Man jieht, wie Moltke hier jeine Aufgabe als militärticher 
Ratgeber des Königs erfaßt: ohne Menjchenfurcht, aber das Ganze 
jtet3 im Auge haltend. War man dazu entichloffen, es auf einen 
Kampf ankommen zu laſſen, jo brachte jeder Tag der Zögerung 
militärtich nur Nachteile. Andererjeit3 durfte er als Chef des 
Generaljtabes nicht zum Kriege drängen. Den richtigen Augen— 
biik dafür zu finden, war Sache des Königs jelbit und jeiner 
politiichen NRatgeber.*° Moltkes Borausfagungen jollten fich frei= 
lich nur zu bald erfüllen. Die öfterreihiichen Rüftungen nahmen 
aud im April ihren Fortgang Am 21. befahl Kaijer Franz 
Sojeph die Mobilmachung der gegen Italien bejtimmten „Süd- 
armee“ und übertrug den LOberbefehl darüber dem Erzherzog 
Albrecht. (Am 26. erfolgte dann auch die Mobilmachung der 
italienijchen Armee, die der König Viktor Emanuel perjünlich be- 
fehligte.) Aber auch in Böhmen machten ſich die öfterreichiichen 
Negimenter immer friegsbereiter, der Kaiſer ernannte bereits einen 
Führer für die „Nordarmee* in der Berjon des Feldzeugmeifters 
Benedek. Zwar verfuchten die Diplomaten noch einmal eine Ab- 
rüftung auf beiden Seiten, die am 25. April beginnen jollte, zu 
vermitteln, allein die Verhandlungen jcheiterten an denjelben Ur— 
jachen, die au) den Beginn der Rüftungen hervorgerufen hatten: 
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an der Unvermeidlichkeit, weil inneren Notwendigkeit, einer Ent- 
jheidung mit den Waffen. 

Unfang Mai wurde dann endlich im Rate des Königs Wil- 
helm der Entjchluß gefaßt, das preußifche Heer mobil zu machen. 
Am 3. Mai befahl der König die Kriegsbereitichaft der zumächit 
bedrohten fünf Armeeforps (Garde-, III. IV., V., VL) und der 
gejamten Kavallerie und Artillerie, in den Tagen vom 5. bis 
12. Mai die der ganzen übrigen Armee. Es war aljo feinesiwegs 
eine planmäßig verlaufende Mobilmachung in einem Zuge, wie fie 
vom Generalſtabe vorgejehen war, ſondern eine Bereitjchaftitellung 
der Streitkräfte in mehreren Abjägen, wodurch dieje ohnehin ſchon 
ſchwierige Thätigfeit noch verwidelter wurde. Sp mußten bei allen 
Armeekorps die Mobilmachungstableaus neu überarbeitet und die 
Eijenbahnfahrtliften umgeändert werden. Auch für Moltke erwuchs 
daraus ein bedeutendes Mehr an Arbeit, denn ihm lag es ob, 
dafür zu jorgen, daß trogdem die Armee ſtets jchlagfertig blieb, 
und daß feine Entwürfe für den Aufmarjch und die Operationg- 
pläne der faſt täglich wechjelnden politischen und militärischen Lage 
fortlaufend Rechnung trugen. 

Was nun dieje Entwürfe Moltkes für einen Krieg Preußens 
gegen Djterreich, die wir nunmehr einer Betrachtung unterziehen 
wollen, angeht, jo reichen fie ziemlich weit zurüd. Bereits im 
Frühjahre 1860 hatte er eine Denkichrift ausgearbeitet,*) die zwar 
beim Ausbruch des Strieges 1866 im ihren Vorausjegungen zum 
Teil nicht mehr zutraf, aber doch die Grundlage für jeine jpäteren 
Arbeiten gebildet hat. Er nahm dabei an, daß Ofterreich an- 
griffsweile gegen Preußen vorgehen werde, während Diejes zur 
Verteidigung gezwungen jei, teil3 aus politischen Gründen, teils 
wegen jeiner jchwächeren Streitkräfte und geringeren Schlagfertig- 
feit.**) Das Ziel des öjterreichiichen Angriffes könne entweder 


*) Vergl. Bd. II, ©. 105. 

**) Es jei daran erinnert, dab die preußiiche Armee damals noch zur 
Hälfte aus Landwehr beftand und geraume Zeit zur Mobilifierung ges 
brauchte. 
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Berlin oder Schlefien bilden; in beiden ‚Fällen ftänden ihm große 
Borteile in Ausficht. Aus verjchiedenen Gründen fommt Moltke 
zu dem Schlufje, daß Ufterreich einen Hauptangriff gegen die 
Mark Brandenburg, eine Nebenunternehmung aber gegen Schlefien 
richten werde. Die Aufitellung der öfterreichiichen Streitkräfte für 
eine jolche Unternehmung nimmt er in der Linie Prag —Pardubitz 
und weiter vorwärts an. 


Auf diefen Vorausjegungen baut nun Moltfe den Plan für 
das Verhalten der preußiichen Armee auf. Es fomme zunächſt 
darauf an, Berlin gegen einen feindlichen Angriff zu ſchützen; denn 
die Einnahme der Hauptjtadt jei für Preußen von den jchlimmiten 
Folgen. Diefer Zweck könne durch eine unmittelbare oder eine 
mittelbare Verteidigung erreicht werden. Erjtere biete geringe Aus: 
jichten auf Erfolg, denn man jei gezwungen, eine Frontaljchlacht 
anzunehmen, für die feine günftigen Abjchnitte vorhanden wären. 
Beſſer gejtalteten jich die VBerhältnifje, wenn die preußische Auf- 
jtellung nicht genau ſüdlich Berlin auf der feindlichen Anmarſch— 
linie, jondern etwas jeitlich davon an der Elbe gewählt werde. 
Moltke tritt aljo hier dem Gedanken einer „Flankenſtellung“ näher, 
der ihn ſpäter noch häufiger beichäftigte und für den er immer 
eine gewiſſe Vorliebe gehabt hat.?! Bemerfenswert ift, dab er 
dieſe Flankenſtellung nicht als Lediglich defenſiv aufgefaßt ſehen 
will, ſondern ihren Hauptwert in der Möglichkeit einer Offenſive 
gegen die Flanke des feindlichen Vormarſches, falls dieſer ſich auf 
Berlin richte, erblickt. Die Verteilung der preußiſchen Streitkräfte 
denkt ſich Moltke derart, daß Das Garde-, I., II., IH. und IV. Armee— 
korps zu dieſer Hauptoperation beſtimmt würden, während das 
VI. zur unmittelbaren Verteidigung von Schleſien dienen, das 
V. als verbindendes Glied in der Lauſitz ſtehen ſollte.“) 

Iſt die Denkſchrift von 1860 mit Rückſicht auf die Ver— 
hältniſſe der preußiſchen Armee von Moltke noch im Sinne einer 


*) Das VII. und VIII. Korps ſind als am Rheine durch Frankreich 
feſtgehalten angenommen. 
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jtrategijchen Verteidigung gehalten, jo änderte jich das vom Jahre 
1862 an, jobald die Reorganifation der Armee dieje zu einem 
ichlagfertigen, kräftigen Werkzeuge gemacht hatte. Schon im Juni 
1862, als die politischen WVerwidelungen wegen Kurheſſens einen 
Krieg Preußens mit Ofterreich und Bayern möglich exjcheinen 
ließen, Tegte Moltfe feine Gedanken über die Verwendung der 
preußiſchen Streitkräfte in einer weiteren Denffchrift nieder, in der es 
heißt: „Der Vorteil Preußens befteht in der Initiative. Wir fünnen 
unfere Streitkräfte jchneller aufitellen, als alle unfere deutjchen 
Gegner. Der Erfolg beruht ganz allein in dem jofortigen und rück— 
fichtslofen Gebrauch derſelben“. Diejen Gedanken bis in feine leten 
Konjequenzen verfolgend nimmt Moltke jogar einen ſtrategiſchen 
Überfall in Ausfiht. Wir gehen indes auf die Einzelheiten der 
Denkichrift von 1862 hier nicht näher ein, da die ihr zu Grunde 
liegenden politischen und militärischen Verhältnifje erheblicd) von 
denen des Jahres 1866 abwichen. 

Den gleichen Geiſt der Offenfive atmet auch die nächite 
Denkſchrift Moltkes über die Verwendung der preußiichen Armee 
gegen Dfterreich, die im Winter 186566 gejchrieben ift und die 
Moltke jelbit al3 „Vorarbeit“ bezeichnet hat. Es wird dabei die 
Neutralität Frankreichs und Rußlands, dagegen die Gegnerjchaft 
der ſüddeutſchen Staaten vorausgejegt. Moltke tritt Hier zuerjt dem 
Gedanken näher, ob fich nicht die Aufſtellung der ganzen preußiſchen 
Armee in Oberjchlefien empfehle, um von hier auf Wien vorzu- 
dringen. Er verwirft diefen Gedanfen aber wieder, und zwar, weil 
die Berfammlung in Oberjchlefien auf den wenigen zur Verfügung 
jtehenden Bahnlinien zu viel Zeit erfordere, jedenfalls mehr Zeit, 
als die der öjterreichiichen in Böhmen‘) Es heißt dann weiter- 
hin: „Unter den thatjächlich jtattfindenden Verhältniſſen bleibt wohl 
nur die Frage, ob wir unjere Hauptmacht Hinter dem Laufiger 


*) Daß Moltfe ſich in legterer Annahme damals irrte, hat er jpäter 
jelbft eingejehen. Die öfterreichiiche Armee konnte höchitens in Mähren 
früher verfammelt jein, als die preußiiche in Oberjchlefien. Wir kommen 
nod darauf zurüd. 
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Gebirge oder dem Niejengebirge zu verjammeln haben. Es ijt 
unzweifelhaft, daß die letztere Aufitellung den größten Teil von 
Schlejien direft, die Marken gegen ein VBordringen des öfterreichtiichen 
Heeres am rechten Elbufer indirekt jchüßt, während jein VBordringen 
am linken Ufer ungefährlih, daher unwaährſcheinlich iſt. Ebenjo 
dedt aber auch die Aufftellung in der Laufig indireft Schlejten; 
in beiden Fällen aber beruht dieſer Schuß nicht auf der Defenjive, 
jondern auf offenjivem Vorgehen, und dafür zeigt ſich num 
das Laufiter Gebirge jehr viel gangbarer, als das Riejengebirge 
und jeine jiidliche Fortſetzung“. 

Diefen Gefichtspunften folgend und zugleich mit Rückſicht 
auf die Eifenbahnverbindungen nimmt Moltke folgende Aufitellung 
der preußijchen Streitfräfte*) in Ausficht: 

1. Hauptarmee in der Laufiß, und zwar IV., VII. und 
Gardekorps bei Dresden umd öftlih; J. II. und II. Korps bei 
Görlitz und weitlid). 

2. Schleftiche Armee, V. und VI. Korps bei Freiburg — 
Schweidnitz. 

Über die Verwendung dieſer Kräfte ſagt Moltke etwa Fol: 
gendes: Wenden fich die Dfterreicher durch Böhmen gegen die 
Marken, jo ftoßen fie auf unjere Hauptarmee. Es fommt dann 
bald zur Entjcheidung. Rüden jie von Mähren aus in Schlejien 
ein, jo muß unfere jchlefiiche Armee ſich auf die Hauptarmee zurüd- 
ziehen. Diefe kann ſich dann entweder raſch bei Görlig— Zittau 
vereinigen, um den Ofterreichern entgegen zu treten, oder fie rückt 
jelbjt in Böhmen ein und wird dadurch jehr bald ein etwa in 
Schleſien eingedrungenes feindliches Heer zurüdrufen. 

Ein Punkt, der uns in diefen Überlegungen auffällt, ift die 
Annahme Moltkes, daß Preußen über das Gebiet Sadjiens ohne 
Weiteres verfügen fünne. Dies gejchieht nicht etiwa, weil er Sachien 
für Preußen freundlich gefinnt oder gar verbündet anfieht, jondern 
weil er diefen Staat jofort beim Beginn der ;zeindjeligfeiten durch 


*) Das VIII. Armeekorps ift als bei Mainz fiehend angenommen. 
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einen ftrategiichen Überfall unschädlich machen will. Die Aus— 
führung dieſer Unternehmung it jogar in einem bejonderen Ab— 
jchnitte der Denkſchrift bis ins Einzelne behandelt. Wir gehen 
aber nicht darauf ein, da der wirkliche Gang der Ereignifje den 
Plan nicht zur Ausführung kommen ließ. 

Wenn Moltfe vielleicht gehofft hatte, daß feine Denkichrift 
vom Winter 1865—66 beim Ausbruche des Krieges ala Grundlage 
für die Aufftellung der preußiichen Armee dienen werde, jo jah er 
jich darin bald getäufcht. Die lange Zögerung bis zur Enticheidung 
über Krieg oder Frieden, der Vorſprung, den Djterreich dadurd) 
in den Rüftungen gewann, und die nur nad) und nach erfolgende 
Mobilmahung der preußiichen Streitkräfte warfen jeine Berech- 
numgen größtenteil3 über den Haufen. Er war daher gezwungen, 
jeine Borjchläge mehrfach zu ändern und fie den wechjelnden Ber- 
hältnifjen anzupafjen, jo gut e8 ging. Daß fie dadurd) an Güte 
und Stlarheit gewonnen hätten, läßt fi) nicht behaupten. Zunächſt 
trat der offenjive Gedanfe mehr in den Hintergrund. Wenn 
Preußen den Borteil feiner jchnelleren Mobilmachung einbüßte, jo 
erlaubten ihm die Kräfteverhältniffe nicht, mit voller Ausficht auf 
Erfolg den Krieg angriffsweife zu eröffnen, vielmehr jchien dann 
Borficht durchaus geboten. Ebenſo war es mit einer rafchen Beſitz— 
ergreifung des ſächſiſchen Gebietes nichts. Das verhinderte der 
politischen Gründen entjpringende Wunſch Preußens, nicht als der 
Störenfried zu erjcheinen, jowie die frühzeitige Kriegsbereitſchaft der 
ſächſiſchen Truppen. 

So jehen wir denn, wenn wir die zahlreichen Entwürfe für 
den Aufmarjch und DOperationsplan, die Moltke von Ende März 
1866 bis zum Ausbruch der TFeindjeligkeiten aufgeftellt hat, durch— 
blättern, daß die anfangs geichloffene Gruppierung der preußischen 
Streitkräfte fich immer mehr verzettelt, bis fie Schließlich fait dem 
berüchtigten „Cordonſyſtem“ gleicht. Wir übergehen die einzelnen 
Abjchnitte diefer Entwidelung, da fie jich ja nur auf dem Bapier 
vollzog, und kommen gleich zu der Art, wie ſich der Aufmarjch in 
Wirklichkeit gejtaltete, als man von Worten endlich zu Thaten jchritt. 
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Nachdem am 3. Mat die Mobilmachung der zunädjit be— 
drohten preußischen Armeekorps befohlen war, jchlug Moltke in 
einem Briefe vom 4. Mai dem Könige folgende Berjammlung diefer 
Streitkräfte vor: 

VI. Korps bei Neiße, 

Mi „Schweidnitz, 

IE „Cottbus, 

—J „Torgau und weſtlich, 
Gardekorps „ Berlin. 

Am 8. Mai genehmigte Seine Majejtät dieſen Vorſchlag 
mit Heinen Abänderungen und bejtimmte gleichzeitig für das in- 
zwijchen mobil gewordene VIII. Armeeforps Coblenz al3 Sammel- 
punft,*) während ſich das VII. mit der 13. Divifion beit Minden 
und Bielefeld, mit der 14. bei Münfter und Hamm aufitellen 
follte. Dieje ganze Kräfteverteilung läßt die Unficherheit durch- 
blien, in der man ſich damals befand. Überall in Deutichland 
und ſterreich wurde gerüftet, doch war noch nicht völlig Har, 
wen man zum Oegner haben werde. Demgemäß trägt die vor- 
geichlagene Verſammlung noch den Charakter des Abwartens: die 
Armeeforps find längs der Grenze verteilt, doch ift eine Gruppie- 
rung noch vorbehalten. 

Nachdem bis zum 12. Mai die Mobilmacjung der ganzen 
preußifchen Armee befohlen war und die Berhältnifje in Deutich- 
fand ſich etwas geklärt Hatten, hielt Moltfe am 14. Mai dem 
Könige wiederum Vortrag über die weiterhin zu ergreifenden Maß— 
nahmen. Er bezeichnete die allgemeine Linie Bamberg— Prag 
al3 diejenige, gegen welche der preußiſche Aufmarjch zu bewirken 
jei. Gegen die Hannoveraner follte die verjtärkte 13. Divifion bei 
Minden verbleiben, die 14. dagegen und das VIII. Armeeforps in 
die Gegend von Zeit und Halle herangezogen werden; leßtere 
Kräfte jeien im erfter Linie beftimmt, die jächjiihe Armee zum 


*), Die 32. Brigade unter General v. Beyer war nad Wetzlar vor- 
geſchoben und verblieb auch jpäter dort. 
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BZurücweichen nad) Bayern oder Böhmen zu zwingen. Bon den 
zulegt mobililierten Korps jollte das II. in die Gegend zwijchen 
Ssüterbog und Herzberg, das I. nad; Görlig gejchafft werden, ein 
bis zum 8. Juni marjchbereites Reſervekorps ich bei Frank— 
furt a.O. oder Berlin jammeln, um dann nad) Sachjen nad): 
zurüden. 

Der König genehmigte auch dieſe Vorfchläge und ordnete 
gleichzeitig die Bildung von zwei „Armeen“ an, nämlich der I. 
(beitehend aus dem III. und IV. Armeeforps)*) unter dem Ober: 
befehl des Prinzen Friedrich Karl und der II. (V. und VI. Korps) 
unter dem Kronprinzen; der II. Armee war noch ein Slavallerie- 
forps unter Prinz Albrecht (Vater) zugeteilt. 

Ein für Moltke jehr unangenehmer Zwiſchenfall trat bald 
darauf ein, als Graf Bismard infolge politischer Bedenken beim 
Könige Einspruch gegen die Entblößung der Nheinprovinz von 
Truppen erhob. Ohne Moltfe davon zu benachrichtigen wurde 
durh Vermittelung des Kriegsminiſters befohlen, daß das 
VII. Armeekorps bei Coblenz zu verbleiben habe. Kaum Hatte 
Moltke dies aber erfahren, jo eilte er zum Könige und stellte ihm 
vor, daß man an der wichtigften Stelle, wo die Entjcheidung liege, 
aljo gegen die Ofterreicher, alle Kräfte vereinigen müffe; die Sicher- 
heit der Rheinprovinz jpiele dabei nur eine Nebenrolle. Es gelang 
ihm auch, den König zu überzeugen und die Zurüdnahme des Be— 
fehls durchzuſetzen. Mit Recht weift Moltfe in einem von ihm ſelbſt 
jehr viel jpäter verfaßten Aufſatze: „Über den angeblichen Kriegsrat 
in den Kriegen König Wilhelms I.“2? darauf hin, daß gerade das 
Heranziehen des VIII. Armeeforps zu der böhmijchen Armee diejer 
die Überlegenheit an Zahl über den Gegner verjchafft hatte. Wahr- 
jcheinlich ift diejer Zwiichenfall die Veranlafjung geweſen, daß das 
Berhältnis zwiichen dem Chef des Generaljtabes der Armee und 
dem Krieggminifter bald darauf eine Anderung erfuhr. Während 
nämlich bis dahin alle Befehle, die fich auf die Kriegsthätigkeit 

*) Bei diefen beiden Korps waren die Korpsverbände aufgehoben und 
die Divifionen dem Armee-Oberfommando unmittelbar unterftellt. 
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bezogen, zwar vom Generalitabe entworfen, vom Kriegsminiſterium 
aber ausgefertigt und den Truppen zugeitellt wurden, erließ Seine 
Majeität am 2. uni 1866 eine Allerhöchſte Kabinetsordre, wo— 
nad) von jet ab „die Befehle über die operativen Bewegungen 
der konzentrierten Armee und ihrer einzelnen Teile durch den Chef 
des Generalitabes den Kommandobehörden mitgeteilt werden jollten, 
das Kriegsminifterium jedoch gleichzeitig in Kenntnis der Vorgänge 
zu jegen jei“. Hiermit that aljo der Generalitab den legten Schritt 
jeiner Loslöfung vom Kriegsminifterium, und die Leitung der 
Armee im Kriege gewann erheblich an Sicherheit und Schnelligfeit. 
Wie jehr Moltke feine Abhängigkeit vom Kriegsminiſterium em— 
pfunden hatte, und wie notwendig er die volle Freiheit des Han- 
deins für den Chef des Generaljtabes der Armee erachtete, ergibt 
ſich aus einer Stelle des oben erwähnten Aufjages: „Über den 
angeblichen Striegsrat“, wo es heißt: „Dem Kriegsminiſter Tiegen, 
wie im Frieden die Verwaltung des Heeres, jo im Kriege eine 
Menge von Funktionen in der Heimat ob, die jich nur vom Zentral- 
punft derjelben leiten lafjen. Der SKriegsminifter gehört daher 
nicht in das Hauptquartier, jondern nach Berlin. Dem Chef des 
Generalftabes hingegen fällt von dem Augenblide an, wo die 
Mobilmahung befohlen, die volle Verantwortlichfeit zu für 
die im Frieden jchon vorbereiteten Märjche und Transporte be- 
hufs erjter Verfammlung der Streitkräfte und alle weitere Ber- 
wendung Dderjelben, wobei er die Genehmigung nur allein 
des oberjten Feldherrn — bei uns jederzeit der König — einzu- 
holen hat“. 

Bis zum 5. Juni vollzog fi nun, den Plänen Moltkes 
entiprechend, der Aufmarſch von 7!/2 preußiichen Armeeforps*) 
längs der jächliich-böhmischen Grenze. Da nur wenige Eiſenbahn— 
linien zu Gebote jtanden und dieſe nur eine geringe Leiſtungs— 
fähigkeit bejaßen, jo nahm die Beförderung geraume Zeit in An- 


*) Das Gardekorps war zum Teil nod in Berlin, zum Teil nad 
Cottbus in Marſch gelebt. 
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ipruch.23 An dem genannten Zeitpunkt (5. Juni) ftanden, vom 
rechten Flügel der Armee angefangen: 
VII. Armeeforps bei Halle, 

14. Divifion bei Zeit, 

IV. Armeetorps bei Torgau, 

Il. . „ Herzberg, 

II. — „Drebkau, 

I. n „ Görlig, 
V. a „ Schweidnig, 
VL z „ Neiße Tranfenftein. 
Betrachten wir dieje Verteilung der preußifchen Streitkräfte 
mit unbefangenem Auge, jo müfjen wir zugeben, daß fie ziemlich 
ungünftig war. Die Armee jtand auf einem weiten, über 400 
Kilometer langen Bogen längs der feindlichen Grenze verteilt, und 
zwijchen der Gruppe in Schlejien und der in der Lauſitz klaffte 
eine Lücke von etwa 150 Stilometern, die durch das I. Armeeforps 
bei Görlig kaum ausgefüllt wurde. Die Armee war in Ddiejer 
Stellung weder zur Defenfive noch zur Offenfive geeignet. Wurde 
fie an einem Punkte mit Überlegenheit angegriffen, jo war hier 
eine Niederlage faſt unvermeidlich), bevor die übrigen Korps zu 
Hilfe kommen fonnten, da e8 an guten Uuerverbindungen mangelte. 
Um aber jelbjt zur Offenfive jchreiten zu können, hätte man zuvor 
eine Bereinigung der getrennten Teile bewirken müfjen, und dieje war 
nach Lage der Dinge nur nach vorne möglich, aljo in Feindes— 
fand. Durfte man aber darauf rechnen, daß ein wachlamer Gegner 
dies gejtatten würde? Gewiß nicht, — und darum hat die Auf- 
ftellung der preußiichen Armee vom Juni 1866 mit vollem An— 
jchein des Rechtes zu jcharfen Kritiken Anlaß gegeben. Militäriſche 
Schriftitelleer von Ruf, namentlich ausländijche, haben zum Teil 
mit hämiſchen Worten es ausgejprochen, daß Moltfe hier bei jeinem 
eriten jelbjtändigen Auftreten feineswegs als ein bedeutender Heer- 
führer ericheine. Man hat darauf Hingewiejen, wie ganz anders 
Napoleon I. feine jtrategifchen Aufmärjche zu bewirken pflegte, wie 
er, nur ducch Eleine Avantgarden oder ein natürliches — 
Bigge, Feldmarſchall Graf Moltke. II. 
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(Fluß, Wald) geſchützt, die Hauptmafje jeines Heeres meiſtens auf 
einem engen Raum in möglichjter Nähe des Gegners verjammelt 
habe, um dann überrajchend und mit wuchtigen Schlägen über ihn 
berzufallen. 24 

Gewiß Liegt Hierin etwas Wahres! Der Aufmarjch der 
preußiichen Armee vom Jahre 1866 iſt durchaus nicht im Geijte 
Napoleons und konnte zu erniten Gefahren Anlaß geben. Aber 
Moltke jelbjt ift auch weit davon entfernt gewejen, ihn als vor- 
trefffich zu bezeichnen; niemand hat feine Mängel vielleicht beſſer 
erfannt, ala er. Aber er hat auch jtet3 mit vollem Recht verlangt, 
daß man bei der Beurteilung feiner Maßnahmen die Verhältnifie 
in Betracht ziehe, unter denen fie getroffen werden mußten. Die 
Strategie ijt ein „Syitem von Aushilfen“ nach dem eigenen Aus— 
ipruche Moltfes.25° Wenn der Feldherr es bei jeinen Entwürfen 
immer nur mit den drei Hauptfaftoren der Kriegführung: Raum, 
Zeit und Kraft zu thun hätte, wenn er frei aus feinem Geijte 
heraus ohne Rüdjicht auf Einwirkungen politiicher und perjünlicher 
Art Schaffen könnte, dann wäre die Strategie vielleicht feine jo 
ichwierige Kunſt, wie fie thatjächlih ift. Man vergegemvärtige 
ſich doch einmal die Umstände, unter denen Moltfe jeine Entſchlüſſe 
hatte faſſen müſſen. Politiſche Rücfichten verlangten, daß Preußen 
das Schwert jo lange wie möglich in der Scheide behielt, und daß 
feinerlei unmittelbare Vorbereitungen zu einem Kriege getroffen 
wurden, für den man die Verantwortung dem Gegner zujchteben 
wollte Ob dieje Rückſichten vom militärischen Standpunfte aus 
die größten Nachteile brachten, und ob fie überhaupt eine Krieg- 
führung mit einiger Ausfiht auf Erfolg ermöglichten, danad) 
wurde der Chef des Generaljtabes nicht gefragt. Er Hatte fie 
einfach als gegeben hinzunehmen. Preußens Ausjichten in diejem 
Kriege beruhten in der jchnelleren Bereitjchaft und größeren Schlag: 
fertigfeit jeiner Armee. Diefe Vorzüge ſchwanden aber mit jedem 
Tage, den man dem Feinde als Borfjprung ließ, mehr und mehr 
dahin. So fam es, dat, als endlich das Schwert gezogen wurde 
— und auch dies nur ruckweiſe — auch der Gegner gerüftet und 
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zum Schlagen bereit daftand. Wie fonnte das DVerfäumte nun 
nachgeholt werden? Doc nur dadurch, daß man die Truppen 
jo raſch wie möglicd dahin jchaffte, von wo der Kriegszug be- 
ginnen jollte, — aljo an die Grenze. Denn fie weiter rückwärts 
zu vereinigen, hätte den bisherigen Fehler nur noch vergrößert 
und außerdem den Krieg ing eigene Land getragen. Es galt jebt 
aljo nur noch, möglichjt rajch zum Aufmarsch zu kommen, in der 
Hoffnung, da es auf irgend eine Art gelingen werde, die Ver— 
einigung der getrennten Armeeglieder ohne großen Schaden zu 
bewirken. 

Nun nehme man einmal eine Eifenbahnfarte aus der dama— 
ligen Zeit zur Hand und betrachte das Bahnnetz. Nur fünf Linien 
führten aus dem von Weit nach Oft, vom Rhein bis zum Memel 
langgeftredten preußijchen Staate an die ſächſiſch-böhmiſche Grenze; 
fie endigten bei Zei, Halle, Herzberg, Görlik und Neiße. Wollie 
man Zeit gewinnen, jo mußten fie möglichſt alle fünf aus- 
genußt werden. Und genau dies hat aud; Moltfe gethan. Er hat 
es durch geſchickte Ausnugung des Eiſenbahnnetzes und der Trans- 
portmittel fertig gebracht, die ganze Armee in noch nicht 14 Tagen 
an die Grenze zu jchaffen. Daß fie in diefer Aufitellung nicht 
bfeiben fonnte, Tag freilich auf der Hand. Will man gerecht ur— 
teilen, jo darf man die Verteilung der preußiichen Streitkräfte längs 
der Grenze im Juni 1866 überhaupt noch gar nicht „den Auf- 
marjch“ nennen. Sie war vielmehr nur eine vorläufige Bereit- 
jtellung, woraus fich der eigentliche Aufmarſch, d.h. die Gruppierung 
der Kräfte zum kriegsmäßigen Vorrücken, erjt entwideln follte. 
Man müßte alfo logisch die Aufftellung längs der Grenze die 
„Ausſchiffungslinie“ und nicht „Aufmarjchlinie” nennen. „Das 
Korreftiv für unfere zerjplitterten Ausichiffungspunfte — die nicht 
der Strategische Aufmarſch find — iſt die Konzentration nach 
vorne,” jchrieb Moltfe am 1. Juni an den General v. Stein- 
metz. Daß die Vereinigung der Armee vielleicht angeficht3 des 
Feindes und unter liberwindung eines ſchwierigen Gebirgszuges 
jtattfinden mußte, war allerdings ein großer Übeljtand, ließ ſich 
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aber nicht vermeiden. Moltke mußte eben aus der Not eine Tugend 
machen. Doc iprachen hier zu Gunften des Gelingens auch Fak— 
toren mit, wie Geift, Charakter und Weſen des feindlichen Heeres 
und jeines Führers, auf die wir noch zurüdfommen werden. 

Es jei nun noch die Frage kurz erwogen, wie ſich die Ver- 
hältnifje wohl geftaltet hätten, wenn die Aufitellung der preußijchen 
Armee nad; anderen Gefichtspunften erfolgt wäre. Zwei Projefte 
find e8 vornehmlich, die von den zahlreichen Kritikern der Moltfe- 
ſchen Anordnungen in Vorichlag gebracht werden. Die Einen 
wollen die ganze preußiiche Armee in Oberſchleſien verjammeln, 
um von hier in rajchem Zuge über Olmüb bis in das Herz des 
Öfterreichiichen Staates vorzuftoßen. Diejer Plan hätte allerdings 
Erfolg haben können, wenn die Rüftungen Preußens und Dfter- 
reichs zu gleicher Zeit begonnen hätten. Ihre erheblich jchnellere 
Mobilmachung hätte es dann vielleicht der preußiichen Armee er- 
möglicht, ſich an dieſem äufßerjten Punkte der Monarchie zu ver— 
jammeln und doc) noch Zeit genug zu befigen, um zum Angriff 
überzugehen. So wie die Verhältniffe aber im Juni 1866 lagen, 
war der Plan gar nicht mehr ausführbar. Eine angejtellte Be- 
rechnung ergibt, daß 40 bis 42 Tage nad) vollendeter Mobil- 
machung erforderlich waren, um 6 preußiiche Korps*) mit ihrer 
Kriegsansrüftung in Oberjchlefien zu verjammeln. Nach Ablauf 
Diefer Zeit fonnte aber auch der größte Teil des öſterreichiſchen 
Heeres nicht nur in Nordböhmen vereinigt, jondern auch jchon 
ein gutes Stüd in der Richtung auf Berlin vorgedrungen fein. 
Die preußische Armee in Oberjchleften hätte dann wohl jchleunigit 
Kehrt machen müſſen. Daß Moltfe fich auf ſolche Pläne nicht 
einlaffen durfte, wird wohl Jeder einjehen. 

Das andere Projekt, das die Kritifer Moltfes feinem Auf: 
marſch von 1866 entgegenhalten, lautet: Schleſien preiszugeben, 
die ganze Armee in der Laufik zu verſammeln und dann mit ihr 

*) Der Neft der Armee ift an der fächſiſchen Grenze zum unmittel- 
baren Schuge von Berlin gedadıt. 
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geſchloſſen nach Böhmen Hineinzumarjchieren. Gewiß bot diejer 
Plan ziemliche Sicherheit, und er ſieht auch auf den erjten Blick 
jehr einfach aus. Und doch war auch er für Moltfe nicht an- 
nehmbar. Zunächjt konnte und wollte er nicht eine ganze Provinz 
mit ihren reichen Hilfsmitteln ohne Schwertftreich dent Gegner über- 
lafjen; das verbot ihm auch der ausdrüdliche Wille jeines Königs. 
Dann aber traten vor Allem die Schwierigkeiten bei der Ausführung 
eines ſolchen Planes hindernd in den Weg. Die Verfammlung der 
ganzen Armee in der Lauſitz Hätte zwar nicht foviel Zeit in Anſpruch 
genommen, wie die in Oberjchlejien, aber immerhin erheblich mehr, 
als der Borjprung in den Rüftungen des Gegners zuließ. Und 
wovon jollten 250,000 Mann auf jo engem Raume leben? Vor- 
bereitungen dafür waren nicht getroffen, Magazine nicht an- 
gelegt, — Alles aus denjelben Gründen, die auch den Beginn der 
Mobilmachung jo jehr verzögert hatten. Moltke war hieran jchuld- 
(03, aber er mußte mit diejen Verhältniſſen rechnen. Bei ihren 
weiteren Bewegungen hätte die Armee dann das Laufiter Grenz- 
gebirge zu überjchreiten gehabt, und hier drängen fich alle Straßen 
auf einen Raum von fünf Meilen zwijchen Friedland und Schludenau 
zujammen. Es mußten aljo mehrere Armeeforps auf Dderjelben 
Straße hintereinander marjchieren, ein Aufmarjch zur Schlacht 
hätte 4—5 Tage gedauert, — eine Zeit, während der die vorderen 
Korps auf fich allein angewiefen waren. Traf man aber den 
Gegner nicht gleich nach Überfchreiten des Gebirges an, jo mußte 
die Armee doch wieder auseinandergezogen werden. Die enge Ver: 
jammlung großer Heeresmaſſen ift überhaupt nach Moltkes eigenem 
Ausipruche eine „Kalamität“, die nur dann gerechtfertigt und ge- 
boten erjcheint, wenn fie unmittelbar zur Schlacht führt.?* 

Es bleibt eben dabei: wollte Moltfe den einzigen Faktor, den 
er bei jeinen Erwägungen mit Sicherheit zu feinen Gunſten rechnen 
durfte, nämlich die fchnellere Mobilmachung der preußiſchen Armee, 
nad) Gebühr ausnugen, jo blieb ihm nichts übrig, als die Ver— 
jammlung jo zu bevirfen, wie fie in der That erfolgt iſt. 

Man hat noch gejagt, Moltfe habe bei jeinem Aufmarſch 
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im Frühjahr 1866 die Pläne Friedrichs des Großen vom Jahre 
1757 nachahmen wollen. Wer die zahlreichen Entwürfe Moltfes 
in jeinen Denkjchriften und jeinem Schriftwechiel genau verfolgt, 
wird jehr bald von diejer Anficht zurüdfommen. Kaum eine ein- 
ige Andeutung findet fich vor, die dazu berechtigte. Moltke war 
auch ein viel zu guter Kenner der Kriegsgejchichte, um nicht zu 
wiljen, wie verjchieden im Grunde die Verhältniſſe beim Be— 
ginn des Feldzuges 1757 von denen des Jahres 1866 waren, 
und daß die auf den erften Blick vorhandene Ähnlichkeit nur eine 
icheinbare ift. 

Moltke hat ſich wohl über die nachträglichen Kritiken jeines 
Aufmarjches von 1866 aus berufenen und unberufenen Federn 
leicht getröftet, umjomehr, als ja der Erfolg auf feiner Seite war. 
Schwerer wogen dagegen die Einwendungen, die ihm kurz vor 
und während der Ausführung jeiner Entwürfe von Männern 
gemacht wurden, auf deren Anfichten er etwas geben durfte. Ende 
März hatte ihm der Legationgrat v. Bernhardi*) eine Denkichrift 
eingereicht, worin er die militärischen Maßnahmen Preußens in 
einem Kriege gegen Ofterreich einer Erörterung unterzog. Bern: 
hardi war ein Mann von jcharfem Verſtande, vieljettiger Bildung 
und klarem Blid, der ji, obwohl niemals Soldat gewejen, viel 
mit militärischen Studien beichäftigt Hatte, und deſſen Urteil Moltke 
ſchätzte. Bernhardi ſprach fich im feiner Denkſchrift zunächſt dafür 
aus, daß durch einen energiſchen Angriff Preußens eine raſche Ent— 
ſcheidung zu ſuchen ſei, und wird hiermit bei Moltke ſicher Zuſtim— 
mung gefunden haben. Er ging aber von der Vorausſetzung aus, daß 
Preußen es in dieſem Kriege nur mit Ofterreich und vielleicht mit 
Sachſen zu tun haben werde, und daß ihm auch der Vorteil der 
früheren Kriegsbereitichaft zu Gute fomme. Wir wiſſen aber, daß 
Beides nicht zutraf, und jo waren auc) die Borjchläge Bernhardis, 
die im Wejentlichen auf eine Berjammlung der preußiichen Armee 
in Oberjchlefien Hinaustiefen, nicht annehmbar. Moltke hatte am 


*) Vergl. Bd. II, ©. 60, Anmerkung. 
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6. April noch eine längere Unterredung über dieſe Dinge mit 
Bernhardi, wobei er ihm jeine eigenen Anfichten darlegte. Es ge- 
lang ihm zwar nicht, feinen Zuhörer ganz zu überzeugen, jchon 
deshalb nicht, weil er dieſem über die fachlichen und perjönlichen 
Hinderniffe, die fich dem Bernhardiichen Plan entgegenftellten, nicht 
Alles jagen durfte, immerhin mag dag Geſpräch doc zur Klärung 
der Gedanken beider Männer beigetragen haben. Moltke hatte auch 
dabei eine jo vorteilhafte Meinung von dem militärijchen Urteil Bern- 
hardis gewonnen, daß er diejen bald darauf in das Hauptquartier 
der italienijchen Armee nach Florenz entjandte, um dort jeine eigenen 
(Moltkes) Anfichten über die Führung der Operationen darlegen 
und vertreten zu Lafjen. 

Auch Höhere Offiziere waren mit den Anordnungen Moltkes 
keineswegs einverftanden und gaben dem offen Ausdrud.2”) Man 
muß fich dabei vergegenwärtigen, daß der Chef des Generalitabes 
auch damals noch nicht dag allgemeine Anjehen bejaß, deſſen er ſich 
jpäter erfreute. Er war vielmehr — vielleicht infolge feiner perjün- 
lichen Zurüdhaltung — fogar in der Armee noch wenig befannt. 
Die Stellung des Chefs des Generaljtabes tritt im Frieden über— 
haupt nicht jo hervor, wie etwa die des Kriegäminifters, und auch 
der Feldzug 1864 hatte Moltke nicht allzuviel Gelegenheit geboten, 
in der Dffentlichfeit gefannt und gefchäßt zu werden. Man darf 
die Schwierigkeiten und Reibungen, die fich für Moltfe aus den 
zahlreih an ihm herantretenden Natichlägen und Einwendungen 
ergaben, nicht unterjchäßen. Nur ein jo Hlarer, ficherer, feſt in ſich 
beruhender Geiſt, wie der jeinige, war im ftande, unter den jehr 
jonderbaren, häufig wechjelnden, oft wirren Verhältniſſen des Früh— 
jahrs 1866 feine Ruhe zu bewahren und unerjchütterlich an dem 
einmal als richtig Erkannten feitzuhalten. 

Die Einleitung des Krieges gegen Ofterreich und Deutfchland 
zeigt überhaupt in höchſt Ichrreicher Weije den ungünftigen Einfluß 
einer verwidelten politischen Yage auf die militärischen Maßnahmen. 
Um wieviel einfacher und jchneller vollzog jich Alles im Jahre 1870! 
Wie oft hat dagegen Moltfe 1866 vor Beginn der Feindſeligkeiten 
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jeine Pläne und Entwürfe umändern müfjen! Wenn es ihm dennod) 
gelang, wenigftens deren Grundgedanken zur Durchführung zu bringen, 
jo durfte er dies feiner mit Klugheit gepaarten Zähigkeit zuichreiben. 

E3 wurde auch in diejen Blättern ſchon einmal darauf hin- 
gewiejen, daß man die Stellung, die Moltfe einnahm, nicht mit 
der anderer Feldherrn vergleichen darf, die, wie Friedrich der Große 
oder Napoleon I, zugleich Staatsmänner und Herricher waren. 
Er verfügte nicht frei über die Kräfte des Staates, er blieb vielmehr 
für die Ausführung jeiner Gedanken an die Genehmigung des Königs 
gebunden, die nicht immer leicht zu erlangen war. Er erhielt 
jogar häufig gar feine Kenntnis von dem Gange der Politik, und doc) 
mußten feine Entjchlüffe wejentlich durch diejen beeinflußt werden. 
Mehrfach beklagt er ſich in feinen Briefen über die Schwierig- 
feiten, die ihm daraus erwuchlen. Um jo höher müfjen wir ihn 
ſchätzen, daß er trotzdem unbeirrt jeinen Weg ging, frei von jeder 
Anmaßung, aber mit der inneren, feften Überzeugung, daß er das 
Richtige thue. 

Haben wir bisher die Bereitjtellung der preußiichen Armee 
für ihre friegerifche Thätigkeit im Jahre 1866 betrachtet, jo müſſen 
wir und nunmehr mit den Abfichten Moltfes beichäftigen, die er 
bezüglich der Verwendung der Streitkräfte hegte, alſo mit dem 
jog. „Operationsplan*. Daß diejer nicht mit dem „Kriegsplan“ 
verwwechielt werden darf, wurde jchon einmal auseinandergejeßt 
(II, 52). Der Operationsplarn kann gewöhnlich nur bis zum 
erjten größeren Zufammentreffen mit dem Gegner reihen. Durch 
diejes werden faſt immer neue Kriegslagen gejchaffen, die auch 
neue Entjchlüffe erheiichen. Die „zeititellung der erjten Bewe— 
gungen einer Armee” — wie Moltfe das Wort „Uperationsplan“ 
gewöhnlich vorfichtig umfchreibt — knüpft natürlich an den eigenen 
Aufmarsch an, muß aber auch andererjeitS jich nad) dem voraus- 
fichtlihen Verhalten des Gegner und den vorhandenen Streit: 
mitteln richten. Schon aus dieſen beiden Rückſichten wird ſich 
gewöhnlich ergeben, ob der Krieg im Ganzen verteidigungs- oder 
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angriffsweije zu führen ift, wobei natürlich nicht ausgejchlofjen bleibt, 
daß auch ein aus politischen oder jonjtigen Gründen in der Ber- 
teidigung befindlicher Staat den Krieg mit einem Angriffe beginnt. 
Er wird jich jedenfall dadurd) den Vorteil der Vorhand fichern 
und dem Gegner das Gejeh des Handelns vorjchreiben, jo lange 
er taftiich Sieger bleibt. 

In einer jolchen Lage befand ſich Preußen im Frühjahr 1866. 
Obwohl von allen Seiten von Feinden umgeben blieb ihm dod), 
wenn e3 jeinen Kriegszwed: Erwerbung der Elbherzogtümer und 
Berejtigung jeiner Stellung in Deutjchland erreichen wollte, nichts 
übrig, al3 jeinen Feinden rajch und entichlofjen zu Leibe zu gehen. 
Dieſe Abficht hatte Moltke auch in allen feinen Entwürfen für den 
Aufmarsch) und Operationsplan feitgehalten, wenn fie auch zuweilen, 
je nach dem Wechjel der politischen Yage und den Nachrichten über 
den Gegner, etwas in den Hintergrund trat. Was nun diefe Nach— 
richten über den Gegner angeht, jo waren fie feinesiwegs immer 
ausreichend oder zuverläffig; der Nachrichtendienit im preußiichen 
Generalitabe ließ damals zu wünjchen übrig. So hatte Moltfe 
ſich lange Zeit über die Stärfe der öfterreichiichen Streitkräfte in 
Böhmen getäufcht und fie erheblich überjchäßt, — ein Umſtand, 
der ihn veranlaßte, mehr auf die Sicherung gegen einen feindlichen 
Vormarſch auf Berlin Bedacht zu nehmen, als nötig war. Üüber 
die verhältnismäßige Schwäche der Ujterreicher in Nordböhmen 
erhielt er erjt Klarheit, al3 der Aufmarjch der preußischen Armee 
bereit3 in der Ausführung begriffen und nicht mehr zu ändern war. 
Vielleicht hätte er jonjt die Kräfte in der Lauſitz von vornherein 
ſchwächer gemacht und dafür die in Schlefien verftärft. Auch über 
die Kriegsgliederung der öſterreichiſchen Armee erhielt der preußifche 
Generalitab erſt Mitte Juni zuverläffige Angaben. 

Was nun die Abfichten der üjterreichiichen Heeresleitung 
anging, jo herrichte auch hierüber beim preußiichen Generalitabe 
feine volle Klarheit. In den meilten Fällen wird der Feld— 
herr aus dem bejonderen Kriegszwecke, aus der Unterbringung 
der feindlichen Truppen im Frieden, aus dem für ihre Beförde- 
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rung an die Grenze zu Gebote ftehenden Eiſenbahnnetz und der 
geographiichen Geſtaltung des renzgebietes fi) im Allgemeinen 
ein Bild über die Verteilung und den Aufmarjch der feindlichen 
Armee beim Beginn eines Krieges machen fünnen. So hat Moltfe 
3. B. im Jahre 1870 die Aufftellung der Franzoſen faft in allen 
Einzelheiten vorhergejehen. Im Frühjahr 1866 aber war dies 
erheblich ſchwieriger. In Ofterreich Äprachen neben den erwähnten 
Faktoren auch noch andere Umstände mit: Rückſichten auf die 
Stammeseigentümlichkeiten der verichiedenartigen Bölferichaften, aus 
denen fi) das Reich zuſammenſetzte, auf Berjönlichfeiten, die her— 
fömmliche Vorliebe der öjterreichiichen Kriegführung für die Ver— 
teidigung u. ſ. w. — alles Dinge, deren Einfluß fich jchwer ab- 
ihägen Tief. Moltke hat, einem durchaus richtigen Grundjage 
folgend, angenommen, daß der Gegner das für ihn Vorteilhaftejte 
thun, nämlich unter Ausnutzung feines Vorſprunges in den Rüftungen 
jeine Hauptfräfte in Nordböhmen verfammeln und dann auf dem 
gradejten Wege auf Berlin vordringen werde. Im djterreichtichen 
GSeneraljtabe aber war man von einem jo fühnen Unternehmen 
weit entfernt. Der jchon vor dem Kriege ausgearbeitete und von 
dem Chef der Operationsfanzlei der Nordarmee, General v. Kris— 
manic, zur Ausführung angenommene Plan nahm von vornherein 
eine durchaus verteidigungsweile Haltung der öfterreichiichen Armee 
als „eine, wenn auch bedauerliche, jo doch feititehende Thatſache“ 
an. Als Sammelpunft war die Gegend von Olmütz bezeichnet, 
weil man vorausjeßte, daß der Gegner mit verjammelten Kräften 
von Oberjchlefien her auf Wien vordringen werde. Diefe Annahme 
war, wie wir willen, nicht unberechtigt, jolange in der That mit 
einer weſentlich jchnelleren Bereitichaft der preußiichen Armee ge- 
rechnet werden mußte. Der Fehler der öſterreichiſchen Heeres— 
leitung war nur der, daß fie an ihrem Plane auch noch feithielt, 
als die Verhältniſſe fich geändert und der Kaiſerſtaat einen Bor: 
jprung in den Rüftungen gewonnen hatte. Hiervon wußte Moltfe 
indejjen nicht und fonnte e8 auch nicht willen. Er mußte daher 
bei jeinen erjten Feititellungen für die Bewegungen der preußi- 
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chen Armee von dem Gefichtspunfe ausgehen, daß ein baldiger 
feindlicher Angriff, wenn auch nicht völlig ficher, jo doc) keines— 
wegs ausgejchlofien jet. 

Dementiprechend faßte er denm auch feine Entichlüffe für 
das Verhalten der preußijchen Armeen nad) vollendetem Aufmarjch 
an der Grenze. Ging der Gegner durch Nordböhmen und Sachſen 
vor, jo jollten ihm die I. und Elbarmee*) in der Front entgegen- 
treten, während die II. Armee in weitlicher Richtung gegen die 
feindliche Rückzugslinie operierte. Wandte ſich das öfterreichiiche 
Heer aber nad) Schlefien, jo hatte die II. Armee fo lange auszu— 
weichen, bis die I. zu ihrer Unterjtügung herangerüdt war, und 
beide vereint konnten dann die Entjcheidung ſuchen. Trat aber 
der erwünfchtere Fall ein, daß die Ofterreicher nicht fogleich zum 
Angriff vorgingen, jo jollten fämtliche preußijchen Korps ihrerjeits 
in Sachen und Böhmen einmarjchieren und ihre Vereinigung 
nad) vorwärts bewirken. Bei allen diejen Möglichkeiten war vor- 
ausgejegt, da die Bewegungen der preußiichen Armee jogleich be- 
ginnen fünnten, wenn ihre Aufitellung an der Grenze beendet ſei. 

Nun trat aber, während die Armeeforps ihren Aufmarjch 
in der früher gejchilderten Weife vollzogen, ein Umftand ein, 
den Moltfe nicht vorhergejehen hatte, und der alle feine Pläne 
jehr unangenehm durchkreuzte. Die ung befannten politiichen 
NRüdfichten und der Wille des Königs, dem entjcheidenden Schritt 
zur Eröffnung der SFeindjeligkeiten nicht felbft zu thun, machten 
es nötig, auch jeßt noch mit dem Beginn der Bewegungen in 
Feindesland längere Zeit zu warten. Hierdurch) wurde nament- 
ih die Abſicht Moltkes, durch eine Vereinigung nad) vorwärts 
aus der Verzettelung der Streitfräfte herauszufommen, unmög- 
lich gemacht. Es biieb daher nicht? übrig, als die Vereinigung 
anjtatt auf den Radien des Bogens auf deſſen Umkreis zu be— 
wirfen, d. 5. einen Flankenmarſch längs der Grenze auf preußi- 
ichem Gebiete auszuführen. Daß die Gefahr, wenn man hier- 


*) So wurden das VIII. Armeelorps und die 14. Divifion bei Halle 
und Zeig bezeichnet. 
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bei angegriffen wurde, noch größer war, als bei einem Zufammen- 
ſchluß nach vorne, lag auf der Hand, fiel aber deshalb weniger 
ins Gewicht, weil inzwiichen Nachrichten eingelaufen waren, nad) 
denen der Gegner nur mit jchwächeren Sträften in Nordböhmen, 
mit jeinen Hauptfräften aber noch bei Olmüß und weiter rüd- 
wärts ftand. Die engere Vereinigung längs der Grenze fonnte 
daher ausgeführt werden. Sie erfolgte durch Linksſchieben der 1. 
und Elbarmee: das III. Armeekorps marjcjierte von Drebfau 
nad; Muskau, das II. von Herzberg nad) Spremberg, das IV. 
von Torgau nad) Hoyerswerda, das VIII. von Halle nach öftlich 
Torgau, die 14. Divifion von Zeit nad) weſtlich Torgau; das 
Gardekorps jollte nach Cottbus vorrüden.*) Diefe Bewegungen 
waren am 10. Juni beendet. Das I. Armeeforps wurde dadurch) 
bei Görlitz überflüffig und daher unter Zuteilung an die II. Armee 
nad) Hirjchberg verlegt. 

Die veränderte Aufitellung der preußischen Armee zeigt uns 
nicht nur eine engere Berfammlung, jondern fie beweift auch, 
daß die bisherige Beſorgnis vor einer Bedrohung Berlins ge- 
Ihwunden, dagegen der Schwerpunft mehr auf den linken Flügel 
— aljo gegen einen Einmarjc der Ofterreicher nach Schlefien — 
verlegt iſt. Dieſer Gedanke follte bald darauf noch mehr zum 
Ausdrud kommen. Am 8. Juni ſchrieb der Generalftabschef 
der II. Armee, General v. Blumenthal, daß ſich nach bei ihm 
eingegangenen Nachrichten die Wahrjcheinlichfeit eines Vorgehens 
der Ofterreicher durch Schlefien gegen Breslau „faft bis zur Ge- 
wißheit gejteigert“ habe. Er hielte es daher für geboten, daß die 
II. Armee eine möglichſt geichloffene Aufſtellung hinter der Neiße in 
der Linie Grottkau — Neiße —Patſchkau nähme. Moltke ftimmte ihm 
in einem Schreiben vom 9. Juni bezüglich ſeiner Vermutungen 
über den Feind bei und fügte hinzu, am beſten werde eine ſolche 
Gefahr durch das Einrücken der J. Armee in Böhmen beſeitigt. 


*) Das Gardekorps war aus nicht ganz klaren Beweggründen — aber 
gegen die Abſichten Moltkes — noch bei Berlin zurückgehalten worden. 
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Da dies aber wahrjcheinlich aus politischen Gründen nicht zu er- 
reichen jei, jo „bleibe allerdings wohl nichts übrig”, als die Auf: 
jtellung der II. Armee Hinter der Neiße zu genehmigen, obwohl 
dadurch der faum erzielte Vorteil einer engeren Berfammlung der 
ganzen Armee wieder verloren gehe. Welche Einflüfje es bewirkten, 
das Moltke gegen feine Überzeugung und auch gegen den Nat 
jeiner Abteilungschefs dem Antrag der II. Armee feine Zuſtim— 
mung gab, joll hier nicht unterjucht werden. Seinem klaren Blide 
iſt es jedenfall3 nicht verborgen geblieben, daß man ſich dadurch 
in eine unnötige Abhängigkeit vom Gegner begab, ihm die Borhand 
überließ und die großen Schwierigkeiten in den Kauf nehmen 
mußte, die für die Verpflegung und den Nachſchub mit einer 
jolchen jeitlichen Berjchiebung ftet3 verbunden find. Jedenfalls wurde 
der Abmarſch der II. Armee an die Neiße am 10. Juni befohlen 
und zugleich der Eifenbahntransport des Gardekorps nad) Brieg 
— als Nejerve für die II. Armee — angeordnet. 

Der nunmehr entjtandene Nachteil einer erneuten Verzettelung 
der preußiſchen Streitkräfte erjchien General v. Moltfe aber doch 
jo groß, daß er fich entjchloß, die Lücke zwischen der IL. und I. Armee 
wieder auszufüllen, indem er legtere ihren Flankenmarſch längs der 
Grenze noch weiter fortjegen ließ. Demzufolge erreichten bis zum 
18. Juni: das III. Korps Löwenberg, das IV. Lauban, das II. 
die Gegend zwilchen Niesty und Görlitz. Die Elbarmee Hatte 
feinen Befehl zu einer Berjchiebung längs der Grenze erhalten. 
Um fie auf dem fürzeften Wege an den rechten Flügel der I. nad) 
Görlitz heranzuziehen, hätte fie ihren Weg durch das Königreich 
Sachſen, über Dresden, nehmen müſſen. Dies wollte man aber 
vorläufig noch vermeiden, bis die politische Entwidelung einen 
endgültigen Bruch mit Sachjen herbeigeführt hätte. 

Hierzu jollte e3 übrigens jehr bald fommen. Am 12. Juni 
räumten die Öfterreichiichen Truppen das Herzogtum Holftein, nach— 
dem General v. Manteuffel, der preußiſche Gouverneur von Schleswig, 
die Eider überjchritten und Rendsburg bejegt hatte. Am 14. Juni be- 
rief Kaiſer Franz Joſef feinen Gejandten aus Berlin ab; zugleid) faßte 
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der deutiche Bundestag auf Antrag Ofterreichs einen gegen Preußen 
gerichteten Beihlug auf Mobilmahung aller nichtpreußiichen 
Bundestruppen. Am 15. Juni erklärte darauf Preußen den Krieg 
an Hannover, Kurheſſen und Sachſen, und am 16. rüdten preußiiche 
Truppen in diefe Staaten ein. 

Damit war denn endlich der Würfel ins Rollen gefommen, 
und Moltfe mag erleichtert aufgeatmet haben, als nun endlich die 
fortwährenden Verzögerungen und Änderungen aufhörten.s Freilich 
befand man ſich gegenüber dem Hauptfeinde Diterreich immer noch 
in einem Zultande des Abwartens, allein es war flar, daß es ſich 
auch hier nur um wenige Tage handeln fonnte, bis zu Thaten 
geichritten wurde. Bevor wir nun zu der Thätigfeit Moltfes bei 
der Leitung der, eigentlichen Kriegshandlung übergehen, jei noch 
einmal hervorgehoben, daß diejenigen ihm Unrecht thun und fein 
Wejen ganz verfennen, die ihm Mangel an Thaten- und Angriffs: 
luft bei jeinen vorbereitenden Anordnungen für den Feldzug 1866 
vorwerfen. In allen jeinen zahlreichen Denkichriften und Ent- 
würfen Eingt immer wieder als Grundton feine Überzeugung 
durch, Preußen müfje dieſen Krieg angriffsweije führen. Immer 
wieder verjucht er auch, jeinen Einfluß beim Könige und im Rate 
in diefem Siune geltend zu machen, allein er war ein zu guter 
Soldat und ein zu treuer Diener jeines Herrn, um nicht einzu— 
jehen, daß er jeine Wünfche Höheren Rückſichten unterzuordnien 
habe. Wohl macht fich in feinen Briefen an Freunde und Ver— 
traute zuweilen eine elegiiche Stimmung geltend, wenn er wieder 
einmal jeine Kreiſe zerjtört jah,2? aber er nimmt die gewaltige 
Arbeitslaft, die ihm daraus erwuchs, ohne Murren auf ſich. Und 
wie groß dieſe Arbeitslaft war, davon geben die mehr ala hundert 
Dienstichriften Zeugnis, die er perjönlich bis zum 16. Juni 
verfaßt hat. 

Es jet noch nachgetragen, daß Moltfe zugleich mit dem 
Kriegaminifter von Noon am 8. Juni 1866 zum General der 
Infanterie befördert worden war. 


28. Der Feldzug 1866 gegen Gfterreid). 


Die öfterreichiiche Heeresleitung hatte urjprünglich den 
Wunſch gehegt, daß die Streitkräfte Bayerns unter dem Prinzen 
Karl von Bayern zu einem gemeinjfamen Handeln mit der öjter- 
reichiichen und jächjischen Armee verwendet würden. Hierdurch 
wäre an der enticheidenden Stelle die Übermacht der Gegner 
Preußens erheblich vermehrt und zugleich den ſächſiſchen Truppen, 
die ziemlich vereinzelt ftanden und einem preußiichen Angriff in 
eriter Linie ausgejegt waren, ein ſtarker Rückhalt geboten worden. 
Die Verhandlungen hierüber zwifchen Öfterreich und Bayern hatten 
ſich jedoch zerichlagen, weil die bayerische Armee ihr eigenes Land 
zu deden wünſchte, und man hatte ſich jchließlich dahin geeinigt, 
daß Bayern feine Truppen mit dem 8. Bundesforps*) vereinigen 
und gegen Preußen in nordweitlicher Richtung vorgehen ſollte. 

Infolge dieſes Bejchluffes wurde das Kal. fächfiiche Armee: 
korps unter Befehl des Kronprinzen Albert in einer Verteidigungs- 
jtellung bei Dresden zujammengezogen. Es befand fich hier in 
einer feineswegs günftigen Lage. Blieb es ohne fremde Hilfe, jo 
hatte es nur die Wahl, fich gegen feindliche Überlegenheit zu 
ichlagen, oder das Land ohne Schwertftreih zu räumen. Eine 
ausreichende Hilfe war aber von Ofterreich nicht zu erwarten, denn 
dieſes dachte nicht daran, feine Böhmen dedenden Truppen aus 
diefem Lande herauszuziehen, jondern verlangte, daß die ſächſiſchen 
Streitkräfte fich den jeinigen — aljo in Böhmen — anſchließen 


*) Gebildet durch die übrigen jüddeutichen Staaten. 
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jollten. Die Berhandlungen hierüber dauerten von Mitte Mai bis 
Mitte Juni. Man beabjichtigte, die jächjtiiche Armee mit der Eijen- 
bahn nach Böhmen zu befördern, allein dies erwies ſich wegen 
der ungenügenden Vorbereitungen als unmöglidh. Als daher am 
15. Juni die preußische Kriegserflärung in Dresden eintraf, wurde 
der Abmarjch der Armee zu Fuß nach Böhmen für den 16. be- 
fohlen. Wie hier gleich vorgreifend bemerkt jei, gelang es den 
Sachſen bis zum 24. Juni ihre Vereinigung mit dem 1. öſter— 
reichiichen Korps (Clam-Gallas) zu bewirken. Beide Korps bezogen 
eine Stellung Hinter der Ser in der Linie Münchengrätz Jung: 
Bunzlau; die Dfterreicher ftanden auf dem rechten Flügel bei 
Miünchengräß, die Sachſen auf dem linfen bei Jung-Bunzlau.*) 

Bon allen diefen Berhältnifjen hatte man natürlich in Berlin 
feine genaue Kenntnis. General v. Moltfe glaubte vielmehr, daß 
die preußiiche Armee bei ihrem Einrüden in Sachien deſſen Streit: 
fräfte in einer jtarfen Verteidigungsitellung zum Schuße des Landes 
weitlich Dresden oder bei Pirna auf dem linken Elbufer antreffen 
werde, und daß möglicherweiie auch ein Vorgehen bayerticher 
Truppen aus Oberfranfen über Hof und Plauen gegen die preu— 
ßiſche rechte Flanke zu erwarten je. Es mußte daher jchnell und 
mit Aufbietung aller verfügbaren Kräfte gehandelt werden. In 
erjter Linie war zum Einmarjch in Sachſen die Elbarmee bejtimmt, 
von der auf dem rechten Elbufer die 16. Divifion bei Liebenwerda, 
auf dem linken die 15. bei Belgern, die 14. bei Düben bereit- 
ſtanden. Dieje Kräfte mußten ſämtlich auf dem linken Ufer fich 
vereinigen, um gerademvegs auf Dresden vormarjchieren zu fünnen. 
Das noch in der Bildung begriffene Nejerveforps unter General 
v. d. Mülbe jollte der Elbarmee jobald wie möglich als Rückhalt 
folgen. Außerdem war die I. Armee angewiejen, mit mindejtens 
einem Korps auf Bauten oder Löbau vorzurüden, um etwa auf 
dem rechten Elbufer befindliche jächjiiche Streitkräfte zu vertreiben 

*) Siehe hierzu die „Karte des Nordböhmischen Kriegsichauplates 
von 1866.” 
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und die Dfterreiher von einer unmittelbaren Unterftügung ihres 
Bundesgenofjen abzuhalten. Gelangen alle dieje Bewegungen, fo 
bildete die preußifche Streitmacht nicht mehr drei, jondern nur 
noc) zwei Gruppen, ihre jchließliche Vereinigung zu einer einzigen 
Heeresmafje in Böhmen hätte aljo einen erheblichen Schritt nad) 
vorwärts gemacht. 

Der Befehl zu dem konzentriſchen Einrüden in Sachjen er- 
ging telegraphiich aus Berlin bereit? am 15. Juni morgens, aljo 
faft unmittelbar nachdem dag Ergebnis des Bundesbeichlufjfes vom 
14. aus Frankfurt befannt geworden war. Am 16. Juni überjchritt 
General v. Herwarth, der Führer der Elbarmee, in drei Kolonnen 
die Grenze und erreichte die Gegend von Rieſa; am 17. jebte er 
den Mari bis Meißen fort. Die 8. Divifion der I. Armee 
marjchierte an demfelben Tage bis Bauten vor. Die fächjiiche 
Armee hatte, wie wir wiljen, bereit3 am 16. ihren Abzug nad) 
Böhmen begonnen, jo daß es zu feinerlei Zufammenftößen kam. 
Am 18. rüdte die Elbarmee in Dresden ein und jchob eine Avant: 
garde gegen die böhmische Grenze vor. Am 19. hatte die Armee 
Ruhe, und an demjelben Tage wurde die Berbindung mit der 
8. Divifion über Biichofswerda hHergeitellt. 

Sachſen war aljo ohne Schwertjtreich in die Hände der 
Breußen gefallen, das unbflutige VBorjpiel zu dem blutigen Drama, 
das jich bald darauf in Böhmen entwideln jollte, glücklich beendet. 
Auch die Beſorgnis vor dem Erjcheinen bayerischer Kräfte in der 
rechten Flanke der Elbarmee war inzwiſchen gejchtwunden. Gene: 
ral v. Moltfe hatte diefe Gefahr überhaupt niemals fir jehr groß 
gehalten, wie ſich aus jeinen Depeichen an General v. Herwarth 
ergibt. Dennoch ordnete er an, daß die Eijenbahn nach Hof 
weitlich Chemmig unterbrochen würde; auch traf er Anftalten zur 
Sicherung des bejegten Landes und zur Befejtigung Dresdens auf 
dem linken Elbufer. Durch Allerhöchiten Befehl vom 19. Juni 
wurde die Elbarmee dem Prinzen Friedrich Karl unterjtellt, um 
die Bewegungen beider jo nahe verbundenen Heereslorper nach 


gleichen Geſichtspunkten leiten zu können. 
Bigge, Feldmarſchall Graf Moltte, II. 12 
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Für die weiteren Entjchliegungen Moltfes mußten nun vor 
Allen die Nachrichten über den Gegner maßgebend jein. Leider 
waren dieſe noch immer jehr ſpärlich und unficher. Sie lauteten 
im Allgemeinen dahin, daß das bisher vereinzelt in Nordböhmen 
jtehende 1. öſterreichiſche Armeekorps durch das 2. verjtärkt worden,*) 
und daß auch das Kgl. jächliiche auf dem Wege dorthin jei. Ferner 
hieß es, das 3. Korps marjchiere nach Pardubit, das 8. nad) 
Brünn, das 4. fei von Olmüß in wejtlicher Richtung in Be— 
wegung; von den übrigen Korps war jo gut wie nicht? befannt. 
Bon den preußiichen Armeen befand fich die II. auf dem Marche, 
um die Stellung an der Neiße (jiehe S. 172) einzunehmen, die 
I. Hatte ihre weitere Linksjchtebung unterbrochen und jtand um 
Görlitz und Lauban verjammelt; zwiichen beiden war eine Lücke 
von 75 Kilometern. Und immer noch blieb der Allerhöchſte Be- 
fehl aus, daß der Krieg auch mit Dfterreich zu beginnen habe, so 
es wurde jogar ausdrüdlich verboten, auch nur mit Patrouillen 
die Öfterreichtiche Grenze zu überjchreiten. Unter Dielen Verhält— 
nijjen war es natürlich für General v. Moltfe unmöglich, für den 
geplanten Einmarſch in Böhmen endgültige Anordnungen zu treffen. 
Er jchrieb hierüber an den General v. Stülpnagel, Generalquartier- 
meister der I. Armee, am 18. Juni: „Es ift jehr jchwer, ſchon 
jeßt zu entjcheiden, ob die I. Armee die IL, oder die II. die 1. 
direkt verftärfen fol. Das hängt davon ab, ob die Ofterreicher 
ihre Hauptfräfte gegen Schlejien oder die Laufig wenden... . .. 
Man fann aljo leicht etwas anordnen, was nachher nicht paßt, 
und notwendig muß mehr Licht abgewvartet werden. Erfahren 
wir, daß fünf Korps nad) Böhmen gegangen find, jo muß das 
I. Armeeforps über Hirjchberg an den linken Flügel der I. Armee 
herangezogen werden, der Kronprinz mit feinen drei Korps die 
Offenſive ergreifen. Ergibt jih, daß nur das 1. und 2. öjter- 
reichiiche Korps in Böhmen ftehen, fo wäre es nötig, den Kron— 
prinzen direkt zu verjtärfen und von der Lauſitz aus vorzugehen. 


*) Dieje Nachricht war übrigens falſch: das 2. öfterreichiiche Rorps 
war noch jehr weit zurüd. 
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„Mir ift es nicht unmwahricheinlich, daß Benedek die ent- 
Icheidende Richtung auf Berlin einjchlägt, ſchon um wieder in Ber- 
bindung mit feinem 2. und 1. Korps zu gelangen. Für mic) ift 
daher auch das Borgehen des Generals v* Herwarth nicht die 
Eroberung von Sachſen, jondern der Aufmarſch auf der Linie 
Dresden— Görlitz und der Anſchluß an den rechten Flügel der 
1 I 5 1) RE 

„Mir liegt nur Tag und Nacht in Gedanfen, wie wir Die 
beiden Armeen möglihjt jtarf machen, welche die üjterreichiiche 
Hauptarmee angreifen wird. Glücklicherweiſe ift jede von ihnen 
130,000 bis 150,000 Mann ſtark, und eine folche Armee läßt 
ſich nicht überrennen. Iſt nur erjt General v. Herwarth verfügbar, 
dann denfe ich, rüden wir in Gottes Namen in Böhmen ein.“ 

Am 19. Juni endlich entichloß ich der König, auch gegen 
Dfterreich den Krieg zu beginnen. Und nun, nachdem er alle Be- 
denfen überwunden und das erlöjende Wort geiprochen hatte, gab 
e3 für ihn auch fein Zögern und feine Rückſicht mehr. Der jofortige 
Einmarſch aller preußiichen Streitkräfte wurde genehmigt, und 
damit war auch für Moltfe die Möglichkeit gegeben, die Armee 
aus ihrer jchwierigen Lage herauszuführen. Glücklicherweiſe hatte 
ſich zugleid) die Lage beim Gegner joweit geklärt, daß das jo lange 
befürchtete Vorgehen der ſterreicher durch Schlefien nicht mehr 
als wahricheinlicy galt. Noch an demjelben Tage Abends fertigte 
Moltke die Befehle für alle drei Armeen zur gemeinjamen Offen— 
five nad) Böhmen aus. Als Grundlage dafür hatte er ſchon vorher 
nur für ſich jelbjt folgenden furzen Plan entworfen: 

„Die eingehenden Nachrichten deuten auf eine Konzentration 
der öjterreichtichen Hauptfräfte nad) Nordböhmen. 

„Die I. Armee ergreift die Offenjive dorthin. 

„Die II. Armee hat fich derjelben zu nähern, um die Ver— 
einigung durch DOffenfive in Böhmen zu bewirfen. 

„sn Sachjen verbleibt eine Divilion des Generals v. d. Mülbe. 

„General Herwartd marjchiert am 20. nad) Stolpen; am 
25. Bereinigung bei Gitjchin von 150,000 Mann. 


12* 
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„Die II. Armee hält durch Offenfive bei Neiße und Gru- 
(ich mindeitens zwei öfterreichiiche Korps feit und debouchiert mit 
zwei Korps“. 

Die für den 20. Juni erlafienen Befehle waren für die 1. 
und II. Armee gleichlautend ausgefertigt, jo daß jede wußte, was 
die andere zu thun hatte. Es heißt darin: „Alles läßt darauf 
ichließen, daß die feindliche Hauptmacht fi nad) Böhmen fon- 
zentriert. — Es ift der Wille Sr. Majeftät des Königs, daß, 
bevor diejes vollitändig bewirkt fein fann, die I. Armee die Offen- 
five ergreift“. Die Elbarmee jollte zur Erleichterung diejes Vor— 
gehend am 20. von Dresden über Stolpen in der Richtung auf 
Gabel in Böhmen vorgehen und ſich möglichjt bald dem rechten 
Flügel der I. Armee anjchliegen. Dieje hatte ſich bei ihrer Bor: 
bewegung mit dem linken Flügel an den Südfuß des Iſer- und 
Niejengebirges zu halten. Die II. Armee follte zwar noch ein 
Armeekorps an der mittleren Neiße ftehen laſſen, fich im Übrigen 
aber derartig zwiſchen Glatz und Frankenstein aufftellen, daß fie 
jowohl zur Berteidigung in der Stellung bei Patſchkau, als auch 
zum Einmarſch nach Böhmen im weitlicher Richtung bereit ftehe. 
Um eine rajchere Bereinigung beider Armeen zu bewirken, jollte 
das zur I]. Armee gehörige I. Korps eine „entgegenftommende Be- 
wegung“ machen, indem es jofort auf Yandeshut in Bewegung 
gejett werde, von wo es dann über Hirichberg oder Trautenau 
den linken Flügel der I. Armee unterjtügen konnte. 

Das Oberfommando der I. Armee faßte jeine ihm in dieſem 
Befehl geftellte Aufgabe dahin auf, daß es zunächſt abzuwarten 
habe, bis die Elbarmee auf ihrem Vormarjch ungefähr in gleiche 
Höhe mit dem rechten Flügel der I. Armee gefommen jei, daß alſo 
leßtere ihre DOffenjive noch um einige Tage, nämlich bis zum 
23. Juni, verjchieben müſſe, um nicht nach dem Überfchreiten des 
Gebirges vereinzelt angegriffen zu werden. Auch die Annäherung 
des I. Armeeforps, das erit am 25. Juni in Yandeshut eintreffen 
fonnte, Sollte abgewartet werden. Diefe Bejorgnis des Uber: 
fommandos war injofern nicht unberechtigt, al3 nad) den Mit- 
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teilungen Moltkes mindeltens zwei feindliche Armeekorps unmeit 
der Grenze in Nordböhmen gefechtsbereit jtehen jollten. Anderer— 
jeits ift e8 far, da; jeder Tag des Zögerns die Überfchreitung 
des Gebirges nur erjchweren mußte, und daß es darauf ankam, 
den Vormarjch bereit3 möglichit weit ausgeführt zu haben, bevor 
die Hauptkräfte der Ofterreicher in Nordböhmen verfammelt waren. 

Was nun die II. Armee anging, jo konnte ihre Offenjive 
entweder in jüdlicher Richtung gegen die rückwärtigen Berbindungen 
der Djterreicher oder in weftlicher Richtung gegen die obere Elbe 
(Linie Joſefſtadt —Königinhof) gerichtet werden. Im erſteren Falle 
hätte der Gegner feine noch in der Bewegung nach Nordböhmen 
befindlichen hinteren Korps anhalten und damit der II. Armee 
entgegentreten müſſen. Eine unmittelbare Entlaftung der 
I. Armee wäre aber dadurch nicht erreicht worden, vielmehr hätte dieje 
auch weiterhin die ihr bereits gegenüber jtehenden erheblichen Streit- 
fräfte des Gegners zu befämpfen gehabt. Vor Allem aber wäre 
die Trennung beider preußiichen Heeresgruppen derart vergrößert 
worden, daß von einem Zujammenwirfen nicht mehr die Nede jein 
fonnte, daß vielmehr zwei volljtändig getrennte Kriegsſchauplätze 
entftanden wären. Der Vormarſch der II. Armee mußte alfo in 
weftlicher Nichtung jtattfinden. Immerhin konnte es vorteilhaft 
jein, auch weiterhin fich wenigſtens gegen einen überrajchenden 
Vorſtoß der Ofterreicher nach Schlefien hinein zu fichern und die 
ftarfe Stellung an der Neiße jolange nicht ganz zu räumen, bis 
völlige Klarheit über die Stellung und Abfichten des Gegners 
erreicht war. 

Auf Grund diefer Erwägungen erließ nun General v. Moltke 
am 22. Juni nachmittags an die Oberfommandos beider preu— 
Biichen Armeen folgenden telegraphiichen Befehl, der in jeiner Klar- 
heit und Kürze für alle Zeiten muftergültig jein wird: 

„Seine Majejtät befehlen, daß beide Armeen in Böhmen 
einrüden und die Vereinigung in der Richtung auf Gitichin auf- 
fuchen. Das VI. Korps bleibt bei Neiße verfügbar“. 

Diejem Telegramm lieg Moltke, wie er das faſt immer that, 
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noch an demjelben Tage ein ausführlicheres, für beide Oberkom— 
mandos gleichlautendes Schreiben*) folgen, worin er die Gründe 
und Abjichten jeines Befehles auseinanderjegte. Gitſchin ift danach 
mit Nücjicht auf Entfernungen, Straßen: und Eijenbahnver- 
bindungen als Vereinigungspunft gewählt worden. Moltke bemerkt 
indes, es jei nicht gemeint, daß dieſer Punkt unter allen Um— 
ftänden erreicht werden müſſe; vielmehr hänge dies von dem Gange 
der Ereignifje ab. Die Armeefommandos hätten von dem Augen- 
blide der Berührung mit dem Feinde an ihre Kräfte durchaus 
nad) eigenem Ermeljen und nach Erfordernis der Sadjlage zu 
verwenden, dabei aber ſtets auch die Verhältnifje der Nachbar- 
armeen zu berüdjichtigen und durch Einvernehmen mit diefen die 
gegenjeitige Unterjtügung ficher zu stellen. Wir jehen in Diejen 
Ausführungen bereit3 zwei Grundjäge der Moltfejchen Strieg- 
führung Kar hervortreten, die ihr die Haupterfolge gebracht haben, 
nämlich die Erziehung der Unterführung zum jelbjtändigen Han- 
deln im Rahmen der gejamten Kriegslage, und die Kunft nur 
das, aber auch alles das zu befehlen, was mit Sicherheit aus— 
geführt werden fann.3 Wir werden uns mit diefer Ericheinung 
jpäter noch eingehender zu bejchäftigen haben. 

Die Größe und Schwere des Entſchluſſes Moltkes, von ver- 
jchiedenen Seiten, wenn auch möglichit gleichzeitig, in Böhmen 
einzurücden, kann nicht leicht überjchäßt werden. Er begab ſich 
damit in einen bewußten Gegenjab zu einer der Hauptlehren 
der SKtriegführung, nämlich: jeine Kräfte zufammen zu halten 
und nicht auf mehreren „äußeren“ Linien gegen einen auf der 
„inneren“ Linie jtehenden Feind zu operieren. Allein Moltfe hat 
ſich glüclicherweife niemal3 an Grundſätze angeflammert, die an 
jich ganz richtig fein mögen, die aber für die augenblidliche Lage 
nicht paſſen. Zunächſt blieb ihm gar nichts anderes übrig, als 


*, Dem Schreiben an die I. Armee war hinzugefügt, daß fie, jobald 
fie die Verbindung mit der Elbarmee hergeftellt habe, durch ihr raſches Vor— 
gehen die Kriſis abkürzen müſſe, die bei dem jchiwierigen Heraustreten der 
Il. Armee aus dem Gebirge entitehen könne. 
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mit vorläufig getrennten Kräften zu operieren; dag ergab fich aus 
der zeriplitterten Aufjtellung der preußiichen Armee, die er, wie 
wir wiljen, nicht hatte vermeiden fünnen. Dann aber wußte er 
auch aus der Kriegsgeichichte, daß die durch die Theorie Hervor- 
gehobenen Nachteile des Operierens auf den äußeren Linien und 
die Vorteile der inneren Linien nur unter bejtimmten Bedingungen 
vorhanden find. Im Kriege 1809 operierte Napoleon I. mit ge— 
trennten Kräften und auf den äußeren Linien, während Erzherzog 
Karl verjammelt war und auf der inneren Linie jtand; dennoch 
gelang es dem franzöfiichen Kaiſer jeinen Gegner überall zu 
ichlagen. Umgekehrt iſt Napoleon 1813 an der inneren Linie zu 
Grunde gegangen. Das Operieren auf der inneren Linie, das 
nach der Anficht vieler Kritifer auch im Jahre 1866 den Diter- 
reichern den Erfolg hätte verichaffen müſſen, iſt überhaupt jehr 
viel jchwieriger, als es auf den erjten Blick ericheint. Es erfordert 
einen Feldherrn von jeltenem Scharfblid und großer Entichluß- 
fraft; es verlangt die jchnellfte Ausnutzung einer günftigen Lage; 
das Anjegen zum Angriff darf nicht zu früh und erjt recht nicht 
zu jpät erfolgen; die Truppen müfjen zähe Ausdauer und große 
Manövrierfähigfeit befigen, und endlich müfjen gewiſſe äußere Be- 
dingungen, 3.8. gute Straßen und gelicherte rüchwärtige Ver— 
bindungen, vorhanden fein. Außer den großen Feldherrn: Fried— 
rich II, Napoleon I. und Moltfe, hat jelten einer in neuerer Zeit 
dieje Schwierigkeiten zu überwinden und die Vorteile der inneren 
Linien auszunutzen verjtanden. Selbſt Napoleon jcheiterte, wie 1813, 
jo auch 1814 an diejer Aufgabe, obgleich er e8 an thatfräftigen 
Verſuchen nicht fehlen ließ. Bei den großen Heeren der neueren 
Kriegführung ſind die Schwierigfeiten des Operierens auf der 
inneren Linie aber noch gewachjen, denn ſolche Maſſen lafjen ſich 
nicht jo leicht umherwerfen und tummeln, fie entgleiten leicht der 
führenden Hand, und dann fann der ftrategiiche Vorteil in den 
taktischen Nachteil umſchlagen. 

Moltke war ſich aller diejer Umstände jehr wohl bewußt, 
er durfte aber auch noch mit anderen Faktoren rechnen, die zu 
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feinen Gunften ſprachen. Zunächſt kam der gegnerische Feldherr 
in Betracht. General dv. Benedef galt als ein tüchtiger Soldat und 
ein gejchiekter Korpsführer. Er hatte 1859 in Italien Proben 
von Thatkraft und Mut gegeben, ob er aber den jehr viel ſchwie— 
rigeren und größeren Berhältnifjen der Armeeführung in Böhmen 
1866 gewachjen war, ftand noch nicht feſt. Moltke unterjchäßte 
ihm nicht, daS ergibt ſich aus mehreren Stellen jeiner Briefe aus 
der damaligen Zeit, aber er überichäßte ihn auch nicht; er war 
vorsichtig genug, dieſen Faktor in feinen Berechnungen als einen 
unbefannten einzujeben. Wovon er aber genaue Kenntnis bejah, 
das war die Eigenart jowohl der feindlichen Armee, als auch die 
der preußifchen. Er kannte das öfterreichische Heer aus perjünlicher 
Anſchauung und aus Berichten; er wußte, daß es troß aller Tapfer- 
feit und vielen guten foldatiichen Eigenichaften doch nicht die— 
jenige innere Feitigfeit und vor Allem nicht die Beweglichkeit beſaß, 
die notwendig jind, um jchrwierige und raſche Operationen auszu— 
führen. Auf die eigene preußiiche Armee dagegen vertraute er in 
vollem Maße; er kannte ihr feſtes Gefüge, den Thatendrang, der 
jeden Einzelnen in ihr bejeelte, und er wußte, daß ihre Führer 
ihn verjtanden und jeden jeiner Gedanken rajch und jinngemäß 
ausführen würden. 

Alle diefe Berhältniffe zujammen genommen haben Moltte 
beitimmt, das Wagnis eines getrennten Einmarjches in Böhmen 
zu unternehmen. Er Elebte, wie gejagt, nicht ängjtli an theore- 
tiichen Grundjäßen, fondern hielt ſich an die lebendige Wirklichkeit, 
er rechnete nicht allzujehr mit der Natur des feindlichen Feldherrn, 
die er nicht genügend kannte, aber er vertraute auf die eigene Kraft 
und Tüchtigfeit der ihm zu Gebote ftehenden Streitmittel. Er wog 
die verfchiedenen Größen gegen einander ab und Fam dadurch zu 
dem Entjchlufje, der Vielen als waghalſig erjchienen ift, der aber 
in der That nur fühn war. Der Erfolg hat für ihn geiprochen, 
und wenn freilich) auch das Kriegsglück auf feiner Seite war, jo 
dürfen wir uns wohl feines eigenen Ausipruches erinnern: „Glück 
hat auf die Dauer nur der Tüchtige“. 
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Übrigens ift es Moltke auch damals, als der entjcheidende 
Entſchluß jchon gefaßt war, nicht eripart geblieben, daß ſich jogar 
in der nächſten Umgebung des Königs Stimmen erhoben, die ihm 
ein zu gefährliches Spiel vorwarfen. Er hat ſich aber auch hier- 
durch nicht irre machen lafjen; wußte er doch, daß er das Ver— 
trauen ſeines Herrſchers bejaß, der den Haren und überzeugenden 
Gründen jeines Generalftabschefs faft ausnahmslos zujtimmte. — 

Der Einmarjch der preußischen Armee nach Böhmen jollte 
aljo gemeinjam erfolgen, d. h. mit gegemfeitiger Unterftügung. Die 
I. und Elbarmee jtanden hierfür jchon völlig bereit. Erſtere war 
bis zum 22. in die Linie Zittau— Markliſſa vorgerüdt, Teßtere hatte 
an demjelben Tage mit der Avantgarde Schludenau und mit dem 
Gros Hainspach (beide Orte bereit3 in Böhmen) erreicht. Der 
weitere Vormarſch mußte nun jofort angetreten werden, denn es 
galt ja, dadurch der Armee des Kronprinzen ihre Aufgabe zu er- 
leichtern. Dieje Armee hatte zumächjt noch mehrere Märjche bis 
zur Grenze auszuführen und dann durch jehr jchwieriges Gebirgs— 
gelände Hindurch zu jchreiten. Sie ftand zudem der Hauptmacht 
des Gegners am nächlten, mußte aljo darauf gefaßt fein, daß ſich 
diefe bald gegen fie wenden würde. Ihre Aufgabe war überhaupt . 
nur zu löjen, wenn es gelang, die Aufmerkjamfeit des Feindes 
wenigjtens jo lange abzulenfen, bis das Gebirge überjchritten und 
die Annäherung an den linken Flügel der I. Armee vollzogen war. 
Zu Diefem Zwede war die jofortige Offenjive der Armee des 
Prinzen Friedrich Karl geboten. Außerdem jollte durch eine De- 
monftration des VI. Armeeforpg über die Grenze in füdlicher 
Richtung von Ziegenhals gegen Würbenthal der Gegner getäujcht 
werden.3? Die gejicherte Vereinigung beider preußiſchen Heeres- 
gruppen war freilich erſt bewirkt, wenn die I. und Elbarmee das 
Iinfe Iſerufer, die II. das rechte Elbufer erreicht hatten. Für 
erstere führte der Weg dorthin (nach Gitjchin) über Turnau und 
Münchengrätz, für lebtere über Königinhof. Dieſe Orte galt 
es aljo zunächſt möglichſt raſch und ohne große Verlufte zu er- 
reichen. 
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Am 23., 24. und 25. Juni jesten die I. und Elbarmee ihren 
Bormarich fort, ohne auf nennenswerten Widerftand zu jtoßen. 
Die Elbarmee konnte dabei nur eine Straße benußen, während 
die I. für jede ihrer ſechs Diviſionen eine bejondere Marichitraße 
beſaß. Am 24. war lehtere bereit3 ziemlich eng um Reichenberg 
vereinigt und hielt dort am 25. Ruhetag, um die Elbarmee näher 
heranfommen zu lafjen; diefe erreichte am 25. Gabel und Um: 
gegend. 

Zu derjelben Zeit befand fich die öjterreichiiche Armee in 
folgenden Stellungen: Das 1. und das Kgl. ſächſiſche Korps 
(9 Brigaden) hielten die Iierlinie von Turnau über Miünchengräg 
bis Jung-Bunzlau bejegt. Ihre Aufgabe jollte es jein, die preußiſche 
I. und Elbarmee jo lange aufzuhalten, bi3 die übrigen Korps heran- 
gerücdt wären. Letztere waren jüdöftlich Joſefſtadt in einer Tiefe 
von 5 Meilen echeloniert und befanden ſich im Vormarſch auf 
Sojefitadt. Ber diefem Orte wollte Benedef jeine Armee ver- 
einigen, indem er hoffte, jeine beiden Korps an der er würden 
ihm durch hartnädigen Widerjtand gegen die preußtiche I. und 
Elbarmee die Zeit dazu verjchaffen. Er überjah aber, daß Diele 
Kräfte viel zu Schwach für eine jolche Aufgabe waren, andererieits 
verstand er es auch nicht, die Überlegenheit, die er gegenüber der 
preußiſchen II. Armee bejaß, zur richtigen Zeit auszunugen. Er hatte 
ſich nur das bejchränfte Ziel geießt, einen bejtimmten, nad) jeiner 
Ansicht günstig gelegenen Punkt zu erreichen, und glaubte gejichert 
zu fein, wenn er dort feine Kräfte beifammen habe. Auch hier 
zeigte es fich aber, daß ein an ſich ganz richtiger Grundjag nicht 
immer den Erfolg verbürgt: der jtrategiiche Vorteil der inneren 
Linie ſchlug für Benedef in den taktischen Nachteil des Umfaßt- 
und Flankiertwerdens um. Es fommt eben auf die Handhabung 
der Grundjäge an, die gegenüber der unendlich wechjelvollen Ge— 
ftaltung der Kriegsereignifje fortgejegten Veränderungen unterliegt. 

In den folgenden drei Tagen (26. bis 28. Juni) bemächtigten 
fih die I. und Elbarmee in einer Reihe von fiegreichen Ge- 
fechten (beit Hühnerwafier, Podol und Münchengrätz) der Iſerlinie 
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und trieben das 1. öjterreichiihe und Kal. jächliihe Korps bis 
nahe an Gitſchin zurüd. Am 29, wurde diefer Ort nad) heißem 
Kampfe genommen, und damit hatten beide Armeen das ihnen zu— 
nächit geſteckte Marjchziel erreicht. An demjelben Tage gelang es 
auch, die Verbindung mit der inzwijchen bis nahe an die Elblinie 
vorgedrungenen II. Armee aufzunehmen. 

Die I. Armee hatte vom Überjchreiten der Grenze am 23. Juni 
bis zur Bejehung von Gitſchin in 7 Tagen etwa 65 Kilometer 
zurücgelegt, die Elbarmee in derjelben Zeit etwa 80. Selbjt wenn 
man den feindlichen Widerjtand in Betracht zieht, den beide Armeen 
dabei zu überwinden hatten, wird man dies Vorrüden nicht als 
jehr ſchnell bezeichnen fünnen, jedenfalls nicht jo jchnell, wie es Die 
Ktriegslage wünjchenswert machte. Die Gründe hierfür lagen in 
einer übertriebenen Bejorgnis des Prinzen Friedrich Karl, mit feiner 
Armee vereinzelt auf überlegene feindliche Kräfte zu ftoßen. Er 
wollte das Heranrüden der Elbarmee, die noch etwas zurüd war, 
abwarten, um feinen vechten Flügel gejchügt zu wiljen, ja auch) 
für den linken Flügel hegte er Bedenken und wünjchte das I. Armee— 
forps zu feiner Verfügung zu haben, obwohl dies mehrere Tage- 
märjche entfernt war. General v. Moltfe jah das zügernde Vor— 
gehen der I. Armee nur mit Ungedufld, weil der Kronprinz — dei, 
wie man nunmehr wußte, die Hauptmacht des Feindes gegenüber- 
ſtand — dadurch) in arge Bedrängnis geraten konnte. Er gab 
daher dem Oberfommando der I. Armee mehrmals Befehle, rajcher 
vorzudringen. Scon am 23. Juni fchrieb er: „Nur ein fräftiges 
Vorgehen der I. Armee kann die II. degagieren. . . . Die Vfter- 
reicher jind im vollen Marſch nach Norden; es fommt darauf an, 
die Iſer früher zu erreichen als ſie. 100,000 Mann mit dem 
Prinzen Friedrid) Karl an der Spite und einer Reſerve von 
50,000 Mann einen Marjch dahinter haben die größten Chancen 
des Sieges.“ Am 28. Juni depeichierte er (nach Mitteilung der 
Lage beim Kronprinzen);: „Das vollftändige Debouchieren der 
II. Armee wird durch Vorrüden der I. Armee wejentlich erleichtert 
werden.“ Und am 29. ergingen in demjelben Sinne jogar zwei 
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Telegramme, von denen das lebte lautet: „Seine Majejtät er- 
warten, daß die I. Armee durch beichleunigtes Vorgehen die 
II. Armee degagiert, welche troß einer Reihe jiegreicher Gefechte 
dennoch ſich augenblicklich in einer jchwierigen Lage befindet.“ 

Wir wenden ung nunmehr zu den Ereignifjen bei der II. Armee 
bi3 zum 29. Juni. Der Befehl Moltfes für den 20. Juni zum Be- 
ginn der Dffenfive hatte angeordnet, daß die II. Armee das ihr 
unterftellte I. Korps auf Landeshut in Marſch jeen jollte, damit 
diejes über Trautenau auf Joſefſtadt vorgehend eine Art Ver— 
bindung zwijchen der I. und II. Armee herſtelle. Ein Korps jollte 
vorläufig an der Neiße zurücbleiben; Hierzu wurde das VI. be- 
jtimmt. Für die noch verbleibenden zwei Korps (Garde und V.) 
hatte Moltfe gefordert, jie jo in der Höhe von Glatz und Franken— 
jtein aufzuftellen, daß fie entweder bei Neiße oder Landeshut ver- 
janımelt werden, oder die Offenfive aus der Grafichaft Glatz er— 
greifen könnten. Dieſe Aufgabe Töjte das Oberkommando der 
II. Armee, indem es das Gardeforps bis zum 23. in die Gegend 
von Silberberg, das V. Korps bis zum 22. in die Gegend von 
Kamenz vorſchob. Lebteres Korps erhielt aus Verſehen den Marich- 
befehl für den 23. erft an diefem Tage jelbjt, weshalb es nur 
noch bis in die Gegend von Glatz vorrüden fonnte. 

Am 24. Juni hielt die Armee Ruhetag, Moltke hatte auf 
eine telegraphifche Anfrage diejerhalb erwidert: die Anordnung 
eines Ruhetages jei Sache des Oberfommandos. Es iſt fein Zweifel, 
daß der darauf gewährte Nuhetag der Armee fpäter viele und 
blutige Arbeit verurjacht hat. Denn ohne ihn wäre fie einen Tag 
früher aus dem Gebirge herausgetreten und hätte die Ausmün— 
dungen der Engwege noch nicht jo ſtark vom Feinde beſetzt ge— 
finden. 

Nachdem der Befehl Moltkes vom 22. Juni zur Vereinigung 
beider preußiichen Armeen in der Richtung auf Gitichin beim Ober— 
fommando der II. Armee eingelaufen war, traf dieſes mit großer 
Umfiht und Thatkraft alle Anordnungen, um feiner jchwierigen 
Aufgabe gerecht zu werden. Die drei zumächit in Betracht fom- 
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menden Armeekorps (IJ. Garde und V.) ftanden noch auf einer 
Linie von über 60 Kilometer Länge auseinandergezogen, ihre Ver— 
einigung konnte nur nad) vorwärts, in Feindesland, an der oberen 
Elbe bewirkt werden, und dabet hatte jedes für ſich ſchwierige Ge- 
birgspäfje zu überjchreiten, ohne daß eines das andere zu unter- 
jtügen vermochte. Die jchwierigite Aufgabe fiel dem V. Korps 
zu, das feinen Marjch auf einer einzigen Straße in nächjter Nähe 
des Feindes ausführen mußte. Zu jeiner Entlajtung jollte daher 
das VI. Armeeforps, das jeine Demonjtration gegen Würbenthal 
beendet hatte und wieder bei Ziegenhals ſtand, nach der Grafichaft 
Glatz nachrüden, dort eine Aufitellung mit der Front nad) Süden 
nehmen und jpäter dem V. Korps auf Nachod folgen. Der General- 
Itabschef der II. Armee, General v. Blumenthal, arbeitete eine 
Marjchtafel für die Tage vom 25. bis einichl. 28. Juni aus und 
überjandte fie den Korpsführern. Danach follte das I. Korps über 
Trautenau am 28. Arnau an der oberen Elbe erreichen, die Garde 
an demfelben Tage über Braunau und Eipel die Gegend von 
Königinhof, dag V. Korps über Neinerz und Nachod den Drt 
Gradlitz. Damit wäre aljo die Vereinigung an der oberen Elbe 
vollzogen geweſen und nach Überjchreiten dieſes Fluſſes konnte 
Gitſchin in zwei Märfchen erreicht werden. Ob dieje Bewegungen 
freilich planmäßig zur Ausführung gelangen würden, hing vom 
Gegner ab und war daher keineswegs ficher. Dennoch wird man 
dies VBorausbefehlen für mehrere Tage als richtig anerkennen 
müſſen, weil beim Durchgang der Armee durd das Gebirge das 
Dberfommando feine Befehle von Tag zu Tag zu erlafjen ver: 
mochte. Die Korps waren dabei auf jich jelbit angewiejen und 
und fonnten nur nach Umſtänden handeln. Ein Biel für ihre 
Bewegungen mußten fie aber doch haben. 

Der Einmarjch der II. Armee in Böhmen erfolgte im Großen 
und Ganzen nad) dem foeben angegebenen Plan, wenn auch nicht 
ohne heftige Gefechte und daraus entitehende Verzögerungen. Das 
I. Armeeforps jtieß am 27. Juni bei Trautenau auf das 10. öſter— 
reihiiche Korps unter General v. Gablenz, wurde geworfen und 
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ging bis Liebau Hinter die Grenze zurüd. Am anderen Tage machte 
die preußische Garde den Schaden wieder gut, indem fie das Korps 
Gablenz bei Soor und Burfersdorf enticheidend jchlug Das 
V. preußische Korps hatte ſich am 27. und 28. jeinen Weg in 
blutigen Kämpfen gegen das 6. und 8. üfterreichiiche Korps bei 
Nachod und Skalik bahnen müfjen und jtand am Abend des 28. 
bei letterem Orte. Das VI. Korps war dem V. bis öſtlich Reinerz 
gefolgt, das I. befand jich noch bei Liebau. Die Armee hatte alio 
das ihr für den 28. geſteckte Marjchziel, die obere Elblinie, nicht 
ganz erreicht, aber ſie hatte fi) den Austritt aus dem Gebirge 
erzwungen und jtand von dem linken Flügel der I. Armee nur 
noch 40 Kilometer entfernt. 

Wir müffen nun kurz nachtragen, was auf öjterreichiicher 
Seite bis zum 29. Juni gejchehen war. General v. Benedef hatte 
jih am 26. mit jeinem Hauptquartier nach Joſefſtadt begeben. 
Seine Abjicht war, wie wir bereits oben jahen, unter dem Schube 
der die Iſerlinie verteidigenden beiden Korps (1. öſterreichiſche und 
Kgl. ſächſiſche) ſeine Hauptfräfte bei Tofefitadt zu verfammeln und 
dann geſchloſſen gegen die preußische I. Armee vorzugehen, um fie 
zu Schlagen, bevor die Armee des Kronprinzen von Preußen heran- 
fommen konnte. Er wollte aljo die Vorteile der inneren Linie aus: 
nußen; es war dazu aber ſchon zu jpät. Im Laufe des Tages 
gingen nämlich die Nachrichten von dem Borgehen des I. preußi— 
ichen Armeeforps von Liebau gegen Trautenau und ebenjo von 
dem des V. Korps auf der Straße von Neinerz gegen Nachod ein. 
Zwar waren die beiden feindlichen SHeeresgruppen joweit von 
einander entfernt, daß die Möglichkeit noch vorgelegen hätte, die 
eine zu Schlagen, bevor die andere eingreifen konnte, wenn Die öſter— 
reichijche Armee verjammelt gewejen wäre Dies war aber nicht 
der Fall; jie brauchte vielmehr noch etwa zweit Tage dazu. Trotzdem 
hielt Benedef an jeinem Plane feit und hoffte, ſich die Zeit zur 
Berjammlung feiner Streitkräfte dadurch zu verichaften, daß er 
einzelne Korps gegen die Spigen der anrüdenden preußijchen 
II. Armee verichob, um deren Vormarſch zu verzögern. So wurde 
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das 10. Korps nach Trautenau und das 6. nach Nachod entjandt. 
Die Folge davon waren die Gefechte am 27. Juni bei diefen Orten. 

Die hierüber im Laufe des 27. im öjterreichiichen Haupt— 
quartier einfaufenden Nachrichten Tauteten derart, daß Benedek wohl 
hoffen durfte, den Widerftand gegen die II. Armee in der näm— 
lichen Weiſe durch einzelne Korps auch am anderen Tage fortjegen 
zu fünnen. Trautenau war ein Sieg der Öfterreichiichen Waffen, und 
die Niederlage von Nachod wurde nicht in ihrem vollen Umfange 
erkannt. Mit der gefamten übrigen Armee wollte Benedef daher am 
29. und 30. der preußiichen I. Armee entgegenrüden. Die Befehle 
hierfür wurden am 28. Juni ausgefertigt, wobei dem 1. und dem 
Kol. jächliichen Korps aufgetragen war, der Armee etwas entgegen= 
zufommen. Das im SKampfe bei Nachod geichwächte 6. und 
auch das zu deſſen Unterjtügung und Ablöjung bereitgejtellte 
8. Korps jollten hinter die Elbe zurückgenommen werden, um ſich 
nicht unnötigen Verluſten auszufegen. Benedek Hat offenbar zu 
diefem zähen Feithalten an dem einmal gefaßten Plane ſich durd) 
eine Unterichägung der Kräfte des Kronprinzen von Preußen ver: 
leiten laſſen; ingbejondere jcheint er von der nahen Anweſenheit 
des preußifchen Gardeforps nichts gewußt zu haben. 

Um fo peinficher war die Überrafchung, als um 10 Uhr 
abends am 28. die Kunde von der Niederlage des 10. Korps bei 
Soor eintraf. Von dem Ausgang der Gefechte bei Skalitz und 
bei Miünchengräg waren noch feine genaueren Nachrichten einge- 
gangen; wahrjcheinlich hätten fie auch den Feldzeugmeiſter von 
jeinem Plane nicht abgebracht, da das in den Kampf bei Skalitz 
verwidelte 6. und 8. Korps ja ohnehin Hinter die Elbe zurück— 
gehen und auch die beiden Korps an der Ser ihre Stellung 
räumen und der Armee entgegenfommen jollten. Allein das Er— 
icheinen der preußiichen Garde füdlih Trautenau ließ nun Doc) 
erkennen, daß die Vereinigung der beiden feindlichen Armeen jchon 
zu weit gediehen war, um noch verhindert werden zu können. 
Benedef gab daher jeinen bisherigen Plan auf und erließ noc) 
in der Nacht neue Befehle, wonach jich die ganze üjterreichiiche 


192 28. Der Feldzug 1866 gegen Oeſterreich. 


— 


Armee am 29. Juni in dem Dreieck Joſefſtadt —Königinhof — 
Miletin zu vereinigen habe. 

Die Ausführung diefer Bewegungen führte nun, da die 
preußiichen Truppen ſtark nachdrängten, zu den Gefechten bei 
Gitſchin, Königinhof und Schweinjchädel. Bei Gitſchin wurden, 
wie wir willen, das 1. öfterreichiiche und Kal. jächliihe Korps 
von der I. preußiichen Armee geichlagen; beide zogen jich darauf 
zur Hauptarmee zurüd. In Königinhof rüdte nach kurzem Gefecht 
die preußiiche Garde ein, und bei Schweinjchädel fam es noch 
einmal zum Zuſammenſtoß des 4. öfterreichiichen mit dem V. preußi- 
ichen Korps, als letzteres von Sfalit nad) Gradlig vorging. Da 
zugleich das I. Armeekorps bis Pilnifau und das VI. bis Skalitz 
nachrüdten, jo hatte die II. Armee die Elblinie erreicht und damit 
ihre Aufgabe gelöft, joweit dies möglid; war. Denn ein jofor- 
tiges Überfchreiten der Elbe und weiteres Vordringen auf Gitjchin 
wäre gleichbedeutend gewejen mit einem Angriff auf die in gün- 
jtiger Stellung auf dem rechten Efbufer befindliche gejamte öfter- 
reichiiche Hauptarmee. Dazu war die II. Armee natürlich nicht 
im ftande, fie mußte vielmehr zunächjt das Heranfommen und die 
Eimwirfung der I. Armee abwarten. Der Kronprinz gewährte 
daher feinen Truppen für den 30. Juni Ruhe, die fie nad) fünf- 
tägigen anftrengenden, mit vielen Gefechten verbundenen Märjchen 
auch wohl verdient hatten. 

Bisher war der König von Preußen und mit ihm jein 
Hauptquartier, in dem ſich außer den Miniftern des Auswär- 
tigen und des Krieges auch der Chef des Generaljtabes der Armee 
befand, noch in Berlin geblieben. Der Hauptgrund hierfür lag 
in den politischen Verhältniffen und der Ausdehnung des Krieges 
auf mehrere Schaupfäte. In denjelben Tagen, an denen fich Die 
preußifchen Urmeen auf den Schlachtfeldern Böhmens ihre Ver— 
einigung erfämpften, fiel zugleich im Weſten Deutichlands die Ent- 
jcheidung gegen die hannoverjche Armee (Schlacht bei Langenfalza 
am 27. Juni und Kapitulation der Hannoveraner am 29.) In 
wie bedeutjamer Weile auch Moltke hierbei einzugreifen hatte, 
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werden wir jpäter noch erfahren. ine jo ausgebreitete Thätigfeit 
nach mehreren Seiten ließ fich aber mit Vorteil nur von Berlin, 
dem natürlichen Sammelpunft aller Nachrichten, ausüben. Das 
Große Hauptquartier war daher mit vollem Rechte bi3 Ende Juni in 
Berlin zurücgehalten worden.- Nachdem nun aber die hannover- 
che Angelegenheit beendet und auch in Böhmen die Entjcheidung 
nahe gerücdt war, ſchien es an der Zeit, den Schwerpunft der 
Thätigfeit dorthin zu verlegen. Am 30. Juni Morgens reifte der 
König jamt dem Großen Hauptquartier mit der Eifenbahn auf den 
Kriegsſchauplatz ab. Überall bis zur ſächſiſchen Grenze ftrömte die 
Bevölkerung jubelnd zujammen, um ihren Herricher zu begrüßen. 
Noch kurz vor der Abfahrt in Berlin war eine Depejche des 
Prinzen Friedrich Karl — am 29. Juni 6 Uhr abends aufgegeben — 
eingetroffen, die von dem Gefechte bei Gitjchin nichts meldete, ſon— 
dern von einem Abzuge des Gegners anjcheinend ohne Kampf 
ſprach. Unterwegs in Kohlfurt um 1245 nachmittags jandte daher 
Moltke einen telegraphiichen Befehl an die Oberfommandos beider 
Armeen ab, wonach die II. Armee ihre Stellung am linken Elb— 
ufer zu behaupten, die I. aber ohne Aufenthalt in der Richtung 
auf Königgräß vorzurüden habe. Anscheinend befürchtete Moltfe, 
daß fich der Gegner auch jeßt noch mit überlegenen Kräften gegen 
die II. Armee wenden werde. Diefer fonnte dann natürlich nur 
eine defenſive Aufgabe zufallen, während es Sache der I. war, den 
Feind mit allen Kräften anzugreifen, um ihn von einem erdrücenden 
Borgehen gegen den Kronprinzen abzuhalten. Wie wir willen, war 
freilich Benedef von einem jo fühnen Gedanken weit entfernt, 
Moltke Hat aber doch wohl richtig gehandelt, als er mit einer 
jolchen Möglichkeit rechnete. Auch dies ijt wieder ein Beweis dafür, 
daß er feinen Gegner durchaus nicht unterichäßte. 

Am Nachmittage des 30. Juni traf das Große Hauptquartier 
über Görlig und Zittau in Reichenberg in Böhmen ein, wo es 
fi) in dem Schloſſe des Grafen Clam-Gallas, des Kommandeurs 
des 1. öfterreichiichen Korps, einrichtete. Am Abend langte hier 
die Nachricht vom Siege von Gitihin an. Prinz Friedrich Karl 
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meldete dabei zugleich, daß jeine Armee gänzlich erjchöpft ſei umd 
einiger Ruhe bedürfe. Der König war über den abermaligen 
Erfolg, der das Zujammenwirfen beider Armeen immer ausjichts- 
voller erjcheinen ließ, hocherfreut und wollte am anderen Tage jein 
Hauptquartier bereits bis Gitſchin vorichteben; doch unterblieb dies, 
das Hauptquartier ging am 1. Juli nur nad Schloß Sichrow 
bei Turnau. 

Die I. Armee hatte im Laufe des 30. Juni ihre Bor: 
bewegung fortgejebt, ohne mit dem Feinde zujammenzuftoßen, fie 
erreichte gegen Abend mit dem rechten Flügel Horſitz, mit dem 
linfen die Gegend weſtlich Miletin. Die Elbarmee fam bis Liban, 
war aljo nod) etiwas zurüdgehalten, und zwar deshalb, weil Prinz 
‚sriedric Karl immer noch befürchtete, auch in der rechten Flanke 
von öſterreichiſchen Streitkräften bedroht zu jein, was aber, wie 
wir willen, in der Ihat nicht der Fall war. Die Truppen, 
namentlich die der I. Armee, zeigten am Abend des 30. Juni wirklich) 
große Ermüdung, auch war nunmehr die Gefahr, daß eine der 
preußiichen Armeen vereinzelt gejchlagen werden könne, jo gut wie 
geihwunden. Ein Ruhetag jchien daher dem Prinzen geboten und 
erlaubt. Als nun aber in der Nacht vom 30. Juni zum 1. Juli 
die Depeiche Moltkes aus Kohlfurt eintraf, die der I. Armee vor- 
ichrieb, ohne Aufenthalt in der Richtung auf Königgrätz vorzu- 
rücen, entjchloß er ich jofort, diejem Befehle noch am 1. Juli 
nachzufommen. Die Armee brach am Nachmittag diejes Tages auf 
und erreichte bi8 zum Abend mit dem rechten Flügel (Elbarmee) 
Smidar, mit der Mitte die Gegend von Horjik, mit dem linten 
Flügel Miletin. In diejer Stellung verblieb fie der Hauptjache 
nah auch am 2. Juli. Schon am 30. Junt war über Arnau 
die Verbindung mit der II. Armee hergejtellt worden. 

Bei diefer Armee hatte der Kronprinz für den 1. Juli ein 
Borichteben feines rechten Flügels (I. Armeeforps) über Arnau 
auf das rechte Elbufer beabfichtigt, um jo den für den 2. Juli in 
Ausficht genommenen Übergang der ganzen Armee vorzubereiten. 
Infolge des Telegramms Moltkes vom 30. Juni mittags aus 
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Kohlfurt, wonach die II. Armee fih am 1. Juli auf dem Tinfen 
Elbufer behaupten folle, unterblieb indes der Übergang des 
J. Armeeforps, und die ganze Armee hatte am 1. Juli nochmals 
Ruhe, was der jehr jchwierigen Ordnung der Verpflegung umd 
des Munitionseriages zu Gute fam. 

Auf öfterreichiicher Seite hatten fich im Laufe des 30. Juni 
fämtliche Korps auf engem Raum weſtlich Joſefſtadt vereinigt, in 
einer Stellung, die zwar gegen Norden und Oſten jtarf war, die 
aber in der linfen Flanke und im Rüden von der preußifchen T. 
und Elbarmee bedroht wurde. Der bisherige Plan, eines der beiden 
feindlichen Heere vereinzelt anzugreifen, war ganz unausführbar 
gervorden, die Öfterreichtiche Armee befand fich vielmehr jet jelbjt 
in der Defenfive. Dazu kam, daß die Verlufte in den bisherigen 
Gefechten fich bereit3 auf nahezu 40,000 Mann beliefen, und daß 
das Vertrauen der Truppen in die Führung arg erjchüttert war. 
Unter dieſen Umständen beſchloß Feldzeugmeiſter Benedek, feine 
Armee in der Nacht zum 1. Juli in eine Stellung nordweſtlich 
Königgrätz, mit der Biſtritz vor der Front und der Elbe hinter 
ſich, zurückzuführen. Die Bewegungen hierzu verliefen bei der großen 
Zahl der auf wenige Straßen angewieſenen Truppen nicht überall 
ordnungsmäßig, ſo daß es Abend wurde, bis Alles ſich in der ihm 
angewieſenen Aufſtellung befand. Der Feldzeugmeiſter hatte dabei 
die Überzeugung gewonnen, daß der Zuſtand ſeiner Armee und die 
ungünſtige ſtrategiſche Lage, in der ſie ſich befand, die Hoffnung 
auf einen glücklichen Ausgang der bevorſtehenden Entſcheidung nahezu 
ausſchließe. Er telegraphierte daher noch am 1. Juli an den Kaiſer 
Franz Joſeph: er bäte, um jeden Preis ‚Frieden zu jchließen; eine 
Stataftrophe für die Armee ſei unvermeidlih. Die Antwort des 
Kaijers lautete: Frieden zu jchließen jei unmöglich; es jolle, wenn 
feine Schlacht gewagt werden fünne, der Rückzug angetreten werden. 
In der Seele des Generals Benedek entjitand darauf der Entichluß, 
e3 Doc) noch einmal mit dem Glüd der Schlachten zu verjuchen, damit 
der Waffenehre der Eaijerlichen Armee Genüge geichehen jet, bevor 


fie den Rüdzug antrete. An einen Erfolg hat er jelbjt wohl nicht 
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mehr geglaubt. Er befahl, daß die Armee am 2. Juli in ihren 
Stellungen verbleiben und ſich darin befeitigen jolle; die Trains 
und Bagagen ließ er auf das linke Elbufer zurücjchaffen. Zweifel— 
(08 unternahm er mit diefem Entichluß ein großes Wagnis. Cine 
Schlacht mit einem Fluß im Rüden ift immer bedenklich, um wie 
viel mehr aber, wenn die Truppen bereits jo erichüttert find, wie hier 
Die öfterreichtichen. Benedek hätte fich wohl bejjer hinter der Elbe, 
die Flügel auf Joſefſtadt und Königgrätz geitüßt, aufgeftellt, wo 
jeine Armee voraussichtlich die ihr dringend notwendige mehrtägige 
Ruhe gefunden hätte. 

Das preußische Große Hauptquartier war, wie bereits er= 
wähnt, am 1. Juli Vormittags von NWeichenberg nah Schloß 
Sichrow gegangen. Der König hatte gewünjcht, gleich noch bis 
Sitichin weiter zu fahren, allein die Erwägung, daß der 2. Juli 
vorauslichtlihh bei beiden preußischen Armeen noch feine Ent- 
icheidung bringen werde, bejtimmte ihn, in Sichrow zu bleiben. 
Hier traf nun um 1 Uhr, jehr verjpätet, eine Meldung des 
Kronprinzen ein, er beabjichtige, am 2. Juli mit feiner ganzen 
Armee die Elbe zu überjchreiten. Ob dieſe Meldung, die in Liebau, 
aljo auf preußiichem Gebiete, als Depeſche aufgegeben war und 
den Umweg über Berlin gemacht hatte, beim Oberfommando der 
II. Armee vor oder nad) Eingang des Moltkeſchen Befehls vom 
30. Juni aus Kohlfurt abgeichieft worden war, ließ ich im Großen 
Hauptquartier nicht feititellen. General v. Moltke geriet daher in 
Belorgnis, fein Befehl jei nicht angefommen und die II. Armee 
fönne bet ihrem geplanten Elbübergang am 2. Jult in ungünftige 
Gefechte verwidelt werden, ohne daß Unterftügung von der I. Armee 
zur Hand war. Er fragte daher jofort telegraphiich bei General 
v. Blumenthal an, welche Gründe zu dem Beichluß des Elbüber- 
ganges geführt hätten. Er verbot den Übergang nicht geradezu, 
— dafür war er zu vorjichtig, denn er fonnte nicht wiljen, ob 
nicht eine wichtige Veränderung der Kriegslage, 3. B. der Abmarjch 
der Dfterreicher auf Pardubitz, das Vorrücken der II. Armee mög- 
lid) und wünschenswert machte. Um aber für alle Fälle der Ent- 
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ſcheidung näher zu fein, begab er jich jelbft noch am Abend des 1. Juli 
mit einem Teil jeines Stabes nad) Gitjchin, wo er das Oberfommando 
der I. Armee noch anzutreffen Hoffte,*) und wohin er fich einen 
Dffizier vom Stabe des Stronprinzen bejtellt hatte. Gitſchin glich 
einem großen Feldlager; e3 war von fajt allen Eimvohnern ver- 
fafjen, wimmelte aber von verwundeten und unverwundeten Sol- 
daten. Moltke jand mit Mühe noch eine Unterkunft. 


Am anderen Tage hatte er dann eine Unterredung mit Ge— 
neral v. Stülpnagel und dem von der II. Armee eingetroffenen 
Offizier über die zu ergreifenden Maßnahmen. Leider waren die 
Grundlagen Hierfür, nämlich die Nachrichten über die Stellung des 
Feindes, jehr mangelhaft; die Fühlung mit den Ofterreichern war 
fo gut wie verloren gegangen. Weder fannte man genau ihre 
Stellung vom 30. Juni, no wußte man etwas von ihrem Rück— 
zuge in der Nacht zum 1. Juli in die Stellung nordweftlich König- 
gräß. Der II. Armee waren dieſe Bewegungen durch) die Elbe 
verjchleiert worden, und bei der I. Armee verftand man von der 
zahlreichen Kavallerie feinen Gebrauch zum Zwede der Aufklärung 
zu machen. Moltfe vermutete den Gegner in einer Stellung 
Hinter der Elbe in der Linie Königgrätz-Joſefſtadt, wie wir fie 
oben als zweckmäßig bezeichnet haben, war aber feiner Sache nicht 
fiher. Der daraufhin entworfene Befehl für den 3. Juli fpiegelt 
dieje Unklarheit wieder, indem er nur vorbereitende Anordnungen 
für die fpäter zu erwartende ntjcheidung trifft. Über die Ge- 
danfen, die ihn dabei leiteten, hat Moltke jelbjt ſich in feinem be- 
reits mehrfach erwähnten Aufjag „Über den angeblichen Kriegsrat 
in den Striegen König Wilhelms J.“ folgendermaßen ausgejprochen: 

„Es gab nur zwei Wege: entweder mußte dieje überaus jtarfe 
Stellung (Königgrätz-Joſefſtadt) umgangen, oder im der Front an- 
gegriffen werden. 


*, Dasjelbe war allerdings ichon nach Kamenetz abgerüdt, doch kam 
der Oberguartiermeifter General v. Stülpnagel nach Gitſchin zurüd, um ſich 
mit Moltfe zu verftändigen. 
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„Im erften Fall bedrohte man von Pardubitz aus allerdings 
die Verbindungen des öfterreichiichen Heeres jo ernitlih, daß es 
ſich vielleicht zum Rückzug entichloß. Zur Sicherung diejes Ab- 
marjches mußte aber dann unjere II. Armee die I. ablöjen und auf 
das rechte Ufer der Elbe übertreten. Dennoch konnte der Flanken— 
marjch der leßteren, hart an der feindlichen Front vorüber, Leicht 
gejtört werden, wenn genügende Flußübergänge vorbereitet waren. 

„sm anderen Fall jtand ein Erfolg nur zu erwarten, wenn 
mit dem frontalen Angriff der I. Armee ein Vorgehen der II. gegen 
den rechten Flügel der feindlichen Stellung verbunden wurde. Dazu 
mußte dann wiederum leßtere am linken Ufer verbleiben. 

„Die abjichtlich noch beibehaltene räumliche Trennung beider 
Armeen ermöglichte, die eine wie die andere Mafregel zu ergreifen, 
aber mir lag die jchwere Verantwortung ob, Seiner Majejtät 
vorzujchlagen, welche. 

„Um zumächjt noch beide Wege offen zu halten, wurde ange= 
ordnet, daß General v. Herwarth Pardubi bejegen, der Kronprinz, 
am Iinfen Ufer der Elbe verbleibend, diejen Fluß ſowie die Aupa 
und Mettau refognoszieren und die Schwierigfeiten bejeitigen jollte, 
welche in der einen oder anderen Nichtung einem Überjchreiten 
entgegenstehen möchten. Prinz Friedrich Karl endlich erhielt eben- 
falls jchon am 2. Juli Befehl, falls ſich größere Streitkräfte vor- 
wärts der Elbe befänden, dieje unverzüglich anzugreifen.“ 

Wie wir jehen, hat Moltfe e3 hier jelbit ausgejprochen, daß 
die Trennung der beiden Armeen von ihm abjichtlich aufrecht er- 
halten worden ift. Gerade gegen dieje Mafregel aber Haben ſich 
zahlreiche Kritiker gewandt und fie als verfehlt und gefährlich be- 
zeichnet, weil fie das einheitliche Zuſammenwirken der preußijchen 
Streitkräfte in Frage geftellt Habe. In der That ftanden die beiden 
Armeen am 2. Juli Abends noch auf einer Front von vier Meilen 
augeinander. Ein halber Tagemarjc genügte indes, um fie nad) 
vorwärts joweit zujammenzuführen, daß fie ſich während der 
Schlacht die Hand reichen konnten. Hätte man fie vor der Schlacht 
vereinigt — was aud) möglich war — jo fonnte dieje große un- 
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behilfliche Mafje nur in einer Richtung, nämlich gradaus, zum 
Angriff vorgeführt werden. Blieben fie aber noch eine Zeitlang 
getrennt, jo fonnte man mit ihnen noch operieren und fich die 
Angriffsrichtung wählen, Die günftigfte Angriffsrichtung iſt aber 
immer die aus der Flanke, oder, wenn ein reiner Flaukenangriff 
unmöglich ift, die Verbindung des Frontalangriffes mit dem Flanken— 
angriff. Und gerade diefe letztere Form des Angriffes entiprach hier 
der Natur der Sache, weil beide preußifche Armeen dafür jchon 
infolge ihrer vorherigen Operationen bereit ftanden. Sollte man 
dieje Gunft der Umstände aufgeben, nur dem jtrategiichen Grund— 
jage zu Liebe, daß es zwedmäßig ift, jeine Kräfte immer ver- 
ſammelt zu haben? Es gibt auch noch einen anderen ftrategijchen 
Grundſatz: „Getrennt marjchieren, vereinigt Schlagen!” Beide haben 
ihre Berechtigung; die Kunſt des Feldherrn bejteht eben darin, zu 
erfennen, warn und wo der eine oder der andere von ihnen an 
jeinem Plage iſt.ss Moltke jelbit hat gejagt: „Die Vereinigung 
von zwei bis dahin gejchiedenen Armeen auf dem Schlachtfelde 
halte ich für das Höchſte, was ftrategiiche Führung zu erreichen 
vermag.“ Gibt e8 wohl einen bejjeren Beleg für die Richtigkeit 
dieſes Ausſpruches, als wenn, wie im Jahre 1866, die taftiiche 
Form des jtegreichen Angriffes in der Entjcheidungsichlacht als eine 
notwendige Folge der ftrategifchen Veranlagung des ganzen Feld— 
zuges ſich darjtellt? In einer am 3. April gejchriebenen Vor— 
arbeit für den Aufmarſch der Armee (aljo drei Monate vor der 
Schlacht bei Königgrä) Hatte Moltke einen Plan für das Vor— 
rüden beider preußiichen Heeresgruppen entworfen,*) wonach 
90,000 Mann auf der Linie Chlume— Horfig zu einer Schlacht 
bei Königgräß in der Front zur Defenjive verjammelt werden 
und zugleich 114,000 Mann aus der Linie Königinhof—Nachod 
offenfiv in der Richtung auf Jaromer vorgehen jollten. Dieje 
Schlacht erwartete Moltfe für den 19. Tag nach Beginn der 


*) Siehe „Moltles Militärifche Korreſpondenz: Aus den Dienftichriften 
bes Sirieges 1866“, ©. 105. 
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Operationen; in Wirflichkeit fand ſie bereits am 17. Tage jtatt, 
im Übrigen aber fajt auf den Buchſtaben genau nad) den Berech- 
nungen Moltkes. Liegt nicht hierin allein jchon ein jchlagender 
Beweis für die Richtigkeit feines jtrategiichen Denfens und für jein 
Talent, große Matjen zu lenken? 

Am Vormittag des 2. Juli verlegte der König jein Haupt- 
quartier nach Gitichin. Prinz Friedrich Karl fuhr ihm ein Stück 
entgegen und zog gemeinfam mit ihm in die Stadt ein. Der 
König empfing bald darauf den General v. Moftfe und genehmigte 
auf deſſen Bortrag den am Morgen entworfenen Befehl, (defien 
Hauptinhalt in den oben ©. 198 angeführten Worten Moltkes wieder- 
gegeben ijt). Prinz Friedrich Karl fehrte darauf nach Kamenetz 
zurück und fand hier Meldungen vor, aus denen mit Sicherheit 
hervorging, daß fich diesſeits der Elbe noch erhebliche Kräfte des 
Feindes befanden. Für diejen Fall war ihm in obigem Befehle 
vorgejchrieben „mit möglichiter Überlegenheit jofort anzugreifen.“ 
Ohne Zögern traf darauf der Prinz noch am Abend jeine Au— 
ordnungen, wonach die I. Armee ſich am Morgen des 3. Juli zum 
Borgehen auf beiden Seiten der großen Straße von Gitſchin nach 
Königgräb in der Linie Gr. Petrowitz —Horſitz jammeln, die Elb— 
armee jo früh wie möglich bei Nechanig bereit jtehen jollte. An 
den Kronprinzen erließ er die Aufforderung, mit möglichſt jtarten 
Kräften auf dem rechten Elbufer in der Richtung auf Joſefſtadt 
vorzugehen, um feinen linken Flügel zu jichern. 

Am Nachmittage des 2. Juli war General dv. Blumenthal 
in Gitſchin gewejen, um ſich über die weiteren Abjichten des 
Generals v. Moltke zu unterrichten. Blumenthal wünjchte ein jo- 
fortiges Überfjchreiten der Elbe durch die II. Armee, da er den 
Gegner in vollem Abzuge vermutete, Moltke aber war vorjich- 
tiger und wollte abwarten, bis eine Klärung der Lage einge- 
treten jei. Eine jolche erfolgte in der That noch an demjelben Abend 
durch neue, beim Oberfommando der I. Armee einlaufende Nach- 
richten über die Stellung der Ofterreicher diesjeits der Elbe. Mit 
diejen Nachrichten begab jich Abends 11 Uhr General v. Voigts— 
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Rhetz nad) Gitichin zum Könige und machte ihm Meldung. Der 
König befahl, jofort den Chef des Generalitabes davon zu benach— 
richtigen und fügte hinzu: „Hält es der General v. Moltke für 
nötig, darauf Hin Beichlüffe zu fafjen, jo möge er noch in der 
Nacht zu jeder Zeit fommen, um die nötigen Befehle zu empfangen. 
Sie werden mich bereit finden.“ 

Voigts-Rhetz ging darauf unverzüglich zu Moltke und be- 
richtete ihm. „Diefe Nachricht" — jo jchreibt Moltfe jelbjt in 
dem Aufjage „Über den Kriegsrat“ — „bejeitigte alle Zweifel und 
nahm mir einen Stein vom Herzen. Mit einem ‚Gott jei Dank!‘ 
ſprang ic) aus dem Bett und eilte jogleich zum König, der am 
Marktpla gegenüber wohnte. 

„Auch Seine Majeftät hatte ſich auf jeinem niedrigen Feld— 
bett bereit3 zur Ruhe gelegt. Er erklärte ſich nad) meinen kurzen 
Ausernanderjegungen der Sachlage völlig einverftanden, am fol- 
genden Tage mit Heranziehung aller drei Armeen die Schlacht zu 
ichlagen, und befahl mir, die nötigen Ordres an den Kronprinzen 
zu erlafjen, welcher nunmehr die Elbe zu überjchreiten hatte. Die 
ganze Verhandlung mit Seiner Majejtät wird faum mehr als 
zehn Minuten gedauert haben. Zugegen war Niemand ſonſt. 

„Das tft der Kriegsrath‘ von Königgrätz. 

„General dv. Podbielsft und Major Graf Wartengleben 
lagen mit mir in demjelben Quartier. Die Befehle an die 
II. Armee wurden ſogleich aufgefegt und jchon um Mitternacht 
in doppelter Ausfertigung auf zwei verjchtedenen Wegen abge- 
ſchickt. Die eine, welche General v. Voigts-Rhetz mitnahm, gab 
dem Prinzen Friedrich Karl Kenntnis von allem Angeordneten, 
die andere ging (durch den FFlügeladjutanten Grafen Findenftein) 
direft nad) Königinhof. 

„Auf feinem nächtlichen Ritt von über ſechs Meilen mußte 
Oberftleutnant Graf zindenftein den Rayon des am weitelten 
zurücjtehenden I. Armeeforps paflieren. Er übergab dem Vor— 
pojtenfommandeur ein bejonderes Schreiben zur jofortigen Befür- 
derung an den fommandierenden General, welches die unverzüg- 
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liche Verſammlung der Truppen befahl und ein ſelbſtändiges Vor— 
gehen, auch noch vor Eintreffen von Befehlen aus Königinhof, 
anheimſtellte.“ 

Der Befehl, den Graf Finckenſtein dem Kronprinzen überbrachte, 
ordnete an, daß die II. Armee am 3. Juli mit allen Kräften zur 
Unterſtützung der J. Armee gegen die rechte Flanke des Gegners vor— 
rücken und ſobald als möglich angreifen ſolle. Noch bevor aber dieſer 
Befehl einging, hatte bereits der Kronprinz auf die Aufforderung 
des Prinzen Friedrich Karl, ihn am 3. Juli mit möglichſt ſtarken 
Kräften zu unterſtützen, von ſelbſt den Entſchluß gefaßt, dies mit allen 
ſeinen Truppen zu thun. Der hierauf bezügliche Befehl wurde Mor— 
gens früh um 5 Uhr ausgefertigt und die Armee unter ſofortigem 
Aufbruche gegen die Linie Gr. Bürglig—Welhow in Bewegung 
gejebt. 

Wir eriehen aus allen diefen Vorgängen, wie vortrefflich die 
Befehlserteilung in der preußischen Armee geordnet war, ein Ver— 
dienit, da dem Generalitabe und vor Allem dem Leiter desſelben, 
General v. Moltke, zufiel. Aber auch die Bereitwilligfeit und 
Schnelligkeit in der Ausführung der Befehle verdient Anerkennung. 
An allen Stellen zeigte Jich ein Thatendrang und ein Streben, bei 
der Entjcheidung mitzuwirken, die gegenüber der Unthätigfeit und 
Unfelbjtändigfeit der Gegner zum Erfolge führen mußte. 


Es liegt nicht in meiner Abficht, eine zufammenhängende Dar- 
jtellung der Schlacht von Königgräß zu geben, ich muß mich viel- 
mehr darauf beichränfen, im wejentlichen die Thätigfeit des Generals 
v. Moltfe und feine perjönlichen Erlebnifje an diefem Tage zu 
ſchildern.“) Das Große Hauptquartier war am 3. Juli bereits um 
5 Uhr aus Gitſchin aufgebrochen und traf gegen 8 Uhr auf der 
Höhe weftlich Sadowa bei Dub ein. Die I. Armee jtand um dieje 
Zeit Schon zum Angriffe bereit, und auch die Elbarmee befand ſich 


*) Siehe hierzu den Plan der Schlacht bei Königgräg. 
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im Anmarjch; nur von der IT. war natürlich bei der großen Ent- 
fernung noch nicht8 zu bemerfen. Die von öfterreichischen VBortruppen 
beſetzte Bijtriglinie wurde ohne große Opfer genommen; an der 
Stärfe der öfterreichiichen Frontalſtellung fam der Vormarſch der 
I. Armee jedoch zum Stehen. Dfterreichifche Granaten ſchlugen big 
in die Nähe des Königs ein. Das Große Hauptquartier mit feinen 
fürftlichen Gäften und deren zahlreichen Adjutanten und Handpferden 
bildete eine Gruppe von der Stärfe zweier Schwadronen und war 
ein gutes Ziel für die feindlichen Geſchoſſe. Auf Wunſch feiner 
näheren Umgebung entfernte ſich daher der König ein wenig mit 
jeinem Stabe und entzog fich jo der unmittelbaren Gefahr. Um 
9 Uhr begab er fich dann auf den Rozfosberg nördlich Sadowa, wo 
er auch der Hauptjache nach bis etwa 3 Uhr verblieb. Man hatte 
von hier eine leidlich gute, wenn auch nicht unbejchränfte Überficht 
über das Schlachtfeld. Die Stellung der Ofterreicher erſchien in 
der Front fortdauernd jo ftark, daß fic der König zu dem Befehl 
veranlaßt jah, hier nur ein hinhaltendes Gefecht zu führen und die 
Einwirkung der umpfafjenden Bewegung der II. Armee abzuwarten. 
Steichzeitig erhielt die Elbarmee den Auftrag, ihren Angriff auf den 
(infen Flügel des Gegners, wo das Kal. jächfiiche Korps ftand, jo 
einzurichten, daß auch hier eine Umfaſſung erreicht und womöglich die 
feindliche Rüdzugslinie auf Pardubitz abgefchnitten würde. 

E3 vergingen mehrere Stunden, in denen jich die numeriſche 
Überlegenheit der öfterreichifchen Armee an einzelnen Punkten 
recht peinlich fühlbar machte, und noch immer war von dem 
Eingreifen des Kronprinzen nichts zu bemerken. Eine gewifje Un- 
ruhe bemächtigte fi der Umgebung des Königs; voll Sehn- 
jucht richteten ſich alle Blide nad) den Höhen, auf denen man 
jeden Augenbli die Kolonnen der II. Armee ericheinen zu jehen 
hoffte. Nur Moltke blieb ruhig. Er war jeiner Sache gewiß, 
aber er jagte jich auch, daß bei dem ſpäten Aufbruch der II. Armee, 
den weiten Entfernungen und den jchwierigen Wegen eine Ver— 
zögerung leicht eintreten fünne. Seine Kaltblütigfeit zeigte ſich in 
einem fleinen Zuge, den uns Bismard überliefert hat. Der Minifter- 
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präfident, der auch zugegen war, bot Moltfe jeine Zigarrentajche 
an, in der ſich noch zwei Zigarren befanden, und Moltke ſuchte 
ſich mit Bedacht die beite aus. Bismard jagt, daß ihm dies die 
Überzeugung verichafft habe, es fünne noch nicht jo übel mit der 
Schlacht stehen, wie einige Schwarzjeher in der Umgebung des 
Königs meinten. Um diejelbe Zeit mag es auch gewejen jein, da 
Moltke auf eine Frage des Königs, was er von dem Verlaufe des 
Gefechtes halte, die befannte Antwort gab: „Euere Majejtät ge- 
winnen heute nicht nur die Schlacht, jondern den ganzen Feldzug.“ 

Um fich aber der Unruhe etwas zu entziehen und zugleich 
jich jelbjt einen Einblif in den Stand des Gefechtes bei der 
I. Armee zu verichaffen, ritt Moltke nach 11 Uhr über Sadowa 
gegen die üfterreichtiiche Stellung vor. Er überzeugte ich bald, 
daß in der Front ein Erfolg nicht zu erwarten war, und daß man 
daher hier jeine Kräfte jparen müffe Als er nun aber gegen 
1 Uhr nad) dem Rozkosberge zurüdritt, bemerkte er, wie die In— 
fanterie des bis dahin noch in Reſerve ftehenden III. Armeeforps 
über die Biltrig vorgezogen wurde, um einem Befehle des Prinzen 
Friedrich Karl zufolge die vorliegenden Höhen im Sturm zu nehmen. 
Sofort jandte Moltke den Major Grafen Wartensfeben ab, um dies 
zu verhindern. Als der Major dem Kommandeur der 6. Divifion, 
General v. Manſtein, der joeben den befohlenen Sturm anſetzen wollte 
die Anweiſung Moltfes: e3 liege nicht in der Abjicht der oberſten 
Heeresleitung, hier anzugreifen, ausrichtete, jagte v. Manjtein: „Das 
iſt Alles jehr richtig, wer ift aber der General v. Moltke?“ So 
wenig gewürdigt war aljo damals noch der Chef des Generaljtabes 
jelbjt bei hohen Offizieren! Manſtein Tieß ſich übrigens doc) 
bejtimmen, mit dem Angriffe zu warten, bis ein Gegenbejehl des 
Prinzen Friedrich Karl erwirft war. 

Um dieje Zeit muß auch die erjte Nachricht von dem An- 
marjche der II. Armee beim Großen Hauptquartier eingetroffen jein, 
denn um 145 Mittags jandte Moltke einen Befehl an die Eib- 
armee — übrigens der einzige jchriftliche Befehl, der während der 
Schlacht erlaſſen wurde — welcher lautete: „Kronprinz bei 
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Ziſelowes. Rückzug der Öfterreicher nach) Joſefſtadt abgejchnitten. 
Es ift von größter Wichtigkeit, daß das Korps des General v. Her- 
warth auf dem entgegengeießten Flügel vorrüdt, während im Zen— 
trum die Ofterreicher nod Stand halten.“ Wir jehen, daß Moltfe 
auc) hier auf einen ganzen, enticheidenden Sieg hinzuwirken jucht. 
Die im Entjtehen begriffene einfache Umfafjung des Gegners jollte 
durch das flanfierende Vorgehen der Elbarmee eine doppelte werden. 
Aus verichiedenen Gründen kam freilich dieſer Gedanke nicht ganz zur 
Ausführung: Die Elbarmee ging wohl gegen den linken Flügel 
des Feindes, nicht aber gegen feine Flanke vor. 

Gegen 2 Uhr konnte man endlid) vom Standpunfte des 
Großen Hauptquartier erfennen, daß der Angriff der II. Armee 
wirffam wurde. Die öfterreichiichen Geſchütze richteten ihr Feuer 
dorthin, langgeſtreckte Truppenmaſſen bewegten ſich gegen das hoch— 
gelegene Dorf Chlum vor, das bald in Flammen aufging. Auch 
die Elbarmee machte gleichzeitig Fortichritte, was deutlich zu jehen 
war. Nun brach aud) in der Front die I. Armee vor und nahm 
die bisher vom Gegner hartnädig verteidigten Höhen in Befiß. 
Bald darauf feste ich auch das Große Hauptquartier in Bewegung. 
General v. Moltke jelbjt ritt in jcharfer Gangart bis Yangenhof vor. 
Bon hier aus fonnte man den Rückzug des Feindes überjehen, 
wenn auch noch nicht in feinem ganzen Umfange. Die volle Be- 
deutung des errungenen Sieges it überhaupt jelbit Moltke noch nicht 
am Abend des 3. Juli Har geworden. Wußte man doc) damals 
noch nicht einmal genau, ob man es mit der ganzen Armee der Ofter- 
reicher oder nur mit einem Teile ihrer Kräfte zu thun gehabt Habe. 

Im Zujammenhang hiermit fteht auch die Frage, warum 
feine Verfolgung des Gegners jtattgefunden hat. Daß eine Ber- 
folgung, wenn ſie jofort und mit Nachdrud eingeleitet worden 
wäre, ein glänzendes Ergebnis gehabt hätte, iſt außer allem 
Zweifel. Um jo auffälliger muß e3 uns erjcheinen, daß Moltke 
e3 entgegen allen Zehren der Kriegsgejchichte verfäumt haben jollte, 
den errungenen Erfolg kräftig auszubeuten. In der That aber 
hat Moltke jehr wohl an die Verfolgung gedacht und auch An- 
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ordnungen dafür getroffen, fie find indes, teils aus Mißver— 
jtändnig, teils vielleicht auch, weil der Sache nicht genügend Nach» 
drud verliehen wurde, gar nicht oder nur unvollfommen zur Aus- 
führung gelangt. Moltke Hatte nämlich jchon um 632 Abends, 
als die Schlacht ihrem Ende entgegenging, an beide Armeen fol- 
genden Befehl ausgegeben: „Morgen wird im Allgemeinen gerubt, 
_ und werden nur die zur Bequemlichkeit und Wiederrangierung der 
Truppen nötigen Märjche ausgeführt. Die Vorpoften gegen Jojef- 
ſtadt find von der II. Armee, die gegen Königgräß von der I. Armee 
zu stellen, und tft vom Truppenforps des Generals der Infanterie 
v. Herwarth, jo weit als möglich, eine Verfolgung des wejent- 
lih in der Richtung auf Pardubig zurüdgegangenen Feindes aus— 
zuführen.“ 

Der lebte Sab diejes Befehles läßt meines Erachtens feinen 
Zweifel darüber, daß eine thatkräftige Verfolgung von Moltke be- 
abjichtigt war. Ic faſſe den Ausdrud „joweit als möglich” nicht 
dahin auf, daß die Verfolgung, jo gut es noch mit den vor- 
handenen Kräften gehe, auszuführen ſei, jondern jo weit aus- 
gedehnt, d.h. auf eine jo weite Entfernung, als möglich; der 
daraus fich ergebende Unterjchted Tiegt auf der Hand. Auch hat 
Major Graf Wartensleben, der den Befehl nach dem Diktat Moltkes 
niedergejchrieben, dieſe Auffafjung in jeinen „Erinnerungen“ ausdrüd- 
lich bejtätigt. Allein der Befehl ſpricht es nicht unzweifelhaft aus, 
daß die Verfolgung jofort einzujeen habe. Er ift überhaupt nicht 
jo gut gegliedert und Far abgefaßt, wie jonjt die Befehle Moltkes, 
was ſich wohl aus der Eile und Aufregung bei feiner Niederichrift 
erklärt. Die Elbarmee hat denn auch offenbar den Ausdrud „jo: 
weit als möglich“ in dem bequemeren Sinne aufgefaßt und faſt 
nichts gethan, um ihrer Aufgabe nachzukommen. Daß dies jo 
geichehen konnte, daß die preußifche Heeresleitung ſich von der 
thatjächlichen Ausführung ihres Befehles nicht überzeugte, bleibt 
allerdings ein nicht abzuleugnender Mangel. „ES gehört ein 
jehr jtarfer, mitleidlojfer Wille dazu, einer Truppe, welche 
10 oder 12 Stunden marjchiert, gefochten und gehungert hat, ftatt 
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der erhofiten Ruhe und Sättigung aufs Neue Anftrengung und 
Gefahren aufzuerlegen“ — jo hat Moltke jelbjt ſpäter ſich in feiner 
Gejchichte des deutich-franzöfiichen Krieges geäußert. Bier bei 
Königgräg ift dieſer mitleidlofe Wille nicht genügend zu Tage ge- 
treten, und wenn jich auch Gründe zur Entjchuldigung und Er- 
Härung finden, jo darf eine unpartetiiche Gejchichtsichreibung die 
Thatſache doch nicht mit Stillichweigen übergehen. 

Als die Dämmerung am Abend des 3. Juli hereinbrad), 
ritt General v. Moltfe, der ich Schon bei dem Vorreiten vom Könige 
getrennt hatte, langſam über das blutige, rauchende Schlachtfeld 
zurüd. Wenn auch die Freude und der berechtigte Stolz über 
den errungenen, großen Sieg in ihm lebendig waren, jo bedrücdte 
doch der Anbli all de Jammers und der Schrednifje, die eine 
große Schlacht mit jich bringt, jein edles, menjchlich Fühlendes 
Herz. Wer weiß, ob nicht auch diejer Umstand in ihm mitgewirkt 
hat, als er es unterließ, mit Nachdrud auf der Verfolgung zu 
beitehen. Ein Napoleon I. freilich hätte jolche Rückſichten nicht 
gekannt, für ihn gab es feine Leiden Anderer, wenn der Erfolg 
ihm winfte. Liegt in dieſem Gegenjage nicht eins der charafte- 
riſtiſchſten Merkmale beider ‘Feldherrnnaturen, ſowie überhaupt des 
Feldherrn germanischer und romantischer Abjtammung? 

Moltke ritt am 3. Juli noch bis Horlig zurück, beftieg dort 
jeinen Wagen und fuhr nach Gitjchin, wo er die Nacht verbrachte. 
Die Anjtrengungen und Aufregungen des Tages machten fich bei 
dem 66jährigen Manne in einem leichten Fieberanfall bemerkbar, 
von dem er ſich jedoch bis zum anderen Morgen erholte, jo daß 
er mit friichen Kräften an die Arbeit gehen konnte. — 

Die Schlacht bei Königgrätz war die erfte wirklich große 
Schlacht jeit den Befreiungskriegen, fie gehört nad) der Zahl der 
Streiter (221,000 Preußen gegen 215,000 Ofterreicher und Sachien) 
überhaupt zu den größten Schlachten der Weltgeichichte. In ihr 
zeigte fich in jchlagendfter Weije die Überlegenheit des preufiichen 
militärischen Syſtems und der preußiichen Kriegführung gegenüber 
den abjterbenden Einrichtungen aus der eriten Hälfte des Jahr- 
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hunderts, wie fie durch die öfterreichiiche Armee noch verkörpert 
wurden. Daher auch der gewaltige, verblüffende Eindrud, den der 
Erfolg von Königgräß in der ganzen Welt hervorrief. Jebt ging 
den anderen Völkern ein Licht darüber auf, daß hier etwas völlig 
Neues und Überlegenes mit gewaltiger Kraft ſich emporringe. 
Man kann e8 daher auch verjtehen, wenn die empfindliche fran- 
zöftiche Nation die vfterreichtiche Niederlage faſt wie eine eigene 
empfand und dafür nad) Revanche verlangte. 

Die Schlacht bei Königgrät bietet uns auch eins der wenigen 
neueren Beijpiele einer „geplanten“ Schlacht, d. h. einer jolchen, 
die — abgejehen von einzelnen Zwiſchenfällen — im Großen und 
Ganzen nach einen vorher auf Grund der Kriegslage feitgeftellten 
Plane durchgeführt worden ift, — wenigſtens auf preußiicher Seite. 
Man muß fi darüber Far fein, daß die Schwierigkeiten einer 
jolchen geplanten Schlacht in der Jetztzeit gegen früher erheblich 
gejtiegen jind. Bet Aujterliß konnte Napoleon noch das ganze 
Schlachtfeld überbliden und den Zeitpunkt genau vorherbeftinmen, 
an dem er jeinen Durchbruch der Mitte anjebte. Heutzutage iſt 
das nicht mehr möglich. Da prallen in der Schlacht jo gewaltige 
Maſſen aufeinander, daß ſchon die natürliche Sehfraft eines Men— 
jchen nicht ausreicht, um fie zu beherrichen. Einfluß auf den Gang 
der Schlacht während derjelben vermag die Zeitung vielleicht 
in günftigen Fällen noch durch Einjegen von Reſerven zu ge: 
winnen. Das Beſte muß aber vorher durch das zwedmäßige 
Anfegen der Kräfte zum Gefecht geichehen, während die Aus- 
führung in den meiften Fällen der Einficht und Selbjtthätigfeit 
der Unterführer überlaffen bleibt. 

Diefen Gefichtspunften moderner Kriegführung hat Moltke 
bei Königgräb in Eluger Weiſe Rechnung getragen. Die Anlage 
der Schlacht erfolgte durchaus richtig aus der allgemeinen Kriegs— 
lage heraus und mit der augsgejprochenen Abjicht, dem Feinde 
einen vernichtenden Schlag beizubringen. Auch während und nad) 
der Schlacht hat Moltke nach Möglichkeit in diefem Sinne gewirkt, 
und wenn der Erfolg jeinen Abfichten nicht überall entipracdh, fo 
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müfjen wir uns eben immer wieder daran erinnern, daß er nur 
das Drgan eines Höheren war und feineswegs ein „Feldherr“ im 
Einne eine Friedrich d. Gr. oder Napoleons I. 


Am 4. Juli früh begab ſich Moltfe nach Horſitz, wo der 
König die Nacht verbracht Hatte. Es handelte fich jetzt darum, 
neue Entichlüfje für die weiteren Operationen zu faſſen. Wiederum 
fehlte e8 aber hierfür an einer wichtigen Grundlage: der Kenntnis 
vom Feinde. Der Mangel einer Verfolgung machte fich aud) 
hierbei geltend, die Fühlung mit den Ofterreichern war verloren 
gegangen. Auch ftand die ganze preußiiche Armee jo durcheinander 
gemischt in ihren Biwaks, daß eine Entwirrung der Verbände 
nötig war, bevor geordnete Bewegungen ausgeführt werden konnten. 
Diejen Gefichtspunften trägt der von Moltfe am 4. Juli aus- 
gegebene Armeebefehl vor Allem Rechnung, indem er die I. Armee 
nad) Prſchelautſch (mit ihren rüchwärtigen Verbindungen über Tur- 
nau), die II. Armee nad) Pardubig (mit ihren Verbindungen nad) 
Schlefien), die Elbarmee, die von jeßt ab dem Großen Hauptquartier 
wieder unmittelbar unterjtellt wurde, nad) Chlumetz dirigiert; zu 
diefen Bewegungen waren zwei Tage in Ausficht genommen. Es 
bedeutete das gleichzeitig ein Entwirren der Truppenverbände und 
ein vorjichtigeg Vorſchieben in der Richtung, in der man den 
Gegner abmarjchiert glaubte. Um die verlorene Fühlung mit ihm 
wieder zu gewinnen, follte die II. Armee gegen Leitomiſchl erfunden. 
Auch für die Regelung der Verpflegung und des Nachichubes aus 
der Heimat jorgte Moltfe am 4. und 5. Juli durch Anordnungen, 
die ich auf die Inbetriebjegung der rücdwärtigen Eiſenbahnverbin— 
dungen und geordnete Beitreibungen bezogen. 

Am Nachmittag des 4. Juli erſchien unerwartet der öjter- 
reichische Feldmarjchallleutnant v. Gablenz in Horjiß und brachte 
den Vorſchlag eines Waffenftillftandes. Da Gablenz aber nur im 
Auftrage Benedeks, nicht des Kaiſers Franz Joſeph, fam und über- 
dies zu ungünftige Bedingungen bot, jo mußte Moltfe jeine Vor— 
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ichläge ablehnen. Dies erwies fich nachher auch) politisch als richtig 
— was man damal3 allerdings noch nicht wußte — da das 
Wiener Kabinet bereits am 2. Juli dem Kaiſer Napoleon Venetien 
unter der Bedingung angeboten Hatte, daß er einen Waffenjtill- 
ſtand mit Italien vermittele. Man wollte aljo in Wien die öjter- 
reichiſche Südarmee freibefommen, um fie gegen den Feind im 
Norden zu verwenden, und da wäre natürlich ein Waffenftillitand 
mit Preußen als Zeitgewinn von großem Vorteil geweſen. Napoleon 
ließ ich übrigens — um dieſe Angelegenheit Hier gleich etwas 
vorgreifend zu erwähnen — auf den Vorſchlag öſterreichs nur 
unter der Bedingung ein, daß er auch zugleid; mit Preußen einen 
Waffenftillftand vermittele. Unter dem Drud der Niederlage von 
Königgräß mußte das Wiener Kabinet dazu feine Zuftimmung 
geben, obwohl es Lieber mit Preußen allein verhandelt hätte. 
Napoleon telegraphierte darauf noch am 4. Juli an König Wil- 
helm und bot feine Vermittlung an. Böllig ablehnen konnte der 
König dieſen Vorjchlag nicht, er Hätte fich ſonſt den franzöfischen 
Kaifer zum Feinde gemacht, er erwiderte daher vorjichtig, daß er 
„bereit jei, fich mit ihm über die Mittel zur Herjtellung des Frie— 
dens zu verftändigen und die Bedingungen zu nennen, unter denen 
die militärische Lage und die Verpflichtungen gegen den König 
von Italien ihm erlaubten, einen Waffenftilljtand abzujchließen.“ 
Mit diefer Antwort war vor Allem Zeit gewonnen, um die bis- 
herigen Kriegserfolge weiter ausbeuten zu können. Übrigens lehnte 
Italien jeinerjeits den Waffenftillftand ab, und jo konnte auch ein 
jolcher mit Preußen einftweilen nicht zu Stande fommen, da dieſe 
beiden Staaten ſich gegenjeitig verpflichtet hatten, nur gemeinfam 
einen derartigen Schritt zu thun. 

Mittlerweile nahmen die SKriegsereignifje ihren Fortgang. 
Am 6. Juli war der neue Aufmarsch der preußifchen Streitkräfte 
in der Linie Pardubitz —¶Chlumetz beendigt. Vom Feinde hatte man 
in Erfahrung gebracht, daß er mit feinen Hauptkräften nicht auf 
Wien, jondern auf Olmütz zuridgegangen ſei, und zwar in fehr 
erjchüttertem Zuftande. Diejer Teßtere Umstand ift wohl ausjchlag- 
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gebend gewejen, al3 man darauf am 6. Juli im preußiichen Haupt- 
quartier den kühnen Entichluß faßte, den gejchlagenen Gegner in 
Olmüg nur durch drei Armeeforps und eine Kavallerie-Divifion 
von der II. Armee beobachten zu laſſen, mit dem ganzen Reſt der 
Armee aber geradenwegs auf Wien loszumarjchieren. Die hierbei 
maßgebenden Gefichtspunfte fommen in einem Schreiben Moltfes 
an die drei Oberfommandos vom 8. Juli Abends aus PBardubik 
— wohin ſich das Große Hauptquartier am 6. Juli begeben hatte — 
zum Ausdrud. Es heißt darin: „Die II. Armee erhält die Beftim- 
mung, ji auf einer Linie Littau—Konig gegen Olmütz aufzu— 
ftellen, und wird ihre Avantgarde fortwährend juchen, den ‚Feind zu 
erreichen und möglichit zuverläſſige Nachrichten über den Berbleib 
jeiner Hauptkräfte einzuziehen. Ein fürmlicher Angriff auf Olmüß 
wird nicht beabfichtigt, wogegen die II. Armee aber jede Gelegen- 
heit zu möglichen Unternehmungen benußen und die ruhige Neta- 
blierung des Feindes zu hindern juchen wird. In dem nicht wahr: 
cheinlichen Falle einer allgemeinen Offenfive der Armee aus Ol— 
mütz mit entjchieden überlegenen Kräften würde die II. Armee 
nicht auf die beiden anderen, jondern auf die Grafichaft Glak 
ausweichen und den Feind nac) ſich zu ziehen haben. Demgemäß 
jind auch die rüdwärtigen Kommunikationen dieſer Armee auf 
Glatz zu bafieren. 

„Die I. Armee dirigiert fi auf beiden Straßen über Po— 
litſchka —Kunſtadt und über Kreugberg —Roſchinka auf Brünn. 

„Der Elbarmee wird von Iglau aus, je nach der Sachlage 
beim Feinde, die weitere Direktion entweder gleichfalls auf Brünn 
oder Znaim angewiefen werden. Diejelbe hat in Iglau ſofort mit 
Anlage eines Großen Magazins vorzugehen... . . . 

Am 8. Juli erichten General v. Gablenz zum zweitenmale 
im preußiichen Großen Hauptquartier mit VBorjchlägen für einen 
Waffenſtillſtand. Da aber damals bereits die oben erwähnten Ver— 
handlungen mit Napoleon III. jchwebten, jo nahm ihn der König gar 
nicht an, ſondern ließ ihm wieder nur durch Moltke empfangen, 
der ihm einen ablehnenden Bejcheid in jchriftlicher Form überreichte. 

14* 
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Rad) den in dem Befehl vom 8. Juli angegebenen Geſichts— 
punften führte in den Tagen vom 9. bis 13. Juli die preußische 
Armee ihren Vormarſch aus und erreichte bereit$ am 13. mit der 
Borhut der Elbarmee die Linie der Thaya. Je mehr aber die ]. 
und Elbarmee nach) Süden vorjchritten, um jo weniger war die 
Aufftellung der II. Armee in der Linie Konig—Littau geeignet, 
den March der beiden anderen gegen Unternehmungen aus Olmütz, 
wo fich dag öfterreichtiiche Heer inzwijchen gefammelt hatte,*) zu 
deden. Auf Antrag des General3 v. Blumenthal genehmigte daher 
Moltke am 11. Juli — das Große Hauptquartier war inzwiſchen 
über Hohenmauth (9. Juli) nach Zwittau (10. Juli) gegangen — 
daß fich die IT. Armee in jüdlicher und füdöftlicher Richtung aus- 
breitete. Dadurch wurde freilich deren bisherige Bafterung auf die 
Srafihaft Glatz aufgegeben, allein die8 kam weniger in Betracht, 
da man jetzt die Bahn Brünn— Pardubigs— Prag zur Verfügung 
hatte und das Land jelbjt zu Beitreibungen ausnüben konnte. Es 
trat noch der Vorteil Hinzu, daß die IT. Armee in ihrer neuen 
Aufftellung die einzige Eijenbahnverbindung des Gegners mit Wien 
über Prerau—Lundenburg jtarf bedrohte. 

Am 12. Juli bejeßte die I. Armee Brünn, wohin ſich am 
13. auch das Große Hauptquartier begab. Da die Ofterreicher in 
Olmütz fich gänzlich unthätig verhielten, andererjeitS ein Angriff 
gegen fie wenig Ausjicht auf Erfolg bot, jo fonnte eine Ent- 
icheidung des Feldzuges nur durch weiteres Vorrüden auf Wien 
herbeigeführt werden. Das Hauptoperationsziel war alſo bier 
ausnahmsweiſe nicht die feindliche Armee, jondern die feindliche 
Hauptjtadt, und zwar ſprachen dafür auch politiiche Gründe wejent- 
(ih mit. Am 12. Juli war nämlich der franzöftiche Botjchafter 
Graf Benedetti im preußifchen Hauptquartier in Brünn eingetroffen, 
mit dem Auftrage jeines Kaifers, allen Ernſtes auf einen baldigen 


*) Nur ein Armeelorps war mit der Eijenbahn nach Wien befördert 
worden und der größte Teil der Neiterei zog fich ebendorthin über Brünn 
zurüd. 
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Abſchluß eines Waffenftillftandes zu dringen. Diejes Begehren 
fonnte man nun nicht mehr ohne Weiteres von der Hand weijen, 
denn Benedetti ließ die Drohung durchbliden, im Falle einer Ab- 
lehnung werde Preußen Frankreich) gegen fich haben. 

Auf eine Frage Bismard3 an den Chef des Generaljtabes 
der Armee: „Was werden wir thun, wenn Frankreich marjchiert ?“ 
joll Moltke erwidert haben: „Dann müſſen wir Hinter die Elbe 
zuriick!“ Diefe Äußerung ſteht fcheinbar im Widerfpruch mit einer 
von Moltke jpäter am 8. Auguft dem Minijterpräfidenten einge- 
reichten Denfichrift, auf die wir noch zurüdfommen werden und 
worin er fi im Falle eines gleichzeitigen Krieges mit Ofterreich 
und Frankreich der erjten Macht gegenüber für eine auf das be- 
fejtigte Dresden gejtübte Verteidigungsitellung von vier Armee- 
korps in der Gegend von Prag ausipricht, während alle anderen 
Streitkräfte gegen Franfreih zum Angriff verwendet werden 
jollen. Allein man darf nicht überjehen, daß dieſe Denkichrift fast 
vier Wochen nach dem Erjcheinen Benedettis in Brünn gejchrieben 
iſt, alfo zu einer Zeit, wo Preußen die jüddeutichen Staaten nicht 
mehr al3 Feinde, jondern — einer franzöfiichen Herausforderung 
gegenüber — eher als Freunde betrachten durfte, und wo auch 
das Verhältnis Italiens gegenüber Ofterreich fich wieder jo ver- 
ſchärft hatte, daß die üfterreichiiche Südarmee nicht ohne Weiteres 
als gegen Preußen verfügbar gelten durfte. Am 13. Juli aber 
befand man fich noch im Kriege mit Süddeutſchland, und Moltke 
rechnete ficher darauf, vor Wien die üfterreichtichen Korps aus 
Italien als Gegner zu finden. Es ift daher durchaus nicht un: 
wahrjcheinlich, daß er am 13. Juli in Brünn die Anficht aus: 
iprad), eine Kriegserklärung Frankreich an Preußen verändere Die 
ganze militäriiche Lage derart, daß man alles Errungene in Böhmen 
und Mähren aufgeben und hinter die Elbe zurückgehen müſſe. 

Um fo wichtiger war e3, jo lange die preußijche Heeresleitung 
noch die Kriegslage beherrichte, Alles aufzubieten, um zu einem 
baldigen, abjchließenden Erfolge zu gelangen. Als ein jolcher bot 
ji, wie bereits erwähnt, in erjter Linie der Beſitz der feindlichen 
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Hauptjtadt dar. Je rafcher dieſe erreicht wurde, deſto geringer 
war auch die Gefahr, daß die öfterreichiiche Armee in Olmütz noch 
rechtzeitig Hinter die Donau abmarjchiere und ſich dort mit den 
aus Italien erwarteten drei Armeekorps vereinige, — eine Ge— 
fahr, die durchaus vermieden werden mußte. Nachdem daher den 
Truppen am 14. ein wohlverdienter Ruhetag gewährt war, wurde 
der weitere Vormarſch jofort ins Werf gejegt, und zwar jollte die 
I. Armee in drei Kolonnen über Eibenſchütz —Laa—Ernſtbrunn, 
Dürnholz —Ladendorf und Nikolsburg — Gaunersdorf vorrüden und 
zugleich die Eijenbahnstrede Prerau—Lundenburg unterbrechen. Die 
Elbarmee hatte ihren Marich von Znaim aus über Ober-Hollabrunn 
und über Enzersdorf (10 km öſtlich Ober-Hollabrunn) zu nehmen. 
Die II. Armee blieb vor Olmütz durch die Armee Benedeks gefeſſelt. 

Sn der Nacht vom 14. zum 15. Suli ging nun aber im 
Großen Hauptquartier die Meldung ein, daß der größte Teil der 
öfterreichifchen Streitkräfte aus Olmütz bereits abgerüdt und im 
Mariche auf Prerau begriffen je. In der That Hatte Erzherzog 
Albrecht von Ofterreich, der am 13. Juli den Oberfehl über die 
geſamten Streitkräfte des Katjerftaates in Wien übernahm, nod) 
an demjelben Tage angeordnet, Benedek jolle unter Zurücklaſſung 
von 10 Bataillonen in Olmütz am 14. und 15. Juli mit allen 
jeinen Truppen im Marchthal nach Preßburg marjchieren, oder, 
wenn Ddiefer Marſch vom Feinde bereit? bedroht jei, nach dem 
Waagthal abbiegen und ji) auf Komorn in Ungarn abziehen. 
Demgemäß wurde die öfterreichiiche Nordarmee vom 14. Juli ab in 
mehreren Staffeln in der Richtung auf Preßburg in Marjch geiebt. 
Dies gejchah zwar nicht völlig unbemerkt von der II. preußifchen Armee, 
wurde aber doch von ihr nicht genügend erkannt. Das Ober: 
fommando diefer Armee glaubte nämlich, der Abzug der Ofterreicher 
jei jchon weiter gediehen, als wirklich der yall war, und gab daher 
jeine anfängliche Abſicht, die feindlichen Bewegungen am 14. Juli 
durch einen Vorſtoß über die March zu ftören, wieder auf. Es 
beichloß jogar, unter Zurücklaſſung eines Teiles jeiner Kräfte vor 
Olmütz, fich mit jeiner Hauptmafje der I. Armee wieder anzuichließen. 
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Als dies Moltke gemeldet wurde, erfannte er fofort, daß man 
dem Feinde goldene Brüden baue, wenn man ihn jo ungehindert 
entfommen ließe. Er ordnete daher noc am Morgen des 15. Juli 
eine Linfsichtebung der I. und Elbarmee gegen das Marchthal an, 
wobei erjtere fih am 16. um Lundenburg vereinigen und Die 
abziehenden feindlichen Streitkräfte angreifen, leßtere durch ein Vor— 
rüden über Zaa gegen Wien aufklären follte. Die II. Armee hatte 
ihre noch am weiteften zurüc befindlichen Korps (Garde und VL) 
nach Olmüß heranzuziehen und mit den übrigen in der Richtung 
auf SKremfier und Napajedl vorzugehen, um wieder Fühlung 
mit dem Feinde zu gewinnen. Bevor diejer Befehl einging, hatte 
übrigens das Oberkommando der II. Armee jchon von  jelbit 
feinen Fehler wieder gut zu machen gejucht und für den 15. Juli 
eine gewaltiame Erkundung über Proßnig auf Prerau ange- 
ordnet, infolge deren es zu den Gefechten von Tobitſchau und 
Rokeinitz Fam. 

Das Gejamtergebnis aller Beobachtungen am 15. und 16. Juli 
war, daß der Abmarſch der DOfterreicher in größter Eile erfolgt, 
aber bereit3 zu weit vorgejchritten fei, um ihre Hauptfräfte noch 
einzuholen. Wohin jich der öfterreichiiche Rückzug richtete, war 
nicht mit Sicherheit zu ermitteln gewwejen, doch nahm man an, daß er, 
da das Marchthal durch die preußischen Truppen bereit3 geiperrt 
war, durch das Waagthal an die Donau unterhalb Preßburg führe. 
Es konnte nicht in der Abjicht der preußiichen obersten Heeresleitung 
liegen, dem Feinde auf einem jolchen Umwege ins Ungewifje zu 
folgen, umjowentger, al3 ſich die Anzeichen dafür mehrten, daß 
auch in Wien fich beträchtliche feindliche Streitkräfte jammelten. 
Es erjchien vielmehr vorteilhafter, die Armee Benedeks zunächſt ſich 
jelbjt zu überlafjen und den bisherigen Plan eines beichleunigten 
Bormarjches auf Wien wieder aufzunehmen. Am 17. Juli erließ 
daher General dv. Moltke einen Befehl, in dem es (auszüglich) heißt: 

„Seine Majejtät der König beabjichtigen im Allgemeinen den 
Vormarsch gegen die Donau, wobei indefjen die Richtung auf Wien 
oder auf Preßburg noch vorbehalten bleibt. 
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„Die Elbarmee joll die große Straße von Brünn nach Wien 
einſchlagen. . . . 

„Die I. Armee wird auf beiden Ufern der March vorrüden.... 
Diefe Armee hat den NRüdzug der feindlichen Abteilungen aus 
Olmütz nad Wien und Preßburg zu verhindern.... 

„Die II. Armee, joweit fie vor Olmütz abkömmlich geworden 
ift, wird fich auf der Linie Nikolsburg—Lundenburg jammeln und 
der Bewegung der I. und Elbarmee unmittelbar folgen. 

„Das Vorrüden der I. und Elbarmee erfolgt in gleicher 
Höhe Um mit verjammelten Kräften an der Donau anzu— 
langen, find kurze Märjche auszuführen, big die II. Armee, 
welche heute Brünn und die Gegend von Stremjier erreicht, heran- 
gelangen kann. 

„Da eine feindliche Offenjive von Wien und eventuell auch 
von Preßburg Her nicht außer Möglichkeit Tiegt, jo erfordert die 
Situation ein engeres Aufichliegen in fi) und jtarfe Avantgarden, 
namentlich bei der Elbarmee.... 

„Die I. Armee hat ins Auge zu faſſen, daß eine Divijion 
bejtimmt werden fann, von Malaczfa aus in beichleunigtem Vor— 
marjche ſich Preßburgs, des dortigen Donau-Überganges und wo 
möglid der Punkte Hainburg und Kittjee*) zu verfichern, wozu 
indes der Befehl noch vorbehalten bleibt.... 

„Das Große Hauptquartier Seiner Majejtät des Königs geht 
morgen den 18. nach Nikolsburg.“ 

Es muß uns in diefem Befehle auffallen, daß darin außer 
von dem Hauptoperationgziel Wien auch zweimal von Prekburg 
die Rede ift, einmal als von einem Punkte, von dem aus möglicher- 
weile Gefahr drohe, und einmal als Ziel für das Gewinnen eines 
Donau-Überganges. Der Grund Hierfür lag darin, daß Moltke 
jein Augenmerf auf beide öjterreichiiche Heeresgruppen gerichtet 
hielt, jowohl auf die damals bereits bei Wien in der Verſammlung 
begriffene Südarmee, als auch auf die noch auf dem Rückzug 


*) 10 km ſüdlich Preiburg. 
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befindliche Nordarmee. Bei der Thatkraft des neuen Öjterreichiichen 
Oberbefehlshabers, Erzherzogs Albrecht, war es nicht ausgeſchloſſen, 
daß er aus einer oder auch aus beiden Richtungen zum Angriffe 
vorbrach, andererjeit® mußte es das Bejtreben der preußiichen 
Heeresleitung jein, die Bereinigung der noch getrennten feindlichen 
Heeresgruppen zu verhindern. Moltke hielt fich daher immer noch 
die Möglichkeit offen, jicd) gegen Wien oder auch gegen Preßburg 
zu wenden. 

Fürſt Bismard nimmt in jeinen „Erinnerungen“ für jich in 
Anſpruch, den „Militärs“ den Gedanken an ein Überjchreiten der 
Donau bei Preßburg eingegeben zu haben, und zwar joll dies am 
13. Juli gejchehen fein. Ich halte mindeſtens dieſe Zeitangabe für 
irrig. Am 13. Juli find Erwägungen über einen Donau-Übergang 
wohl faum jchon angeftellt worden; man hatte damals noch ganz 
andere Sorgen. Aber au an umb für ſich iſt e8 nicht wahr- 
jcheinlich, daß der feineswegs fern liegende Gedanke, bei Preßburg 
überzugehen, einem Moltke nicht gekommen jein jollte. Ausge— 
jprochen in den Dienftichriften findet man ihn allerdings erit am 
16. Juli, aljo nachdem der Abzug Benedeks von Olmütz bekannt 
geworden war. 

Bis zum 19. Juli war die preußiſche Armee zwar mit ihren 
Spitzen auf zwei Märſche an die Donau herangerückt, ein großer 
Teil ſtand aber nach rückwärts verteilt bis Brünn und im Marchthal. 
Unter dieſen Umſtänden hätte ein ſofortiges weiteres Vorrücken 
leicht gefährlich werden können. Man wußte nicht, wie ſtark der 
ſich bei Wien ſammelnde Gegner bereits war und traute ihm 
genügende Offenſivkraft zu. Auch von der Armee Benedeks war 
unbekannt, wo ſie ſich zur Zeit befand. Vorſicht und Achtſamkeit 
nach beiden Seiten jchien daher geboten. Der Erlaß Moltkes aus 
Nikolsburg vom 19. Juli ſpiegelt diefe Auffaffung wieder und 
trifft folgende Anordnungen: Die Armee wird in einer Stellung 
hinter dem Rußbach vereinigt. Im diejer Stellung joll ein etwaiger 
feindlicher Angriff von Florisdorf her angenommen werden. Er— 
folgt er nicht, jo bleibt vorbehalten, die Florisdorfer Verſchanzungen 


18 28. Der Feldzug 1866 gegen Defterreich. 


anzugreifen,*) oder unter Zurücklaſſung eines Beobachtungskorps 
gegen Wien möglichjt jchnell nad) Preßburg abzumarichieren. 

Um ſchon jetzt einen Donau-Übergang bei letzterem Orte 
vorzubereiten, wurde der I. Armee aufgetragen, ſich durch Über: 
raſchung in den Beſitz der dortigen Brüden zu ſetzen. Die I. Armee 
ihob daher am 20. Juli die 5. Divifion bis Malada, die 8. bis 
Stampfen in der Richtung auf Preßburg vor. Die Hauptteile der 
I. und Elbarmee erreichten an diefem Tage mit ihren Avantgarden 
den Rußbach, die II. Armee rücte bis in die Gegend von Lunden— 
burg nad). 

Für den 21. Juli befahl Moltfe, daß die I. und Elbarmee 
in ihren am 20. gewonnenen Stellungen verbleiben, die II. Armee 
aber näher aufichließen jollte. Gegen Preßburg wurde die 8. Divijion 
noch weiter vorgejchoben, um den Donau-Übergang zu erfunden. 
Sie fand diejen anfcheinend nur ſchwach vom Feinde bejeßt und 
erbat und erhielt daher die Erlaubnis, fich am 22. desjelben zu be- 
mächtigen. Dies führte zu dem Gefecht von Blumenau, dem legten 
in dieſem Feldzuge. Denn inzwijchen war bereit3 am 21. Juli eine 
fünftägige Waffenruhe zwiſchen den Kriegführenden vereinbart 
worden, worüber die Verhandlungen, wie wir willen, bereits jeit 
Anfang Juli jchwebten. Es Liegt nicht in unferer Abficht, dem 
Gange diejer diplomatischen Schachzüge, bei denen Bismarck jeine 
Meiiterichaft zeigte, zu folgen. Moltfe war daran nur injofern 
beteiligt, al3 er die militärtiche Grundlage Harzulegen und feit- 
zuftellen hatte. Es war ihm gelungen, beim Abjchluß der Ber- 
handlungen die preußiiche Armee in eine militärisch jo günjtige 
Lage zu bringen, daß die öfterreichiichen Unterhändler die Ausſichts— 
lofigfeit eines ferneren Widerjtandes einjahen. Man einigte fid) 
daher, am 22. Juli Mittags die Feindſeligkeiten einzuftellen und 
fie nicht vor dem 27. wieder aufzunehmen. Am 22. wurde dann 
durch General v. Podbielski und den öfterreichiichen Generalitabscher, 


*) Hierfür waren bereit 50 jchwere Geſchütze in Dresden bereit ge- 
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Feldmarſchallleutnant Baron John, eine jog. „Demarfationglinie“ 
fejtgejtellt, die während der Waffenruhe von den beiderjeitigen 
Truppen nicht überjchritten werden dürfe. 

Am 23. Juni begannen die eigentlichen FFriedensverhandlungen, 
die auf preußiicher Seite von Bismard und Moltke, auf öjter- 
reichticher von dem bisherigen Gejandten in Berlin, Grafen Karolyi, 
und dem Feldzeugmeiſter Grafen Degenfeld geführt wurden. Es 
zeigte ic) dabei, daß eine Einigung gar nicht jo leicht war, und 
daß die Möglichkeit einer Fortſetzung der Feindjeligfeiten vom 27. ab 
im Auge behalten werden mußte. General v. Moltke traf daher 
für die preußiiche Armee Anordnungen, alle noch rückwärts befind- 
lichen Truppen Heranzuziehen, um jofort mit möglichiter Stärfe 
auftreten zur können. Für den 27. Mittags wurde die Armee in 
ihren Stellungen hinter dem Rußbach gefechts- und bewegungsbereit 
gehalten. Nach den Angaben des Grafen Wartensleben foll es in 
der Abjicht Moltkes gelegen haben, im Falle eines Wiederbeginnes 
des Krieges ſich gegenüber den Florisdorfer Verichanzungen beob- 
achtend zu verhalten, mit dem Hauptteile der Armee aber jid) 
ichnell in den Bejik von Preßburg zu ſetzen, um jo die noc) 
bejtehende Trennung der beiden feindlichen Heeresgruppen aufrecht 
zu erhalten und dieſe womöglich vereinzelt zu Schlagen. Doch erwieſen 
ih) dieſe BVorfichtsmaßregeln al3 unnötig, denn am 26. Juli 
fam ein „Friedens-Präliminarvertrag“ zuftande, mit dem gleich- 
zeitig eine „Militärfonvention“ abgeichlojfen wurde, wonach bis 
zur endgültigen Unterzeichnung des Friedens ein vierwöchentlicher 
Waffenſtillſtand eintreten jolltee Diefe Militärfonvention, die 
aud) die Ländergebiete fejtjegte, welche den beiderjeitigen Ar— 
meen zum Aufenthalt während des Waffenftillftandes zugewieſen 
waren, wurde nur von den Generalen v. Moltfe und Graf Degenfeld 
unterzeichnet. — 

Werfen wir einen Blick zurück auf den Berlauf des Feld— 
zuge3 gegen ſterreich und Sachien, jo darf man ihn als unge- 
wöhnlich großartig bezeichnen. Unter außerordentlich ſchwierigen 
politischen und militärischen Verhältniſſen hatte der Einmarjch der 
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drei preußiichen Armeen in Böhmen Ende Juni begonnen, und 
bereits nad) einem Monat ftanden fie ſiegreich und in voller Stärke 
vor der feindlichen Hauptjtadt. Die Hauptenticheidungsichläge hatten 
ſich jogar in eine einzige Woche zujammengedrängt und mit der 
völligen Niederlage der öjterreichtichen Hauptarmee geendet. Solche 
Erfolge kann der Zufall oder das Glück allein nicht zeitigen, wir 
dürfen fie wohl in anderen Gründen juchen. Solche Gründe waren: 
der joldatijche Geiſt der preußiſchen Armee, die Bildung ihres Offizier- 
forps, ihre Überlegenheit in Taktik, Bewaffnung, Verwaltung u. ſ. w., 
und nicht zum letzten auch ihre vortreffliche Führung. Dies Ver- 
dienst, durch richtige Leitung der ſtrategiſchen Bewegungen der 
Armee die Bahn gewiefen zu haben für ihre taftiichen Erfolge, 
gebührt unbedingt dem General v. Moltke. Wir haben gejehen, 
wie von ihm alle enticheidenden Entichlüffe ausgingen, und wenn 
auch der König dieje Durch feine Zuftimmung nach außen Hin deckte, 
jo blieb Moltfe doch in feinem Innern feinem Könige und ſich 
jelbjt dafür verantwortlih. Und daß er niemals gezögert hat, 
dieje Verantwortung auch wirklich zu übernehmen, jelbit da, wo 
jeine Entjchliegungen anfechtbar erjchienen und ihm lauten Tadel 
brachten, gibt ung wiederum einen Beweis für die Charaftergröße 
diefes Mannes, ohne die ein echter Feldherr undenkbar ift. 


29. Der Feldug 1866 ın Beftdeutichlann.*) 


An dem Feldzuge des Jahres 1866 in Weſtdeutſchland hat 
Moltke zwar nicht perjönlich teilgenommen; gleichwohl aber übte 
er auf den Gang der Ereigniffe einen mehr oder minder beträcht- 
lichen Einfluß aus. In dem erjten Abjchnitte des Krieges bis zur 
Kapitulation der hannoverſchen Armee bei Langenjalza ift diejer Ein- 
fluß jogar ein höchſt intenfiver gewejen. Die Korrefpondenz Moltfes 
weit vom Beginn der TFeindjeligfeiten (16. Juni) bis Langenjalza 
(29. Juni) nicht weniger als 92 Dienftichriften auf, die fich auf diejen 
Abjchnitt beziehen. Die ungenügende Verbindung der einzelnen gegen 
die Hannoveraner operierenden preußiichen Heeresgruppen mitein- 
ander, ihr mangelhaftes Zuſammenwirken und ihr vielfach zögern— 
des, unentjchiedenes Berhalten zwangen Moltke dazu, die Leitung 
auch im Einzelnen in die Hand zu nehmen. Ber ihm Tiefen alle 
Fäden zujammen, und man kann an der Hand jeiner Dienit- 
Schriften von Tag zu Tag, ja fait von Stunde zu Stunde, ver- 
folgen, wie nur durch jein Eingreifen die Sache zu einem für 
Preußen glüdlichen Abſchluß gelangt ift. Ein näheres Ein- 
gehen auf die Thätigfeit Moltfes ift daher auch für den weit- 
deutjchen Kriegsſchauplatz wenigſtens für die erite Zeit des Krieges 
geboten. 

Wie uns befannt ift, hatte fi im Frühjahr 1866, außer 
einigen Heineren norddeutichen Staaten, faſt das ganze übrige 





*) Hierzu eine Überjichtsfarte. 
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Deutichland auf Seiten der Gegner Preußens geitellt. Zu dieſen 
gehörte auch das Königrei) Hannover. Auf dem Throne der 
Welfen ſaß damals König Georg V., ein Mann, der von jeiner 
ererbten Würde und der Bedeutung jeines Herrſcherhauſes eine 
etwas übertriebene Borjtellung beſaß. Er hätte es nicht jchwer 
gehabt, ji mit Preußen über die ſchwebenden Fragen zu ver- 
jtändigen, denn jchon die geographiiche Lage Hannovers machte es 
Preußen wünjchenswert, die Heine, aber tapfere hannoveriche Armee 
nicht zum Feinde zu haben. Allein Georg V. hielt mit fait eigen- 
finniger Zähigfeit an dem feit, was er jein Necht nannte, nämlich 
an den alten, überlebten Einrichtungen des Deutichen Bundes. So 
blieb denn Preußen nichts übrig, al3 dies Hindernis mit Gewalt 
aus dem Wege zu räumen. 

Infolge des ung bekannten Bundesbeichluffes vom 14. Juni, 
wonah alle nicht zur preußtichen Armee gehörigen Korps des 
Bundesheeres binnen 14 Tagen mobil gemacht werden jollten, er- 
folgte am 15. Juni die Kriegserklärung Preußens an Sachſen, 
Hannover und Kurheſſen. Es ergab fich daraus für Preußen in 
eriter Linie die Notwendigkeit, um jich die Verbindung zwiſchen 
den beiden getrennten Hälften des Königreiches zu ſichern, die 
Streitfräfte Kurheſſens und Hannovers jo rajch wie möglich un: 
ihädlih zu machen. Dafür jtanden im Weiten und Norden 
Deutichlands zur Verfügung: die Divifion v. Beyer (19,000 Mann) 
bei Weblar, die (13.) Divifion dv. Goeben (14,000 Mann) bei 
Minden und die Divifion v. Manteuffel, die bisher in den Eib- 
herzogtümern gejtanden hatte (14,000 Mann), in Altona. Die 
beiden letztgenannten Divifionen wurden dem General Bogel 
v. Falckenſtein, bisher fommandierender General des VII. Armee: 
korps, unterjtellt, und dieſer erhielt Befehl, am 16. Juni 6 Uhr 
früh in das Königreich Hannover einzurüden. Die Divifion Goeben 
jollte geradenwegs auf die feindliche Hauptſtadt losmarſchieren, 
Manteuffel bei Harburg die Elbe überjchreiten und ebenfalls Han- 
nover al3 Marjchziel nehmen. Die Divifion Beyer wurde ebenſo 
angewiejen, zu derjelben Zeit den Vormarſch auf Kafjel anzutreten. 





Preußischer Einmarjch in Hannover und Kurhejien. 223 


Am 16. Juni Abends erläuterte Moltfe die Aufgabe der Divifionen 
Soeben und Manteuffel noch dahin, daß fie die hannoverjchen 
Truppen möglichit raſch auseinander jprengen, entwaffnen und 
außer Wirffamfeit jegen jollten, damit fie ſelbſt baldigit zur Ver— 
wendung auf einem anderen Kriegsſchauplatz wieder verfügbar 
würden. 

Manteuffel überjchritt am 15. und 16. Juni die Elbe und 
gelangte am 18. bis Liineburg, von wo ein Teil feiner Truppen 
mit der Eijenbahn nad) Hannover geichafft wurde, während der 
Reſt zu Fuß über Celle folgte. Die 13. Divifion war bereit3 am 
17. Abends nad) zwölfitündigem Marſche in Hannover eingerüct 
und hielt dort am 18. Ruhe. König Georg hatte feine Armee, 
die nicht mobil jondern nur durd) Einziehung von Urlaubern etwas 
verjtärkt war, in Erkenntnis der Nutzloſigkeit jeden Widerjtandes 
bei Göttingen zujammengezogen, mit der Abjicht, fie hier, jo gut es 
gehe, auf den Kriegsfuß zu bringen und jodann den Anſchluß an 
die jüddeutichen Gegner Preußens fuchen zu Taffen. 

Auch die Diviftion Beyer hatte von Weblar aus am 16. die 
furhejfiiche Grenze überjchritten und nad) anftrengenden Märjchen 
am 19. das unverteidigte Caſſel bejeßt. Die ganz unvorbereiteten, 
auf dem Friedensfuß befindlichen furhejliichen Truppen waren mit 
der Eijenbahn nach Hersfeld gejchafft worden und beabjichtigten, 
ſich über Fulda und Hanau ebenfalls den jüddeutichen Streitkräften 
anzuschließen. 

So war aljo in wenigen Tagen die erfte der den preußischen 
Divifionen gejtellten Aufgaben gelöft, die Hauptftädte und der grüßte 
Teil des Gebietes von Hannover und Kurheſſen befanden fich in 
ihren Händen; es galt jetzt noch, da man nicht hoffen durfte, die 
furhejliichen Truppen noc) einzuholen, wenigjtens die hannoverjche 
Armee bei Göttingen unſchädlich zu machen. General v. Moltfe 
hatte am 18. Juni in einem längeren Schreiben an Vogel v. Falden- 
jtein jeine Anjchauungen über die Lage auf dem weftlichen Striegs- 
ichauplaß dargelegt und darin gejagt: Da das bei Frankfurt a. M. 
fi janımelnde 8. Bundesforps und ein Teil der Bayern an— 
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icheinend die Beitimmung hätten, den Hannoveranern und Kur— 
heſſen die Hand zu reichen, jo ſei es nötig, alle zwijchen den öſt— 
lichen und weſtlichen Provinzen befindlichen preußischen Truppen 
zu einer entjchiedenen Offenfive zu vereinigen. Die Divifion Beyer 
jolle dazu in Caſſel jtehen bleiben, Manteuffel möglichft ſchnell 
herangezogen und die Bahn Hannover-Caffel befeßt werden. Liber 
feine Pläne gegen die Hannoverjche Armee ſolle Faldenjtein ſofort 
berichten. 

Falckenſtein meldete: „Allgemeiner Sinn meiner Operationen: 
Unaufhaltfam gegen Süden“. Er fügte hinzu: Soeben und Man- 
teuffel würden am 22. Juni vereinigt bei Northeim ftehen, um 
von hier gegen Göttingen vorzugehen. Zugleich bat er, ihm auch 
die Division Beyer zu unterjtellen. Letzteres gejchah am 19., und 
an demjelben Tage jchrieb Moltke an Faldenftein, die Berfammlung 
der preußiſchen Streitkräfte werde ſich am jchnellften und leichtejten 
auf der Linie Hersfeld-VBacha bewirken laſſen, wobei eine Divilion 
von Hannover mit der Eijenbahn über Lehrte—Magdeburg— Halle 
nach Eiſenach geichafft werden fünne, „falls diefe Diviftion bei der 
nächjten Operation gegen die hannoverjchen Truppen abkömmlich 
ſei“. Es folgen dann noch Anweiſungen für die weiteren Opera- 
tionen gegen die Siddeutichen, aus denen hervorgeht, daß General 
v. Moltke der Anficht war, die Entwaffnung der Hannoveraner 
werde ſich in kurzer Friſt und mit geringen Kräften erledigen laſſen. 
General v. Falckenſtein war durchaus anderer Meinung, er ging 
gern langjam und jyftematijch vor, auch mag er die Anweiſungen 
des jüngeren Moltfe — der, wie jchon früher erwähnt, bei den 
höheren Offizieren der preußischen Armee noch nicht das Anjchen 
genoß, wie jpäter — nicht gerade gern entgegen genommen haben. 
Sedenfalls blieb die Anregung Moltkes, eine Divifion (und nach 
Lage der Dinge konnte dieg nur die Divifion Manteuffel fein) 
mit der Eifenbahn nad Eifenach zu ſchaffen, unbeachtet, was ſich 
jpäter rächen follte. 

Moltke jelbft hielt die Gefahr des Entfommens der Han- 
noveraner über Eifenach für jo groß, daß er fich mit der gegebenen 
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Anregung — deren Ausführung nicht ſicher war und die doch auch 
mindeſtens 36—48 Stunden Zeit erforderte — nicht begnügte, 
jondern den Militärgouverneur der Provinz Sachjen, General 
v. Schad, anwies, von der Bejabung der Feſtung Erfurt jo jchnell 
wie möglih 3 Bataillone, 1 Batterie und etwas Kavallerie mit 
der Eijenbahn nad Eifenach zu jenden. Zugleich wurde über das 
foburg-gothaiiche Regiment (2 Bataillone) in derjelben Weije ver- 
fügt, und das Ganze unter den Befehl des Oberften v. Fabeck, 
Kommandeurs des genannten Regiments, geftellt. Diejes Alles in 
Allem etwa 2500 Mann jtarfe Truppendetachement jollte den Ab- 
marſch der Hannoveraner, die Moltfe am 20. Juni bereits in Eſch— 
wege vermutete, bei Eijenach jo lange aufhalten, bis die Divijionen 
Deyer von Caſſel her, Manteuffel und Soeben von Norden her 
mitwirken könnten. 

Was die Divifion Beyer angeht, jo hatte jie am 20. ein ge- 
miſchtes Detachement (1 Bataillon, 1 Eskadron, 2 Geſchütze) von 
Caſſel aus nad) Neichenjachjen gejchoben, um den Hannoveranern 
die Straße von Göttingen nach Bebra zu verlegen. Die Divifion 
Soeben erreichte an demjelben Tage die Gegend von Alfeld, von 
der Divifion Manteuffel traf ein Teil in Hannover, der andere 
in Gelle ein. 

Der hannoverjchen Armee war es bis zum 20. Juni ge- 
lungen, fich bei Göttingen in einen Teidlich fchlagfertigen Zuſtand 
zu ſetzen. Es wurde nun beichlofjen, den Marſch nad) Süden zum 
Anſchluß an die Bayern anzutreten und der Aufbruch für den 21. 
befohlen. Da der nächite Weg über Eſchwege durch die Divifion 
Beyer bedroht war, jo entichloß man ſich zu einem Ausholen nach 
Diten. Die Armee gelangte am 21. nad) Heiligenjtadt und jchob 
eine Vorhut gegen Mühlhaufen vor. An demjelben Tage wurde 
Eiſenach von dem Detachement des Oberjten Fabeck bejegt, die 
Divifion Beyer hatte Hinter ihrer Entjendung nad) Reichenjachien 
noch 7 Bataillone, 1 Esfadron, 4 Geſchütze unter General dv. Ölümer 
in die Gegend von Waldfappel und Allendorf nachgeichoben und 
außerdem Hann. Münden mit 4 Bataillonen, 1 Esfadron, 1 Bat- 
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terie unter General v. Schachtmeyer bejegt; der Reſt der Diviiion 
(6—2—1) verblieb in Caſſel. Die Divifion Goeben gelangte am 
21. bis Einbeck. Von der Divifion Manteuffel wurde die eine 
Kolonne unter General v. Korth von Hannover mit der Bahn nad) 
Seejen geichafft, während die andere Kolonne unter General v. Flies 
in Celle Ruhe hielt. 

Das Oberfommando des Generals v. Faldenftein war auf 
Grund einer nicht ganz Karen Meldung des Generald v. Goeben 
der Meinung, die Hannoveraner jtünden am 21. nod) bei Göttingen. 
Es wurde daher beichlofjen, am 22. mit der Divifion Soeben den 
Vormarſch fortzujeßen und auch von den Truppen Manteuffels 
Alles heranzuziehen, was möglich war, um dann am 23. den An: 
griff auf die Hannoveraner zu unternehmen: Dem General v. Beyer 
wurde befohlen, „jo zu operieren, daß er ihnen den Rückzug ab- 
ſchnitte“. Infolge dieſes Befehls ordnete General v. Beyer für 
den 22. ein Zuſammenziehen feiner jehr zeriplitterten Divijion und 
gleichzeitiges Vorgehen in der Richtung auf Göttingen an. Er 
bewegte jich aljo dabei nach Norden, während gleichzeitig die Han— 
noveraner, die er aufhalten jollte, jich unbemerkt an ihm vorbei 
nach Süden zogen. Dies Alles war eine Folge des Mangels an 
zuverläfligen Nachrichten, der um jo auffälliger iſt, als die preußiichen 
Truppen eine zahlreiche Kavallerie beſaßen und beide Gegner ſich auf 
ziemlich nahe Entfernungen gegenüber jtanden. 

Am Abend des 21. lief nun bei General v. Falckenſtein eine 
Depeiche des Generals v. Podbielski ein, die offenbar Moltke jelbit 
veranlaßt hatte und in dev mitgeteilt wurde, dai die Hannoveraner 
bereits zwiſchen Dingeljtedt und Mühlhauſen jtänden und an- 
jcheinend über Gotha zu entkommen beabjichtigten. Zugleich wurde 
nochmal3 aufgefordert, eine Divifion mit der Eiſenbahn nad) 
Eijenach zu jchaffen. General v. Falckenſtein erwiderte aber noch an 
demjelben Abend: „VBorjchlag unausführbar, da diesjeitige Truppen 
in Konzentration auf Northeim begriffen“. 

Unausführbar wäre der Vorſchlag nun nicht geweien, denn die 
Divifion Manteuffel jtand auch jebt noch dafür zur Verfügung, 
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aber es war allerdings fraglich, ob fie noch zur rechten Zeit fommen 
würde. jedenfalls hätte bei der Lage der Dinge am 21. Abends 
wenigjtens der Verſuch dazu gemacht werden fünnen, denn die Gefahr, 
daß der Gegner entfam, war groß. Falckenſtein erkannte dies nicht, 
Moltke aber überjah die Lage befjer, obwohl er weiter entfernt war. 
Wir werden jehen, daß er auch nicht zögerte, noch rechtzeitig mit 
Entjchiedenheit einzugreifen. 

Die Hannoveraner jegten am 22. ihren Maric von Heiligen- 
ftadt nad) Mühlhaufen fort. Bon hier aus hätte der nächte Weg 
über Eijenach geführt. Der fommandierende General der han— 
noverichen Armee, v. Arentichilt, entichloß fich aber, um möglichit 
jede Berührung mit dem Gegner zu vermeiden, die Richtung über 
Gotha einzufchlagen und demgemäß am 23. bis Langenjalza zu 
marjchieren. 

Die Divifion Goeben erreichte am 22. Göttingen, die Kolonne 
Korth der Divifion Manteuffel Northeim; die Kolonne Flies fuhr 
mit der Eijenbahn bis Seejen und marjchierte ebenfalls noch bis 
Northeim. Oberſt v. Fabeck mit feinem Detachement ftand noch 
bei Eiſenach. Das Generalfommando war von Hannover nad) 
Göttingen gegangen und hatte unterwegs von verjchiedenen Seiten, 
auc von Moltke, die Nachricht bejtätigt erhalten, daß die Han- 
noveraner im vollen Abmarſch nah Süden begriffen jeien und 
bereits Mühlhaufen erreicht hätten. Bei dem großen VBorjprunge 
des Gegners hielt Faldenjtein es aber für unmöglich, ihn noch 
mit den Divifionen Soeben und Manteuffel einzuholen. Auch von 
der Divifion Beyer nahm er an, daß jte zu Spät kommen würde, 
um ſich vorzulegen, jowie, daß die Truppen Fabecks zu ſchwach 
dazu wären. Er gab daher die Partie verloren und ordnete für 
den 23. einen Ruhetag an. 

Nicht jo dachte General v. Moltke. Für ihn war die Ent- 
waffnung der Hannoveraner eine Sache von jolcher Wichtigfeit, 
daß er Alles daran jeßte, um zum Ziele zu gelangen, und mit den 
Schwierigkeiten wuchjen ihm die Kräfte Es ijt erftaunlich, welche 
Thätigkeit der doch auch ſonſt gerade in diefen Tagen jehr in An- 
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ipruch genommene Mann*) jet entwidelte. Da mit Waffengewalt 
einjtweilen nicht? zu machen war, griff er zu einer Lift, um den 
Weitermarſch der Hannoveraner zu verhindern oder wenigjtens zu 
verzögern.35 Bereits um 830 Morgen? am 22. ging eine Depejche 
an Fabeck ab, er habe mit den Hannoveranern Verhandlungen 
über eine Waffenjtredung einzuleiten, da fie von allen Seiten umitellt 
wären. Dieſe Verhandlungen jeien möglichit hinzuziehen, mittler- 
weile aber die Generale v. Beyer und v. Glümer aufzufordern, 
Truppen mit der Bahn nad) Eiſenach oder Gotha zu Schaffen. 
Schon um 11 Uhr telegraphierte Moltfe abermals in ähnlichem 
Sinne und teilte mit, daß die Thüringische Eijenbahndireftion an- 
gewiejen jei, Sonderzüge bereit zu halten, um die Fabeck'ſchen und 
Glümer'ſchen Truppen nad) Gotha zu jchaffen, falls der Marjch 
der Hannoveraner dorthin gehe. 

Damit aber noch nicht zufrieden, fie Moltfe noch am Abend 
des 22. zwei Bataillone des 4. Garderegiment3 unter Oberft v. Often 
aus Berlin nad Eijenach jchaffen, 3% die am 23. um 10 Uhr 
Morgens dort eintrafen, und ebendahin ſetzte er zwei reitende Batterien 
des VII. Armeekorps aus Dresden auf der Bahn in Bewegung. 
Ferner erhielten da8 II. Bataillon 20. Yandwehrregiments und 
das Erſatzbataillon des 26. Infanterieregiment3 in Magdeburg 
jowie das Erſatzbataillon des 71. Regiments in Erfurt Befehl, 
mit der Bahn nad) Eijenach abzurüden. Alſo Alles, was irgendivie 
erreichbar war, wurde von Berlin aus fofort an den entjcheidenden 
Punkt entjandt, nur leider gerade von derjenigen Stelle geſchah 
gar nichts, deren Aufgabe es in erjter Linie gewejen wäre, hier zu 
handeln. Moltfe hatte zwar noch am Abend des 22. an Falcken— 
ftein telegraphiert, die Eijenbahn von Northeim über Caſſel ſei 
fahrbar bis Eiſenach und Gotha — was doch nur als eine Auf- 
forderung gelten konnte, Truppen mit diefer Bahn an die genannten 
Punkte zu ſchicken — aber es erfolgte darauf gar feine Antivort. 


*) Mir erinnern uns, daß am 22. Juni der Einmarich der I. und 
und Elbarmee in Böhmen erfolgte. 
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Moltke erwirkte daher am frühen Morgen des 23. Juni folgenden 
Befehl an Faldenftein vom Könige (ab 89 v.): „Seine Majejtät 
befehlen, daß Euere Erzellenz unverzüglich eine möglichſt ſtarke 
Abteilung aller Waffen auf der Eiſenbahn über Cafjel nach Eiſenach 
ſchicken, um den Abzug der Hannoveraner zu verhindern. Nachricht 
hierher, wann die erjten Echelons eintreffen.“ 

Wie wir jehen, wünjchte Moltfe in dieſen beiden letzten De— 
pejchen eine Beförderung der Truppen über Caſſel nad Eijenad), 
während er früher eine jolche über Magdeburg— Halle in Aussicht 
genommen hatte. Für lebteres war es nun inzwilchen anjcheinend 
zu jpät geworden, aber auch über Caſſel war eine Benußung der 
Eijenbahn unmöglich, da dieje zwijchen Northeim und Gajjel zer- 
ftört war. Dies meldete Faldenftein gegen Mittag und fügte hinzu, 
daß er, da weder ein Einholen noch Borlegen der Hannoveraner 
mehr möglich) jei, am 24. mit den Diviſionen Manteuffel und 
Soeben auf Caſſel mit dem Ziel Frankfurt aM. abmarjchieren 
und die Divifion Beyer heranziehen werde. Als König Wilhelm 
Dieje Meldung, ſowie eine ähnliche um 59 Abends eingegangene, 
erhielt, jchrieb er eigenhändig an den Rand: „Da Faldenjtein ehrt 
macht, jo find die Hannoveraner durch!! Fabel joll Beyer heran- 
ziehen, Faldenftein will ihn nach Frankfurt aM. haben, — was 
wird er aljo thun?“ Darauf erlieg Moltfe noch am Abend des 
23. um 732 einen Befehl an die Oberjten v. Fabeck und v. Djten: 
„Es it der Wille Seiner Majeftät des Königs, daß bei Gotha— 
Eiſenach eine möglichft ftarfe Truppenmacht gegen die Hannoveraner 
verfammelt wird. Diejer Allerhöchite Befehl it allen erreichbaren 
preußiichen Truppen, insbejondere auch denen des Generals Beyer. ... 
zur ungejäumten Ausführung mitzuteilen“. 

Num traf noch um 11 Uhr Abends am 23. eine telegraphiiche 
Mitteilung des Oberften v. Fabeck aus Gotha, wohin diejer von 
Eijenady marjchiert war, bei Moltfe ein, der König Georg weile 
zwar die Zumutung einer Waffenſtreckung zurück, jei jedod) bereit, 
fih in andere Berhandlungen auf Grund beſſerer Bedingungen 
einzulafjen. Der Unterhändfer, Major v. Jacobi vom hannoverjchen 
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Generaljtabe, wünjche einen Abſchluß noch in derjelben Nacht. 
Dieje Nachricht gab Moltfe wieder Hoffnung, die er nach der letzten 
Meldung Falckenſteins bereits faft aufgegeben hatte. Schon daß 
man ſich im hannoverjchen Hauptquartier überhaupt auf Ber: 
handlungen einließ, war ein Erfolg. Es galt num, ihn mit diplo— 
matiſcher Geſchicklichkeit auszubeuten. 

Unverzüglich eilte daher Moltke trotz der ſpäten Stunde noch 
zu Bismarck, und beide Männer entwarfen gemeinſam die Antwort, >? 
die um 123 in der Nacht abging. Oberſt v. Fabeck wurde darin 
ermächtigt, unter der Bedingung abzujchliegen, daß die hannoverſchen 
Truppen nad Göttingen marjchterten, dort entwaffnet und in die 
Heimat entlafjen würden, während die Offiziere ihren Aufenthalt 
nac) Belieben wählen könnten. Hierauf erwiderte Major v. Jacobi 
um 18 Morgens: e3 werde erjucht, den Truppen einen Weg nad) 
dem Süden zu öffnen, wo fie längere Zeit den Feindjeligfeiten 
fern bleiben würden. Auf einen ſolchen Vorſchlag konnte und 
wollte Moltke fich nicht einlafjen; er teilte dies dem hannoverſchen 
Unterhändler jofort mit, der darauf noch einmal um 6 Uhr Morgens 
telegraphierte, e8 möge dann wenigftens einem Offizier jeiner Arınee 
gejtattet werden, jich von der preußiichen Uebermacht, die Die 
Hannoveraner angeblich einjchließe, durch Augenjchein zu über: 
zeugen. 

Bevor Moltke hierauf einging, depejchterte er noch einmal 
an Falckenſtein, er jolle unter allen Umſtänden Truppen mit der 
Eijenbahn über Magdeburg nah Gotha— Eijenady jchaffen. Auch 
Oberſt v. Often erhielt Betehl, die Divifion Beyer nochmals zum 
Heranrüden aufzufordern. Inzwiſchen war aber der Major v. Jacobi 
nach Langenjalza zurüdgefehrt, ohne die Antwort Moltkes auf 
feine Lette Depeiche abzuwarten, und hatte dem Könige Georg 
über feine Berhandlungen berichtet. Im Hannoverjchen Haupt- 
quartier glaubte man noch an einen günftigen Ausgang der Ver— 
handlungen und entließ daher die Armee, die am 24. Morgens 
ſchon zum Vormarſch bereit ftand, wieder in die Quartiere. Der 
Generaladjutant des Königs, Oberſt Dammers, erhielt den Auf: 
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trag, weiter zu verhandeln. Er begab ſich gemeinfam mit dem 
Major v. Jacobi nad) Gotha und wandte ji) an den Herzog 
von Koburg, da er einen preußischen Bevollmächtigten — als 
welchen er den Oberſt v. Fabel nicht anerkennen wollte — nicht 
vorfand. Der Inhalt der Verhandlungen zwijchen dem Herzoge 
und Oberjt Dammers intereſſiert uns nicht, da er zu feinem gültigen 
Abſchluß führte. General v. Moltke hatte inzwiichen auf die letzte 
Depeiche des Majors v. Jacobi von 6 Uhr Vormittags erwidert, 
e3 werde einem hannoverſchen Offizier geftattet werden, fich von 
der Unmöglichkeit eines Durchbruches zu überzeugen. Um die 
weiteren Verhandlungen mit den hannoverjchen Bevollmächtigten zu 
führen, werde der Generaladjutant des Königs, Generalleutnant 
v. Alvensleben, mitteljt Sonderzuges von Berlin nach Gotha gejandt 
werden. 

Oberſt Dammers brach darauf gegen Mittag die Verhand- 
lungen mit dem Herzog von Koburg ab. Er ließ den Major 
v. Jacobi in Gotha zurüd und begab jich ſelbſt wieder nad) 
Langenſalza. Hier im hannoverjchen Hauptquartier war man 
inzwijchen zu dem Entjchluß gefommen, nachdem man in Erfahrung 
gebracht, dad ſich in Eifenach nur die zwei Bataillone des 4. Garde- 
regiments befanden, zum Angriff hiergegen vorzugehen. Der Angriff 
war auch jchon in die Wege geleitet, als ein Telegramm des 
Majors dv. Jacobi aus Gotha eintraf, die Feindſeligkeiten feien zu 
- vermeiden, da die in den bisherigen Verhandlungen von Hannover 
gejtellten Bedingungen preußifcherjeits Annahme gefunden hätten. 
Es wurde darauf bei Eiſenach eine Waffenruhe verabredet, die big 
zum anderen Morgen dauern jollte. 

Zu feinem Telegramm war Major v. Jacobi durd) eine 
inzwijchen beim Herzog von Koburg eingelaufene Depeiche Bismards 
veranlaßt worden, die ich zuftimmend zu den Vorjchlägen des 
Oberjten Dammers an den Herzog äußerte. Die Depeiche wurde 
jogleich dem König von Hannover übermittelt, allein diejer lehnte jeßt 
jede Vermittlung des Herzogs ab und erklärte für weitere Verhand- 
(ungen den preußtjchen General v. Alvensleben abwarten zu wollen. 
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Moltke Hatte die Zwiſchenzeit benußt, um nochmals bei 
General v. Falckenſtein für eine Verftärfung der den Hannoveranern 
gegemüberftehenden Truppen zu wirken, und diesmal Hatten jeine 
Bemühungen endlich Erfolg. Bon der Divifion Goeben, die inzwijchen 
bis Münden gelangt war, gingen nunmehr über Gafjel—Bebra 
6 Bataillone, 2 Esfadrong, 31a Batterien unter General v. Kummer 
auf der wieder hergeftellten Eijenbahn nad) Eijenady ab. Sie trafen 
dort bis zum Mittag des 25. ein; auch General v. Goeben begab 
ſich jelbft nach Eiſenach. Der Reit der Divijion Soeben blieb in 
Caſſel. Auch die Divifion Manteuffel, die inzwiichen bis Göttingen 
vorgerücdt war, entjandte von dort 5 Bataillone und 1 Batterie 
unter General v. Flies über Magdeburg— Halle nad) Gotha, Die 
hier aber infolge Verzögerungen bei der Eijenbahnfahrt erjt am 
ipäten Abend des 25. anlangten. Auch von der Divilion Beyer 
traf am Morgen des 25. ein Teil (d—2—1) in Eijenad) ein, 
während der Net wenigſtens näher heran bis an die Werra nad) 
Wanfried zwijchen Streuzburg und Ejchwege gezogen wurde. Sogar 
das Oberfommando begab ji) am 25. nad) Eiſenach. Es jtanden 
alſo am Abend diejes Tages im Halbfreis um Langenjalza herum: 
bei Gotha unter General v. lies: 12 Bataillone, 3 Eskadrons, 
4 Batterien, 8400 Mann; bei Eijenady unter General v. Soeben: 
12 Bataillone, 4 Esfadrong, 4! Batterien, 12,500 Mann; bei 
Kreuzburg —Eſchwege unter General v. Glümer: 8 Bataillone, 
2 GEsfadrons, 1 Batterie, etwa 8000 Mann. 

Diefer Erfolg war ohne Zweifel nur dem thatkräftigen, 
perjönlichen Eingreifen des Königs Wilhelm und jeines General- 
jtabschefs zu verdanfen. Als ein Glüdsumftand muß es aller: 
dings angejehen werden, daß es gelang, die Hannoveraner durch 
Unterhandlungen jo lange Hinzuhalten. General v. Alvensleben, 
der neue preußtiche Bevollmächtigte, war am 24. Juni Abends 
7 Uhr in Gotha eingetroffen. Er erflärte jofort, er fünne Ber- 
Handlungen nur führen, wenn die Waffen ruhten. Der König von 
Hannover war damit einverjftanden und empfing Alvensleben am 
anderen Morgen um 9 Uhr. Die Berhandlungen über eine Waffen- 
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Itrefung führten zwar noch zu feinem Ergebnis, wohl aber fam 
man überein „bis auf Weitere” die Feindſeligkeiten einzuftellen. 
Der König wünjchte und erhielt 24 Stunden Bedenkzeit, um ſich 
über die preußischen Vorjchläge mit feinen Generalen zu beraten; 
die Bedenkzeit lief am 26. Juni 10 Uhr Morgens ab. 

Die Benachrichtigung von diefen Abmachungen ging durch 
General v. Moltke am Nachmittag des 25. Juni an den General 
v. Soeben in Eiſenach, der fie an Falckenſtein weitergab. Falden- 
jtein weigerte fi) aber die Waffenruhe anzuerkennen, und zwar 
deshalb, weil er — übrigens irrige — Nachrichten erhalten hatte, 
wonach die Bayern im feinem Rücken bereit? bis Vacha vorge— 
drungen jeien. Er meldete daher an Moltke, er werde am anderen 
Tage die Hannoveraner angreifen, um nicht zwiſchen zwei Feuer 
zu geraten. Moltke erſchien dieſe Angelegenheit wichtig genug, um 
fie nod) an demjelben Abend dem Könige vorzutragen, dejjen Ent- 
ſcheidung fich aus folgendem Telegramm an Faldenftein von 108 
ergibt: „Seine Majeftät der König befehlen unverzüglich Angriff 
auf Hannoveraner morgen früh 10 Uhr, wo Waffenruhe abläuft.*) 
General lies in Gotha wird dasjelbe thun. Oberſt v. Doering**) 
geht in bejonderer Miſſion kurz vor Ablauf der Waffenruhe zum 
König von Hannover, um Entwarnung zu fordern. Werden wider 
Erwarten unjere Bedingungen angenommen, jo wird Oberjt Doering 
Ew. Erzellenz jogleich benachrichtigen.“ 

Nun ging noch jpät Abends am 25. Juni in Berlin eine 
Nachricht des Landrats v. Winkingerode aus Mühlhaujen ein, 
wonach die ganze hannoverjche Armee durch Mühlhauſen — aljo 
in nördlicher Richtung — hindurchmarjchiert jei. Dieje Nachricht 
war falich; fie mag dadurch veranlaßt worden jein, dal die han— 


*) Hier lag infofern ein Jrrtum vor, als nur die dem Könige von 
Hannover gewährte Bedenkzeit um 10 Uhr früh ablief, während die Waffen- 
ruhe „bis auf Weiteres“ geichlojffen war. Es hätte aljo einer Kündigung 
der letzteren bedurft. 

**), Kommandeur des Elijaberh-Regiments und früher Abteilungschef 
im Großen Generaljtabe; Moltke jchenfte dem Oberft Doering fein ganz be» 
jonderes Vertrauen. 
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noverjchen Truppen, die am Vormittag verfammelt worden waren, 
am Abend wieder in weitläufige Quartiere entlafjen wurden. Auch 
König Wilhelm und Moltke hielten fie für unwahrjcheinlich; immer— 
hin teilte diefer fie noch in der Nacht an Falckenſtein mit und 
befahl, den Hannoveranern unverzüglich nachzurüden, Manteuffel 
in Göttingen aber anzumeiien, daß er gleichzeitig von Norden gegen 
fie vorgehe. Faldenjtein erwiderte um 615 früh, Manteuffel werde 
am 26. in Göttingen bereitjtehen, die Hannoveraner zu empfangen, 
Beyer fie auf ihrem Marjche längs der Werra jeitlich begleiten, 
lies ihnen von Gotha aus folgen. Inzwiſchen war aber in 
Berlin bereit3 durch eine Depejche des Herzogs von Koburg— 
Gotha befannt geworden, daß die Nachricht von dem Abmarjch 
der Hannoveraner nad) Norden faljch ſei. Moltke verjtändigte 
natürlich Faldenftein hiervon unverzüglich, und diejer faßte darauf 
merfvürdiger Weile den Entichluß, den Vormarſch der Goeben- 
chen Truppen gegen die Hannoveraner ganz aufzugeben. Nur 
General v. Flies in Gotha erhielt den Befehl, dem Gegner zu 
folgen. Flies brach daher um 6 Uhr früh in der Richtung nad) 
Langenjalza auf und jtieß bald auf die Hannoveraner. Er blieb 
aber bei Warza halten, ohne ſich in ein Gefecht einzulaſſen. 

Im hannoverjchen Hauptquartier in Langenjalza hatte in— 
zwijchen der neue preußifche Unterhändler, Oberſt v. Doering, in 
einer Unterredung mit König Georg dieſem nochmals die preußi- 
Ichen Bedingungen: Abjchluß eines Bündnifjes oder Waffenftredung, 
im Falle der Weigerung Angriff durch überlegene Truppenmadht, 
vorgetragen. Der König wies jedoch Alles jchroff ab, und jo fehrte 
Doering unverrichteter Sache nad) Gotha zurüd. Der Kriegs— 
zuftand war Damit wieder zwilchen beiden Armeen eingetreten. 

In Berlin erwartete man am 26. Juni ftündlich die 
Nahıriht von dem Erfolg der Sendung Doeringd oder von 
dem Angriff der Truppen Faldenfteins. Statt dejjen meldete 
Doering um 4 Uhr Nachmittags jeinen Mißerfolg, von Falcken— 
ftein aber fam gar feine Kunde. Moltke begab fich daher nod) 
am Abend zum Könige und erlangte von diefem den abermaligen 
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Befehl an Faldenftein, munmehr „die hannoverſche Angelegenheit 
zu beendigen“. Auch der König telegraphierte perſönlich an Falden- 
ſtein, er jolle die Kapitulation erzwingen „coüte que coüte*. 

Falckenſtein war aber gar nicht in der Lage, mit den bisher 
in Eijenach verjammelt gemwejenen Truppen am 27. etwas Ernſt— 
fiche3 zu unternehmen, denn er hatte 3 Bataillone davon am 26. 
nad) Bacha entjendet, um gegen die Bayern aufzuffären, 2 Bataillone 
waren mit der Bahn zur Verſtärkung Manteuffels nad) Göttingen 
befördert und 4 Bataillone zur Erholung in weitläufige Quartiere 
bei Gerjtungen gelegt worden; e3 blieben daher nur noch 3 Ba- 
taillone bei Eijenach zur Verfügung, die zu einem Angriff auf die 
Hannoveraner zu jchwach waren. Dagegen wurde dem General 
v. flieg für den 27. der Befehl erteilt, dem Feinde „an der Klinge 
zu bleiben“. 

General v. lies faßte diefe Aufgabe dahin auf, daß er am 
27. mit jeinem Detachement (12 Bataillone, 3 Esfadrons, 22 Ge- 
ſchütze, im Ganzen etwas über 8000 Mann) von Warza wieder 
auf Langenjalza vorging. Die hannoverſche Armee hatte jich in 
der Erwartung eines Angriffes in der Nacht vom 26. zum 27. 
in der Stärke von 20,500 Mann in eine Stellung auf dem linken 
Ufer der Unſtrut bei Langenſalza zurücdgezogen. Es entipann ſich hier 
ein Gefecht, das von preußticher Seite nicht rechtzeitig abgebrochen 
wurde und mit der Niederlage umd dem Rückzuge des Generals 
v. Flies nach Warza endete. Die Nachrichten hiervon gingen in 
Berlin bis zum Abend des 27. ein und erregten den lebhaften 
Umwillen des Königs, weil General v. Flies ohne Unterjtügung 
geblieben war. Er befahl in ziemlich) ungnädigen Worten nod) 
einmal dem General v. Falckenſtein, mit allen verfügbaren Streit- 
fräften jofort und geradenwegs gegen die Hannoveraner vorzu— 
gehen, fi um die Bayern nicht zu kümmern, jondern die Ent- 
waffnung der hannoverjchen Armee zu bewirken. Faldenjtein hatte 
fi) aber am 27. für feine Berfon von Eifenach nach Gafjel be- 
geben, um dort das Militär-Gouvernement von Kurheſſen zu über- 
nehmen. Als der König dies erfuhr, jchrieb er jofort an Meoltfe: 


236 29. Der Feldzug 1866 in Weftdeutichland. 


„Hat man eine dee und ıjt Falckenſtein in Gafjel! und beide 
Divifionen bei Gerjtungen! Alſo dieſe direft von hier aus zu 
dirigieren ?* Moltke fam dem in den legten Worten liegenden 
Befehl noch um 1 Uhr Nachts nad), indem er Soeben telegraphiich 
amvies, am andern Morgen mit allen Kräften gegen den Feind 
vorzugehen und dem General v. Flies Unterjtügung zu jenden. 
Letzterer erhielt zwar nicht geradezu den Befehl, von Neuem an- 
zugreifen, aber es wurde ihm nahegelegt, joweit es in feinen Kräften 
Itand, mitzuwirken. Bon Manteuffel hatte Moltke jchon am 27. 
Nachricht erhalten, daß er am anderen Tage über Dingelftedt— 
Mühlhauſen gegen Langenjalza vorgehen werde. 


Abermals aljo war durch das rajche Eingreifen des Königs 
und Moltfes die jchon ziemlich verfahrene Lage wieder einiger- 
maßen in Ordnung gebradt. Die hannoverjche Armee jah ich 
am 28. fait auf allen Seiten von überlegenen Kräften eingejchlojjen 
und hatte feine Möglichkeit des Entfommens mehr. Der Waffen 
ehre war durch die Schlaht am 27. Genüge geichehen, und jo 
entichloß fi) König Georg mit feiner ganzen Armee die Waffen 
zu ftreden. Moltke griff hierbei nur noch injofern ein, als er im 
tamen de3 Königs Wilhelm die Bedingungen fejtitellte, unter 
denen die Kapitulation ftattfand, Er mag erleichtert aufgeatmet 
haben, als dies Ergebnis endlicd) vorlag, denn die hannoveriche 
Angelegenheit hatte ihn in der letzten Zeit Tag und Nacht über 
Gebühr in Anipruch genommen und es ihm fajt unmöglich gemacht, 
jeine Aufmerkſamkeit den doch nicht minder wichtigen Vorgängen 
in Böhmen zuzuwenden. 


Bon Ende Juni ab tritt der Einfluß Moltkes auf die Er- 
eignifje des weitlichen Kriegsſchauplatzes ganz erheblich zurüd. Nach— 
dem jich das Große Hauptquartier von Berlin nad) Böhmen be- 
geben hatte, war jchon die räumliche Entfernung zu groß, um eine 
fortlaufende, fichere Verbindung mit der „Mainarmee“, wie die 
Armee Falckenſteins von jetzt ab genannt wurde, zu ermöglichen. 
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Die Nachrichten, die von dort einliefen, waren meift veraltet, oft 
blieben jie längere Zeit ganz aus, ja es fam vor, daß man erjt 
durch jterreichtiche Zeitungen Kunde von wichtigen Ereigniſſen 
erhielt. Unter jolhen Umständen fonnte General v. Moltfe natür- 
ih nicht daran denfen, die Operationen durch regelmäßige Be- 
fehle von Tag zu Tag zu leiten, jondern er mußte jich begnügen, 
„Direftiven“ zu erlaflen. Direftiven find Mitteilungen leitender 
Geſichtspunkte, die nicht für einen bejonderen Fall fondern für 
längere Zeit und nur als allgemeine Richtſchnur für die im Übrigen 
jelbitändig zu faſſenden Entichlüffe gelten follen. Der Unterjchied 
zwißchen Befehl und Direftive liegt aljo in dem Grade der Ge— 
nauigfeit des Auftrages und der Zeitdauer der Gültigfeit. Es 
wird dabei verlangt, daß der Untergebene ſich in die Abfichten 
des Leitenden Hineinzudenfen und fie jinngemäß auszuführen ver- 
mag. Moltke ift Meeifter in der Aufitellung folcher Direktiven 
geweien. Die Stlarheit und Schärfe jeines jtrategiichen Denkens 
und die Gabe, das Ergebnis auch in volfendeter, jeden Zweifel 
ausſchließender Form wiederzugeben, famen ihm dabei vor Allen 
zu Statten. Freilich war er auch von jeher bemüht geweien, bei 
jeinen Untergebenen das Verſtändnis für eine folche Art der Be- 
fehlserteilung zu erweden und jie zur Selbjtthätigfeit zu erziehen, 
Weder Friedrich der Große noch Napoleon I Hatten dies verftanden 
und angeftrebt.2° Beide erhoben den Anipruch, ihre Truppen auch 
im Einzelnen leiten und Alles jelbjt verantworten zu wollen; nur 
jelten wiejen fie einem Unterführer in ihrer Nähe jelbjtändige Auf— 
gaben zu. Moltke aber erkannte, daß bei der Größe der heutigen 
Mafjenheere und der Schnelligkeit, mit der die Operationen zu- 
meift verlaufen, eine ſolche Art der Heeresleitung bald verjagen 
müſſe. Er entäußerte jich daher gleichjam freiwillig eines Teiles 
feiner Befehlsbefugnis und übertrug ihn auf jeine Unterführer. 
Er entlajtete ſich damit jelbjt von der Sorge und Verantwortung 
für Einzelheiten, um ſich den Blid für das Ganze um jo unge- 
trübter zu bewahren, und regte andererjeit3 die IThatkraft und das 
Berjtändnis feiner Unterführer mächtig an. Hierdurch fam ein 
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Schwung, ein großer Zug in die Operationen, der die zagenden 
Geiſter mit ſich fortriß und den jtarfen Flügel verlieh. Moltke 
brauchte, namentlich im Kriege 1870— 71, gewiſſermaßen nur den 
Ton anzufchlagen, um fofort die vollite Harmonie in der Aus— 
führung zu erzielen. 

Im Dahre 1866 war diefe Art der Befchlserteilung aller- 
dings noch nicht jo vollfommen von ihm ausgebildet, wie päter. 
Moltke Hätte gewiß gern zuweilen in die Leitung der Operationen 
bei der Mainarmee näher eingegriffen, denn fie entſprach durchaus 
nicht immer jeinen Wünjchen. Allein er war dazu aus den oben 
angegebenen Gründen nicht im ftande. So beichränfte er fich denn 
auch hier darauf, nur hin und wieder die großen Geſichtspunkte 
aufzuftellen, nad) denen gehandelt werden jollte und hoffte im 
Übrigen, daß die Erfolge auf dem Hauptfriegsichauplag in Böhmen 
etwaige ‚Fehler im Weiten Deutjchlands wieder ausgleichen würden. 

Bereit3 am 26. Juni, aljo während noch die Berhandlungen 
mit den Hannoveranern jchiwebten, hatte Moltfe ein Schreiben an 
General v. Faldenftein gerichtet, worin er die Ziele der demnäch— 
jtigen Unternehmungen gegen die ſüddeutſchen Streitkräfte Darlegte. 
Er jagt, der preußiſche Vormarſch könne entweder über Caſſel 
gegen Frankfurt aM., alfo gegen das dort fich jammelnde 8. Bundes- 
forps (Helen, Nafjauer, Badener, Württemberger), oder gegen 
Schweinfurt, aljo gegen die bayerische Armee, gerichtet jein. Bayern 
bilde den Stern der ſüddeutſchen Gegnerichaft. Suche man die 
bayerische Armee im eigenen Yande auf, jo jei man ficher, jie dort 
auch zu treffen und dürfe hoffen, ihre Vereinigung mit den übrigen 
jüddeutichen Streitfräften zu verhindern. Umgekehrt laufe man Ge- 
fahr, bei einem Vorgehen gegen das 8. Bundesforps einen Luft: 
ſtoß zu machen, da dieſes ſich einem überlegenen Angriff durch 
Zurüchweichen über Mainz entziehen fünne Es jei daher der 
Wille des Königs, daß die Armee Faldenjteins nach Entwarnung 
der Hannoveraner bei Hersfeld vereinigt, und daß ſchon jetzt eine 
jtarfe Avantgarde nad) Fulda vorgeichoben werde. Bon Fulda 
ließe jich dann immer noch, wenn man durch ernjtliche Bedrohung 
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der Rheinprovinz dazu gezwungen werde, der Bormarjch gegen das 
8. Bundeskorps über Hanau ausführen. 

Erjt am 8. Juli finden wir in den Dienftichriften Moltkes 
wieder ein auf die Heeresleitung bei der Mainarmee bezügliches 
Schreiben. General v. Falckenſtein hatte an diefem Tage gemeldet, 
er ſei in Fulda eingerüdt. Zufolge des Befehls vom 26. Juni 
— fo schrieb Faldenftein weiter — folle er nun auf Schwein 
furt marjchieren, nach den großen Siegen in Böhmen frage es 
ſich aber, ob es nicht beijer jei, durch einen Vormarſch auf 
Hanau die Länder nördlich des Mains in unjeren thatjäch- 
lichen Bejiß zu bringen und dann erjt gegen die Bayern vor- 
zugehen. Das 8. Bundesforps ftehe bei Weßlar. — Man erfennt 
aus Ddiejen Ausführungen die allerdings nicht ungegründete Be— 
jorgnis Faldenfteins, daß bei einem weiteren Borrüden nad Süden 
die eigene rüchwärtige Verbindung durch den bei Weblar ftehenden 
Gegner bedroht jei. General v. Moltke teilte dieſe Bejorgnis nicht. 
Er ſchlug die Thatenlujt des 8. Bundesforps nicht jehr hoch an, 
antwortete aber Falckenſtein: wenn er jicher jei, bei Wehlar einen 
jeiner würdigen Gegner zu finden, jo möge er ihn nur angreifen, 
und zwar jo, daß ihm der Rückzug Hinter den Rhein verlegt werde. 
Im Übrigen bleibe die bayerische Armee immer das wichtigere 
Ziel. Werde fie geichlagen, jo fielen uns auch die Yänder nörd- 
lid) des Main von jelbjt zu, denn das 8. Bundesforps würde dann 
voraussichtlich bald umfehren, um jeine eigene Heimat zu verteidigen. 

Wie wir jehen, behält Moltke auch hier wieder vor Allem das 
Hauptziel im Auge und läßt ſich durch Nebenrüciichten, auch wenn 
jie jcheinbar bedrohlicher Art find, nicht abjchreden. So handelte er 
ganz richtig nach rein militärischen Grundjägen. Nun hatte aber, 
wie wir willen, um den 8. Jult herum bereits Napoleon III. jeine 
Friedensvermittlungsvorſchläge gemacht, und es traten dadurch auch 
wieder politische Gejichtspunfte in den Kreis der Erwägungen ein. 
Der Minifterpräfident Graf Bismard jprach ſich Moltke gegenüber 
dahin aus, daß es doch wünſchenswert jei, ſich möglichit bald in 
den Beſitz des Gebietes nördlich des Mains zu jeßen, um bei den 
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sriedensverhandlungen gleichjam ein Fauftpfand zu haben. Moltfe 
war natürlich durch das Anfinnen, die Operationen gegen Die 
Bayern zu unterbrechen, nicht angenehm berührt, fonnte fich aber 
doch der Berechtigung diejer politischen Erwägungen nicht ver- 
ſchließen. Er telegraphierte daher bereits am 9. Juli aus Horfit 
an Falckenſtein: „Franzöſiſche Bermittlung wahricheinlich nicht zu 
vermeiden. Daher faktiiche Dffupation der Länder nördlich des 
Main für vorausfichtliche Verhandlungen auf status quo jebt 
politisch wichtig.“ 

Als diefer Befehl bei Faldenjtein eintraf, war er bereits 
gegen die Bayern vorgedrungen und hatte nach jiegreichen Ge— 
fechten bei Hammelburg und Kiffingen den Übergang über die 
fränfiihe Saale erzwungen; General v. Manteuffel jchiefte ſich 
eben zum Angriff auf die bis Schweinfurt zurüdgegangene bayerische 
Armee an. Es war indejjen noch möglich, hier abzulafjen und 
jich in weitlicher Richtung gegen das 8. Bundesforps zu wenden. 
Dies führte zu den jtegreichen Gefechten von Laufach und Ajchaffen- 
burg und in deren Folge zu der Bejegung Frankfurts am 16. Juli. 
General dv. Falckenſtein konnte an diefem Tage dent Könige melden: 
„Die Länder nördlich des Main liegen zu Ew. Königlichen Majeität 
Füßen“. 

Gewiß war dies ein jchüner Erfolg, aber vom militäri- 
ichen Standpunkte aus brachte er nur Schaden. Die bis dahin 
glücklich) verhinderte Vereinigung der beiden ſüddeutſchen Heeres— 
gruppen wurde infolge des Ablajjens der Mainarmee von den 
Bayern nicht nur ermöglicht, jondern geradezu veranlaßt, und 
General dv. Manteuffel, der bald darauf an Stelle Faldenjteins 
den Oberbefehl über die preußifchen Streitkräfte übernahm, jollte 
noch viel Arbeit dadurch befommen. Die Richtigkeit des Grund: 
jates, daß die PVolitif jchweigen joll, folange der Mund der Ge— 
ſchütze Spricht, war hier wieder einmal dargethan. Aber freilich 
ift diefer Grundjaß nicht immer durchführbar, und auch der Chef 
des Generaljtabes Hatte ſich beſcheiden müſſen. 

In dem zweiten Abjchnitte des fiegreichen Feldzuges gegen 
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die Siüddeutichen, der unter dem Befehl Manteuffels ſüdlich des 
Main geführt wurde und am 27. Juli vor Würzburg durch einen 
Waffenftillftand jeinen Abichluß fand, hat Moltke jo gut wie gar 
nicht mehr eingegriffen. Der rajche Verlauf der Ereigniffe, die 
immer zunehmende räumliche Trennung und die Unficherheit der 
Nachrichten machten es ihm unmöglich, auch nur einen Überblic 
zu gewinnen. Wie wenig man im preußijchen Hauptquartier von 
den Vorgängen auf dem weftlichen Kriegsſchauplatz erfuhr, ergibt 
ji) aus einer Depejche Moltkes an Meanteuffel vom 23. Jult, 
worin e3 heißt: „Wir find ohne genügende Kenntnijje von den 
Berhältnijfen am Main. Was ift jeit dem 16. geichehen? Hält 
da3 8. Bundesforps nod) zujammen? ...“ Es iſt erklärlich, 
daß unter jolchen Umftänden Moltke fich jeder Einmiſchung ent- 
hielt, die vielleicht nur hätte jchädlich fein können. 
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Der Abſchluß des Friedensvorvertrages von Nikolsburg am 
26. Juli 1866 beendigte keineswegs die Thätigfeit Moltkes für die 
Armee in Böhmen und Mähren. E3 galt jett zunächſt die Gefichts- 
punfte aufzujtellen für die Verteilung der Streitkräfte während des 
Waffentillitandes. Den Bedingungen gemäß hatte die preußiiche 
Armee alles Land jüdlich der Thaya zu räumen, es mußte aber von 
der weiteren Entwidelung der politiichen Yage abhängen, ob die 
Truppen in weitläufige Quartiere untergebracht, oder ob jie noch 
um einzelne Punkte vereinigt bleiben, oder endlich, ob fie bei jchnell 
eintretendem Friedensſchluß bald in die Heimat gejchafft werden 
fonnten. Für alle drei Möglichkeiten erließ Moltke bereit3 am 
28. Juli genaue Beitimmungen und jorgte auch für die Regelung 
der Verpflegung und des Nachichubes. Sogar an die topographiiche 
Aufnahme der Schlachtfelder dachte er ſchon jett und traf dafür 
die nötigen Anordnungen. 

Am 29. und 30. Juli hielt der König, umgeben von einem 
glänzenden Stabe, unter dem ſich auch Moltke befand, eine Truppen- 
befihtigung der Efbarmee bei Ladendorf und am 31. eine jolche 
der I. Armee auf dem Marchfelde ab. Am 1. Auguſt traten die 
Truppen dann ihren Abmarjch Hinter die Thayalinie an. Das 
Große Hauptquartier ging an diefem Tage nach Brünn, am 2. August 
bejichtigte der König noch das V. Armeekorps bei Auſterlitz, und 
am 3. fuhr er mit jeinem Stabe über Prag—Kralup— Turnau— 
Görlitz nach Berlin, wo er am 4. Auguft um 11 Uhr Abends 
unter dem Jubel des Volkes feinen Einzug hielt. 
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Auch unjer Moltke kehrte mit dem Könige zurück. Nur 
fünf Wochen war er von Haufe fortgeivejen, doch welche Fülle 
von Ereignifjen lag in diejer kurzen Spanne Zeit! Wohl durfte 
er auf die erreichten Erfolge ftolz jein, aber wenn er es war, jo 
zeigte er es nicht nad) außen. Dieſer ernfte, einfache, bejcheidene 
Mann barg jeine Gedanken und Gefühle ftill in der Bruft und 
blieb allen Lobeserhebungen, die ſich jetzt von vielen Seiten an 
ihn herandrängten, durchaus abhold. Ihm genügte das Bewußt- 
jein der erfüllten Pflicht. Am 8. August jchrieb er an einen Better: 
„Wenn ic) auch meinen Anteil an der Sache nicht jo Hoch an- 
ichlage, wie Du es in Deinem Wohlwollen für mich thuſt, jo habe 
ich doch das beruhigende Bewußtjein, meine Schuldigfeit gethan zu 
haben. Gottes Gnade iſt fichtbar mit uns gewejen, und wir fünnen 
uns Alle Glück wiünjchen zum Erfolge, denn wahrlich, es handelte 
fih um die Exiſtenz. Jetzt haben wir Front zu machen gegen 
die Neider, die uns nicht gönnen werden, was wir erreicht; aber 
das Schwerfte it, glaube ich, gethan.“ 


Auch der Dank feines Königs wurde Moltfe in veichem 
Maße zu Teil. Schon am 28. Juli war ihm die höchite preu- 
Bifche Ordensauszeichnung, der Schwarze Adlerorden, verliehen 
worden, und am 20. September, dem Tage des Einzuges der 
jiegreichen Truppen in Berlin, ernannte ihn der König zum Chef 
des 2. Pommerjchen Grenadierregiments (Golberg) Nr. 9. Der 
König jchrieb dabei, die Vergangenheit Ddiejes berühmten NRegi- 
ments und der Name des Vorgängers Moltfes in der Stelle als 
Chef desjelben*) werde Seinen Wunjch, ihm eine bejondere Aus— 
zeichnung zu gewähren, erkennen laſſen. 

Durch Beſchluß der preußischen Bolfsvertretung wurde Moltke 
als Dank für jeine dem Baterlande geleisteten Dienſte ein Ehren: 
geichent von 200,000 Thaler zugeiprochen, mit der Beitimmung, 
daß es zum Anfaufe eines Grundbejiges beſtimmt jein ſolle. 
Moltke Hatte anfänglich die Abficht, das alte Stammgut feiner 


*) Der Feldmarjchall Graf Neidhardt von Gmeifenan. 
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Familie in Mecklenburg wieder zu erwerben, allein es jtellten jich 
dem unüberwindliche Schwierigfeiten entgegen. So faufte er denn 
im Auguſt 1867 das Gut Creiſau bei Schweidnig in Schleiien, 
das er bei Gelegenheit einer Übungsreife des Großen Generalitabes 
fennen gelernt hatte. Der Kauf erwies fich al3 ein durchaus vor- 
teilhafter, und Moltfe hat bis an jein Lebensende fich über jeinen 
Befig gefreut, an deſſen Verbeſſerung und Vergrößerung gearbeitet 
und alljährlich dort Ruhe und Erholung von den Anftrengungen 
des Dienjtes gejucht. 

Kurze Zeit nach der Rückkehr des Königs aus dem böhmischen 
Feldzuge ließ die Haltung Napoleons III. während der noch ſchwe— 
benden Friedensverhandlungen zwijchen Preußen und Dfterreich 
die Gefahr einer bewaffneten Einmiſchung Frankreichs wieder 
hervortreten. Der franzöfiiche Staifer verlangte als Preis jener 
‚sriedensvermittlung von Preußen Gebietsabtretungen am linken 
Rheinufer und drohte im Falle der Berweigerung mit Krieg. 
Wir willen, daß eine jolche Möglichkeit den Chef des General: 
jtabes jchon früher einmal (am 13. Juli) beichäftigt, und daß 
er damals einen Krieg mit Ofterreih und Frankreich für gleich- 
bedeutend mit dem Aufgeben aller Errungenichaften in Böhmen 
und Mähren erachtet hatte. Jetzt lagen die Verhältniſſe indes für 
Preußen jehr viel günftiger, und Moltke durfte in einer Dent- 
ichrift an Bismard vom 8. Auguſt e8 als fein zu großes Wagnis 
bezeichnen, den Anmaßungen Napoleons III. mit den Waffen zu be- 
gegnen. Nach jeiner Berechnung konnte Frankreich erjt in 26 Tagen 
eine Armee von 250,000 Mann zwilchen Metz und Straßburg 
verjammeln. Gegenüber einer Forderung von Gebietsabtretungen 
am Linken Rheinufer würde ein Krieg im ganzen aufßeröfterreichi- 
ichen Deutjchland populär ſein. Die ſüddeutſchen Staaten fähen 
fich durch die franzöſiſche Anmaßung jelbit bedroht und jeien voraus- 
jichtlich für ein Bündnis zu gewinnen. Man könne dann in 8 bis 
10 Tagen etwa 80,000 Süddeutiche bei Mannheim und in der- 
jelben Zeit die preußische Mainarmee, 90,000 Mann, bei Mainz 
verjammeln. Dieje Kräfte ſeien ausreichend, um einer überrafchenden 
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franzöfiichen Offenfive vorläufig zu begegnen. Werde inzwijchen 
der Friede mit Ofterreich geichlofien, jo fünne mit der Eijenbahn 
rechtzeitig eine den Franzoſen völlig gewachſene Truppenmacht aus 
Böhmen an den Rhein gejchafft werden. 

Es jei daher auch nicht wahrjcheinlich, daß Frankreich einen 
Krieg gegen Preußen wage, wenn es fich nicht vorher insgeheim 
mit Ofterreich darüber verftändigt habe, daß dieſes unter Abbruch 
der Friedensverhandlungen den Krieg fortiege. Aber auch in einem 
jolhen Falle dürfe man den Kampf wohl wagen. Zunächjt fei 
Italien dur) Berträge verpflichtet, ohne Preußens YZuftimmung 
feinen Frieden zu ſchließen. ſterreich müſſe aljo feine Sidarmee 
wieder über die Alpen zurücjchaffen. Freilich könne jelbit unter dieſer 
Vorausſetzung von einer Weiterführung des preußiſchen Angriffes auf 
Wien nicht mehr die Rede fein, jondern man müfje zur Verteidigung 
übergehen, die von vier Armeeforps, geſtützt auf das befeitigte 
Dresden, ſich bei Prag voraussichtlich erfolgreich; Durchführen laſſe. 
Der Reit der Armee (41/2 Armeeforps) fünne mit der Eijenbahn 
in etwa drei Wochen nach) Mainz und Mannheim geichafft werden. 
Es jtänden dann dort über 200,000 Preußen und mit Hinzu— 
rechnung der Siüddeutichen beinahe 300,000 Mann gegen Die 
franzöjiiche Armee bereit. Dieje werde wahrjcheinlid) verjuchen, 
zwiſchen Zuremburg und Naftatt in Deutjchland einzudringen. Das 
preußijch-deutiche Heer müſſe fie daber erwarten und — je nad) 
dem Zeitpunkt jener Bereitichaft — in der Pfalz oder zwiſchen 
Nedar und Main zur Schladht zwingen. 

„som Allgemeinen läßt jich daher überjehen“, jo ſchließt Moltke 
jeine Denfichrift, „daß der Krieg gegen Ofterreich in deifen augen- 
blicklicher Schwäche und Frankreich zugleich mehr in defenjiver 
Weiſe zu führen fein wird, doch aber in Rückſicht auf die großen 
zu erreichenden Zwecke nicht zu jcheuen ift. Selbſt ein nicht überall 
ganz glücklicher Ausgang würde für alle Zukunft Deutjchland um 
Preußen verjammeln, während die freiwillige Abtretung auch des 
fleinjten deutſchen Gebietes die fünftige Führerichaft Preußens 
ausſchlöſſe.“ 
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Ofterreich erneuerte befanntlich den Krieg nicht, fondern ſchloß 
am 30. Auguſt Frieden, und Napoleon hielt es daher für geraten, 
von feinen Forderungen abzuftehen. Doch blieb davon ein Stachel 
bei der franzöfifchen Nation zurüd. Der Arger über dieſen Miß— 
erfolg ift es hauptſächlich geweſen, der ſie vier Nahre fpäter zum 
Kriege gegen Preußen reizte. 

Moltke Hatte in den Wochen von der Heimfehr bis zum 
Abichluß des Friedens, über den mit jedem einzelnen der Gegner 
bejonders verhandelt wurde, noch viel Arbeit. Namentlich machte 
Bayern Schwierigkeiten, jo daß man preußijcherjeits jchon eine 
Wiedereröffnung der Feindjeligkeiten in Ausjicht nehmen mußte. 
Erſt am 25. Augujt konnte Moltfe die Befehle für die allmälige 
Räumung des noch bejegten öſterreichiſchen und ſüddeutſchen Ge— 
bietes geben. Es dauerte bis zum 20. September, bevor der letzte 
preußiſche Soldat den feindlichen Boden verlaſſen hatte. An dem— 
ſelben Tage erfolgte der feierliche Einzug der Gardetruppen und 
Abordnungen der übrigen Korps in Berlin. Der letzte Befehl 
Moltkes an die mobile preußische Armee bezieht ſich auf dieje Feier. 

Nunmehr galt es, das im Kriege Errungene zu fichern und 
die militärischen Kräfte des Staates für fünftige Aufgaben zu 
jammeln und zu bilden. In den drei neu erworbenen Provinzen 
Schleswig-Holitein, Hannover und Hejlen-Nafjau wurden Drei 
neue Armeeforps, das IX., X. und XI, errichtet, die Streitkräfte 
der Eleineren norddeutjchen Staaten der preußifchen Armee ange: 
gliedert. Sachſen trat in den norddeutichen Bund ein und ftellte 
jeine Armee al® XII. Korps für den Kriegsfall unter den Ober— 
befehl des Königs von Preußen. 

Bon den ſüddeutſchen Staaten ſchloſſen ſich Baden und 
Hellen-Darmitadt ebenfalls eng an die Wehreinrichtungen Preußens 
an, während Bayern und Württemberg wenigitens die Grundlagen 
derjelben (allgemeine Dienftpflicht, Yandwehr u. ſ. w.) und die 
Striegsgliederung der preußiichen Armee annahmen. Nicht minder 
wichtig waren die Verhandlungen im Mai 1868 mit den mili- 
tärtschen Vertretern Bayerns und Württembergs 3? über eine ge= 
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meinfame Verwendung der nord» und ſüddeutſchen Streitkräfte im 
Falle eines Krieges mit Frankreich. Bereits beim Friedensſchluß 
war zwilchen Preußen und Süddeutichland ein Schuß- und Truß- 
bündnis abgeſchloſſen worden; es handelte fich jet darum, feſtzu— 
jtellen, wa3 jeder Teil an Truppen aufzubringen vermöge, two 
dieje zu verjammeln und im welcher Richtung ſie zu verwenden 
jeien. Die Verhandlungen, die unter dem Vorſitz Moltkes ſtatt— 
fanden, führten, da beiderjeitig der beite Wille vorhanden war, zum 
Ziele. Die ſüddeutſchen Vertreter nahmen die Vorſchläge Moltkes, 
von denen wir jpäter noch hören werden, an, vorbehaltlich der Zu— 
jtimmung ihrer Regierungen. Da dieje nicht ausblieb, jo war damit 
eine wichtige und notwendige Grundlage für die Aufitellung eines 
Operationsplanes gegen Frankreich geichaffen. 

Infolge der Erfahrungen aus dem Kriege 1866 und der 
Neubildung des norddeutichen Bundesheeres wurde auch eine voll- 
ftändige Umarbeitung des bisherigen Mobilmachjungsplanes not: 
wendig, wofür der Chef des Generaljtabes die leitenden Geſichts— 
punkte aufzuftellen hatte. Hand in Hand damit ging die Bear- 
beitung der Eijenbahntrangporte für den Aufmarjch der Armee im 
Falle eines Krieges, namentlich mit ‚Frankreich. Da diefe Thätig- 
feit Moltkes in engem Zuſammenhange mit dem Operationsplan 
iteht, jo werden wir jpäter darauf zurückkommen. 

Eine weitere Aufgabe des ©eneraljtabes beitand in der 
Sammlung von Nachrichten über die fremden Armeen, wobei 
natürlich ebenfalls wieder Frankreich die erjte Stelle einnahm. 
Allmonatlid) wurde dem Könige eine Zujammenftellung alles 
Wiſſenswerten darüber eingereicht. Aus diefen Nachrichten ging 
hervor, daß man im Frankreich mit großem Eifer an der Ber: 
bejjerung aller Wehreinrichtungen arbeitete. Die Verftärfung der 
öftlichen Feitungen, der Ausbau des Eiſenbahnnetzes, die vom 
Kriegsminiſter Marjchall Niel ins Leben gerufene Umbildung und 
Erweiterung der franzöfiichen Armee, die ſchleunige Neubewaffnung 
der Infanterie mit einem verbeiierten Hinterladungsgewehr (Syſtem 
Chafjepot) gaben Zeugnis davon. Roon jchrieb einmal an den 
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Nand einer jolhen Zujammenjtellung: „Wären alle dieſe Agenten- 
nachrichten wahr, jo dürften wir feine Stunde Zeit verlieren, um 
zu rüjten“. 

Entiprechend der Aufgabe, die ſich der Generalitab jelbit 
gejtellt hatte, begann er auch bald nad) dem Striege 1866 Damit, 
die Lehren aus dem Erlebten und Wahrgenommenen zu ziehen. 
Bereit3 im Jahre 1867 unternahm die friegsgeichichtliche Abteilung 
eine Darftellung des Feldzuges in zwei Bänden, die 1868 be- 
endigt wurde.*) Moltke jelbjt hat den Plan dazu entworfen und 
einzelne Abjchnitte teils gejichrieben, teils gründlich überarbeitet. 
An vielen Stellen ijt jeine Schreibart unverfennbar. Wenn Die 
Arbeit troßdem nad) den heutigen Anforderungen als nicht ganz 
auf der Höhe jtehend bezeichnet werden muß, jo lag dies an der 
Kürze der jeit dem Kriege verftrichenen Zeit, an dem Mangel zu- 
verläjliger Nachrichten über die Thaten und Abjichten der Gegner 
und an der rajchen Fertigjtellung. Man wollte möglichit bald 
eine zufammenfafjende Daritellung der wichtigiten Ereignifje haben, 
und in diejer Hinficht hat die Geichichte des Srieges 1866 damals 
auch ihren Zweck erfüllt. 

Wichtiger fajt für die Armee war eine Reihe von Aufjägen, 
die teil von Moltke ſelbſt verfaßt, teil3 von ihm begutachtet, un- 
mittelbar die taftiichen Lehren aus den Kriegsereignifjen zu ziehen 
juchten. Eine davon, die ganz von Moltke gejchrieben iſt: „Be— 
trachtungen über das Gefecht von Trautenau am 27. Juni 1866 
und über die Kämpfe des V. Armeekorps bei Nachod, Skalitz und 
Schweinjchädel vom 27. bis 29. Juni 1866 hat der Generaljtab 
in „Moltkes Militäriichen Werfen, III. Kriegsgejchichtliche Arbeiten, 
Zweiter Teil“ veröffentlicht. Bon den übrigen nenne ich nur als 
die wichtigiten: „Über Verwendung der Kavallerie nad) den Er- 
fahrungen von 1866“. — „Bemerkungen Moltkes zu einer Arbeit 
des Major Verdy du Vernois: „Die Kavallerie der II. Armee 


*) „Der Feldzug von 1866 in Deutſchland'. Ein Band Tert und 
ein Band Anlagen. Berlin, E. ©. Mittler und Sohn. 
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im Feldzuge von 1866 bis zum Einrüden in Böhmen“, — „Be- 
merfungen zu den Arbeiten der Majors v. Verdy und Wittich: 
„Verwendung der Infanterie 1866“ und „Verwendung der Jäger 
1866“. — „Denkichrift an Seine Majeftät den König über die bei Be- 
arbeitung des Feldzuges von 1866 herporgetretenen Erfahrungen“. 
Dieje leßtere im Juli 1868 auf Grund der Vorarbeiten der kriegs— 
geichichtlichen Abteilung, insbejondere Verdys, von Moltke jelbft 
verfaßte Arbeit bildete die Grundlage für die bald darauf von ihm 
entworfene „Inſtruktion für die höheren Truppenführer“ und die 
„Verordnung über die größeren Truppenübungen“. 


Nicht als eine unmittelbare Folge dieſer Studien, aber doch 
als im Zuſammenhang mit ihnen ſtehend ſind folgende Aufſätze zu 
bezeichnen: „Was geſchieht nach Auflöſung des Bundes mit den 
Bundesfeſtungen?“ — „Denkſchrift über den Einfluß der Eiſen— 
bahnen auf die Kriegführung“. — „Denkſchrift über die Notwen— 
digkeit, die Zahl der feſten Plätze im Inneren des Landes zu be— 
ſchränken“ u. A. m. Auch eine Überſetzung aus dem Schwediſchen 
Hat Moltfe im Jahre 1869 angefertigt: „Gedanken über taftijche 
Bewegungen in gegemwärtiger Zeit“. 

Die in Obigem gefchilderte erweiterte und vermehrte Thätig- 
keit des Großen Generaljtabes, jowie die Neuaufitellung dreier 
Armeeforps machten bald nad) dem Kriege eine Erhöhung der 
Zahl der Generaljtabsoffiziere nötig. Eine Allerh. Kabinetsordre 
vom 31. Januar 1867 verfügte, daß unter Genehmigung der in 
einer Denkichrift des Generals v. Molke gemachten Vorſchläge beim 
Hauptetat des Großen Generaljtabes 3 Chefs, 8 Stabsoffiziere 
und 3 Hauptleute, beim Nebenetat 1 Chef, 2 Stabsoffiziere und 
11 Hauptleute mehr eingeftellt werden follten, und daß für den 
Ktriegsfall, außer den durch die neuen Armeeforps bedingten Er- 
höhungen, ein Generalguartiermeifter für das Große Hauptquartier, 
jowie für jedes Armeefommando ein Stabsoffizier mehr anzujegen 
jeien. 40 

Die Vermehrung des Großen Generalftabes machte aber 
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auch eine Neueinteilung desjelben erforderlih), wofür General 
v. Moltfe am 24. Februar 1867 Folgendes feitiegte: 
Der Große Generaljtab bejteht aus: 
Der 1. Abteilung, 
der 2. Abteilung, einschl. der Eijenbahnabteilung,*) 
der 3. Abteilung, 
. der friegsgejchichtlichen Abteilung, 
der (neugebildeten) geographijch-jtatijtiichen Abteilung, 
der topographiichen Abteilung, 
. der Stanzlei, 
. ber Planfammer; 
in Verbindung Hiermit jtand: 
. die Landestriangulation. 


In diejer Geſtaltung trat der preußiſche Generalſtab in den 
Feldzug 1870—71 ein, in welchem ihm beſchieden ſein ſollte, eine 
Rolle zu ſpielen, wie wohl noch nie vorher einem ſolchen Korps. 
Seine Thätigkeit im Kriege und die daraus ſich ergebenden Er— 
fahrungen werden an derjenigen Stelle Erwähnung finden, wo 
auch das Wirken Moltkes in dieſer Hinſicht geſchildert wird. 

Moltke gab ſeinen Offizieren auch in den Jahren nach dem 
Kriege Gelegenheit, ſich durch Übungsreiſen in der höheren Truppen— 
führung zu ſchulen. Solche Reiſen fanden außer bei allen Armee— 
korps auch beim Großen Generalſtabe ſtatt. Der Reiſe im Jahre 
1867, die Moltke ſelbſt leitete, waren Verhältniſſe des jüngſtvergan— 
genen Krieges gegen Ofterreich zu Grunde gelegt. Es wurde von 
der militäriichen Zage am 18. Juni 1866 ausgegangen unter der 
Borausfegung, daß die öfterreichtiche Armee mit ihrer Hauptmacht 
jtatt nad; Nordböhmen nach Schlefien vorgerüdt je. Wie jehr der 
Ruhm und das Anjehen Moltfes jchon damals im Volke Wurzel 
gefaßt hatte, ergibt ji aus cinem Briefe an feine Frau aus 
Landeck vom 14. Juli 1867, worin es heißt: „Es it nicht zu 
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*) Dieſe wurde am 30. Januar 1869 als jelbitändige Abteilung ab- 
geziveigt. 
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beichreiben, wie dankbar man hier in Schlejten ift, und mit welcher 
Freundlichkeit wir überall aufgenommen werden. Die Neije ift 
bisher eine fortgejeßte Ovation gewejen, alle Kirchtürme Flaggen, 
wo wir binfommen. Die Schlagbäume find mit Blumen und 
Tannenreifern umwidelt. In Patſchkau war die Stadt illuminiert, 
die alten Türme mit bengaliicher Flamme beleuchtet. An einer 
Stelle mein Porträt in Lebensgröße, Transparent; an einer an- 
deren die Inſchrift: 

Der den Feldzugsplan erdadıt, 

Der zu Ende ihn gebracht, 

Moltfe hat es gut gemacht.“ 

Auch der Generaljtabsreife im Sommer 1868 lag ein Ge— 
danfe zu Grunde, der an die Kriegslage des Jahres 1866, und 
zwar auf dem wejtlichen Schauplage, anfnüpfte. Es wurde ange- 
nommen, daß die füddeutichen Gegner Preußens jchneller vor— 
rückten, al3 wirklich geſchehen, und daß fie durch ihre Überlegen- 
heit an Zahl die anfangs im Vorgehen begriffenen preußifchen 
Truppen zu einer rüdgängigen Bewegung nötigten. Sogar nod) 
im Sommer 1869 bradjte die Generalftabsreije einen Gedanfen 
Moltkes aus feinen früheren Operationgentwürfen gegen Ofterreich 
zum Ausdrud, indem fie das Verhältnis einer auf die mittlere 
Elbe gejtügten preußischen Armee gegenüber der auf Berlin ge- 
richteten Offenfive eines in Nordböhmen verjammelten, jtärferen 
feindlichen Heeres zu Grunde legte. 

Im Frühjahr 1867 gab der Zwilt Preußens mit Napoleon II. 
wegen des Großherzogtums Luremburg Beranlafjung, daß Moltke 
ji mit der Möglichkeit eines Krieges gegen Frankreich näher be- 
ichäftigte. Die Stadt Luremburg war bis zum Jahre 1866 
deutiche Bundesfeftung geweſen, in der Preußen das Beſatzungs— 
recht ausübte. Durch die Auflöjung des deutſchen Bundes ent- 
ſtand nun die Frage, ob dies Verhältnis noch fortdauere. Preußen 
weigerte ſich, jein bisheriges Recht aufzugeben, Napoleon III. forderte 
aber, daß nicht nur jede Beziehung Luremburgs zu Deutichland ge- 
Löft, jondern daß das Land von dem Könige von Holland, der zugleich 
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Großherzog von Yuremburg war, an Frankreich abgetreten werde. 
Die Stimmung in Deutichland war über dieſe abermalige An— 
maßung Napoleons jehr erregt, im norddeutichen Reichstage ver- 
langte man eine jcharfe Zurückweiſung aller franzöfiichen Forde— 
rungen, und auch in Berlin im Rate des Königs waren die An- 
fichten mindeftens jehr geteilt. Die Generale, unter ihnen auch 
Moltke, wollten an dem Bejagungsrecht in Luxemburg feithalten, 
auch auf die Gefahr eines Krieges Hin. Sie hielten einen Waffen- 
gang mit Fraufreich doch für unvermeidlid) und meinten, daß es 
geraten fei, die eigene militärifche Überlegenheit — die damals 
noch größer war, als drei Jahre jpäter — durch jofortiges Los— 
ichlagen auszunugen. Moltke arbeitete auch bereit3 zwei Entwürfe 
fir den Bormarjch der norddeutichen Streitkräfte gegen Frankreich 
aus, und zwar einen, der aus der Linie Luremburg—Sierd— 
Saarlouis— Saarbrüden— Saargemünd gegen Metz — Diedenhofen 
und einen anderen, der aus der Linie Diedenhofen—Saarlouis— 
Saarbrüden —Saargemünd— Rohrbach gegen Pont à Mouſſon — 
Nancy führen jollte. 

König Wilhelm entichied Tich indes auf Anraten Bismards 
dahin, das in der That zweifelhaft gewordene Bejahungsrecht in 
Luremburg aufzugeben, da er aus politiichen Gründen die Zeit 
für einen Krieg mit Frankreich) noch nicht für gefommen hielt. 
Napoleon III. blieb darauf nichts übrig, als gleichfalls von feinen 
‚Forderungen zurüdzutreten, und jo endigte dieſe Angelegenheit 
noch einmal ohne Blutvergiegen. 

Die Aufgabe Luremburgs als Feitung wurde nun für das 
preußijche SKriegsminifterium zum Anlaß, der Frage näher zu 
treten, ob man nicht an Stelle diejes Stübpunftes an der Weſt— 
grenze einen anderen jchaffen fünne Es wurde dafür die Feine 
Feſtung Saarlouis in Ausjicht genommen, die erweitert und ver- 
jtärft werden jollte. Moltke erhielt den Auftrag, fich zu dieſem 
Plane gutachtlich zu äußern. Er that dies in zwei Schreiben an 
den Striegsminiiter v. Roon vom 15. Mai und 6. Juli 1867, 
worin er ſich durchaus gegen einen Ausbau von Saarlouis zu 
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einem großen Kriegsplatz mit ftarfer Garniſon ausſprach. Sein 
wichtigjter Grund war dabei folgender: Müſſen wir einen Krieg 
gegen Frankreich verteidigungsweie führen, jo fan dies nur am 
rechten Rheinufer geichehen, und e3 fehlen uns dann die in Saar- 
louis eingejchlojjenen Streitkräfte, ja ung bleibt die Sorge, fie zu 
befreien. Sind wir aber im ftande, angriffsweie in Frankreich 
einzurücden, jo brauchen wir die Feſtung nicht. — Wohl haupt: 
jächlic auf dies Gutachten Moltkes Hin iſt die Erweiterung von 
Saarlouis unterblieben. 

Es erübrigt uns noch eine kurze Angabe über die perjün- 
lichen Erlebniſſe Moltkes in der Zeit vom öjterreichtichen Feldzuge 
bis zum Jahre 1870 zu machen. Wir vermögen ihm nicht überall 
auf feinen Reiſen ausführlich zu folgen, obwohl er über Dieje 
in feinen Briefen in interefjanter Weije berichtet, fondern müſſen 
ung mit Andeutungen begnügen. Im September 1866 erhielt er 
ſechs Wochen Urlaub zu feiner Erholung von der anftrengenden 
Thätigfeit während des Teldzuges. Er verlebte ihn mit jeiner 
Gemahlin in Glion bei Montreur. Wie immer, wenn er fich in 
ichöner Gegend befand, atmen jeine Briefe fröhliche Luft und Freude 
an der Natur. Der Aufenthalt in Glion wurde noch dadurd 
bejonder8 angenehm, daß auch der Striegsminijter v. Roon mit 
jeiner Familie dort verweilte.e Am 20. April 1867 feierte das 
Moltkeſche Ehepaar das Feſt feiner jilbernen Hochzeit, das ihm 
viele Beweiſe der Liebe und Verehrung brachte. Im Juni des- 
jelben Jahres begleitete Moltke, zugleich mit Bismarck und Roon, 
den König nach Paris zu der dortigen Weltausjtellung, wo fid) 
auch der Kaijer von Rußland einfand. Moltke hat von hier einen 
merhvürdigen Brief im Depejchenjtyl an jeine Frau gerichtet, da 
ihm die Fülle der Erlebniſſe wohl feine Zeit zu ausführlicheren 
Mitteilungen ließ. Eine Stelle daraus möge hier Play finden: 
„Um jiebeneinhalb Diner in der Galerie de Diane, circa hundert 
Gedecke. Führte Madame de Rouher, neben welcher Marjchall 
Baillant, vis-A-vis die Kaiferin, König, Kronprinzeß, Prinz Murat. 
Nach der Tafel deutiche Konverſation mit dem Kaijer, unterbrochen. 
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Längeres Geipräd mit Marſchall Niel, dann Marjchall Canrobert. 
Die Kaiſerin jehr liebenswürdig. General Fleury, Gräfin Haß- 
feld. Um elf Uhr Alles aus. 

„Den 6. — Morgens neun Uhr mit Kameke in die Aus- 
jtellung. Zwei Uhr Parade auf dem Plage für Pferderennen im 
Bois de Boulogne. 

Garde — 2 Divisionen, 1 Kavall.-Divij., 1 Art.-Rat. 
I. Korps — 3 Divifionen, 1 Kavall.-Divif.,, 1 Art.-Rat. 

„Die Infanterieregimenter hatten nur zwei Bataillone zur 
Stelle und Hatten nicht über 450 Gemeine Im Ganzen circa 
38,000 bis 40,000 Mann. Material jehr jchön, gute Pferde. 

„Auf dem Rückweg auf den Wagen geichojien, in welchem 
beide Kaiſer und beide Großfüriten jaßen .. . .“ 

Bald nad) der Rückkehr aus Paris ging Moltfe längere 
Zeit auf Urlaub, um fein neugefauftes Gut Greifau einzurichten. 
Im August 1868 begleitete er den Prinzen Albrecht (Vater) auf 
einer Reife zur Befichtigung der Gefechtsfelder von 1866 in Weit- 
deutjchland. Im September desjelben Jahres mußte er zur Wieder- 
herftellung jeiner Gejundheit einen längeren Aufenthalt in Wildbad 
nehmen. Geſtärkt und gekräftigt fehrte er von dort zurüd, aber 
bald nachher jollte er einen großen Schmerz erleben. Seine Gattin 
hatte Sich eine Erkältung zugezogen, die alsbald einen bejorgnis- 
erregenden Berlauf nahm. Ein heftiger Gelenfrheumatismus jtellte 
jich ein, der die inneren Organe ergriff und am Weihnachtsabend 
1868 um 4 Uhr Nachmittags zum Tode führte. Groß und auf- 
richtig war der Schmerz des tiefgebeugten Gatten, der in diejer wahr- 
haft edlen rau eine Lebensgefährtin im beften Sinne verlor. Frau 
v. Moltfe war ihrem Manne nicht nur eine Tiebende, jorgende 
Gattin, jondern auch eine Genoſſin feiner Arbeit geweſen, die jeinem 
Wirken rege Teilnahme und Berftändnig entgegenbrachte. Sie hatte 
es mit ihrem ſtets freundlichen, anmutigen und natürlichen Wejen 
verjtanden, den erniten, jtillen Mann anzuregen und zu erheitern, 
auch wohl ihn gelegentlich jeinen Arbeiten zu entreigen, wenn «3 
ihr jchten, daß er des Guten zu viel thue. Von nun an wurde 
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er noch jtiller und ernster und lebte faſt ausschließlich den Pflichten 
jeineg Amtes. In dem Maufoleum, das Moltfe in dem Parke 
von Greifau Hat errichten laſſen, ruht jet die jterbliche Hülle der 
Entjchlafenen, und als ſchönſter Schmud jtehen über ihrem Sarge 
die Worte der Schrift: „Die Liebe ift des Geſetzes Erfüllung“. — 

Am 24. Februar 1867 hatte König Wilhelm den erften 
Neichstag des norddeutichen Bundes eröffnet. Unter den Mit- 
gliedern dezjelben befand fich neben Bismard und Roon aud) 
unjer Moltfe. Im drei Kreiſen war er gleichzeitig gewählt wor- 
den; er entichied fich für Memel-Heydefrug Auch in Berlin 
hatte man ihn aufgeitellt, hier war er jedoch jeinem Liberalen 
Gegenkandidaten unterlegen. Wie allen feinen Pflichten, jo it 
Moltke auch) der als Abgeordneter ſtets auf das Pünktlichſte 
nachgefommen. Nur wenige Sibungen hat er verfäumt und oft- 
mals das Wort ergriffen, wenn ein Stoff zur Beratung ftand, 
über den er eine Meinung zu äußern hatte. Da wir jeine parla= 
mentariiche Thätigfeit fpäter noch im Zujfammmenhang jchildern 
wollen, jo möge hier diefe Andeutung genügen. — 

Wir find damit an der Schwelle des großen Krieges von 
1870—71 angelangt, in dem ſich die Feldherrnkunſt Moltkes zur 
höchiten Blüte entfalten ſollte. Wohl war von feiner Seite Alles 
geichehen, um den Erfolg Sicher zu jtellen, aber welches Menjchen 
Geiſt reicht aus, um den Verlauf eines Krieges vorauszufehen!? 
So iſt auch Moltke keineswegs leichten Herzens an die Aufgabe 
herangetreten, die feiner Harrte.e Er wußte wohl, was auf dem 
Spiele ftand, aber er war auch überzeugt, daß in diefem Kampfe 
die größere Tüchtigfeit auf deuticher Seite jet. 


31. Der Krieg gegen Frankreich 1870-71. 


Mobilmachung, Aufmarſch und ®perations- 
plan.*) 


Die Vorgeſchichte des deutjch-franzöfiichen Krieges tft jo 
befannt, daß wir uns hier mit einer furzen Andeutung begnügen 
fünnen. Die tieferen Urjachen entiprangen aus der Eiferjucht der 
franzöfiichen Nation auf die Erfolge Preußens im Jahre 1866 
und aus dem Bedürfnis Napoleons III. jein erjchüttertes An— 
jehen im Inneren durch einen fiegreichen Krieg wieder zu befejtigen. 
Den äußeren Anlaß bot der Umftand, daß die jpanische Regie— 
rung dem Prinzen Leopold von Hohenzollern, einem Verwandten 
des Königs Wilhelm, den erledigten Königsthron Spaniens ange- 
boten Hatte. Napoleon widerjebte fi) dem und verlangte von 
dem preußischen Könige, der fi) damals zur Kur in Ems auf- 
hielt, daß er nicht nur ebenfalls jeine Zuftimmung verweigere, 
jondern auch die Erklärung abgebe, daß er niemals eine der- 
artige Kandidatur billigen werde, falls fie noch einmal auftauchen 
jollte. Da der König dies beftimmt ablehnte, erging in Paris am 
15. Juli der Befehl zum Einziehen der Rejerven, dem am 19. die 
fürmliche Kriegserflärung folgte. 

Moltke befand fich Anfang Juli auf feinem Gute Creiſau. 
Als die politische Lage ſich zujpiste, begab er fih am 12. Juli 
nach Berlin, wohin auch Bismard und Roon aus ihren Sommer- 


*) Hierzu eine Überfichtsfarte am Schluffe des Bandes. 


Mobilmahung des norddeutichen Bundesheeres, 257 


friichen eilten. Am 13. waren dieje drei Männer bei dem Bundes— 
fanzler verfammelt, als eine Depejche aus dem Militärfabinet des 
Königs einlief, welche die befannten Vorgänge in Ems zwijchen dem 
Könige und dem franzöjiichen Botjchafter Benedetti fchilderte und 
anheimjtellte, die ganze Angelegenheit durch die Preſſe befannt zu 
machen. Dies that Bismard auch, und zwar in einer Faſſung, die 
über den feiten Entjchluß, die franzöfiiche Herausforderung zurüd- 
zuweilen, jelbit auf die Gefahr eines Krieges bin, feinen Zweifel 
ließ. Roon und Moltke waren durchaus damit einverftanden, und 
fetsterer entgegnete auf eine Frage Bismards nach den Aussichten 
Preußens*) in einem Kriege mit den Franzoſen: „Ich glaube, 
daß wir ihnen überlegen find, immer vorbehalten, daß niemand 
den Ausgang einer großen Schlacht vorausjehen kann“. Nachdem 
er dies näher dargelegt hatte, jchloß er mit den draftiichen Worten: 
„Wenn ich in diefem Kriege unjer Heer führen fünnte, jo möchte 
gleich darauf" — und dabei jchlug er ſich auf die Bruſt — „dies 
Gerippe der Teufel holen!“ 

Am 15. Juli Abends fehrte auch der König nad) Berlin 
zurüd. Der Kronprinz, Bismard, Roon und Moltke waren ihm 
bis Brandenburg entgegengefahren. Gleich) nad) der Ankunft in 
Berlin wurde beichlojjen, das norddeutiche Bundesheer mobil zu 
machen. Nocd am Abend um 11 Uhr begab ſich Moltfe in das 
Königliche Balais, um dem Könige über die zunächit zu ergreifenden 
Maßregeln Vortrag zu halten. Auf feinem ganzen Wege wurde 
er von den erregten Volksmaſſen mit ſtürmiſchem Jubel begrüßt; 
viel fehlte nicht, jo hätte man ihn auf die Schultern gehoben und 
nach dem Schlofje getragen. 

Noch in der Nacht flog der Befehl zur Mobilmachung hinaus 
in alle norddeutichen Gaue. Der 16. Juli war der erjte Mobil: 
machungstag. Much Süddeutjchland machte, treu feinen Ver- 
trägen, Die Sache Preußens zu der ſeinigen. Am 16. Juli er— 


*) Im Folgenden ift unter Preußen jedesmal auch das übrige Nord- 
deutjchland und unter preufiicher Armee die ganze norddeutiche Streittraft 
zu verſtehen. 
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ging in Bayern der Mobilmacjungsbefehl, am 17. in Württemberg. 
Baden und Hejjen-Darmftadt hatten jchon mit Preußen zugleich 
mobil gemacht. Somit trat ganz Deutjchland unter die Waffen, 
vom erſten Augenblick jeiner Bedrohung an geeint, wie niemals 
zuvor. 


In Frankreich befand fich das Heer im Sommer 1870 noch 
in einer 1868 begonnenen Umbildung. Es beitand aus der aftiven 
Armee, deren jchwachen Rejerven und der militärisch faſt gar nicht 
ausgebildeten Nationalgarde. Nach Abzug eines Beobachtungskorps 
- gegen Spanien und der in Algier, Rom und im Inneren des 
Landes verbleibenden Bejaßungstruppen fonnten im Ganzen höch— 
ſtens 300,000 Mann ins Feld gejtellt werden. Dieje Streitkräfte, 
in 8 Armeeforps gegliedert,*) bildeten zujammen die jog. Rhein— 
armee; eine Einteilung in Unterabteilungen (Urmeen) fand nicht 
statt. Den Oberbefehl übernahm Kaiſer Napoleon. 

Ein ausgearbeiteter Feldzugsplan war auf franzöfiicher Seite 
nicht vorhanden. Napoleon hatte nur mit einigen Generalen die 
allgemeinen Grundzüge für die Operationen in einem Kriege gegen 
Preußen und Deutjchland erwogen. Nach dem, was darüber be: 
fannt geworden it, nahın man an, daß Deutichland den Krieg 
verteidigungswetje zu führen gezwungen jet, und daß die preußiſche 
Armee hinter der jtarfen Rheinfront, die ſüddeutſchen Streitkräfte 
am Schwarzwald aufmarjchieren würden. Die franzöfiiche Armee 
jollte ſich zwiſchen beide feindliche Heeresgruppen, nachden fie den 
Rhein bei und unterhalb Straßburg überichritten hatte, wie ein 


*) Es waren dies: 
Kaiferliche Garde (General Bourbafi), 
1. Armeekorps (Marihall Mac Mahon), 
2. Armeekorps (General Froſſard), 
3. Armeekorps (Marſchall Bazaine), 
4. Armeekorps (General Ladmirault), 
5. Armeekorps (General Failly), 
6. Armeekorps (Marſchall Canrobert), 


— 


7. Armeekorps (General F. Douay). 


Franzöſiſcher Aufmarjchplan. 259 


Keil hineinjchieben, die Siüddeutichen mit oder ohne Kampf zur 
Neutralität zwingen und ſich dann gegen die preußtiche Armee 
wenden. Durch einen rajchen Erfolg hoffte man auch die übrigen 
Preußen feindlich gefinnten Mächte: Dfterreich, Italien und Däne- 
mark zum Anſchluß an Frankreich zu bewegen. 

Die Vorausſetzungen für dag Gelingen einer ſolchen Unter- 
nehmung waren natürlich: Überrafchung und Schnelligkeit. Dazu 
hätte gehört, raſcher Friegsbereit zu jein, als der Gegner, d. h. 
jchneller mobil zu machen und aufzumarjchieren. Alles dies traf 
aber in Frankreich nicht zu. Abgejehen von der langjameren Mobil- 
machung gejtattete das vorhandene Eiſenbahnnetz zunächſt nur 
100,000 Mann nad Straßburg zu Schaffen, der Reſt mußte teils 
bei Meb ausgeladen werden, teil noch in Reſerve bei Chälons 
a. d. Marne verbleiben. 

Um nun diejen Nachteil auszugleichen, griff man zu dem 
gefährlichen Mittel, die Armee immobil an die Grenze zu fchaffen. 
Es jollten von den acht Armeeforps vier (das 2. 3., 4. und Die 
faijerliche Garde) vorwärts Met zwiichen Mojel und Saar, eins 
(das 1.) im Untereljaß, eins (das 7.) im Obereljaß bei Belfort jich 
verjammeln. Als Bindeglied zwiichen den Gruppen bei Meb und 
im Eljaß Sollte das 5. Korps bei Bitich aufgeitellt, außerdem 
das 6. als Reſerve in Chälons zurücgehalten werden. 

Ende Juli hoffte man mit diefen Streitkräften den Rhein 
überjchreiten zu können. Allein der Fehler des zu frühen Ab— 
rüdens aus den Garniſonen vor Bollendung der Mobilmachung, 
die hieraus fich ergebenden Neibungen, der Mangel einer kriegs— 
mäßigen Gliederung der Truppen im Frieden und zahlreiche andere 
libelftände, die fich jetzt erjt herausftellten, brachten e3 zu Wege, 
daß am 31. Juli die Armee ganz unfertig, faum 200,000 Mann 
ftarf, noch auf einer Strede von 260 Kilometern zerjtreut jtand. 
Die Generale jahen fich gezwungen, dem Kaiſer zu erklären, ein 
Borgehen jei zumächit unmöglih. Der ganze bisherige Plan 
mußte daher aufgegeben werden, und man erfannte, daß man, 


anftatt jelbjt anzugreifen, fich werde zu verteidigen haben. In der 
17* 
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That jollte wenige Tage darauf der Vormarſch der deutichen Armeen 
dies in vollem Mahe beftätigen. 

In Deutichland vollzog ſich die Mobilmahung durchaus 
planmäßig und ohne jede Störung. Sie war für die norddeutichen 
Truppen bereit? am 24. Juli der Hauptjache nach beendet, und 
auch die ſüddeutſchen Streitkräfte wurden bald darauf fertig. Wie 
ganz anders verlief doc diesmal Alles im Vergleich zu 1866! 
Bon der großen Arbeitslaft, die Damals dem Chef des General- 
ſtabes durch die ruckweiſe Mobilmachung auferlegt wurde, war jebt 
feine Rede, und wenn Moltfe auch im Juli 1870 nicht gefeiert hat, jo 
bezogen Sich jeine Anordnungen doch meiſt auf nebenjächliche Dinge, 
“wie 3. B. Zerftörung von Eijenbahnen, Anlage einer Sperre im 
Rhein bei Naftatt, Bau einer Schiffbrüde bei Mannheim, Grenz- 
ſchutz, Regelung der Ausichiffung und Unterfunft der Truppen 
u.a. m. Moltke hat es jelbjt ausgejprochen, daß die erjten 14 Tage 
nach dem Beginn der Mobilmahung für ihn faſt die ruhigften 
während des ganzen Jahres gewejen jeien. Nach einer Mitteilung 
Bismarcks habe der ſonſt jo ernfte und ftille Chef des Generalftabes 
damals um zehn Jahre jünger ausgejehen, jei aufgeräumt und ge- 
Iprächig geworden und habe „den legten Reit von Zipperlein verloren, 
das er jich beim Ausruhen auf falt gewordenen Lorberen geholt“. 

Am 18. Juli erließ der König wieder, wie auch im Jahre 1866, 
eine Allerhöchlte Kabinetsordre, wonach die Befehle über die opera- 
tiven Bewegungen der Armee durch den Chef des Generalftabes 
den Hommandobehörden unmittelbar mitgeteilt werden follten. An 
demjelben Tage erging auch der Befehl zur Bildung mehrerer 
Armeen und ihrer Stäbe. E3 waren dies: Die I. Armee unter 
General v. Steinmetz (Chef des Stabes: General dv. Sperling), be- 
jtehend aus dem VII. und VIII. Korps und der 3. Kavallerie— 
division; die II. Armee unter Prinz Friedridy Karl (Chef des 
Stabes: General v. Stiehle), bejtehend aus dem III, IV., IX.,*) 

* Das IX. Korps war zufammengejegt aus der 18. und der Groß— 


herzoglidy heſſiſchen Divijion. Die 17. Divifion verblieb nebft vier mobilen 
Landwehrdiviſionen zum Küſtenſchutz zunächit in der Heimat. 
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X., XI. und Gardeforps mit der 5. und 6. Kavalleriediviſion; 
und die III. Armee unter dem Kronprinzen von Preußen (Chef 
des Stabes: General v. Blumenthal), beſtehend aus dem V. und 
XI. preußifchen, dem I. und II. bayerischen Korps, der württent- 
bergiichen und badiichen Divifion und der 4. Kavalleriedivifion. 
Noch blieben das I., IL, und VI. Korps, jowie 2 Kavalleriedivijionen 
verfügbar, für deren Beförderung an die Grenze die Eijenbahnen erit 
am 21. Mobilmachungstage frei wurden.*) Die gejamten deutjchen 
Streitkräfte beliefen fich auf eine Feldarmee von 520,000 Streitern, 
hinter denen in zweiter Linie noch 364,000 Mann Bejaßungs- und 
Erjabtruppen bereit ftanden. 

Über die Zufammenjegung und den Aufmarjch der feind- 
lichen Armee befand man ſich anfänglich ziemlich im Ungemifjen. 
Bei den fich fortwährend Freuzenden Fahrten der franzöjiichen 
Truppen und ihrer NReferven, von denen jene im Frieden nur zum 
Teil einem geichlofjenen größeren Berbande angehörten, war es 
jchwer ein einigermaßen Hares Bild zu gewinnen. Die Zeitungen 
berichteten mur die Nummern einer großen Zahl von Regimentern, 
die an den verſchiedenſten Orten Frankreichs auftauchten. Man 
war daher auf Vermutungen angewiefen. Dennoc gelang e3 dem 
preußiſchen Generalftabe bereit3 am 24. Juli eine Kriegsgliederung 
der franzöfiichen Armee aufzuftellen, die fich nachträglich als nahezu 
richtig erwies. 

Mit dem 24. Juli begannen dann die Transporte der Truppen 
nad dem Welten Deutichlands und der Aufmarjch der Armee an 
der Grenze. Die hierfür maßgebenden Geftchtspunfte waren natür- 
lich jchon lange vorher von Moltke erwogen und fejtgejtellt worden. 
Sie jtanden in engem Zufammenhang mit der allgemeinen politiſch— 
militäriichen Lage, dem Kriegszweck und den erjten Bewegungen zur 
Eröffnung des Feldzuges, aljo mit dem, was man gewöhnlich den 


*) Es traten hiervon bis zum 5. Auguſt: 

Zur I. Armee das I. Korps und die 1. Kavalleriediviſion, 
zur II. Armee das II. Korps, 

zur III. Armee das VI. Korps und die 2. Kavalleriedivijion. 
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„Operationsplan* nennt. Wir müjjen daher diefen jet betrachten 
und haben dabei ziemlich weit zurüdzugreifen. 


Bereits im November 1857, bald nachdem Moltfe mit der 
Führung der Geſchäfte des Chefs des Generaljtabes betraut worden 
war, hatte er, anfnüpfend an ein Gutachten über das preußiiche 
Bejagungsreht in Raftatt, die jchon im 22. Kapitel beiprochene 
Denkichrift verfaßt, worin er die Möglichkeit eines Krieges mit 
Frankreich in den Kreis jeiner Betrachtungen zog. Er ging hierbei 
von der Vorausſetzung aus, daß Frankreich den Krieg mit einem 
Angriffe in der Richtung Straßburg — Ulm beginnen werde, um 
Nord- und Siüddeutjchland zu trennen, und daß die preußtiche 
Armee mit ihren Hauptfräften zunächſt hinter dem Rheine aufmar: 
jchieren müfje und dann erjt, je nach dem Punkte, den der Gegner 
bei jeinem Vorjchreiten erreicht habe, auf dem linken oder auf dem 
rechten Rheinufer die Offenfive ergreifen fünne. 


Ähnliche Erwägungen ftellte Moltke in einer zweiten, im 
Dftober 1858 verfaßten Denkſchrift an, deren Inhalt ebenfalls 
jhon früher wiedergegeben ift, da fie die Grundlage für das Ver— 
halten der preußischen Armee im einem Kriege gegen Franfreich im 
Sahre 1859 hätte bilden jollen. Der Aufmarſch der preußischen 
Streitkräfte ift auch hier der Hauptjache nad) hinter der Rhein— 
front angeordnet, und nur zum unmittelbaren Schuge der Rhein— 
provinz find einige Korps über den unteren Rhein hinüber ge- 
ſchoben. 

Auch in ſeiner nächſten Denkſchrift vom Frühjahr 1860*) 
neigt Moltfe noch dazu, den preußischen Aufmarjch nach weſentlich 
defenfiven Gefichtspunften anzuordnen, wobei man fic) allerdings 
immer vor Augen halten muß, daß damals die Umbildung und 
Vergrößerung der preußiſchen Armee noch nicht ftattgefunden hatte. 
Die Dentichrift von 1860 zieht den Aufmarſch im Falle eines 
Krieges ſowohl gegen Rußland, wie gegen Dfterreich, als auch 
gegen Frankreich in Betracht und kommt zu dem Ergebnis, daß 


*, Vergl. Bd. II S. 53 u. ff. 
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im leteren Falle der Rhein immer die Bafis für die deutichen Streit- 
fräfte bilden müfje. Drei Korps — das VIL, VIII und IV. — 
jollten als eine Art jtrategiicher Avantgarde in die Gegend zwiſchen 
Aachen und Trier vorgejchoben werden, die Hauptmafje der Armee 
fi) aber am Main jammeln. Gingen dann die Franzoſen unter 
Verlegung der Neutralität Belgiens gegen den Niederrhein vor, jo 
müßten fie jich unterwegs jehr jchwächen, und die preußische Armee 
fönne ihnen auf dem Tinfen Rheinufer entgegengehen, bevor jie den 
Strom erreichten. Erfennten die Franzoſen aber die Neutralität 
Belgiens an und juchten fie über den Mittelrhein vorzudringen, jo 
jollten die preußischen Korps bei Trier— Machen gegen ihre Rück— 
zugslinie operieren, während die Hauptarmee am Main in einer Art 
slanfenstellung ihren Bormarjch aufzuhalten habe. Die Gefahr für 
Preußen liege in jeiner langfamen Mobilmachung. Es brauche 
zwei Monate, um alle Streitkräfte am Rhein und Main verjammelt 
zu haben. Wäre dies nicht der Fall, jo könnte es viel entichtedener 
auftreten. 

Bon faft denjelben VBorausjegungen geht Moltke in einer 
weiteren Denkichrift vom November 1861 aus. Es heißt darin: 
„Das franzöfiiche Heer ift in hohem Grade Friegsbereit, jchon im 
Frieden gegen Oſten disloziert und durch Benußung eines vor- 
trefflichen Eiſenbahnnetzes in jehr furzer Zeit zu verſammeln. Auf 
eine Überraichung Frankreichs dürfen wir feinesfall® rechnen. In 
diejen Verhältniſſen jchon Liegt gegeben, daß ein Offenfivfrieg gegen 
Frankreich nur unter ganz bejonderen Bedingungen Erfolg ver- 
ſpricht.“ 

Auch noch im Juni 1863 kann ſich Moltke zu einem reinen 
Angriffsverfahren nicht entſchließen, obſchon damals die preußiſche 
Armee ihre Umbildung und Erweiterung bereits erfahren Hatte. 
Er beipricht drei Aufmarjchgebiete der deutichen Streitkräfte: 1. die 
bayerische Pfalz; 2. die Mojelgegend (Trier — Wittlih— Koblenz); 
3. den unteren Main. Er entjcheidet ſich für das lettere und nimmt 
die Aufftellung dreier Armeen in Ausficht: a) einer Unterrheinarmee, 
die aber, wenn Belgien neutral bleibt, gleich an die Moſel vor: 
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rüdt; b) einer Main(Haupt-Jarmee; und c) einer Oberrheinarmee. 
Lebtere jolle Süddeutſchland deden, die Mainarmee dagegen eine 
mit fräftigen Vorſtößen verbundene Verteidigung hinter der Rhein— 
linie Mainz — Mannheim führen. Es find aljo ungefähr diejelben 
Gedanken wie früher. 

Über feine Denkichrift vom 8. Auguft 1866, die durch 
die Einmiſchung Frankreichs in die sriedensverhandlungen mit 
Ofterreich veranlaßt waren, haben wir jchon im 30. Kapitel 
berichtet. Daß Preußen hierbei in einem Kriege mit zwei Fronten 
ſich nach Moltkes Anjicht im Ganzen verteidigungsweije verhalten 
jollte, fan nicht Wunder nehmen. Aber jchon bald nachher, 
als die Luxemburger Angelegenheit wieder die Möglichkeit eines 
Strieges mit Frankreich näher rüdte, hat Moltke feine vorfichtige 
Zurüdhaltung aufgegeben und die Aufitellung der preußiichen Armee 
dicht an der franzöftichen Grenze und ihren Vormarſch an die obere 
Mojel, alfo in feindliches Gebiet hinein, in Ausſicht genommen. 

Noch deutlicher treten die Gedanken eines auf den Angriff 
berechneten Aufmarjches in einer Denktichrift vom April 1868 
hervor. Am meilten aber ift Dies der Fall in einem auf Grund 
der Beiprechungen mit den Bertretern der ſüddeutſchen Streitkräfte 
im Sommer 1868*) aufgejtellten und im Januar und März 1869 
noch einmal überarbeiteten „Entwurf für die erite Berfammlung 
der Armee“. Die Gewißheit, daß man jett preußticherjeits unter 
allen Umständen auf ein thatkräftiges Mitwirken Süddeutichlands 
rechnen dürfe, gab Moltfe den Mut, feinen lange gehegten, aber 
immer wieder vorfichtig zurückgedrängten Wünjchen zu folgen und 
den Aufmarſch aller deutichen Streitfräfte vorwärts des Rheines 
anzuordnen, um den Strieg mit einem Angriff eröffnen zu können. 
Es jollen demgemäß verfammelt werden: Nechter Flügel (VII. und 
VIII. Korps) bei Wittlich an der Moſel; Hauptarmee (IIT., IV., X. 
und Gardekorps) bei Neunkirchen und Homburg; linker Flügel 
(V., XI. preußijche, zwei bayerische Korps, fowie die Badener und 
Württemberger) bei Yandau; Reſerve (IX., XIL, L, DT. und VI. 

*), Vergl. Bd. II, S. 246. 
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Korps) vorwärts Mainz. „Die vorgeichlagene Verfammlung“, 
jo heißt es in der Denfichrift, „ermöglicht, am 20. Tage nad 
befohlener Mobilmahung wahrſcheinlich mit Überlegenheit die 
Defenfivichlacht vorwärts des Rheines anzunehmen, am 22. Tage 
offenjiv mit 300,000 Mann in weitlicher Richtung über die Grenze 
vorzugehen.“ 

Die lebte Arbeit Moltfes vor dem Kriege über den Aufmarjch 
der Armee jtammt aus dem Winter 1868—69. Sie trägt feinen 
eigenhändigen Vermerk: „Auch 1870 gültig“, iſt aber 1869 und 
1870 noch mehrfach überarbeitet worden, zulegt im Juli 1870. 
Da jie die Grumdlage für die thatlächlichen Ereignifje gebildet hat, 
jo muß hier etwas näher darauf eingegangen werden. 

Die Gedanken Moltkes in der Denfichrift von 1868—69 
laſſen ſich nach folgenden allgemeinen Gejichtspunften gruppieren: 

1. Stärfeberehnung. Sie ift ſehr vorfichtig gehalten, 
indem jie für Deutjchland zunächjt nur 10 Armeeforps al3 ver- 
fügbar annimmt, fommt aber zu dem Ergebnis, daß die deutjche 
Armee unter allen Umſtänden der franzöfiichen an Zahl überlegen 
jein werde. Hieraus wird die Berechtigung abgeleitet, die Offenfive 
zu ergreifen. 

2. Ziel und Zwed der Offenfive Das Ziel beiteht 
nach Molke zunächit lediglich darin, „die Hauptmacht des Gegners 
aufzufuchen und, wo man fie findet, anzugreifen“. Die Denkichrift 
wirft dann die Frage auf: „Wo dürfen wir erwarten, den Gegner 
zu finden?“ Die Neutralität Belgiens, Hollands und der Schweiz 
bejchränft das Striegstheater auf den Raum zwiichen Luremburg 
und Bajel. Frankreich wird ſich hüten, die Neutralität Diejer 
Staaten zu verlegen, denn es machte ſich dadurch die belgiſche oder 
jchweizer Armee und vielleicht auch England zu Feinden. „Wir 
dürfen daher mit Wahrjcheinlichkeit annehmen, daß die Franzoſen 
ihre erjte Berfammlung auf der Linie Straßburg — Metz bewirken 
werden, um mit Umgehung unjerer jtarfen Rheinfront gegen den 
Main vorzudringen, Nord» und Siüddeutichland zu tremmen, mit 
fegterem ein Abkommen zu treffen und, baftert auf dasjelbe, gegen 
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die Elbe vorzujchreiten.... Wollen die Franzoſen ihr Eijenbahn- 
ſyſtem behufs jchneller Verſammlung aller Streitkräfte völlig aus- 
nügen, jo jind fie genötigt, in zwei Hauptgruppen zu debarfieren, 
bei Straßburg und Met, getrennt durch das Bogefen-Gebirge. 
Wird der voraussichtlich Fleinere Teil an erjterem Punkte nicht 
gegen Sitddeutichland bejtimmt, jo kann die SHeranziehung zur 
Hauptmacht an der oberen Mofel wejentlich nur durch Fußmärſche 
bewirkt werden.“ 

Hiermit iſt aljo das Ziel für die erjten Bewegungen 
der deutjchen Armee gegeben: Die feindliche Hauptmacht an der 
oberen Mojel in Lothringen. Was joll denn nun aber gejchehen, 
wenn dies Ziel erreicht und der Gegner geichlagen it? Hierüber 
Ipricht ſich Moltke in der Denkichrift nicht näher aus, da fie ja 
nur die „erjte Aufftellung“ der Armee behandelt. Seine Gedanfen 
ſind zwar jchon hier zwiſchen den Zeilen zu leſen, noch flarer kommen 
fie aber zum Ausdrud in einer von ihm am 6. Mai 1870 nur zur 
Kenntnis feiner Abteilungschei3 verfaßten Arbeit. Es heißt darin: 
„Die Operation gegen Frankreich wird einfach darin beftehen, dat 
wir möglichſt gejchlofien einige Märjche auf franzöfiichen Boden 
vorgehen, big wir der franzöjiichen Armee begegnen, um dann die 
Schlacht zu liefern. Die Richtung dieſes Vorgehens ift im All— 
gemeinen Baris, weil wir in derjelben am ficheriten den Zielpunkt 
des Vorgehens, das feindliche Heer, zu treffen erwarten Dürfen. 
Auf dem geraden Wege von der Pfalz nad) der franzöfiichen Haupt: 
ftadt liegt Metz. Diejer Pla wird linf3 umgangen und bleibt nur zu 
beobachten. Der nächjte ftrategiiche Aufmarjch, jofern es nicht jchen 
früher zur Schlacht fommt, ift die Linie Lungville— Pont à Moufjon.“ 

Hiernad) ift es alfo jchon von vorneherein die Abjicht Moltkes 
gervejen, jich der feindlichen Hauptjtadt zu bemächtigen, die in Frank— 
reid) von weit größerer Bedeutung ift al3 anderswo, und auf dem 
Wege dahin die Streitmacht des Gegners von dem reichen Süden 
ab und in das engere Hinterland des Nordens zu drängen. Wir 
werden jehen, wie er diejen Gedanken unverändert bis ang Ende 
fejtgehalten und durchgeführt hat. 
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3. Aufftellung und Gliederung der Armee. Gegen: 
über der vorausfichtlichen Verſammlung der Franzoſen bei Straß- 
burg und Metz iſt eine Aufſtellung aller deutichen Streitkräfte 
in der bayerischen Pfalz zu wählen. Wir ftehen dort auf der 
inneren Operationslinie zwiichen beiden feindlichen Gruppen, wir 
fünnen ung gegen die eine oder die andere und, wenn wir jtarf 
genug find, gegen beide gleichzeitig wenden, „Die Berjammlung 
aller Kräfte in der Pfalz jchügt den untern wie den oberen Rhein 
und gejtattet eine Dffenfive in Feindesland, welche, rechtzeitig 
ergriffen, wahrjcheinlich jedem Betreten des deutichen Bodens durch 
die Franzoſen zuvorfommen wird.“ 

Wie ich aus den weiteren Ausführungen Moltkes ergibt, joll 
übrigens nur die Hauptmafje der Armee in der bayerijchen Pfalz 
verjammelt werden, ein jchwacher rechter Flügel aber an der oberen 
Mojel. E3 jollen nämlich bereit jtehen am 20. Mobilmacjungstage: 

I. Armee (VII. und VII. Korps) als er 


Flügel um Wittlich . . 60,000 Mann 
UI. Armee (III, IV., X. und Garde) im Gen- 
trum bei Neunkirchen Homburg . . . 131,000 „ 


III. Armee (V., XL, Bayern, Badener und 
Wiürttemberger) als Iinfer Flügel bei Lan— 
dau und Raftatt . . . . 130,000 „ 
Reſerve (IX. und XII.) vorwärts Mainz 63,000 „ 


zuſammen 384,000 Mann. 

Das I., II. und VI. Korps find noch in der Heimat zurüd- 
gehalten gedacht, teils weil die Bahnen erjt am 20. Mobilmachungs— 
tage für fie frei werden konnten, teils um nötigenfalls gegen Dfter- 
reich verwendet zu werden. 

4. Sicherung des Aufmarjches. Hierfür find nur feine 
Bostierungen an der Grenze beſtimmt, nämlich bei Trier, Saarlouis, 
Saarbrüden und Landau. Man hat Moltfe vorgeworfen, daß 
dies zu wenig gewejen ſei. Er habe nad) napoleonischem Meufter 
eine oder mehrere ftarfe jog. jtrategiiche Avantgarden vorjchieben 
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müffen, Hinter denen der Aufmarſch der Armee fih dann in 
Sicherheit habe vollziehen fünnen. Aber man vergißt, daß Napoleon 
für feine Aufmärjche foviel Wochen Zeit hatte wie Moltfe Tage, 
und daß die ftrategiichen Avantgarden Napoleons aus friegsbereiten 
Truppen bejtanden, während die deutjchen immobil hätten an die 
Grenze rücden müſſen. Zu einer jolchen Störung des Verlaufs 
der Striegsvorbereitungen wollte ſich Moltfe aber nicht verjtehen. 

5. Küftenverteidigung. Ein franzöfischer Landungsver- 
juch auf deutichem Boden iſt unwahricheinlich. Frankreich hat nicht 
einmal Truppen genug für die Feldarmee, viel weniger für eine 
jolche Unternehmung. Es find aber doch vorjichtshalber die 17. In— 
fanterie- und vier Landwehrdivifionen an der Oſt- und Nordjee- 
füjte bereitzuftellen, die zugleich zur Beobachtung Dänemarks dienen 





Auf Grund diejes einfachen, aber auf unanfechtbaren Voraus- 
leßungen beruhenden Planes gelangte in der That der Aufmarſch 
der deutjchen Armee mit geringen Abweichungen zur Ausführung. 
Der Transport der Truppen begann am 24. Juli und wurde in 
den eriten Tagen des August beendet. Die Leiftungen der Bahnen 
waren dank dem Bujammenarbeiten des Oeneraljtabes mit den 
Eijenbahnbehörden gegen 1866 erheblich gefteigert worden, jo daß 
die Beförderung eines Korps mit feinen Traing nur noch 51/2 Tage 
dauerte. Das in Betracht kommende Bahnnetz war in neun durch— 
gehende Linien eingeteilt, auf denen die Armeekorps derartig ver- 
laden wurden, daß eine Vermiſchung verjchiedener Korps auf einer 
Linie nicht ftattfand. Um feine einzige unbenugt zu lafien, hatte 
der Generaljtab im Frieden allerdings eine fortlaufende Umarbei- 
tung der Fahrttafeln vornehmen müſſen. Allein dieje Arbeit hatte 
fich belohnt. Die Kriegsgeſchichte hat weder vor noch nachher 
einen ſolchen Maffentransport, der faſt einer VBölferwanderung 
glich, geiehen. Daß Alles in vollfommener Ordnung verlief, und 
die Armee an den bezeichneten Punkten rechtzeitig bereit jtand, 
durfte ich der Generaljtab als eine Leiltung erjten Ranges und 
ein wahres Verdienſt anrechnen. 
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Bald nachdem die Transporte ihren Anfang genommen hatten, 
liefen Nachrichten darüber ein, daß die franzöfiichen Truppen an die 
Grenze rücten, bevor fie mit ihrer Mobilmachung fertig waren. 
Moltke hatte eine jolche Möglichkeit Schon in jeiner Denkichrift vom 
Winter 1868—69 ing Auge gefaßt und die Gegenmaßregeln erwogen. 
Seht genügten wenige Befehle, um die Ausichiffungen der II. Armee, 
die in erſter Linie bedroht erichien, näher am Rhein bei Bingen, 
Mainz und Mannheim zu bewirken. Das weitere Vorgehen jollte 
dann jchnell, aber in Fußmärſchen und in gejchloifener und ge- 
fecht3bereiter Ordnung erfolgen. 


32. Der Feldzug 1870 bis ur Schlacht 
bei Sedan.“) 


Am 31. Juli begab jih König Wilhelm mit dem Großen 
Hauptquartier von Berlin nad) Mainz, wo er am 2. Auguft 
Morgens anlangte. In jeinem Gefolge befanden ſich der Bundes- 
fanzler und Minifter des Auswärtigen Graf Bismard, der Kriegs— 
minifter v. Roon, der Generalintendant der Armee dv. Stoſch und 
der Chef des Generalftabes der Armee v. Moltke mit feinem Stabe. 
Zu letzterem gehörten: der Generalquartiermeiiter dv. Podbielski und 
die drei Abteilungschefs Oberftleutnants Bronjart v. Schellendorf, 
v. Brandenjtein und Verdy du Vernois. Die Fahrt nah Mainz 
glich einem Triumphzuge. Von allen Seiten ftrömten Tauſende 
von Menjchen zuſammen, um ihren in den Krieg ziehenden König 
zu jehen. Auch Moltfe Fam dabei nicht zu kurz. Namentlich in 
Köln konnte er fich der ftürmiichen Huldigungen faum erwehren, 
als er einen Augenblid ausgeſtiegen war.t? 

Beim Eintreffen des Großen Hauptquartiers in Mainz hatte 
jih der Aufmarjch der deutjchen Armeen bereit3 derart vollzogen, 
daß die I. Armee bei Losheim an der Saar vereinigt war. Die 
II. noch nicht vollzählig, Hatte ihre vorderjten Teile bis zu einer 
vom Oeneraljtabe vorher erfundeten Stellung Alfenz— Göllheim — 
Grünftadt an den weitlichen Ausgängen des Haardt-Gebirges vor- 
geichoben. Die 5. und 6. Kavalleriediviiion Härten vor ihrer 





*) Siehe zu den Folgenden die Überfichtsfarte am Schluß des Bandes. 
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Front auf. Die III. Armee jtand mit ihren SHauptfräften bei 
Zandau, doch befanden fich auch noch Teile (Wiürttemberger und 
Badener) auf dem rechten NAheinufer. 

Vom Feinde war die Nachricht eingegangen, daß bei der 
Gruppe in Zothringen eine Bewegung nad) vorwärts gegen Saar— 
brüden und eine nach rechts auf Bitch zu ftattfinde. Lebteres 
fonnte die Abjicht andeuten, die elſäſſiſche Gruppe zu verftärfen, 
um den geplanten Aheinübergang einzuleiten. Es erjchien daher 
wünjchenswert, daß die III. Armee baldigjt in jüdlicher Richtung 
vorgehe, jowohl um über die Abjichten des Gegners Sicherheit zu 
ichaften, al3 aud) um den weiteren Aufmarich und das Vorrüden 
der II. Armee gegen feindliche Unternehmungen aus der linken 
Flanke zu deden. 

Bereit? am 30. Juli Abends war das Oberfommando der 
III. Armee hierzu aufgefordert worden, e3 hatte aber geltend gemacht, 
daß jeine Kräfte noch nicht vereinigt jeien (Badener und Wiürttem- 
berger ſtanden noch auf dem rechten Rheinufer), und daß vor 
Allem die Trains noch größtenteils fehlten. Als es aber in den 
nächjten Tagen beim Feinde immer lebhafter herging und Die 
Gefahr für die II. Armee immer größer wurde, ſchickte Moltke am 
2. August den Oberjtleutnant v. Verdy zum Oberfommando nad) 
Speyer, um die Notwendigkeit eines baldigen Vorgehens der 
III. Armee mündlich darlegen zu laffen. Der Kronprinz befahl 
darauf für den 4. Augujt, die Grenze zu überjchreiten. Diez führte 
zu dem Treffen bei Weißenburg, in dem die vereinzelt vorgejchobene 
Divifion U. Douay des 1. franzöſiſchen Korps (Mac Mahon) 
gänzlich geſchlagen wurde. 

Die franzöſiſche Heeresleitung hatte die Zeit des deutſchen 
Aufmarſches verſtreichen laſſen, ohne von der eiligen Verſammlung 
ihrer Streitkräfte Nutzen zu ziehen; der unfertige Zuſtand der 
Truppen lähmte jede Thätigkeit. Endlich entſchloß man ſich, um 
dem auf Siegesnachrichten wartenden Frankreich etwas zu bieten, 
zu einer gewaltjamen Erkundung gegen Saarbrüden am 2. Auguft. 
Die dort jtehenden jchwachen preußiichen Bortruppen wichen aus, 
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und die Unternehmung der Franzoſen bfieb ein Lufthieb. Lange 
ihwanfte man nun im Hauptquartier Napoleons zwijchen den 
verjchiedenften Maßnahmen Hin und her, fam aber zu feinem Ent- 
ſchluſſe. Um wenigſtens den Mangel der weiten Trennung beider 
Heeresgruppen etwas auszugleichen, wurden die Korps im Elſaß 
(1., 5. umd 7.) dem Marjchall Mac Mahon, die Hauptmafje der 
Armee in Lothringen dem Marjchall Bazaine unterjtellt. Letztere 
bezeichnen wir fortan allein mit dem Namen „Rheinarmee”. 

Als Mac Mahon von der Niederlage bei Weißenburg Kunde 
erhielt, verfuchte er jo jchnell wie möglich jeine Korps in einer 
Stellung Hinter der Sauer bei Wörth zu verjammeln. Es war 
ihm dies aber erjt zum Teil gelungen, al3 er von der inzwiſchen 
weiter vorgerückten III. deutjchen Armee am 6. Auguft angegriffen 
und entjcheidend geichlagen wurde. Seine Truppen gingen in Auf— 
löfung auf Zabern zurüd; nur einer Divifion des 5. Korps ge- 
lang &, den Anjchluß an die Hauptarmee bei Saargemünd zu 
erreichen. 

Auf deuticher Seite fehlte leider nad) Wörth eine Fräftige 
Verfolgung durch die Weitere. Die 4. Kavalleriedivifion war 
während der Schlacht ziemlich weit zurüdgehalten worden. Erſt 
am jpäten Abend traf fie auf dem Gefechtöfelde ein, und als fie 
am andern Morgen die Verfolgung aufnahm, fand jie den Feind 
bereit3 in den Engwegen der Vogeſen in Sicherheit, wohin fie 
ohne Infanterie nicht zu folgen wagte. Mac Mahon erreichte, 
wenn auch in fortgejegtem, fluchtartigem Rückzuge, jo doch un- 
behelligt, am 9. Auguft die Gegend zwilchen Saarburg iX. und 
Luneville. 

Mittlerweile waren aber auch bei der I. und II. deutjchen 
Armee die Dinge in Fluß geraten. Der Vorſtoß der Franzojen 
auf Saarbrüden am 2. August ſchuf die Bejorgnis, daß jie weiter 
in nordöftlicher Richtung vordringen wollten. Dem hätte zunächit 
nur die um Losheim jtehende I. Armee entgegentreten können, Die 
aber dafür allein zu ſchwach war. Sie wurde daher am 3. Auguſt 
angewiejen, am 4. nach Tholey — aljo öftlih — zu rüden. Hier 
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ſtand fie näher bei der IT. Armee und fonnte ein ettwaiges Vor— 
rücten de3 Gegners über Neunfirchen oder St. Wendel flanfieren. 

General v. Steinme führte diefen Befehl auch aus, jchob 
jeine Truppen aber bis nad) Ottweiler an die Straße St. Wendel 
—Neunfirchen, die der II. Armee bei ihrem weiteren Vormarſch 
zufallen mußte. Infolge deſſen wies ihn Moltfe an, die Straße 
wieder zu räumen. Hierdurch fühlte fich der „Löwe von Nachod“ 
beichwert; er glaubte auch, daß er von Moltke nicht genügend über 
die Abfichten der oberjten Heeresleitung unterrichtet werde, und 
daß man jeine Armee überhaupt etwas jtiefmiütterlich behandfe. 
Er beflagte ſich darüber jchriftlich bei Moltke und auch beim Könige. 
Es foftete einige Mühe, ihm verständlich zu machen, daß das 
Zuſammenwirken aller drei Armeen nur von einer Stelle aus 
geleitet werden fünne und von dem Einzelnen Nücjicht auf das 
Ganze verlange. Es zeigte fi) überhaupt bald, daß Steinmetz, 
der 1866 als Korpsführer taftiich Hervorragendes geleitet hatte, 
doch nicht die für einen Armeeführer nötigen Eigenichaften bejaß, 
vor Allem auch zu eigenfinnig war. 

Die II. Armee hatte inzwilchen in ihrer Entwicklung rüftige 
Fortichritte gemacht. Am 31. Juli war fie bereits jo ftarf, daß 
die Vorſichtsmaßregel der Ausihiffung am Rhein wieder aufgehoben 
werden fonnte. Die Armee war, die Waldzone von Kaiſerslautern 
durchichreitend, am 5. Auguſt mit ihren vorderen Korps bis in die 
Linie Neunkirchen— Zweibrüden gelangt. Ihre vorausgegangene 
Kavallerie ftreifte Schon auf feindlichem Gebiete und meldete, daß 
der bei Saarbrüden erjchtenene Gegner wieder zurückgegangen jei 
und nur eine Nachhut bei Forbach zurüdgelaffen habe. 

Im Großen Hauptquartier zu Mainz hatte man, nachdem 
die Befürchtung eines ernjthaften Borgehens der Franzoſen geſchwun— 
den war, den Entichluß gefaßt, aus der bisherigen vorfichtigen 
Zurüdhaltung nunmehr mit voller Entjchtedenheit und mit allen 
Kräften zum Angriff überzugehen. Dieſe Auffaffung kommt bereits 
in dem Armeebefehl vom 3. August zum Ausdrud, worin e3 heißt: 


„Högerndes Vorgehen der Franzoſen läßt erwarten, daß II. Armee 
Bigge, Felbmarihall Graf Moltte. II. 18 
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am 6.d.M. vorwärts der MWaldzone von Kaiſerslautern entwidelt 
werden fann.... Allgemeine Offenſive iſt beabjichtigt.“ 

Das Ziel diejer Offenfive mußte natürlich von dem Ver- 
halten des Gegners abhängen. Auf franzöfiicher Seite befand man 
ſich über die Abjichten und Maßnahmen der Deutichen ganz im 
Unklaren. An Stelle des vereitelten, urſprünglichen Kriegsplanes 
war noch fein neuer getreten. Dat man die Abjicht der Offenſive 
aufgeben müfje, war flar, aber man wußte aud) nicht, wie und wo 
man ſich verteidigen jolle. Die Armee verblieb daher, abgeiehen von 
einigen belanglojen Verjchtebungen, im Ganzen in ihrer bisherigen 
zeriplitterten Aufſtellung. Deutſcherſeits war man hierüber qut 
unterrichtet, wie eine von Moltfe den Oberfommandos am 4. Auguit 
mitgeteilte Skizze der Stellungen der franzöfiichen Armee am 
3. Auguft beweilt, die fajt genau den Thatjachen entipricht. Cs 
fonnte ſich alſo beim weiteren Borrüden der I. und II. Armee 
zunächft nur um das Überſchreiten der Saar handeln, dem 
dann der vorausfichtliche Angriff auf die Hauptkräfte des Gegners 
folgen mußte. Wo man dieje finden würde, war allerdings noch 
ungewiß. Moltfe nahm an: hinter der Mojel, wo Met und 
Diedenhofen Stüßpunfte boten. Er überlegte ſich jogar ſchon, wie 
er in einem ſolchen Falle Handeln wollte. Getreu dem allgemeinen 
Feldzugsplan jollte die I. Armee den Gegner in der Front feit- 
halten, die 11. ihn jüdlic) umgehen. Doch das waren natürlich 
einstweilen nur Erwägungen, die durch die Ereignifje erheblich ver: 
ändert werden konnten. 

General v. Steinmet war, als er am 5. Auguſt den Befehl 
erhielt, die Straße über Ditweiler auf Saarbrüden zu räumen, 
einfach mit dem größten Teil jeiner Armee in der Richtung auf 
Saarlouis und Saarbrüden abmarjchiert, obſchon es feineswegs 
in der Abjicht der oberiten Heeregleitung lag, jchon jet die Saar- 
(inte zu gewinnen oder gar zu überfchreiten. Vielmehr jollte die 
II. Armee zunächſt ihren Aufmarih am 7. Auguft in der Linie 
Neunkirchen — Zweibrüden vollenden und womöglich dort am 8. 
einen Ruhetag haben. Der I. Armee war dementiprechend auf- 
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getragen worden, am 6. in ihrer Stellung bei Tholey zu verbleiben 
und fich erft in dem nächjten Tagen der Saar auf den Straßen 
Lebah— Saarlouis und Sllingen—Bölklingen jo weit zu nähern, 
daß fie am 9. August auf der Strede Saarlouis—Bölflingen die 
Saar überjchreiten und zum Angriffe gegen die feindliche linke 
Flanke vorgehen könne, während die II. Armee gleichzeitig in der 
front angreifen jollte. Das Ungejtüm des General v. Steinmeß 
und jeine Bejorgnis, nicht an den Feind zu kommen, riſſen 
ihn aber zu voreiligen Schritten Hin. Er ſchob feine Truppen 
bereit3 am 6. Auguſt bis an die Saar heran und befahl, deren 
Übergänge zu bejeßen. Seine Avantgarde, die 14. Divifion, mar- 
ichierte infolge dejjen nad) Saarbrüden, und da jte jenjeits der 
Stadt die Spicherer Berge noch von den Franzoſen (2. Korps 
Froſſard) bejegt fand, ging fie jofort zum Angriff Dagegen vor. 

Die ſich hieraus entiwicelnde Schlacht wurde nur durch die 
glänzende Tapferkeit dev Truppen und das freiwillige Eingreifen 
aller Nachbarabteilungen, aud) von der II. Armee, die überhaupt 
noch das Gefechtsfeld erreichen fonnten, zu Gunſten der deutjchen 
Waffen entjchieden. 

Die Schlachten von Wörth und von Spicheren, die an einem 
Tage erfolgten, waren von der deutichen SHeeresleitung nicht beab- 
jichtigt gewejen; fie ermangelten der entiprechenden Borbereitung. 
Wie Moltfe aber jelbit jagt, wird es wenig Fälle geben, wo der taf- 
tiiche Sieg nicht in den ftrategiichen Plan paßt. Der Waffenerfolg 
wird immer dankbar angenommen und ausgenügt werden. Hier am 
6. August zeigte fi) der Nutzen zunächit mehr durch feine Nüd- 
wirfung auf die Kriegführung im Ganzen. Er lähmte die Thatkraft 
der franzöftichen Armee auf lange hinaus, er verlieh den Deutjchen 
das Gefühl der Überlegenheit, er vernichtete alle Hoffnungen Franf- 
reich auf politiiche Bündniſſe und befreite Deutichland von jeder Ge- 
fahr eines feindlichen Einbruches zu Lande wie zu Waſſer. Der 
augenblidliche, greifbare Erfolg war allerdings geringer. Bei Wörth 
war die Fühlung mit dem Gegner verloren gegangen, der Sieg 


ließ jich daher nicht ausbeuten. Bei Spicheren jtand es damit 
18* 
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auch nicht viel beijer, doch hatte man hier wenigjtens die Saar- 
linie gewonnen, und der Weg zur Moſel ſtand offen. i 

Die Nachrichten von den beiden Siegen veranlaßten den 
König, das Große Hauptquartier am 7. Auguft nad) Homburg 
vorzuichieben, um den Ereigniffen näher zu fein. Moltfe erkannte 
bald, daß ein jofortiger, weiterer Vormarſch mit der I. und II. Armee 
auf Schwierigkeiten jtogen werde. Es mußte zunächit das Heran- 
fonımen der hinteren Korps der II. Armee abgewartet und der 
Berband der jehr durcheinander gekommenen SHeeresteile wieder 
bergeitellt werden. Auch erichien es notwendig, bevor ein ent- 
jcheidender Entichluß gefaßt wurde, nähere Nachrichten über den 
Berbfeib der beiden feindlichen Heeresgruppen abzuwarten. 

Bon diefen war es, wie wir wiljen, der einen unter Marichall 
Mac Mahon gelungen, unbehelligt bis in die Gegend zwifchen Saar- 
burg v2. und Lunéville zu gelangen. Bon hier hätte er ohne 
Schwierigkeit zur Bereinigung mit der Hauptmacht nad) Met 
herangezogen werden fünnen. Allein der Zuftand feiner Truppen 
geitattete nicht, fie jogleich wieder gegen den Feind zu verwenden. 
Sie wurden daher über Chaumont mit der Eijenbahn in die 
Gegend von Ghälons geichafft, wohin auch das 7. Korps aus 
Belfort und alle übrigen noch verfügbaren Streitkräfte Frankreichs 
herangezogen wurden. Aus diefen Truppen bildete ſich dann bis 
zum 22. Auguſt eine neue Armee unter dem Uberbefehl Mac 
Mahons, der wir fpäter noch begegnen werden. 

Im Hauptquartier Napoleons bei Met war man immer 
noch zu feinem fejten Entichluffe gefommen. Anfangs wollte man 
unter dem eriten Eindrud der doppelten Niederlage vom 6. Auguft 
auch mit der „Rheinarmee“ bis Chalons zurücgehen, indes führten 
politijche Erwägungen und die Furcht vor der öffentlichen Meinung 
in Frankreich dazu, einen VBerfuch zum Widerjtande bei Meg zu 
machen. Zuerſt hatte man dafür die Linie der franzöſiſchen Nied 
auserjehen, am 10. Auguſt aber entichloß man ſich, erſt unter den 
Mauern der Feſtung Halten zu bleiben. Die Bewegungen hierzu 
wurden bis zum 12. Auguft ausgeführt. Nunmehr legte Napoleon 
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den Oberbefegl in die Hände Bazaines nieder, und diejer entjchied 
fi) dahin, die Armee noch weiter bis an die Maas nach Verdun 
zurüdzuführen. Bet ſolchem Schwanken und zahlreichen nutzloſen 
Hin- und Hermärfchen ging aber viel Zeit verloren, jo daß die 
Armee am 13. noch öſtlich Mes, aljo auf dem rechten Moſelufer, 
jtand. Am 14. jollte fie den Abmarjch Hinter den Fluß antreten, 
wurde indes hierbei von den mittlerweile nachgerüdten deutjchen 
‚Truppen angegriffen und bei Colombey-Nouilly geichlagen. 

Im deutichen Großen Hauptquartier, das am 9. Auguſt nach 
Saarbrüden verlegt worden war, hatte man über das Schicjal der 
Armee Mac Mahons feine zuverläffige Nachrichten erhalten fünnen; 
man wußte nur, daß fie ihren Rüdzug über Zabern und Saarburg 
in weftlicher Richtung genommen hatte. Auch mit der Hauptmacht 
Bazaines war feine unmittelbare Fühlung vorhanden, dod) hatte 
man den Eindrud, daß fie nad) der Moſel in der Richtung auf 
Metz weiche. Moltke glaubte, daß Bazaine hier Widerftand leiſten 
werde. Er hielt daher einen einheitlichen, geichlofjenen Vormarſch 
aller drei Armeen für geboten, um jederzeit zur Schlacht bereit 
zu fein. Sein Gedanfengang verläuft aljo ganz im Sinne Napo- 
leons I., und es liegt hier wieder ein Beweis dafiir vor, daß Ddie- 
jenigen irren, die zwilchen ihm und Napoleon einen Gegenjaß der 
ftrategiichen Anſchauungen feititellen wollen. Moltke voperierte 
geichloffen, wenn es möglich war, und er operierte fonzentriich 
oder erzentriich, wenn ihn die Lage dazu zwang. 1866 hatte er 
den Krieg mit einem fonzentriichen Vormarſch auf den äußeren 
Linien begonnen, 1870 verliefen die erjten Bewegungen eher 
erzentrijch, denn der VBormarjch der III. Armee gegen Mac Mahon 
entfernte fie von der Hauptmafie der deutichen Streitkräfte. Jetzt 
aber, jobald es möglich war, beeilte ſich Moltke, die III. Armee der 
Mitte wieder zu nähern. Dies ließ jich ausführen, da fie feinen 
Feind mehr gegenüber hatte, und zugleich wurde dadurch das 
Borgehen der übrigen Armeen unterjtüßt. 

Um alle drei auf gleiche Höhe zu bringen, war eine Nechts- 
jchwenfung erforderlich, wober die I. Armee den Drehpunft bildete. 
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Und da die III. erft am 12. Auguft die Saar erreichen fonnte, 
jo mußte der Vormarjch der beiden anderen etwas verlangjamt 
werden. Der I. Armee wurde daher die Straße Saarlouis — Met zu— 
gewiejen, um den Gegner in der Front zu beobachten und feſtzu— 
halten, die II. jollte über St. Apold —Nomény auf Pont a Moufion 
vorgehen, die III. erhielt die Richtung über Saarunion— Dieuze 
auf Nancy. Mit diejer Bewegung war der ftrategiiche Grund- 
gedanke Moltkes, den Gegner jüdlich zu umgehen und nad) Norden 
abzudrängen, bereits eingeleitet. Blieb die franzöfiiche Armee bei 
Metz auch nur kurze Zeit noch jtehen, jo wurde ihre Rüdzugslinie 
durch den linken Flügen der Deutjchen ernſtlich bedroht. 

Die Ausführung diejes jo einfachen, aber in jeiner Einfach: 
heit großartigen Gedankens mußte natürlich durch die Nachrichten 
über den Gegner beeinflußt werden. Der Nachrichtendienjt war, 
wie wir wiljen, bei der preußiichen Armee noc im Feldzuge 1866 
recht mangelhaft gewejen. Bor Allem Hatte man e8 damals nicht 
verjtanden, von der zahlreihen und guten Kavallerie zur Auf- 
flärung Gebrauch zu machen. Die Hauptmafje der Neiterei war, 
in einem Korps vereinigt, hinter der Armee zurücdgehalten worden, 
und es gelang ihr daher nicht einmal nach der Schlacht bei 
Königgräß die Fühlung mit dem Gegner aufrecht zu erhalten. 

Diejer Mangel war Moltke nicht entgangen. Er hatte ſich 
nach dem Kriege viel damit beichäftigt und aus dem Studium der 
Feldzüge Napoleons I. neue Gefichtspunfte für die Verwendung 
der Neiterei gewonnen. Er hatte jeine Gedanken dann in dem 
bereit3 erwähnten*) Aufſatze: „Über Verwendung der Kavallerie 
nach den Erfahrungen von 1866“ niedergelegt, um ſie der Armee 
zugänglich zu machen. Er fprach ich hierbei gegen die Aufitel- 
(ung von Kavallerieforps aus, die zu jchwerfällig ſeien und als 
Sclachtentavallerie doc) jelten Gelegenheit zur Thätigkeit Fünden. 
Überhaupt müſſe die Aufgabe der Neiterei weniger im Fechten, 
als im Reiten, Sehen und Aufklären beitehen. Dieje Aufgabe 
fünne nur durch leicht bewegliche Brigaden oder Divisionen erfüllt 


*) Yand II ©. 248. 


Verwendung der Kavallerie im Feldzuge 1870—71. 279 


werden, die der Armee weit vorausgehend fich dem Feinde an— 
hingen, jeder feiner Bewegungen folgten, häufig meldeten und die 
Vorgänge bei den eigenen Truppen verfchleierten. 

Dieſen Vorſchlägen Moltkes entiprechend waren in der Ihat 
1870 feine Kavallerieforps, jondern jechs Divifionen gebildet worden, 
denen die ſtrategiſche Aufklärung zufallen jollte. Es machten ſich in- 
des auch bei ihnen, namentlich im Anfang, Mängel bemerkbar, die 
ſich nur allmälig abftellen liegen. Zunächſt beftand ein großer Teil 
der KRavalleriedivijionen aus ſchwerer Reiterei, die außer der Piſtole 
feine Schußwaffe mit ſich führte und daher feindlichen Schüßen gegen— 
über ſich in einer üblen Lage befand. Dann aber war vor Allem ihre 
neue Aufgabe der Kavallerie in der furzen Friſt bis zum Ausbruch 
des Krieges noch nicht in Fleisch und Blut übergegangen, weder bei 
den Führern noch bei den Truppen, und es bedurfte einiger Zeit und 
der Erfahrungen des Krieges jelbft, um Hierin Wandel zu jchaffen. 

Sp war denn Moltke im Beginn des Feldzuges häufig ge— 
nötigt, die Oberfommandos darauf hinzuweiſen, daß jie richtigen 
Gebrauch von ihren Reiterdivifionen machten. Faſt täglich finden 
wir in diefen Tagen in jeinen Befehlen die Mahnung: „Kavallerie 
weit vor!“ Wir haben gejehen, wie nötig dies bei der III. Armee 
geweien war, wo jich die Kavallerie noch bei Wörth ganz hinten 
befunden hatte. Nicht bejjer jtand es bei der I. Armee. Ver— 
ichiedene Verſuche, die 3. Kavalleriediviiion an den Feind zu 
bringen, endigten immer wieder damit, daß fie ſich Abends Hinter 
die Infanterie zuriczog. Freilich beſtand dieſe Divijion ganz aus 
ichweren Regimentern. Nur bei der II. Armee hatte Brinz Fried— 
rih Karl von vorneherein feine NReiterei im Sinne Moltfes ver- 
wandt und damit vortreffliche Erfolge erzielt. Auf die Meldungen 
der 5. und 6. Kavalleriedivifion hatte Moltke wejentlich jeine Ent- 
ihlüffe und Anordnungen gründen fünnen. 

So jtreiften auch jebt diefe Divijionen bis vor die Thore 
von Meb, ja jogar über die Mofel hinaus. Sie meldeten das 
allgemeine Zurücdweichen des Feindes in wejtlicher Richtung, aber 
auch, daß fich dicht vorwärts der Feltung noch ſtarke Truppen- 
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maſſen befänden. Es ließ ſich daraus ebenjo wohl der weitere 
Rückzug des Gegners folgern, als auch jeine Abjicht, von Mes 
her gegen den rechten Flügel der anrücdenden Deutjchen vorzu— 
jtoßen. Man wußte natürlich) von der im Hauptquartier Napoleons 
herrichenden NRatlojigfeit nichts, jondern traute den Franzoſen mehr 
Thatkraft zu, als fie befaßen. Moltke wollte daher langjam aber 
ficher vorgehen, um nicht die bisherigen Erfolge aufs Spiel zu 
jegen. In diefer Lage, die jeden Augenblid zu einem Zuſammen— 
ſtoß führen fonnte, hielt er e8 auch für nötig, Die bisherige Befehls— 
form der „Direftive“ zeitweilig aufzugeben und die Korps durd) 
unmittelbare Befehle einheitlich zu leiten. 

Das Große Hauptquartier wurde daher am 11. Augujt nach 
St. Avold in die vordere Linie mitten zwijchen die I. und II. Armee 
verlegt, um nad) beiden Seiten jchnell eingreifen zu fünnen. Es 
entwidelt fich nun in den nächſten Tagen unter der perjönlichen 
Leitung Moltkes ein großartiges ftrategiiches Manöver. Vierzehn 
Armeekorps marjchieren, gefichert durch einen dichten Schleier von 
Kavallerie, in einer Front gegen die Moſel vor und führen dabei 
eine Nechtsichwenfung aus. Die Befehlsgebung Moltkes jteht in 
diejer Zeit auf volliter Höhe. Wenige Zeilen genügen, um die 
Maſſen zu lenken, die unvermeidlichen NReibungen und Verpflegungs- 
ichwierigfeiten werden gleichjam jpielend überwunden, und jo voll- 
zieht jich dDiefe Bewegung genau nach dem Willen des Leitenden ohne 
Stoden und mit großer Schnelligkeit. Am 12. Auguſt erreicht 
die I. Armee die deutjche Nied, am 13. die franzöfische Nied, ohne 
auf den Gegner zu ftoßen. Die IL Armee gelangt am 13. mit 
ihren Hauptfräften an die Seille und bemächtigt ſich ſogar bereits 
des Mojelübergangs von Pont a Moufjon mit Infanterie, während 
ihre Reiterei weit voraus auf dem linfen Flußufer ftreift. 

As nun auch am 13. Auguſt die Meldungen der Kavallerie 
bejagten, der Gegner jtehe immer noch mit jtarfen Kräften dies— 
jeits Meß, jtieg wieder die Bejorgnis, er fünne verjuchen, plößlich 
mit Übermacht über die I. Armee Herzufallen, während die II, 
Ihon in ihrer umgehenden Bewegung begriffen, nicht jofort zur 
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Hilfe bereit jei. Es erhielt daher die I. Armee den Befehl, am 
14. Auguft an der franzöfiichen Nied ftehen zu bleiben, während 
der rechte Flügel der IT. Armee nahe ſüdlich Meb etwas zurüd- 
gehalten wurde, um nötigenfalls in die Flanke eines feindlichen 
Angriffes gegen die I. Armee vorjtoßen zu fönnen. Der linfe 
Flügel der II. dagegen jollte jenen Marſch gegen die Moſelſtrecke 
Pont a Mouſſon — Marbache fortiegen.*) 

Daß mit diejen Anordnungen eine gewilie Gefahr verbunden 
war, läßt jich nicht leugnen, und manche Kritifer haben daraus Moltfe 
einen ernftlichen Vorwurf gemacht. Er gab in der That die bisherige 
Geichlofjenheit des Vormarſches auf und jchuf die Möglichkeit, daß 
die beiden getrennten Teile der Armee vereinzelt gejchlagen wurden 
Denn auch der linke Flügel der II. Armee konnte bei oder nach dem 
UÜberjchreiten der Moſel von den plößlich nach Süden vorgehenden 
Franzoſen angefallen werden. Allein Moltke traute mit vollem Recht 
dem Gegner nad) feinem bisherigen Verhalten jo viel Thatkraft nicht 
mehr zu. Er jagte ich auch, daß, um einen großen Zweck zu er- 
reichen, man etwas wagen müſſe. Ihm jchien jett die Zeit gefom- 
men, jeinen alten Plan: die Franzoſen jüdlich zu umgehen und 
von ihrer Rüdzugslinie abzudrängen, zur vollen Ausführung zu 
bringen. Und hierbei fam ihm der Feind ſelbſt zu Hilfe. 

Anſtatt nämlich feine Abſicht, von Meb in der Richtung 
auf Berdun abzumarjchieren, möglichit raſch durchzuführen, ließ 
Bazaine 36 Stunden unbenutzt verjtreichen. Erjt gegen Mittag 
des 14. August jegten jich jene Korps in Bewegung, um hinter 
die Moſel zurücdzugehen. Dieſer Abmarjch des feindlichen Heeres 
wird aber von den VBortruppen der I. Armee erfannt, und in dem 
richtigen Gefühl, daß es vorteilhaft jei, den Gegner jo lange wie 
möglich auf dem rechten Moſelufer feitzuhalten, greifen ſie an. 
Die Frangojen laſſen fich verleiten, Front zu machen und Die 
Schlacht anzunehmen, die mit ihrem Rückzuge unter die Kanonen 
von Meb am fpäten Abend endet. 
as *) Siehe zu dem Folgenden neben der Ülberjichtsfarte auch die „Karte 
zu den Schlahten um Metz am 14., 16. und 18. Auguſt 1870“. 
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Auch die Schlacht vom 14. Auguft war von der deutichen 
Heeresleitung nicht beabjichtigt gewejen. Aber e3 iſt doch ein 
Unterjchied zwilchen ihr und den Schladhten von Wörth und 
Spicheren erfennbar. Wenn man Diele beiden mehr oder weniger 
als Zufallsichlachten bezeichnen muß, die aus dem — von der 
Armeeleitung nicht vorgejehenen — Drauflosgehen einzelner Unter- 
führer entftanden find, und wenn wenigjtens in Bezug auf die 
Schlacht von Wörth nad) Maßgabe der beiderjeitigen Stärfever- 
hältniffe angenommen werden darf, daß unter der Vorausjegung 
planmäßiger Vorbereitung ein erheblich größerer Nuten mit er- 
heblich geringeren Opfern hätte erzielt werden fünnen, jo trifft Dies 
bei Colombey-Nouilly nicht zu. Allerdings war auch diefe Schlacht „im- 
provijiert“, aber es lag ihr ein in den Rahmen der ftrategiichen 
Gelamthandlung pafjender Gedanke zu Grunde. Infolge deſſen war 
auch der Nuten dieſes Sieges für die deutjche Heeresleitung ein 
größerer. Die Franzoſen hatten einen ganzen Tag für ihren Abzug 
verloren, und jebt fonnte die Umgehung, die bisher immer nur 
von Teilen der deutjchen Armee angeftrebt worden war, im großen 
Stil mit allen Kräften zur Ausführung gelangen. Im Geifte Moltkes 
entitand der fühne Plan, den Kriegsichauplag mit einem Schlage auf 
das linfe Mofelufer zu verlegen, dort fich dem Feinde entgegenzu- 
werfen und ihn mit veränderter Front zur Schlacht zu zwingen. 

Noch am 15. ergingen die Befehle hierzu. Seine Majeftät 
der König hatte ji) am frühen Morgen diejes Tages aus Her— 
lingen, wohin am 13. Auguſt das Große Hauptquartier verlegt 
worden war, auf das Schlachtfeld vom 14. begeben. Er ritt, 
von Moltfe begleitet, bis auf einen Kilometer an die Forts von 
Mes heran und überzeugte ſich, daß diesſeits der Feſtung fein 
Franzoſe mehr jtand. Dagegen jah man jenjeits der Mofel große 
Staubwolfen, die erkennen ließen, daß die Franzoſen ſich dort noch 
im Marſche befanden, der nicht weit gediehen jein fonnte. Diefe 
Wahrnehmung bejtärkte in dem Entichluß, jofort mit allen Kräften 
die Moſel zu überjchreiten und gegen die Rüdzugslinie des Gegners 
vorzugehen. In dem am 15. Auguft ausgegebenen Befehl heißt 
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e8: „Der II. Armee ift durch Telegramm vom heutigen Tage die 
freie Verfügung über ihre jämtlichen Korps zurückgegeben ...... 
Die Früchte des Sieges find nur durch kräftige Dffenjive der 
II. Armee gegen die Straßen von Met ſowohl über Fresnes wie 
Etain nad) Verdun zu ernten. Dem Oberfommando darf über- 
lajjen bleiben, eine jolche mit allen verfügbaren Mitteln nach eigenem 
Ermefjen zu führen. . . ..“ Der I. Armee wurde befohlen, ihr 
I. Korps zur Beobachtung der Feſtung Metz vor diejer ftehen zu 
fafjen und mit den beiden anderen (VIT. und VII.) fofort den 
Linksabmarſch zum Überjchreiten der Moſel oberhalb der Feitung 
anzutreten. Die Kavallerie beider Armeen jollte auf dem linken 
Meojelufer gegen die von Me nach Weiten führenden Straßen 
aufklären und den Verbleib des Gegners feititellen. 

Leider wurde dieje Aufgabe von der Kavallerie nicht in 
genügender Weile gelöft. Aus ihren Meldungen ging nicht mit 
Sicherheit hervor, wie weit der Marjch der Franzoſen nach Weiten 
am 15. Abends jchon vorgejchritten war. Das Oberfommando der 
I. Armee glaubte infolge dejien die Arnıee Bazaines bereits im 
vollen Abzuge nach der Maas, während fie fich thatjächlich noch 
nicht über eine Meile weit von Met entfernt hatte. Prinz Fried— 
rich Karl befahl daher für den 16. Auguft nur das Borgehen 
zweier Korps (III. und X.) in nördlicher Nichtung gegen die von 
Metz nad) Berdun führenden Straßen und ſetzte die anderen Korps 
in weitlicher Richtung in jtarfen Märjchen nach der Maas in Be- 
wegung, in der Hoffnung mit ihnen den Gegner noch einzuholen. 
Ber diejer Anordnung ift offenbar ein Hauptgrundja der Krieg— 
führung: ftet3 etwas Ganzes zu wollen und immer nur ein 
Ziel mit allen Kräften anzuftreben, nicht genügend beachtet worden. 
Würde das Oberfommando ganz auf die Abfichten Moltkes einge- 
gangen fein und am 16. die jäntlichen Kräfte nach Norden im 
Marſch gejegt Haben, jo wäre die Gefahr einer Teilniederlage ver- 
mieden und vorausfichtlich ſchon an dieſem Tage dasjelbe Er- 
gebnis erzielt worden, dag am 18. Auguſt durch neue ſchwere 
Opfer erfauft werden mußte. 


284 32. Der Feldzug 1870 bis zur Schladht bei Sedan. 


Infolge diejer Irrtümer jtößt num das II. Armeeforps am 16. 
bei Bionville— Mars la tour zunächit allein auf die gejamte fran- 
zöltiche Armee, die dort Halt gemacht hat, um das Heranfommen 
ihrer legten Abteilungen abzuwarten. In ungleichem, aber mit 
glänzender Tapferkeit durchgeführtem Kampfe, in den auch das X. und 
fleinere Abteilungen des VIII. Armeeforps eingreifen, wird der weit 
überlegene Gegner zwar nicht bejiegt, aber derartig erichüttert, daß 
er ſich außer jtande fieht, an diefem und dem folgenden Tage den 
Weitermarich nach Weiten fortzuſetzen. Marichall Bazaine räumt 
jogar am 17. die jüdlichjte der von Meb nad) Verdun führenden 
Straßen und geht in eine Stellung St. Privat—Gravelotte zurüd, 
deren Front nach Weſten gerichtet ift und in der er, geftüßt auf 
die ‚zeitung Metz, den Enticheidungsfampf annehmen will. 

Das deutiche Große Hauptquartier hatte ſich am 16. Auguft 
Morgens nad) Pont a Moufion begeben. Gegen Mittag liefen hier 
ſchon Nachrichten über den begonnenen Kampf bei Vionville ein. 
Moltke erkannte jofort deſſen weitreichende Folgen: die Franzoſen 
waren zwar zunächſt am Weitermarjch gehindert, aber es lag Die Ge— 
fahr vor, daß fie, die Schwäche der ihnen gegenüber jtehenden deut— 
ſchen Truppen erfennend, dieje über den Haufen rannten und dann 
doc) ihren Rückzug fortiegten. Sofort greift Moltke wieder ein. Die 
I. Armee erhält den Auftrag, dag VII. und VII. Korps am anderen 
Tage zeitig die Mofel überjchreiten zu laſſen und fie möglichit ſchnell 
an den Feind zu führen. Won der II. Armee war das IX. Korps 
ichon vorher auf das linfe Ufer gewiejen worden, jetzt ging aud) 
dem XI. und Gardeforps der Befehl zu, früh am 17. nad) 
Mars la tour aufzubrechen. So fonnten bis zum Mittag Ddiejes 
Tages fünf, bis zum Abend fieben Armeeforps vereinigt werden, 
— Kräfte genug, um jeden Durchbruchsverjud) der Franzoſen zu 
vereiteln. 

Für die weiteren Anordnungen ſchien eine perjönliche An- 
ſchauung der Berhältniffe vorn am Feinde umentbehrlih. Der 
König begab ich daher am 17. Auguft mit dem Großen Haupt- 
quartier ſchon jo früh auf das Schlachtfeld vom 16., daß er be- 
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reits um 6 Uhr dort eintraf. Auf der Höhe von Flavigny haltend, 
nahm er die einlaufenden Meldungen entgegen. Dieſe erwieſen ſich 
aber leider teils als ungenau, teils als widerſprechend. Die deutſche 
Kavallerie, die in der Schlacht von Mars la tour in ſo hervor— 
ragender Weiſe in den Kampf eingegriffen hatte, war dadurch ſo 
erſchüttert worden, daß ſie ihrer Aufgabe der Aufklärung am 
anderen Tage nicht in vollem Maße zu entſprechen vermochte. 
Ihre Meldungen ließen Zweifel darüber, ob die Hauptmafje der 
Franzoſen jtehen geblieben war, oder ob fie verjuchte, auf den 
noch freien Straßen über Etain und Briey zu entkommen. 

General dv. Moltfe war der Anficht, daß man noch am 
17. von Neuem gegen die Franzoſen vorgehen müfje, um ſie feſt— 
zuhalten und nicht zur Ruhe kommen zu lafjen. Er ließ jich aber 
durch den Prinzen Friedrich Karl überzeugen, daß die geftern im 
Gefecht gewejenen Truppen zu jehr gelitten hatten und wenigſtens 
eines Tages der Ruhe bedurften. Auf Vortrag Meoltfes wurde 
daher der Angriff exit für den 18. Auguft feitgejebt. 

Der hiernad) um 2 Uhr auf der Höhe ſüdlich Flavigny ge— 
gebene Befehl Hat eine weltgejchichtliche Bedeutung erlangt, da er 
in jeinen Folgen zur Einjchliegung der franzöjiichen Rheinarmee 
und damit zu deren jpäterer Gefangennahme geführt hat. Er iſt 
um jo bemerfenswerter, al3 er bei völlig ungenügender Kenntnis 
vom Feinde erlaffen werden mußte, und troßdem mit unerhörter 
Kühnheit eine Armee von fait 200,000 Mann angejichts des 
Feindes eine umgebende Bewegung machen läßt und jie zur Schlacht 
mit völlig verfehrter Front, alſo unter Preisgabe der bisherigen 
Verbindungen, führt. Die Folgen einer immerhin möglichen 
Niederlage der Deutjchen mußten ſich natürlich bei einem jo ge- 
wagten Unternehmen bedeutend jteigern. Man hat Moltke auch 
vielfach deswegen getadelt und jein Wagnis eine Tollfühnheit ge— 
nannt. Wer Sich aber in die Lage und in die Seele dieſes 
Mannes Hineinzuverjegen verjteht, der wird erfennen, daß er gar 
nicht anders handeln konnte, und daß er darum auch richtig ge— 
handelt hat. 
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Es mußten nämlich bei dem Entwurf des Befehls die beiden 
bereits erwähnten Möglichkeiten in Betracht gezugen werden: daß 
der Gegner bei Meb jtehen blieb, oder daß er verjuchte, noch auf 
den nördlichen Straßen abzumarichieren. In beiden Fällen war 
e3 nötig, ſich zunächſt der Straße über Etain zu bemächtigen. 
Das konnte natürlich nur geichehen durch einen Vormarjch nad 
Norden, wobei vor Allem der linke Flügel der II. Armee in 
Tätigkeit zu treten hatte. Diejem Flügel fiel dabei entweder die 
Aufgabe einer Avantgarde oder die des enticheidenden Teiles Der 
Scyhladjtlinie zu, je nach dem Verhalten des Gegners. ‚Fand man 
nämlich die Franzoſen bereits im Abmarſch, jo mußte der Linke 
deutiche Flügel fie angreifen und feithalten, während der rechte zur 
Unterftügung nachrüdte. Stand der Feind aber noch bei Mes, 
jo hatte der rechte Flügel ihn feitzuhalten, der linfe ihn zu um— 
gehen und von jeiner Rückzugslinie abzuichneiden. 

Wie aber mußten nun die Bewegungen der deutichen Streit- 
fräfte eingerichtet werden, um diejen vielgejtaltigen Anforderungen 
zu entiprechen? General v. Moltfe fand dafür ein einfaches 
Mittel: Vormarſch der ganzen Armee nad) Norden in Staffeln 
vom linken Flügel, jo daß ſie jederzeit bereit war, nach Oſten 
einzuſchwenken. Der in diefem Sinne gegebene kurze Befehl lautet: 
„Die II. Armee wird morgen den 18. um 5 Uhr früh antreten 
und mit Echelons vom linken Flügel zwijchen dem Pron= und 
Gorzebah (im Allgemeinen zwiichen Bille jur Ron und Rezon- 
ville) vorgehen. Das VII. Armeeforps hat fich dieſer Be— 
wegung auf dem rechten Flügel der II. Armee anzuichließen. Das 
VII. Armeeforps wird anfangs die Aufgabe haben, die Bewegung 
der IL. Armee gegen etwaige Unternehmungen von der Seite von 
Met her zu jichern. Weitere Beitimmungen Seiner Majeität des 
Königs werden von den Maßnahmen des Feindes abhängen.“ 

Um 3 Uhr Nachmittags am 17. begab ſich das große Haupt: 
quartier nad) Bont a Moufjon zurüd. Es wäre für den greifen 
Monarchen jicherlich bequemer gewejen, wenn er den weiten Nüd- 
weg nicht hätte machen müſſen, aber in der Nähe des Schlacht: 


Einleitung der Schlacht von Gravelotte. 287 


feldes vom 16. waren alle Orte mit Verwundeten überfüllt. Auch 
erichien es ratjam, die inzwilchen in Bont a Mouſſon eingelaufenen 
Nachrichten über die anderen Teile der Armee kennen zu lernen. 
Sp wird man e3 nicht tadeln dürfen, wenn das Große Haupt- 
quartier fich an feinen alten Plab zurücd begab. Andererjeits aber 
it es ficher, daß jein Verbleiben vorn am Feinde auch große 
Vorteile gehabt hätte, ja daß es jogar notwendig werden fonnte, 
wenn 3. B. neue, wichtige Nachrichten über den Gegner eingingen, 
welche die Kriegslage wejentlich veränderten. Napoleon I. pflegte 
bei jo geipannter Zage immer fein Quartier bei den vorderjten 
Abteilungen zu wählen. 

Am Morgen des 18. Auguft ganz früh begab fich der König 
mit feinem Stabe wieder nad) Flavigny, wo er bereit® um 6 Uhr 
eintraf. Man erkannte hier bald, daß die Franzoſen ſich aus 
ihrer gejtrigen Stellung zurüdgezogen hatten, allein e3 war nicht 
völlig flar, ob fie noch feit jtanden, oder ob fie den Abmarſch 
bereit3 eingeleitet hatten. Ein um 1039 erlafjener Befehl Moltkes 
weit auf dieſe Ungewißheit Hin, giebt aber doc in großen 
Zügen jchon jet den Rahmen an, in dem jich die nun fol: 
gende Schlacht abipielen jolltee Er jchreibt der IT. Armee vor, 
das XI. und Gardeforps auf Batilly— Marie aur Chenes in 
Marſch zu jeßen, von wo der weitere Marichrichtungspunft diejes 
äußerten linken Flügels je nach der Ausdehnung des Gegners 
jelbijtändig gewählt werden mußte. Der Angriff gegen die 
ganze feindliche Stellung ſollte jedenfalls gleichzeitig durch Die 
I. Armee vom Bois de Baur und Gravelotte aus, durch das 
IX. Korps gegen das Bois de Genivaur und DVerneville, durch 
den linken Flügel von Norden ber erfolgen. Die I. Armee 
hatte ſich aljo nach der II. zu richten und mit ihrem Borgehen 
zu warten, bis der linke Flügel den mötigen Vorſprung ge- 
wonnen hatte. 

Um die dem Oberfommando der II. Armee zufallende Auf- 
gabe zu löſen, mußte diejes vor Allem zu erfahren juchen, wie 
weit ſich der rechte Flügel des Gegners ausdehnte. Aber gerade 
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hierüber blieb man jehr lange im Unflaren. Erjt gegen 11 Uhr 
erhielt Prinz Friedrich Karl die Meldung, daß die feindliche 
Stellung bi8 St. Privat reiche. Er ordnete darauf jelbjtändig 
an, daß jein äußerjter linker Flügel (das XII. Korps) bis über 
Roncourt aushole, um jedenfall3 eine Umfaſſung des Gegners zu 
erreichen. 

Natürlich erforderte eine jo weite Bewegung viel Zeit, und 
der rechte Flügel der Armee hätte ſich jagen fünnen, dab es Nach— 
mittag werden wirde, bevor er in Thätigfeit zu treten brauchte. 
Allein durch ein Mikverftändnis griff das IX. Korps ſchon um 
12 Uhr Mittags an, die I. Armee ließ ſich dadurch gleichfalls 
zum Vorgehen verleiten, und jo entbrannte das Gefecht auf dem 
rechten Flügel viel zu früh. 

Im königlichen Hauptquartier bei Flavigny jah man dies mit 
Mißfallen, und General v. Moltke jchiete zweimal einen Befehl an 
die I. Armee, ſich nicht vorzeitig in den Kampf einzulafien; allein es 
war jchon zu ſpät. Das Gefecht auf dem rechten Flügel nahm an 
Umfang und Heftigfeit immer mehr zu, was den König gegen 
2 Uhr veranlafte, mit jeinem Stabe bis ſüdöſtlich Rezonville vor- 
zureiten. Da man hier indes nicht viel jah, jo begab jich das 
Große Hauptquartier gegen 4 Uhr auf einen Punkt nordweitlicd) 
Gravelotte, von wo es die ganze feindliche Stellung überbliden 
fonnte und wo e8 der Hauptjache nach auch bis zum Abend ver: 
blieben: ift. 

Man erfannte von hier, daß die Schlacht auf dem rechten 
Flügel am Nachmittage zum Stehen gefommen war. Es war 
eine Kampfespauſe eingetreten, hervorgerufen durch die Ermattung 
und den großen Kräfteverbrauch auf beiden Seiten. Aber aud) 
von dem linken deutichen Flügel fam feine Nachricht über einen 
errungenen Erfolg. Dort war in der That um dieſe Zeit Die 
Enticheidung noch nicht gefallen, wenn fie aud) nahe bevor jtand. 
In dem hierdurch hervorgerufenen Gefühl der Ungewißheit beſchloß 
der König aus eigenem Antriebe, das gegen Abend bei Gravelotte 
eintreffende II. Armeeforps wider die anjcheinend unverwundbare 
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Höhenjtellung des Gegners bei Point du jour einzujegen. General 
v. Moltfe war mit diefem Entjchluffe nicht ganz einverjtanden, 
denn er jah voraus, daß dag frontale Vorgehen gegen einen noch 
nicht genügend erichütterten Feind, das ſich noc) dazu aus un- 
günftigen Verhältniffen in jchmaler Front entwideln mußte, ver- 
geblich jein werde. Dennoch widerjtrebte er nicht, denn er hoffte, 
daß jchon das bloße Erjcheinen der Pommern auf diejem Teile 
des Schlachtfeldes dem in jtundenlangem Ringen ſtark mitgenom- 
menen deutjchen rechten Flügel wieder Halt verleihen werde, und 
er wußte auch, daß oft jchon der bloße Wille, unter allen Um: 
jtänden zu fiegen, Wunder thut. Er jeßte ſich jogar jelbit, als 
jein Golbergijches Grenadierregiment anrüdte, an deſſen Spitze und 
ritt ein Stüd mit. Daß er dabei den Degen gezogen habe, wie 
vielfach behauptet wird, beruht indes auf einem Irrtum, 

Der Angriff der Pommern rief noch einmal das fat ganz 
verjtummte feindliche Feuer wach. Es wurde jogar jo heftig, daß 
man einen Augenblik in der Umgebung des Königs an einen 
Gegenangriff der Franzofen glaubte. Moltke aber ſagte in jeiner 
umerjchütterlichen Ruhe: „Es iſt nichts; das iſt nur ihr allabend- 
licher Abendjegen, mit dem jie das Gefecht abbrechen“. 

Wirklich verftummte der Gefechtslärm auch bald wieder, und 
man hatte den Eindrud, daß der Gegner auf feinem linken Flügel 
wenn auch nicht geworfen, jo doch derartig mürbe gemacht jei, daß 
eine Erneuerung des Angriffes am anderen Tage ihm jicher eine 
Niederlage beibringen müjfe. Und zu einem Erneuern des An— 
griffes war Moltke feſt entſchloſſen, falls nicht Nachrichten über 
einen Erfolg des linken deutichen Flügels dies unnötig machten. 
Mit Spannung wartete er daher auf Meldungen vom Prinzen 
Friedrich Karl. Endlich am jpäten Abend fam von diefem eine kurze 
Mitteilung, daß St. Privat genommen und der rechte Flügel des 
Gegners im vollen Rüdzuge nach Met begriffen ſei. Erleichtert 
atmete Moltke auf. Sofort begab er fi) zum Könige, der am 
Abend nad) Nezonville geritten war und dort den Ausgang des 


Tages erwartete. Moltfe machte ihm Meldung über die Lage auf 
Bigge, Feldmarſchall Graf Moltte. II. 19 
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dem linken Flügel und ſprach jeine Anficht aus, daß die Schlacht 
gewonnen jet. 

Und in der That — was man am Abend des 18. noch 
nicht völlig überjehen fonnte — der Sieg war ein volljtändiger und 
folgenjchwerer. Frankreichs jtärkjte und beſte Armee war geichlagen 
und in eine Feſtung Hineingeworfen, aus der ein Entkommen faſt 
unmöglich erjchien. Ein glücdlicher Ausgang des ganzen Krieges 
war dadurch in greifbare Nähe gerüct, und die deutiche Heeres— 
leitung konnte mit erhöhter Zuverficht an die noch übrig bleibenden 
Aufgaben herantreten. Auch die politische Bedeutung dieſes Er— 
folges, der die Reihe der Schlachten um Meb mit einem glänzenden, 
unbejtrittenen Siege abſchloß, war groß und mußte auf die Hal- 
tung des Auslandes von wejentlichem Einflujje fein. 

Die Schlacht von Gravelotte war die erjte geplante Schlacht 
in dieſem Feldzuge und zugleich die erjte, die unter den Augen 
des füniglichen Oberfeldherrn gejchlagen wurde. Sie iſt auch, ab- 
gejehen von manchen unvorhergejehenen Zwiichenfällen, im Großen 
und Ganzen in dem vom Chef des Generaljtabes fejtgeitellten 
Nahmen verlaufen. Dies war zweifellos ein Verdienſt Moltkes, 
das ihm um jo höher angerechnet werden darf, als, wie wir wiſſen, 
jeine Befehle auf jehr unficherer Grundlage erlafien werden mußten. 
Man hat aber trogdem vielfach jein Verdienſt zu verkleinern ge- 
jucht und ihm den Borwurf gemacht, er habe bei Gravelotte das 
Wirfen des Feldherrn auf dem Schladhtfelde vermiſſen lafjen, 
d. h. er habe es nicht verjtanden, an geeigneter Stelle einzugreifen, 
das Gefecht nach jeinem Willen zu lenfen und das auszunugen, 
was Napoleon I. das Ereignis (l’&venement) in der Schlacht zu 
nennen pflegte. Napoleon hat allerdings häufig, wenn auch nicht 
immer, jein &venement gehabt und e3 mehr oder weniger geichidt 
auszunutzen verjtanden. Allein wir haben jchon früher einmal 
darauf Hingemiejen, daß die Grundlagen und Bedingungen der 
Scylachtenleitung zur Zeit Napoleons ganz andere waren, als 1870. 
Die gewaltige Größe der modernen Heere, die Ausdehnung der 
Stampffelder, der durch die bedeutend erhöhte Tragweite der Ge: 
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ſchoſſe vergrößerte Abftand der Schlachtlinien von einander und 
viele andere Umſtände jchliegen die einfachen Verhältniſſe aus, 
die noch eine Führung der Truppen während der Schlacht im 
Sinne früherer Zeiten gejtatten, und machen die Leitung einer 
Armee beim Zujammenjtoß mit dem Feinde zu einer Thätigkeit, 
bei der der denfende Geift das Meijte und Beſte thun muß, die 
Verfönlichkeit aber zurüctritt. Dann aber vor Allem jtand es auch 
gar nicht in der Macht Moltkes, nach Art eines Napoleon oder 
Friedrichs des Großen in die Schlacht einzugreifen. Wenn der 
König zugegen war, hatte diejer den DOberbefehl, und Moltfe war 
für jede Anordnung an jeine Zuftimmung gebunden. König Wil- 
helm jchentte zwar jeinem eneralftabschef das volljte Vertrauen 
und folgte in den meijten Fällen feinem Rate, allein er war viel 
zu jehr Soldat, um nicht auch eine Meinung zu haben und jie 
unter Umständen nachdrücklich geltend zu machen. Sp hat er auch 
bei Gravelotte mehrfach perjönlich eingegriffen, namentlich bei der 
I. Armee und, wie wir willen, am Abend noch durch das Ein- 
jegen des II. Armeekorps, — letzteres jogar gegen den Wunſch 
Moltkes. Diefem fonnte daher bei Gravelotte feine andere Auf: 
gabe zufallen, als für die finngemäße Ausführung jeiner vorherigen 
Anordnungen zu jorgen und die Gemeinjantfeit der Handlung im 
Auge zu behalten. Und das hat er auch nach beiten Sträften 
gethan! 

Das Große Hauptquartier war in der Nacht vom 18. zum 
19. Auguft in Rezonville geblieben. Schon am Morgen des 19. 
fonnte Moltfe dem Könige jeine Vorjchläge für die Fortführung 
der Operationen machen. Die Gefichtspunfte, die ihn dabei leiteten, 
waren folgende: Nachdem der Feldzug gegen die franzöſiſche Rhein— 
armee damit geendet hatte, daß dieje in die Feſtung Meb Hinein- 
gedrängt und aljo vorläufig außer Thätigfeit gejebt war, Tonnte 
der alte Plan Moltkes, ſich der feindlichen Hauptitadt zu bemäch- 
tigen, wieder aufgenommen werden. Was id) dem deutjchen Vor- 
marſch auf Paris an feindlichen Sträften entgegenzuftellen ver- 
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mochte, war vorausfichtlich nicht allzuviel; nötigenfalls mußte mar 
es über den Haufen rennen oder gleichfall3 von Paris abzudrängen 
juchen. Die nach Met hineingeflüchtete Armee Bazaines mußte 
dort inzwijchen feitgehalten werden, bis fie durch Hunger oder 
Gewalt zur Kapitulation gezwungen wurde. ‘Für legteren Zweck 
waren aber nicht alle Kräfte der I. und II. Armee erforderlich, es 
fonnte vielmehr ein Teil davon für den Vormarſch gegen Paris 
verwendet werden. 


Dieſen Gefichtspunften entiprechend jchlug Mloltfe vor, dem 
Prinzen Friedrich Karl mit der ganzen I. Armee und dem IL, 
III, IX. und X. Korps von der II. Armee die Einjchließung von 
Meb zu übertragen, au dem XII. und Gardeforps, der 5. und 
6. Kavalleriediviſion, ſowie dem neu hinzutretenden IV. Korps eine 
nene Armee unter dem Kronprinzen Albert von Sachſen zu bilden.*) 
Letztere, im Verein mit der III. Armee, jollte baldigjt den Vor: 
marſch auf Paris antreten. Nachdem der König zu diejen Vor— 
ichlägen jeine Zuftimmung gegeben hatte, fehrte das Große Haupt- 
quartier am Nachmittag des 19. Auguft nah Pont a Mouſſon 
zurüd. — 

Während jich die entjcheidenden Ereignifje um Metz ab}pielten, 
hatte die II. Armee des Kronprinzen von Preußen ihren Wor- 
marjch nach Weiten fortgejegt. Nachdem fie die Vogeſen durch: 
jchritten und die ‚zeitung Toul eingeichloffen Hatte, war fie bis zum 
19. August mit ihren vorderen Korps an die Maas herangerüdt. 
Ihre Stavallerie hatte inzwijchen die ihr gejtellte Aufgabe der jtrate- 
giſchen Aufklärung erfaßt und jtreifte drei Tagemäriche voraus be- 
reits bis Chalons und Vitry, ohne jedod) auf den Gegner zu jtohen. 
Es wurde der IIT. Armee jeßt von Moltke befohlen, an der Maas 
Halt zu machen und in fich aufzuichließen, bis die Armee des 
Stronprinzen von Sachjen mit ihr in gleiche Höhe gekommen 


*) Tiefe Armee hieß Anfangs: „Armeeabteilung des Ktronprinzen von 
Sachſen“, jpäter „Maasarmee“. Wir werden fie von Anfang an „Maas- 
armee“ nennen; Seneralitabschef war General v. Schlotheim. 
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ſei. Letzterer waren nach den voraufgegangenen Anſtrengungen 
einige Tage Ruhe gewährt worden, dann trat aber auch ſie 
den Vormarſch an und erreichte die Maaslinie bereits am 
23. Auguſt. 

Für die nunmehr ſich entwickelnde großartige Bewegung von 
81, Armeekorps*) hatte Moltke am 21. Auguſt die leitenden Ge— 
fichtspunfte ausgegeben. Der Vormarſch nach Weiten jollte jo an— 
getreten werden, daß Die III. Armee links von der Maasarmee im 
Allgemeinen um einen Tagemarſch vorausginge, um den Feind, wo 
er Stand hHielte, in Front umd rechter Flanke anzugreifen und 
nördlich von Paris abzudrängen. Beiden Armeen wurde als vor- 
fäufiges Marjchziel Chälons an der Marne bezeichnet. Gegen diejen 
Punkt jollten jie am 26. Auguft auf der Linie St. Menchould— 
Vitry vereinigt jein. Die ganze Bewegung beftand alfo in einem 
Zujammenjchliegen während des Vormarjches bis in eine Stellung, 
in der vorausfichtlich neue Entjchlüffe nötig wurden. Daß Moltke 
bis zum 26. Auguſt vorausbefahl, beweiſt, daß er fein vorheriges 
Zujammentreffen mit dem Gegner vorausjeßte Wäre dies aber 
gegen Erwarten doch eingetreten, jo hätte man immer noch die 
Möglichkeit gehabt, den größten Teil beider Armeen im Laufe eines 
Tages zur Schlacht zu vereinigen. 

In dem hier vorgezeichneten Rahmen verliefen nun die Be- 
wegungen bis zum 25. Auguft. An diefem Tage gingen im deut- 
jhen Hauptquartier, das von Pont a Moufjon am 23. nad) 
Gommerey und am 24. nach) Bar Te duc verlegt worden war, 
Nachrichten oder vielmehr Gerüchte ein, wonach in der vechten 
Flanke der deutjchen Armee jich eim ſtarkes franzöſiſches Heer oſt— 
wärts in der Richtung auf Meb zu bewegen jolle. Um dies zu 
erflären, müfjen wir uns zu der bei Chälons neu gebildeten Armee 


*) Nämlich: Rechter Flügel, Maasarmee: XII, Garde-, IV. Korps. 
Linker Flügel, III. Armee: II. Bayer., V. Korps, Württembergiſche Diviſion, 
XI. in erſter Linie, I. Bayer., VI. Korps in zweiter Linie. (Die badiſche 
Diviſion war vor Straßburg zurüdgeblieben). 
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Mac Mahons wenden, deren wir jchon früher*) Erwähnung ge— 
tban haben. 

Dieje Armee beitand aus dem 1., 5.,7. und einem neugebildeten 
Korps, das die Nummer 12 erhielt; dazu traten zwei Stavallerie- 
divifionen. Auch Kaiſer Napoleon, der ſich bereit3 am 16. August 
von der Rheinarmee entfernt hatte, befand fich bei dieſem Heere. 
Mac Mahon hatte feine Truppen am 21. Augujt nad) Reims ge- 
führt in der Abjicht, von hier aus die Dedung von Parts zu 
übernehmen. Am 22. aber entichloß er fich, einem dringenden 
Berlangen der in Paris gebildeten Regentichaft (bejtehend aus der 
Kaiſerin Eugenie und den Miniftern) folgend, dem Marjchall Bazaine 
zu Hilfe zu eilen. Er vermutete diefen im Rückmarſch von Met über 
Montmedy, da er von der Niederlage Bazaines am 18. noch nichts 
wußte. Am 23. brach er daher mit jeiner Armee auf und juchte 
in einem nach Norden ausholenden Bogen in dem engen Raum 
zwiſchen der belgiſchen Grenze und dem rechten Flügel der im 
Vormarſch begriffenen deutjchen Armee nach Oſten zu gelangen, 
um Bazaine die Hand zu reichen. Am 25. Auguft befand jich 
jeine Armee eng vereinigt zwiſchen Nethel und Vouziers an der 
Aisne. Da an demjelben Tage die Maas- und III. Armee mit 
ihren Bortruppen bereit3 die Linie St. Menchould— Bitry er- 
reichten, jo ſtanden die Franzoſen alfo faſt in der rechten Flanke 
der Deutjchen. 

Schon am 24. Auguft war im Großen Hauptquartier des 
Königs Wilhelm das aufgefangene Schreiben eines höheren fran— 
zöſiſchen Offiziers aus Me eingeliefert worden, wonad) ein Entſatz 
von Met durch die Armee Mac Mahons erhofft werde. Am 
25. ging ein Telegramm vom 23. aus Paris über London ein, 
das bejagte, Mac Mahon jtehe in Reims und fuche die Vereinigung 
mit Bazaine zu bewirken. Die Angaben diejes Telegramms waren 
jo beftimmt, daß man fie nicht ohne Weiteres von der Hand weiſen 
- fonnte. Es klang zwar unwahricheinlich, daß das franzöfiiche Heer 
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den Weg auf Paris ganz frei geben und einen jehr gewagten Zug 
nach DOften längs der belgischen Grenze unternehmen jollte, — 
allein e3 war doch möglich. Man Hatte in dieſem Feldzuge jchon 
merhvürdige Erfahrungen gemacht. Immerhin ſchien es Moltke 
bedenklich und verfrüht, auf eine nicht verbürgte Nachricht Hin dem 
Ganzen jchon jegt eine völlig veränderte Marjchrichtung zu geben. 
Er fand aber einen Ausweg, indem er beide Armeen anwies, 
am andern Tage nicht auf Chälons, jondern Halbrecht3 gegen 
Reims vorzurüden. Dadurch entfernte man jich nicht wejentlich 
von dem Ziele Paris, näherte ſich aber doc) der nach jenem Gerücht 
wahrjcheinlichen Marjchitraße der Franzoſen. Und um die vor 
Allem nötige Klarheit über die Verhältniſſe beim Gegner zu jchaffen, 
wurde der Kavallerie des deutjchen rechten Flügels ausdrücklich 
vorgeichrieben, jofort in der rechten Flanke bis Vouziers und 
Buzancy aufzuflären. 

Hiermit begnügte ſich Moltke aber nicht, jondern er benußte 
die Zeit bis zum Eingang neuer Nachrichten, um zunächſt nur für 
ji eine Marjchtafel zur Vereinigung der Maasarmee, der beiden 
bayeriichen Korps der III. Armee und zweier Korps der Ein- 
ichließungsarmee vor Meb in der Gegend von Damvillers auf 
dem rechten Maasufer zu entiverfen. Erwies fich dann die Nachricht 
von dem Marſch Mac Mahons nad) Meb als wahr, jo konnten 
bereit3 am 28. Auguft ihm dort ſieben deutiche Armeeforps den 
Weg verlegen. 

Dieſe Marſchtafel jollte in der That bald darauf als Grundlage 
für die nächiten Bewegungen der deutichen Armee dienen. Moltke 
hatte am Nachmittag des 25. Auguft mit dem General v. Bodbielsfi 
bei Bar le Duc einen Spaziergang unternommen, wobei beide 
Männer die Möglichkeit des Flanfenmarjches Mac Mahons be- 
iprachen. Podbielski glaubte ficher daran, während Moltfe noch 
ſchwankte. Von dem Spaziergang zurückgekehrt, ſetzte ſich Moltke zu 
einer Partie Whiſt, der erſten in dieſem Feldzuge, — ein Zeichen, wie 
ruhig er die Sachlage anſah. Zwiſchen 9 und 10 Uhr Abends erhielt 
er hierbei zwei Nachrichten, die den Marſch der franzöſiſchen Armee 
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als faſt gewiß erjcheinen ließen. Zunächſt bejagte eine Meldung 
der 5. Kavalleriedivilton, 43 daß bei Vouzierd an diejem Tage feind- 
liche Truppen eingetroffen jeien. Woher diefe Nachricht ſtammte, 
it ungewiß, es find am 25. wohl faum deutſche Patrouillen 
bis Vouziers gefommen; vielleicht war fie die Wiedergabe einer 
Ausjage von Einwohnern. Die zweite Nachricht fam wieder in 
Form eines Telegrammes über London und Frankfurt aM., das 
an den Bundeskanzler Grafen Bismard gerichtet war. Es lautete: 
„Paris, Mittwocd) Abend, den 24. Ganze Armee Mac Mahons 
verließ Reims Montag Abend. Brief Teannerots +1 im „Temps“ 
meldet, neuer Plan Mac Mahons fei plößlich gefaßt. Jeannerot 
verjichert, Mac Mahon babe gejagt: Straße nach) Paris offen 
laſſen, hiege Sicherheit Frankreichs gefährden, aber wie fünnen wir 
Kern umnjerer Streitkräfte im Stich laſſen? Welche Berantwortlid)- 
feit wiirden Diejenigen auf mich laden, die mich Jrrtiimer*) beichuf- 
digen, wenn ich Bazatne nicht Hilfe leiſte? Derjelbe Korreſpondent 
meldet das Erjcheinen preußiicher Kolonnen bei Chalons. Kaiſer 
it in Reims, empfängt Deputierte der Rechten. Nachrichten aus 
Montmedy melden feine Ankunft Bazaines oder franzöfiicher 
Truppen.“ 


Dieje beiden Nachrichten zujammen veranlaßten Moltke zu 
dem Entjchluffe, den Rechtsabmarſch der Armee jofort einzuleiten. Er 
begab jich mit dem General v. Podbielski nody am Abend zum Könige, 
erhielt deſſen Genehmigung und ſetzte die nötigen Befehle unverzüg— 
li) auf. Um 11%. Uhr waren bereit vier Generalftabsoffiziere 
damit unterwegs. Die Befehle wiejen den Kronprinzen von Sachſen 
an, jeine Armee nad) dem rechten Flügel derart zu vereinigen, 
daß das XI. Korps am 26. Varennes, das IV. und Gardeforps 
dahinter die Straße Berdun— VBarennes erreichten. Das I. und 
IT. bayeriiche Korps erhielten unmittelbaren Befehl von Moltke, 
diefer Bewegung der Maasarmee zu folgen. Das Antreten aller 


*, Diejes Wort lautete im franzöfiichen Tert des Temps: „envie*, 
„Neides”, war aljo in dem Telegramm falſch wiedergegeben. 
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Armeeteile follte indejjen abhängig gemacht werden von den Mel: 
dungen, die man durd) die Kavallerie der Maasarmee am Morgen 
des 26. Auguſt mit Sicherheit erwartete. Dem linken Flügel der 
III. Armee wurde zunächjt noch fein Befehl über eine Veränderung 
der Marichrichtung gegeben, da er doch zu jpät gefommen wäre, 
um fich dem Vormarſch Mac Mahons vorzulegen. 

Um ganz jicher zu gehen, daß jeine Auffafiung der Lage 
beim Oberfommando der Maasarmee auc) richtig verftanden würde, 
ſchickte Moltke noch in der Nacht den Oberftleutuant v. Verdy zum 
Kronprinzen von Sachſen nad) Fleury. Verdy meldete von hier 
an Moltfe am 26. um 3L und um 615 früh, daß noch feine 
avalleriemeldungen über den Gegner eingetroffen jeien; die Ka— 
vallerie jei zu weit in der alten Richtung voraus gewejen. Dennoch 
habe ſich Kronprinz Albert, der feit an den Marſch des Feindes 
nach Vouziers glaube, aus eigenem Antriebe entichlofjen, den Nechts- 
abmarſch anzutreten. 

Genau denjelben Beichluß Hatte man inzwilchen auch jchon 
im Großen Hauptquartier in Bar le Duc gefaßt. Hier war am 
Vormittag der Kronprinz von Preußen mit jeinem Stabe ein- 
getroffen. Im einer gemeinfamen Beratung wurde der Befehl zum 
Nechtsabmarich Für die Maasarmee und Die beiden bayerijchen 
Korps endgiltig feitgeitellt und Prinz Friedrich Karl angemiejen, zwei 
Armeekorps von der Einjchließungsarmee vor Met jo zu entjenden, 
daß fie am 28. Auguſt unfehlbar die Gegend von Damvillers— 
Mangiennes erreichten. Dem Kronprinzen von Preußen wurde 
anheinngeftellt, auch den Nejt feiner Armee den bayeriichen Korps 
folgen zu laſſen. Er zügerte feinen Augenblid, dies zu thun, jo 
daß aljo beide Armeen insgefamt am 26. den Rechtsabmarſch 
begannen. 

Am Nachmittage diejes Tages ging das Große Hauptquartier 
nach Clermont im den Argonnen. Hier liefen bis zum Abend 
endlich Meldungen von der Stavallerie des rechten Flügels ein, 
nach denen feindliche Truppen aller Waffen bei Grandpré ange- 
troffen worden jeien, die Maaslinie aber noch nicht erreicht hätten. 
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Damit wurde der Marſch Mac Mahons auf Met jo gut wie 
gewiß. Moltke erteilte daher noch um 11 Uhr Abends mündlich 
dem in Glermont befindlichen Oberfommando der Maasarmee den 
Befehl, am 27. die Bewegung auf Damvillers fortzujegen, dabei 
die Maasübergänge bei Dun und Stenay in Beſitz zu nehmen und 
mit der Kavallerie dem Feinde Fräftig in die Flanke zu gehen. Die 
bayerischen Korps erhielten unmittelbar Anweifung, der Maasarmee 
auf Nirsville und Dombasle zu folgen. Die übrigen Korps der 
III. Armee follten ihre Bewegung nach Norden in der Richtung 
auf St. Menehould fortjegen. 

Die hier vorgejchriebenen Marjchziele wurden von den 
deutichen Korps bis zum Abend des 27. überall erreicht. Die 
Armee Mac Mahons hatte ſich am 26. durch das Erjcheinen der 
deutjchen Reiterei in ihrer rechten Flanke beftimmen laſſen, zu halten 
und teilweie nach Süden Front zu machen. Sie jehte zwar am 
27. ihren Marſch nach Oſten fort, gelangte aber infolge der Ver— 
zögerung nicht über den Raum Vouziers Buzany— Le Ehene— 
Noncg hinaus. 

Die Nachrichten hierüber Tiefen im deutichen Großen Haupt- 
quartier am 27. rechtzeitig ein. Moltke erjah daraus, daß jeine 
bisherige Abficht, fi) dem Gegner auf dem rechten Maasufer 
vorzulegen, aufgegeben werden fünne, und daß es möglich jei, ihn 
noch auf dem linken Ufer mit überlegenen Kräften zu erreichen. 
Er telegraphierte daher dem Prinzen Friedrich Karl, die Abjendung 
der beiden Korps von der Meter Einſchließungsarmee jei nicht 
mehr nötig. Sodann erließ er einen Armeebefehl, der den Bor- 
marjch der Maas- und der III. Armee für die nächften Tage in 
der Hauptrichtung auf Beaumont, Buzancy und Vouziers anordnete. 
Für die Maasarmee und die beiden bayerischen Korps wurde 
eine Marjchtafel beigegeben, wonach) am 29. Auguft das XII. Korps 
Nouart, das Gardeforps Buzancy, das IV. Bantheville und die 
beiden bayeriichen Korps Grandpré zu erreichen hätten. Der Reit 
der III. Armee jollte thunlichſt am 29. in die Linie Séchault— 
Somme⸗-Py einrüden und in fich aufichließen. 


Bögernder Vormarſch d. Franzoſen. Entichluß zum Angriff deutjcherjeits. 299 


Marichall Mac Mahon Hatte am 27. Auguft eingejehen, daß 
er nicht mehr nach Met durchdringen könne und daher den Befehl 
zum Rückmarſch über Mezieres gegeben. In der Nacht liefen 
aber von der Regentichaft aus Paris die dringenditen Gegen- 
vorjtellungen ein, ja e3 wurde jogar auf das Beitimmtejte gefordert, 
Metz zu entjegen, da ſonſt in Paris die Revolution ausbreche. 
Der Marjchall Tieß ſich dadurch beſtimmen, gegen feine beſſere 
Überzeugung einen Gegenbefehl zur Fortjeßung des Marjches auf 
Met zu erteilen. Um aber dabei einem Angriffe der Deutjchen 
möglichjt zu entgehen, bejchloß er, noch weiter nach Norden aus— 
zuholen, die Maas zwilchen Mouzon und Sedan zu überjchreiten 
und dann dicht an der belgischen Grenze entlang nach Südoſten 
weiter zu marjchieren. Diejer Marſch wurde aber jo langjam aus 
geführt, daß am Abend des 29. August erft ein Korps, das 12., die 
Maas bei Mouzon überichritten hatte, während fich das 1. bei Rau— 
court, das 5. bei Beaumont, das 7. jogar noch bei Oches befand. 

Auf deuticher Seite Hatten am 29. die vorderjten Korps, 
das XI. und die Garde, den gegebenen Befehlen entiprechend, 
die Linie Nouart—Buzancy erreicht.*) Dahinter jtanden das IV. 
bei Remonville, das I. bayerijche bei Sommerance, das II. baye- 
riiche bei Cornay. Links rüdwärts hiervon war der Reſt der 
III. Armee bis Vienne geftaffelt. Das deutiche Große Haupt- 
quartier Hatte fi nach Grandpré vorbegeben. Die hier ein- 
laufenden Nachrichten liegen erkennen, daß man den Gegner un- 
mittelbar vor fich habe, und zwar in einer jehr ungünftigen 
Lage auf beiden Ufern der Maas. infolge dejjen wurde der 
Entichluß zum Angriff für den 30. Auguft gefaßt. Die Maasarmee 
jollte auf Beaumont, die III. zwifchen diefem Ort und Ye Chene vor- 
gehen. Damit der Angriff gleichzeitig erfolge, jollte der rechte Flügel 





*) Das XII. Korps war hierbei bei Nonart auf das franzöfiiche 5. 
geftoßen, das ſich aber nad) furzem Gefecht auf Beaumont zurüdzog. 

**) Siehe zu dem Folgenden die Karte zu den Schlachten von Beau- 
mont und Sedan. 
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Die Franzoſen jeßten am 30. Auguſt ihren Marich zum 
Überjchreiten der Maas fort. Nur das 5. Korps, das die Nacht 
hindurch marjchiert war, ruhte am Vormittag bei Beaumont. In— 
folge deſſen traf der Stoß der Deutichen hauptjächlich auf diejes 
Korps, das in blutigem Kampf durch das preußiiche IV. und das 
Kal. ſächſiſche Korps vollftändig geichlagen und in Auflöjung über 
die Maas zurücdgeworfen wurde. Auch vom 7. franzöfiichen Korps 
war ein Teil von den Bayern noch eingeholt umd über Naucourt 
auf Remilly zurüdgedrängt worden. Marjchall Mac Mahon hatte 
ſchon im Laufe des Tages eingejehen, daß der Weitermarich auf 
Metz ganz unmöglich geworden jei. Die Niederlage von Beaumont 
mußte das aucd den Machthabern in Paris klar machen. Er 
führte daher jein Heer noch in der Nacht zum 31. Auguft nad) 
Sedan und ließ es dort rings um die zeitung auf dem rechten 
Maasufer Lager beziehen. Er wollte bei Sedan nur furze Zeit 
ruhen und dann den Rückzug über Mezieres antreten, wo eben 
jegt ein neugebildetes franzöfisches Korps (das 13. unter General 
Binoy) fich jammelte. 

König Wilhelm war am 30. Auguft um 10 Uhr Morgens 
aus Grandpré aufgebrochen und über Buzancy nad) Sommauthe 
geritten. Bon einer Höhe bei dieſem Drte beobachtete er die 
Schlacht bei Beaumont. An dem fast ununterbrochenen Borjchreiten 
der deutjchen Linien erkannte man, daß der Sieg nicht zweifelhaft jei. 
Ein Eingreifen der oberjten SHeeresleitung wurde daher nicht 
erforderlich. Erjt in der Dunkelheit begab fich der König zurüd 
nac) Buzancy, wo das Große Hauptquartier nur mit Mühe noch 
ein Unterkommen fand. 

Schon im Laufe des Tages waren zwiichen dem Könige und 
Moltke die Gejichtspunfte für die Fortführung der Operationen 
fejtgejeßt worden; ein darauf beruhender Armecbefehl wurde noch 
um 11 Uhr Abends ausgegeben. Da diefer Befehl in feinen 
Folgen zu dem Siege von Sedan geführt hat, jo jeien hier die 
wichtigjten Stellen, die zugleich ein Bild der überaus einfachen und 
flaren Bejehlsgebung Moltkes gewähren, wörtlich angeführt: 
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„Die Borwärtsbewegung tft auch morgen in aller Frühe fort- 
zuſetzen und der Feind überall, wo er jich diesſeits der Maas jtellt, 
energiſch anzugreifen und auf den möglichit engen Raum zwiſchen 
dieſem Fluſſe und der befgiichen Grenze zuſammen zu drängen. 

„Der Maasarmee Fällt jpeziell die Aufgabe zu, den feind- 
lichen Linken Flügel am Ausweichen in öftlicher Richtung zu hindern. 
Hierzu wird es fich empfehlen, daß möglichjt zwei Korps auf dem 
rechten Maasufer vordringen und eine etwaige Aufftellung gegen— 
über Mouzon in Flanke und Nücden angreifen. 

„sn gleicher Weije hat jich die III. Armee gegen Front und 
rechte ‚Flanke des ?Feindes zu wenden. Möglichſt ſtarke Artillerie 
jtellungen find auf dem diesjeitigen Ufer jo zu nehmen, daß fie 
den Marjch und die Lagerung feindlicher Kolonnen in der Thal- 
ebene des rechten Ufer von Mouzon abwärts beunruhigen. 

„Sollte der Feind auf belgiſches Gebiet übertreten, ohne jogleid) 
entwaffnet zu werden, jo ift er ohne Weiteres dahin zu verfolgen.“ 4> 

Nach diejen kurzen Direftiven vollzogen fich die Bewegungen 
beider Armeen am 31. Auguft und 1. September. Die Maas- 
armee ging am 31. mit zwei Armeeforps über die Maas, ſchwenkte 
links und mäherte ſich mit ihrem rechten Flügel der belgischen 
Grenze. Die III. Armee erreichte an demjelben Tage den Fluß 
bei Remilly und Donchery und jchob bei leßterem Orte eine Avant- 
garde des XI. Korps auf das rechte Ufer hinüber. 

Da3 Große Hauptquartier begab fih) am Morgen des 
31. Auguft zunächſt nach Chemery, wo eine Begegnung mit dem 
Oberfommando der III. Armee jtattfand. General v. Moltfe be- 
ſprach hier mit dem General v. Blumenthal die Anordnungen für 
den 1. September, die darauf hinausliefen, möglichjt frühzeitig die 
Maas mit allen verfügbaren Kräften zu überjchreiten und den Feind 
in der Front und zugleich mittelft einer Rechtsſchwenkung auch von 
Norden her anzufaſſen. Ein jchriftlicher Befehl wurde infolge Diefer 
Beiprehung nicht ausgegeben. Auch die Maasarmee erhielt Feine 
neuen Anweiſungen, da man wußte, daß fie am anderen Tage 
von Dften her angreifen wirde. Kronprinz Albert hatte fich nämlich 
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in richtiger Erfenntnis der Lage hierzu ſchon von jelbjt entſchloſſen 
und dies gemeldet. Das Große Hauptquartier begab ſich am 31. 
Abends noch nach Vendreſſe. 

Am 1. September noch vor Tagesgrauen war Moltfe auf: 
gebrochen und nad) vorn zu den Truppen geritten, um ſich über 
den Stand der Dinge zu unterrichten. Schon jehr früh hörte 
man Kanonendonner aus nordöftlicher Richtung, der nur von den 
Bayern oder der Maasarmee hHerrühren konnte. Südlich des 
Dorfes Frénois erjtieg Moltke einen hohen Berg, von dem man 
eine vortreffliche Überficht Hatte. Hier fand fih um 8 Uhr auch 
König Wilhelm ein, der diefen Plat während des Tages feithielt. 
Das ganze Gelände bis zur belgischen Grenze breitete jich, von 
der Sonne hell beleuchtet, zu den Füßen der Zujchauer des 
fih nun entwidelnden großartigen Schaufpieles aus. Nur eine 
halbe Meile entfernt jah man die Heine Feitung Sedan im Maas- 
thal liegen. Hinter ihr erhob jich eine Hochfläche, die von einem 
Gehölz (dem Bois de la Garenne) gefrönt wurde. Ausgedehnte 
Lager auf dieſer Höhe ließen ungefähr die Stellung der fran- 
zöfischen Armee erfennen. Nur der Grund des Giwonnebaches und 
das Dorf Bazeilles waren den Blicken entzogen. 

In aller Morgenfrühe hatte mit dem Angriff auf die jtarfe 
franzöfiiche Stellung in dem leßtgenannten Orte das I. bayeriiche 
Korps die Schlacht eröffnet. Gegen 8'/. Uhr konnte man beobachten, 
daß bei der Maasarmee im Oſten ein heftiges Gefecht im Gange 
war. Bald darauf griffen auch jchon das XI. und V. Korps, 
welche bei Donchery die Maas überjchritten hatten und mit Nechts- 
ihwenfung in der Richtung auf St. Menges und Illy vorge- 
gangen waren, von Nordweiten her ein. Man erfannte auf der 
Höhe von Frénois, daß Alles genau nad) den getroffenen An- 
ordnungen vor ſich ging, umd daß der eijerne Ring um die fran— 
zöſiſche Armee bald völlig gejchlojfen fein werde. Der Geichüb- 
fampf auf beiden Seiten nahm allmälig an Heftigfeit zu, Luft und 
Erde zitterten unter dem Donner von über 1000 Kanonen. Bald 
trat auch die Infanterie in Thätigkeit. Starke feindliche Kolonnen 
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wandten jich von dem Bois de la Garenne nad) allen Seiten und 
griffen in das Gefecht ein, an einzelnen Stellen jah man die 
Franzoſen aber auch ſchon zurücdweichen. Um 1 Uhr entwidelte 
ji der großartige franzöſiſche Kavallerieangriff auf der Hochfläche 
von Floing, deſſen Berlauf man vom Standpunkte des Königs in 
allen Einzelheiten verfolgen fonnte. Es war ein jpannendes und 
ergreifendes Schaujpiel, al3 diejer gewaltige Anfturm der todes- 
mutigen Weitericharen von der preußiichen Infanterie zurück— 
gejchlagen wurde. Nicht lange darauf jah man deren dunffe 
Linie die bisher Heiß umjtrittenen Höhen nordweſtlich Sedan er- 
jteigen. Die Schlacht auf dieſem Teil des Gefechtsfeldes war 
damit entichteden, dagegen ließ fich im Oſten bei der Maasarmee 
noch fein merflicher TFortjchritt verjpüren. Hier war die In— 
fanterie de3 Gardekorps auf dem äußerten rechten Flügel noch 
nicht in Thätigfeit getreten. Geſchah dies, jo konnten fich beide 
Armeen im Nordojten von Sedan die Hand reichen und der Kreis 
war geichlojjen. 

General v. Moltfe Hatte nach feiner gewohnten Art ohne 
ein Zeichen von Unruhe den Gang der Schlacht mit dem Fern— 
glaſe und der Karte in der Hand verfolgt. Plötzlich richtete er 
ſich jtraff auf, jchob die Schärpe zurecht und trat an den König 
heran. „Das Gardeforpg greift ein“, meldete er. „sch wünſche 
Eurer Majejtät Glück zu einem der größten Siege dieſes Jahr— 
hunderts“. 

Und in der That ging die Schlacht jetzt ihrem Ende ent— 
gegen. Die Maſſen des Gegners konnten dem Kreuzfeuer der 
Deutſchen nicht mehr widerſtehen und fluteten in Auflöſung in die 
Feſtung zurück, die zunächſt wenigſtens einigen Schutz gewährte. 
Bald aber richteten auch dorthin die deutſchen Geſchütze ihr ver— 
nichtendes Feuer. Die Wirkung war ſo gewaltig, daß der König 
aus Mitleid bereits nach 20 Minuten die Beſchießung einſtellen ließ. 
Gleichzeitig — es war um 25 Uhr — wurden auf den Türmen 
der ‚zeitung weiße Fahnen fichtbar. Oberſtleutnant von Bronjart 
vom Generalitabe begab fich auf Befehl des Königs aladann nach 
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Sedan hinein, um zur Übergabe der franzöfiichen Armee und der 
Feſtung aufzufordern. Bronfart traf dort den Kaiſer Napoleon, 
von deſſen Arnmwejenheit bei der Armee Mac Mahons man im 
deutjchen Großen Hauptquartier nichts gewußt hatte. Der Kaiſer 
ichiete feinen Generaladjutanten Graf Reille mit Bronſart zurüd, 
der der Überbringer des befannten Briefes an König Wilhelm war, 
worin Napoleon erklärte, er lege hiermit feinen Degen zu den 
Füßen Seiner Majeftät nieder. Der König rief den inzwijchen 
eingetroffenen Kronprinzen, dann Bismard, Moltfe und Roon zu 
einer Beiprehung zufammen, in der die Antwort auf das Schreiben 
Napoleons feitgeftellt wurde. Da der Kaifer ſich nur für jene 
Perſon gefangen gegeben hatte, jo wurde er erjucht, einen Offizier 
zu bevollmächtigen, um über die Kapitulation der Armee und 
Feſtung zu verhandeln. Von deutjcher Seite jei hierzu General 
v. Moltke bejtinmt. 

Nachdem General Reille mit dieſer Antwort wieder fortge— 
ritten war, rief Moltke ſeine Offiziere zuſammen und dankte jedem 
Einzelnen für ſeine Unterſtützung, die ſolchen Erfolg mit habe er— 
zielen helfen. Als es dann dunkel geworden war, begab er ſich 
nach Donchery, um dort die bevorſtehenden Verhandlungen zu 
führen. Der Armee war vorher noch befohlen worden, Angriffs— 
bewegungen während der Nacht dürften nicht erfolgen, dagegen ſei 
jeder Durchbruchsverſuch des Feindes zurückzuweiſen. 

In Donchery fand ſich noch am Abend der franzöſiſche 
General v. Wimpffen, der an Stelle des ſchon am frühen Morgen 
bei Moncelle durch einen Granatjplitter verwundeten Mac Mahon 
den Oberbefehl übernommen hatte, in Begleitung mehrerer Offiziere 
ein. Es war ein jeltjames Schaujpiel, als ſich Moltke mit feinem 
Stabe, Graf Bismard und die franzöftichen Offiziere in einem 
fleinen, schlecht beleuchteten Zimmer verjammelten, um über das 
Schickſal einer befiegten Armee zu verhandeln. Moltfe verlangte 
Niederlegung der Warfen und Kriegsgefangenjchaft, wobei ihn Bis- 
marck nachdrüdlich unterftüßte. Als General Wimpffen erklärte, er 
fönne jo harte Bedingungen nicht annehmen, erwiderte ihm Moltke, 


Kapitulation der franzöfiichen Armee. 305 


ein weiterer Widerftand der franzöfiichen Armee jet unmöglich; 
81/s deutſche Armeeforps hielten fie umzingelt, im Beſitz aller be- 
herrjchenden Höhen. Würden die Bedingungen nicht angenommen, 
jo beginne am anderen Morgen die Beichiegung aus allen deutjchen 
Geichügen. Wimpffen erbat fich darauf eine 24 jtündige Bedenf- 
zeit, die ihm aber nur bis zum 2. September 9 Uhr früh ge- 
währt wurde. Sodann ritt der franzöfiiche General um 1 Uhr 
Nachts nad) Sedan zurüd; Moltke und Bigmard blieben in 
Dondery. 

Hier erichten am anderen Morgen ganz früh Kaifer Napoleon 
und verlangte Bismard zu jprechen. Er wünſchte bejjere Be- 
dingungen für die eingeſchloſſene franzöſiſche Armee zu erlangen. 
Da dies eine rein militärische Angelegenheit war, jo ließ Bismard 
den Chef des Generaljtabes der Armee herbeirufen, der indes dem 
Kaiſer erklärte, von den gejtellten Forderungen nicht abgehen zu 
fönnen. Moltfe begab jich jodann auf den Weg nach Vendrefje, um 
dem Könige über den Verlauf der Verhandlungen zu berichten und 
jeine Zuftimmung zu den gejtellten Bedingungen einzuholen. Er 
traf den König bereits unterwegs und erlangte von ihm nicht nur 
die erbetene Zuftimmung jondern auch die Erklärung, daß er fich 
nur nach der Unterzeichnung der Kapitulation auf eine Unterredung 
mit Napoleon einlafjen werde. 

Mittlerweile hielten ich die deutschen Truppen zur Wieder- 
aufnahme des Kampfes bereit. Allein bald nach 10 Uhr erſchien 
General v. Wimpffen von Sedan her, und als ihm der feite Wille 
des Königs mitgeteilt war, auf feine anderen Bedingungen als die 
von Moltfe gejtellten einzugehen, erfolgte um 11 Uhr Vormittags 
in dem Schlößchen Bellevue die Unterzeichnung der Kapitulation. 
Nachher fand an demſelben Orte die befannte Zuſammenkunft der 
beiden Monarchen ftatt. 

Während darauf König Wilhelm einen Aundritt um Sedan 
antrat, um das Schlachtfeld und die fiegreichen Truppen zu be= 
jichtigen, begab ſich Moltfe nach Donchery zurüd und traf dort 
fofort Anordnungen für die Übernahme der gefangenen Armee, 

Bigge, Feldmarſchall Graf Moltke. II. 20 
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der Feſtung und des bedeutenden Striegsmateriald. Die beiden 
deutichen Armeen erhielten zugleich Befehl, fid) am 3. September 
in weftlicher und jüdlicher Richtung etwas von Sedan zu ent- 
fernen, um ihre Verbände bejjer ordnen und für die Verpflegung 
jorgen zu fünnen. Die Bewachung und das Fortführen der ge- 
fangenen Franzoſen wurde zwei Korps der III. Armee (XI. und 
I. bayerischen) übertragen. Der Abtransport erfolgte auf zwei 
Straßen: über Stenay nad) Etain und über Buzancy—Eler- 
mont— St. Mihiel nach Pont a Mouffon, wo die Gefangenen 
von der Einjchliegungsarmee von Meb übernommen und nad 
Deutjchland weitergejchafft wurden. 


Wirt man am Schlufje diejes fpannendften und an Über— 
rafchungen reichten Abjchnittes des Feldzuges 1870—71 einen 
Blick zurück auf die Thätigkeit Mloltfes während desjelben, jo 
wird man jagen müflen, daß feine ?Feldherrneigenichaften ſich 
hier von ihrer glänzendjten Seite zeigen. Schon der Vormarſch 
von der Moſel bis in die Linie St. Menchoud— Bitry ift ein 
Muſter der Kunst, große Armeen zu bewegen. Noch mehr aber 
trifft dies fir den am 26. beginnenden Nechtsabmarjch zu. Man 
muß ſich Kar machen, welche außerordentlichen Schwierigkeiten 
für die Verpflegung und den Nachſchub erwachlen, wenn acht 
Armeekorps plöglich ihre Marjchrichtung im rechten Winfel ändern, 
jo daß ſämtliche VBerbindungslinien verlegt werden müffen. Daß 
trogdem der Marjch beider deutichen Armeen feinen Augenblid 
gejtört worden und jogar jehr jchnell verlaufen ift, beruhte neben 
den vorzüglichen Leiltungen der Truppen jelbft nicht zum geringiten 
Teil auf den Klaren, durchdachten und allen Möglichkeiten Nech- 
nung tragenden Anordnungen der oberjten Heeresleitung. 

Die mit der Schlacht von Sedan endenden Operationen 
Moltkes find auch imjofern interefiant, als fie beweifen, daß er 
feineswegs, wie vielfach behauptet worden ift, nur den einen 
jtrategiichen Grundjaß gekannt hat, die Truppen vor der Schlacht 
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abjichtlich getrennt zu halten und fie erſt auf dem Schlachtfelde 
zu vereinigen. Er iſt zwar diefem Grundſatz ſehr häufig gefolgt, 
aber durchaus nicht immer. Schon die für den 28. Auguft in 
Ausficht genommene (aber nicht ausgeführte) Verſammlung bei 
Damvillers ijt außerordentlich majfftert gedacht. 150,000 Mann 
jollten dort auf einem nur 10 km im Geviert meffenden Raume 
zur Schlacht vereinigt jtehen. Nicht minder geſchloſſen ift aber 
auch der wirklich ausgeführte Vormarjch bis zum 30. Auguft. 
Am Abend dieſes Tages ftehen — abgejehen von dem mit einem 
Sonderauftrag entjandten VI. Armeekorps — beide deutiche Armeen 
um Beaumont—Stonne in einem Raum, der auch nicht größer 
als 10 Quadratkilometer tft. Alſo in beiden Fällen ein Zujammen- 
faſſen der Maſſen vor der Entjcheidungsschlacht, wie es enger faum 
gedacht werden kann. 

Für die Schlacht bei Sedan mußte allerdings wieder ein 
vorheriges Auseinanderfalten der Armee jtattfinden, weil die Maas 
und die zeitung fich zwiſchen die deutjichen Armeen und ihren 
Gegner gejchoben hatten. Und gerade hierbei zeigt es fich, wie 
wenig Moltke einjeitig nach beſtimmten Grundſätzen verfuhr, wie 
er vielmehr feine Anordnungen der jedesmaligen Yage mit dem 
Blide des echten Feldherrn anzupafjen verjtand. Die bisherige 
geichloffene Form der Bewegung, die vollfommen am Plate war, 
jo lange man über Art und Ort des Zujammenftoßes mit dem 
Gegner ſich im Unffaren befand, wird von Moltke ohne Weiteres 
aufgegeben, jobald der Gegner ſich jtellt, und dafiir wird die Doppelte 
Umfaſſung eingeleitet. Dieje gilt als eine der jchwierigiten und 
gefährlichiten Operationen, namentlich aus enger Verſammlung dicht 
am Feinde; aber Moltke konnte fie hier wagen, weil der Gegner 
jede Kraft des Handelns verloren hatte. 

‚sreilih waren, um Armeebewegungen wie den Nechts- 
abmarich am 26. Auguſt und den Angriff auf die framzöftiche 
Stellung bei Sedan durchzuführen, jolche Unterfeldherrn und 
Truppen nötig, wie fie Moltke zur Seite jtanden. Die beiden 


Kronprinzen von Preußen und Sachen erwiejen ſich hier ala 
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Armeeführer, die nicht nur auf die Abfichten des Oberbefehlshabers 
jchnell und ficher eingingen, ja ihnen jogar teilweife vorausichauend 
zuvorfamen, fondern die auc) eine bemerkenswerte Thatkraft in der 
Durchführung ihrer Entichlüffe entwidelten. Zudem gewährte Die 
geſchickte Aufklärung durch die Kavallerie der oberiten Heeresleitung 
die nötige Grundlage für ihre Anordnungen, und die hervor- 
ragenden Marjch- und Kampfleiltungen aller Teile der Armee 
gaben die Gewißheit, daß das Befohlene aud) wirklich ausgeführt 
wurde. So konnte denn der Sieg von Sedan die vereinten An— 
jtrengungen der deutſchen Führer und Truppen durch einen in der 
Geichichte fast beijpiellojen Erfolg frönen. 


33. Der Feldzug ISTO— TI von der Schlacht 
bei Sedan bis mm BBaffenttillitande. 


Da wir feine Geichichte des Krieges 1870-71 fchreiben 
jondern das Leben und Wirken Moltkes jchildern wollen, jo müſſen 
wir es ung verjagen, im dem Folgenden eine zujammenhängende 
Darftellung des zweiten Teiles des Feldzuges, des Kampfes gegen 
die Republik Frankreich, zu geben. In diefem Abjchnitte tritt nämlich 
die Tätigkeit Moltkes infofern mehr zurück wie bisher, als er 
perjönlich an den Kriegsereigniſſen nur noch mittelbar oder vorüber: 
gehend teilgenommen hat. Das Große Hauptquartier blieb von 
jeinem Eintreffen vor Paris bis zur Rückkehr in die Heimat 
dauernd in Verjailles. Bon hier aus hat Moltfe zwar die Opera: 
tionen der deutjchen Armeen in großen Zügen geleitet, aber er 
hat fie nicht mehr perjönlich bei ihren Bewegungen geführt. Es 
war dies jchon deshalb unmöglich, weil in dem zweiten Teil des 
Feldzuges, der ſich im Ganzen als eine Abwehr der Verfuche der 
Franzoſen, das belagerte Paris zu entjegen, darjtellt, jich der Krieg 
ayf verjchiedenen Schaupläßen und zum Teil von Paris weit ent- 
fernt abipielte. Moltke mußte jich daher darauf beichränfen, die 
Grundzüge und leitenden Gedanken für die Operationen aufzu= 
jtellen und die Einzelhandlungen in Zuſammenhang mit dem Haupt: 
zwed des Krieges: Niederwerfung Frankreich und Einnahme der 
Hauptitadt zu bringen. Er blieb zwar immer noch der geijtige 
Mittelpunkt der Ereignifje, gleichlam das Hirn, von dem aus die 
einzelnen Teile des Armeeförpers den Antrieb zum Handeln er- 
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hielten, aber jeine IThätigfeit bildet doch nicht mehr, wie bisher, 
eine fortlaufende Kette von Entichlüffen und Anordnungen, die fich 
am Faden einer Darjtellung des Verlaufs der Ereigniſſe ichildern 
ließe. Wir müſſen uns alſo damit begnügen, zu zeigen, welchen 
Einfluß Moltfe auf den Gang des Strieges ausgeübt hat, umd 
nach welchen Gejichtspunften er Dabei verfuhr. — 

Sp bedeutungsvoll der deutiche Krieg gegen die Armeen des 
franzöfijchen Ktatjerreiches auch ift, jo vermag er doch eine weſent— 
fiche Veränderung oder Vertiefung unferer Anjchauungen über die 
Grundjäge, nad) denen Angriffsoperationen ftattfinden müſſen, nicht 
zu geben. Er hat in diefer Beziehung nur beitätigend wirfen 
können, nicht neujchaffend. Ganz anders aber geitaltet jich die 
Stellung der SKriegslehre zu dem zweiten Teile des Feldzuges. 
Vieles ist da neu und ungewöhnlich. inerjeits jehen wir auf 
deutſcher Seite den jeltenen Fall von Defenftvoperationen in groß: 
artigem Maßſtabe, deren Durchführung ſtets bejonders jchwierig 
ist, andererjeits lernen wir — was ebenjo jelten tft — auf fran- 
zöfischer Seite Angriffsoperationen mit waffenungeübten Volks— 
aufgeboten fernen. 

Es find in der That jehr eigentümliche und jchwierige Ver- 
hältniffe, denen die deutiche Heeresleitung nach der Schlacht bei 
Sedan gegenüberfteht. Die bis dahin vorhandene franzöjtiche Re— 
gierung it am 4. September in Paris gejtürzt, und die neue, die 
ſich als „Negierung der nationalen Verteidigung und des Kampfes“ 
bezeichnet,t® bietet feine Gewähr für rechtsfräftige Abmachungen. 
Unerwartet treten dadurch die militärtichen Gefichtspunfte gegen 
die politischen zurüd. Man jtand vor ‚Fragen der jchwerwiegenditen 
Art: Sollte man Frieden jchließen, und mit wen? War Frank— 
reich überhaupt zum Frieden bereit oder beſaß es noch Widerſtands— 
kraft? Namentlich die letztere Frage war von bejonderer Wichtig: 
keit. Hätte Napoleon 1. fie ſich 1812 bezüglich der Rufen recht- 
zeitig gejtellt, jo würde er wahrjcheinlich feinen Vormarſch nad 
Moskau nicht angetreten haben, jondern wäre bei Smolensk ftehen 
geblieben. Bei allen rücdenfreten, volflich gleichartigen Nationen 
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wird man nicht darauf rechnen dürfen, ein dringendes Bedürfnis 
nach Frieden zu finden, jo lange noch Kräfte zum Widerjtand vor- 
handen find. Dies war aber in Frankreich 1870 durchaus der 
Fall, und das Bewußtjein hiervon machte den Aufruf Gambettas 
zur Fortſetzung des Krieges A outrance, obſchon ihm jede Rechts- 
kraft fehlte, jo wirkungsvoll. 

Allen tiefer blidenden Männern im Großen deutjchen Haupt: 
quartier war dies auch von vorneherein Elar, namentlich dem Könige, 
der 1813 gejehen hatte, was ein Volk vermag, das für große Biele 
fümpft. Es herrichte daher Hier, auch bei Moltke, fein ernftlicher 
Zweifel, daß nach Sedan der Krieg noch lange nicht zu Ende jei. 
Daß freilich Frankreich jo zahlreiche Heere gleichjam aus dem 
Boden ftampfen werde, wie dies fpäter geſchah, ließ fich nicht 
vorausjehen, wohl aber, daß, wenn es nicht gelang, ſich der Haupt: 
ſtadt Paris in furzer Zeit zu bemächtigen und eine längere Ein- 
ſchließung nötig wurde, die Yage der deutichen Armee, vor zwei 
Feſtungen gefefjelt, keineswegs günftig war. 

Die deutſche Heeresleitung zögerte daher auch nicht, bald nad) 
der Schlacht bei Sedan mit gewohnter Thatkraft und Schnelligkeit 
die Kriegshandlung wieder aufzunehmen. Schon am 3. September 
Mittags ergingen die Befehle zum Vormarſch der III. und Maas: 
armee gegen Paris. Daß die franzöfiiche Hauptitadt das Ziel 
aller Thätigfeit jein müſſe, ſtand nicht nur bei Moltke, fondern 
wohl bei Jedermann feit. In Paris verförperte ſich die ganze 
MWideritandsfraft des Landes, dort war der Sib der Negierung, 
der Mittelpunkt aller Hoffnungen der Franzojen. Hier ſammelten 
ji) außer dem 13. Korps des Generals Vinoy, das nach der 
Schlacht bei Sedan aus Mezieres entfommen war, noch 60,000 
Linientruppen (d. h. Depots), 115,000 Mobilgarden und etwa 
130,000 in Bezug auf ihre militärische Brauchbarfeit allerdings 
jehr minderwertige Nativnalgarden. 

In welcher Weije eine befeitigte Stadt von 10 Meilen Um- 
fang mit eimer jo jtarfen Beſatzung bewältigt werden fünne, dafür 
hatte die Kriegsgeichichte noch fein Beiſpiel aufzuweilen. Die ge: 
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wöhnlihen Angriffsformen jchienen einer ſolchen Rieſenfeſtung 
gegenüber nicht anwendbar oder doch unzureichend... Es blieb der 
deutjchen Heeresleitung überlafjen, neue Mittel dafür zu eriinnen. 
Moltke jagte damals: „Wir unternehmen ein Wagejtüd, über welches 
die Welt je nach dem Ausfall urteilen wird“. 


Zunächſt wurden die verfügbaren Armeekorps*“) — etwa 
150,000 Mann mit 600 Geſchützen —in der Richtung auf Paris in 
breiter Front in Marſch geſetzt Da beide Armeen infolge des 
Nechtsabmarjches am 26. Auguſt und des Einſchwenkens zur Schlacht 
bei Sedan ihre Stellungen volllommen vertaufcht hatten, jo mußte 
mit Rückſicht auf die Lage der Verbindungslinien, bevor der Marich 
auf Paris angetreten werden konnte, das alte Verhältnis erjt wieder 
hergeitellt werden. Es gejchah dies in jehr geichiekter Weiſe durch 
eine Linfsumfehrt-Schwenfung beider Armeen. Die Maasarmee 
ichlug dann den nördlicheren Weg an der Aisne entlang ein über 
Soifjons und weiter über Crépy und Senlis, die III. marjchierte 
über Reims, Epernay und Coulommiers. 


Moltfe hatte bereit3 am 8. und 9. September die Gelichts- 
punfte für die Einſchließung von Paris aufgeitelt. Es handelte 
ji) nach jeinem Entwurfe nicht nur darum, die Stadt von jedem 
Berfehr mit der Außenwelt abzujperren, jondern auch einen Durch— 
bruchsverjuch der Bejagung zu verhindern. In welcher Weile dann 
die Feſtung ſelbſt schließlich bezwungen werden jollte, ob durch 
Hunger, Beichieung oder fürmlichen Angriff, mußte von den Um: 
jtänden abhängig gemacht werden. Am 14. September traf er 
auch jchon Anordnungen, um die Einjchließungsarmee gegen Ent- 
jagverjuche von außen — man hörte damals bereit$ von feind- 
lichen Truppenanjammlungen an der Loire — zu ſchützen. Hierzu 
wurden hauptſächlich die Kavalleriedivifionen beitimmt, die das 
deutjche Heer ringsum wie mit einem Schleier umgeben follten. 

Am 17. September näherten ſich die Spiten beider Armeen 


*) Das XI. umd I. bayeriſche waren noch mit dem Transport der 
Gefangenen von Sedan beidhäftigt. 
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im Norden, Oſten und Süden von Paris bis auf zwei Meilen 
der Feſtung. Die Maasarmee jollte die Stellungen im Nordweiten, 
Norden, Nordoften und Oſten einnehmen, mit dem rechten ‘Flügel 
(IV. Korps) von Argenteuil längs der Seine bis Pierrefitte, mit 
der Mitte (Garde) bei Le Bourget und mit dem linken Flügel 
(XI. Korps) bis zur Marne. Die III. Armee hatte auf dem linken 
Marne: und Seineufer im Siüdoften, Süden und Südweſten 
den Ring zu jchließen. Bis zum 19. follten alle Stellungen ein: 
genommen jein. 

Diefe jehr jchwierigen Bewegungen, bei denen 150,000 Mann 
es unternahmen, eine Stadt von zwei Millionen mit 300,000 Ber- 
teidigern und über 2600 Gejchüben einzujchließen, verliefen glücklich, 
wenn auch nicht ohne Kampf. General Trochu, der Oberbefehls- 
haber in Paris, ließ am 19. September von 4 Divtjionen einen 
Ausfall nach Süden machen, der jedoch durd) Teile des V., VI. 
und II. bayerijchen Korps blutig zurücgewiejen wurde. Am Abend 
diejes Tages war das Neb um Paris zujammengezogen und jeder 
Verkehr mit der Außenwelt abgejchnitten. Das Große Ddeutjche 
Hauptquartier Hatte jich, von Vendreſſe am 4. September auf: 
brechend, über Nethel, Reims, Chäteau-Thierry und Meaux zu: 
nächjt nach Ferrières begeben, wo es bis zum 4. Oftober verblieb. 

Wirft man einen Blid auf die Lage aller deutjchen Armeen 
nad) der Einjchliegung von Paris, jo kann fie infolge der Eigenart 
der Verhältniffe, troß aller errungenen Erfolge, nicht gerade als 
günstig bezeichnet werden. Sämtliche Streitkräfte waren — abge: 
jehen von den mit dem Oefangenentransport beichäftigten — in 
vier Gruppen auf einer 400 km langen Linie um die Feſtungen 
Paris, Toul, Me und Straßburg feitgelegt. Außerdem wurden 
noch einige Kleinere Pläße belagert oder eingeichloffen. Freilich 
hatte auch Frankreich Feine Feldarmee mehr, aber jchon begannen 
fi) an der Loire und im Norden jene Volksaufgebote zu regen, 
die nachmal3 der deutichen Heereslettung jo viel zu jchaffen machen 
jollten. Dazu fam, daß die jo weit in Feindesland eingedrungenen 
deutjchen Armeen ihre langen Berbindungslinien jichern mußten, was 
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um jo ſchwieriger war, als jet auch im Rücken der Deutjchen überall 
feindliche ?Freischaren auftauchten, die es fich zur Aufgabe machten, 
Eijenbahnen, Telegraphen, Brüden u. ſ. w. zu zerftören. Die 
wichtigiten Verbindungslinien, die Eifenbahnen, ohne die fich ein 
regelmäßiger Nachſchub an Lebensmitteln und Kriegsbedarf 
faum ermöglichen ließ, waren außerdem noch durch Feſtungen 
gejperrt, die unbedingt genommen werden mußten, bevor man die 
Bahnen benutzen fonnt. Es famen dabei außer Straßburg 
und Metz bejonders Toul und Soifions in Betracht, in ge: 
ringerem Grade Verdun, Diedenhofen, Montmedy, Mezieres und 
La Foͤre. 

Mit großem Nachdruck wurde daher zunächit die Belagerung 
von Straßburg und Toul betrieben. Vor Straßburg lag die 
badische Divijion, die ©ardelandwehr- und 1. Reſervediviſion. 
Am 25. Auguft konnte hier mit der Beichiegung der zeitung be- 
gonnen werden und am 28. September ergab fie fi. Toul war 
anfangs von Etappentruppen, jeit dem 12. September aber von 
der aus der Heimat nachgezogenen 17. Divifion eingejchlofien. 
Nach kurzer Beſchießung fiel auch diefer Platz am 23. September 
in die Hände der Deutichen. Hierdurch wurde die erjte, bis in 
die Nähe von Baris Führende Bahnlinie frei, und die Belagerungs- 
truppen von beiden Feitungen fonnten zu anderen Aufgaben Ber- 
wendung finden, von denen wir noch hören werden. 

Sehr viel länger dauerte es, bis Me fiel. Die hier ein- 
geichlofjene Armee Bazaines hielt aus, bis der Hunger fie zur 
Übergabe zwang. Mehrere Durchbruchsverjuche, mit ungenügenden 
Kräften unternommen, waren mißglüdt. Ob Bazaine — wie es 
heißt aus politiichen Gründen — überhaupt nicht die feſte Abficht 
gehabt hat, durchzubrechen, joll hier nicht unterjucht werden. Höchſt 
wahrjcheinlich wäre aber auch ein ernſtlich gemeinter Verſuch ge- 
jcheitert oder hätte nad) kurzer Zeit zur Kapitulation im freien 
‚Felde geführt. Wie dem aber auch ei, jedenfalls war, als Bazaine 
am 27. Oktober Feltung und Armee übergab, lebtere zum nad)- 
haltigen Kämpfen nicht mehr im ſtande. 
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Der Fall von Met befreite die deutiche Heeresleitung*) von 
einer großen Sorge. Um dieſe Zeit waren nämlich bereits im 
Süden von Paris die neugebildeten franzöfiichen Streitkräfte zum 
Angriff übergegangen. Sie wurden zwar in fiegreichen Gefechten 
bei Artenay und Orleans Anfang Oftober durch das I. bayerijche 
Korps und die 22. Divifion zurücdgeworfen, allein bald regten ſich 
die Volfgaufgebote auch an anderen Stellen. Im Südweſten von 
Paris bei Chartres und an der Eure ftieß man auf feindliche 
Truppen, General v. Werder, der mit dem neugebildeten XIV. Armee- 
forp3**) den Vormarſch aus dem Elſaß gegen die obere Seine 
angetreten hatte, mußte jich feinen Weg in harten Kämpfen bahnen, 
und auch im Norden Frankreichs jammelten ſich ſtarke feindliche 
Kräfte bei Amiens und Rouen. 

Die deutiche obere Heeresleitung befand fich dem gegenüber 
in einer übeln Lage. Zunächſt fehlten zuverläffige Nachrichten über 
den Umfang der franzöftschen Rüftungen. Man jah ſich auf allen 
Seiten von einer feindlich gefinnten Bevölferung und bewaffneten 
Banden umgeben, ohne zu wiſſen, wie weit diefe im Zuſammenhang 
Itanden, wie fie fic) gruppierten und wie man ihnen am bejten 
beifommen könne Vor Allem aber mangelte e8 an Kräften für 
diefe Aufgabe, jo lange die Feldarmeen vor Met und Paris 
gefeflelt blieben. Was man dem bedrohlichiten Gegner an der 
Loire bisher entgegengeftellt hatte, waren eigentlich für die Ein- 
Ichließungsarmee von Paris bejtimmte Truppen gewejen. So fam 
denn der Fall von Met gerade zur rechten Zeit, um den deutjchen 
Heeren zu geftatten, aus der bisherigen notgedrungenen Verteidigung 
zum Angriffe überzugehen 

Bereits am 23. Oftober hatte General v. Moltke in Boraus- 
Jicht des baldigen Falles von Meb verfügt, was mit den dort frei 
werdenden Streitkräften zu gejchehen habe. Darnach jollten fortan 


*, Das Große Hauptquartier befand fich ſeit dem 5. Oltober in 
Verjailles. 

**) Sebildet aus der badijchen Divifion und einer preußiichen In» 
fanteriebrigade, die bis dahin zur 1. Nejervedivijion gehört hatte. 


316 33. Der Feldzug 1870-—-71 von Sedan bis zum Waffenſtillſtande. 


das I., VII. und VIII. Armeeforps mit der 3. Kavalleriedivifion die 
I. Armee unter Befehl des Generals v. Manteuffel bilden.*) Ahre 
Aufgabe jollte e8 fein, zumächit nach Compiègne zu marjchieren und 
von dort die Einjchliefung von Paris gegen Norden zu jichern. 
Außerdem wurde ihr noch aufgetragen, Me zu bejegen und 
Diedenhofen und Montmedy zu belagern. Das II., III. IX. und 
X. Korps nebjt der 1. Kavallertedivijion traten aufs Neue ala 
II. Armee unter den Befehl des Prinzen Friedrich Karl und waren 
beftimmt, über Troyes jchleunigit nach der mittleren Loire ab- 
zurüden, um die dortigen franzöſiſchen Truppenanfammlungen zu 
befämpfen. 

Mit diefen Anordnungen Moltkes erweitert ſich alfo Das 
Kriegstheater mit einem Schlage ganz gewaltig, der Feitungsfrieg 
geht wieder in den Bewegungskrieg über, die jeitherige mehr defenſive 
Abwehr feindlicher Unternehmungen joll jest, dem ganzen Geijte 
der deutichen Kriegführung entiprechend, durch den Angriff erfolgen. 
Der Schwerpunkt des Krieges geht von Paris auf die im freien 
Felde kämpfenden Heeresteile über, ja die in die Hand einzelner 
Dberfommandos gelegten Enticheidungen gewinnen teilweiſe eine 
jolhe Bedeutung, daß man fich wohl denfen fünnte, der Ober— 
befehlshaber hätte jelbit die Führung dort übernommen und die 
Einſchließung von Paris einem Anderen übertragen. 


Dadurch wird natürlich die bislang einfache Kriegshandlung 
verwicelt, die Schwierigfeiten der Leitung wachen, da es darauf 
anfommt, den Einklang der Operationen mit dem Endzweck des 
Krieges, der Eroberung von Paris, herzuftellen und zu erhalten. Die 
gewaltige Bedeutung des Telegraphen für die heutige Kriegführung 
tritt noc; mehr in den Vordergrund wie jeither, ja man fann 
wohl jagen, daß ohne ihn die Leitung jo großer Heeresmaflen auf 
jo weiten Raum nad) einem einheitlichen Plan von einer Stelle 
aus gar nicht möglich gewejen wäre. 


*) General vd. Steinmeg war Anfang September zum Generalgouverneur 
von Poſen ernannt worden. 
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Menn hier darauf hingewiejen ift, daß Moltke es für feine 
Hauptaufgabe gehalten habe, alle Operationen auf den verjchie- 
denen Kriegsichaupläßen einem einzigen Endzwede unterzuordnen, 
und wenn jomit ein innerer Zuſammenhang zwijchen ihnen in der 
That vorhanden ift, jo verlaufen fie doch äußerlich — ſchon der 
großen räumlichen Trennung wegen — ziemlich unabhängig von 
einander. Wir find daher berechtigt, auch den Einfluß Moltkes 
auf die Thätigfeit jeder Heeresgruppe gejondert zu jchildern, und 
beginnen mit der I. Armee. — 

General v. Manteuffel trat am 7. November mit dem I. und 
VIII. Armeeforp und der 3. Ktavalleriedivifion den Vormarſch 
von Me iiber Soiſſons*) in die Linie Compiegne—Noyon an. 
Das VII. Korps blieb zum Gefangenentransport, zur Belegung 
von Meb und Belagerung von Montmedy und Mezieres zurüd. 
Compiègne wurde am 21. November erreicht. Bereits am 18. 
hatte Moltke befohlen, der Marſch jet von hier in der Richtung auf 
Rouen fortzufegen. Ob dabei mit den Hauptkräften der Weg über 
Amiens genommen werden müſſe, Hinge davon ab, ob die feind- 
lichen Truppenanfammlungen (etwa 18,000 Mann), die dort ge- 
meldet jeien, Stand hielten oder abzögen. Jedenfalls jei Amiens 
zu bejegen und feitzuhalten. 

Diefem Befehl folgend marjchierte Manteuffel mit allen ver- 
fügbaren Kräften auf Amiens, jchlug dort die ſich „Nordarmee“ 
nennenden feindlichen Truppen am 27. November und warf fie 
bis zu den franzöfiichen Nordfeitungen zurüd. Darauf wandte er 
fich, indem er Amiens durch eine Infanterie- und eine Stavallerie- 
brigade unter General Graf Groeben bejeßt hielt, nad) Rouen, 
jagte eine fich ihm entgegenjtellende feindliche Miobilgardenarmee von 
20,000 Manı unter General Briand in die Flucht und bejegte am 
5. Dezember die Hauptitadt der Normandie. 

Damit war der erite Teil der ihm geftellten Aufgabe ge- 


— — 


*) Soiſſons war am 15. Oktober gefallen, und dadurch die Bahnlinie 
Chälons—-Reims— Soijjonds—Erepy benugbar geworden. 
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löft. Der andere Teil, die Belagerung von Montmedy und 
Mezieres, jollte wie erwähnt dem VII. Armeekorps zufallen. 
Bon diejem konnte aber nur die 14. Divifion hierfür verwendet 
werden, weil der Reſt am 27. November nad) Chatillon an der 
Seine in March gejebt werden mußte, um die Etappenlinien der 
II. Armee zu jichern und die Verbindung mit dem XIV. Armee- 
forp3 bei Dijon herzuftellen. 

Nach der Einnahme von Rouen erhielt General v. Mantenffel 
neue Weiſungen aus dem Großen Hauptquartier. Er jollte den 
Gegner, den er bei Rouen zurückgeworfen, auf Ze Hävre verfolgen 
und verfuchen, ſich dieſes wichtigen Hafenortes zu bemächtigen. 
Er dürfe fich aber hierbei auf feine zeitraubende Unternehmung 
einlaffen, jondern feine Hauptaufgabe bleibe immer die Zeripren- 
gung der im freien Felde auftretenden feindlichen Streitkräfte. 
Eine Wiederaufnahme der Operationen gegen die bei Amiens 
geichlagene Nordarmee jet daher nicht ausgeichloffen, wenn dieſe 
aus ihren Sammelpunften in den franzöftichen Nordfeſtungen erneut 
vorrücke. 

Die hier zuletzt ausgeſprochene Vermutung Moltkes ſollte 
ſich in der That bald beſtätigen. Die jetzt unter dem Befehl des 
thatkräftigen Generals Faidherbe ſtehende franzöſiſche Nordarmee 
beſetzte am 9. Dezember Ham und wandte ſich dann gegen La Före. 
Dadurch bedrohte fie die rücwärtigen Verbindungslinien der 1. 
und der Maasarmee. Moltke wies daher den General Grafen 
Sroeben in Amiens an, den anjcheinend von Péronne aus vor- 
gegangenen Gegner abzujchneiden oder zurüczudrängen.*) Auch 
wurden Truppen von der Maasarmee nad) Soifjons entjendet, die 
dort die Sicherung der Bahnlinie übernehmen follten. Zugleich 
erhielt am 13. Dezember Manteuffel den Auftrag, unter Feithaltung 
von Nouen feine Hauptfräfte bei Beauvais aufzuftellen, von wo 
aus jowohl Rouen oder Amiens unterftügt, als auch feindliche 
*) Infolge eines Mißverſtändniſſes that jedoch Graf Groeben dies 
nicht, jondern räumte Amiens und 309 ſich nad) Montdidier zurück. 
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Unternehmungen aus den franzöſiſchen Nordfeftungen gegen die 
deutichen Berbindungen zurückgewieſen werden konnten. 

Was dieſe Verbindungen angeht, die natürlich jowohl für die 
Pariſer Einjchließungsarmee wie für die im freien Felde thätigen 
Truppen von größter Wichtigkeit waren, jo hatte Moltke bereits 
am 10. November darüber Beitimmungen erlafjen. Die I. Armee 
jollte ihren Nachſchub auf den Bahnlinien von Saarbrüden über 
Mep— Frouard— Chälons— Reims heranführen, die Maasarmee 
ebenfalls von Saarbrüden über Reims und dann über Soifjons 
auf Paris; die II. Armee aus dem Elja über Nancy — Frouard— 
Blesme—Chaumont; die III. Armee aus dem Eljaß über Frou— 
ard— Chälons—Epernay auf Paris. Da alle diefe Linien auf 
der Strede Frouard— Blesme zuſammenliefen, jo jollte die Summe 
aller Züge auf diefer Strede in folgendem Verhältnis verteilt 
werden: I. Armee: 3; Maasarmee: 3; II. Armee: 4; III. Armee: 6.+° 

Am 17. Dezember erließ Moltke, erläuternd zu feinem Befehl 
vom 13., ein Schreiben an das Oberfommando der I. Armee,*) 
worin er ſich über die allgemeinen Aufgaben der zur Deckung der 
Einfchliegung von Paris bejtimmten Streitkräfte folgendermaßen 
ausſprach: „Die allgemeinen Verhältniſſe machen es notwendig, 
die Verfolgung des Feindes nach erfochtenem Siege nur jo weit 
fortzufegen wie erforderlich, um jeine Hauptmafjen der Hauptiache 
nach zu zeriprengen und deren Wiederverjammlung auf längere 
Zeit unmöglich zu machen. Wir fünnen ihm nicht bis im feine 
festen Stüßpunfte, wie Lille, Ye Hävre und Bourges, folgen, nicht 
entfernte Provinzen, wie Normandie, Bretagne oder Vendée, dauernd 
bejegt halten wollen, ſondern müſſen ung entjchließen, ſelbſt ge- 
wonnene Bunkte, wie Dieppe event. auch Tours, wieder zu räumen, 
um die Hauptfräfte an wenigen Hauptpunften zu fonzentrieren. 
Dieje jind möglichſt durch ganze Brigaden, Divifionen oder Korps 
zu bejegen. Bon ihnen aus wird die Umgegend, jedoch mur 
die nächite Umgegend, durch mobile Kolonnen von Franftireurs 





*) Ein faft gleidylautendes Schreiben ging auch an die II. Armee. 
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zu jäubern jein, an ihnen warten wir ab, bis die feindlichen Be— 
waffnungen fich wieder in formierten Armeen verkörpern, um diejen 
dann durch eine kurze Offenfive entgegenzugehen.“ 

In demjelben Briefe wurde Manteuffel nochmals angewiejen, 
jih mit feiner Armee bei Beauvais aufzuftellen. Während der 
General noch die hierfür notwendigen Bewegungen ausführen ließ, 
erhielt er Nachricht, daß die franzöfiiche Nordarmee nad) Amiens 
marjchiert jei. Er ging ihr daher mit allen verfügbaren Kräften 
(VIII. Armeeforps und Teilen des 1.*) rajch entgegen und zwang 
jie in der Schlaht an der Hallue am 23. und 24. Dezember 
zum Rückzuge. 

Nunmehr begann Manteuffel die Belagerung von Peronne 
und rücte zu deren Dedung in die Gegend von Bapaume. Hier 
wurde er von der zum Entſatz Peronnes wieder vorrüdenden 
Nordarmee am 3. und 4. Januar mit bedeutend überlegenen Kräften 
angegriffen. Er wies dieſen Verſuch zwar ab, ging dann aber, 
nachdem Beronne am 9. Januar gefallen, in eine Bereitichaftsitellung 
hinter der Somme zurüd. 

Durch Befehl des Königs vom 7. Nanuar wurde General 
v. Manteuffel zur Übernahme des Oberbefehls über die neugebildete 
Südarmee abberufen und an jeiner Stelle General v. Soeben mit 
der Führung der I. Armee beauftragt. Am 10. Januar erhielt dieje 
Armee die fogenannte „Ardennen-Bahn“ (Diedenhofen— Mont: 
medy— Mezieres), die durch den Fall von Meziere am 1. Januar 
frei geworden war,**) zur Benutzung zugewiejen, wodurd eine Ent— 
laftung der übermäßig in Anſpruch genommenen Strede Frouard — 
Blesme erzielt wurde. 


Am 17. Januar empfing Moltfe zwei Briefe des Generals 
v. Goeben, worin diejer die Abjicht ausſprach, zunächft zwar in 
feiner Stellung hinter der Somme in der Linie Ham— Peronne— 
Amiens zu verbleiben, um jeinen Truppen etwas Ruhe zu gönnen, 


*) Der Reit diejes Korps war bei Rouen zurüdgelajjen worden. 
**) Montmedy war jchon am 14. Dezember gefallen. 
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jobald aber Faidherbe Miene mache, etwa über St. Uuentin 
gegen die deutjchen Berbindungslinien vorzugehen, werde er un— 
mittelbar in die Flanke des Feindes hineinftogen. Führe Faidherbe 
dieje Bewegung nur mit einem Teile jeiner Kräfte aus und wende 
- fi) mit dem anderen gegen die mittlere Somme, fo werde er 
(Soeben) nicht zögern, unter Feithaltung von Péronne und der 
Citadelle von Amiens, leßtere Stadt ganz aufzugeben und fich mit 
allen Kräften gegen den wichtigeren Teil des Feindes zu wenden. 
General v. Moltke jtimmte diefen Ausführungen am 17. Januar zu 
und ſprach die Bermutung aus, daß Faidherbe die Unternehmung 
gegen die deutichen Berbindungen bereit3 begonnen habe. 

Und in der That Hatte ſich die franzöfiiche Nordarmee am 
16. Januar von Bapaume her in Bewegung geießt und marjchierte 
auf St. Quentin, das ſie am 18. erreichte. General v. Goeben 
aber war rechtzeitig hiervon unterrichtet worden. In einem meisterhaft 
durchgeführten Rechtsabmarjch eilte er dem Gegner nach, holte ihn ein 
und jchlug ihn am 19. Januar bei St. Quentin jo gründlich, daß 
er in Auflöfung nach den Nordfeitungen entfloh und für längere 
Zeit als fampfunfähig gelten konnte. General v. Moltke hatte auf 
diefen Erfolg feinen unmittelbaren Einfluß ausgeübt, jondern nur 
dafür gejorgt, daß Goeben zu der Entjcheidunggichlacht rechtzeitig 
Berjtärkungen von der Maasarmee erhielt. 

Mit dem glänzenden Siege von St. Uuentin endete der 
Feldzug im Norden Frankreichs, da bald darauf der Waffenjtilljtand 
eintrat. Wir wenden uns daher jebt zu den Kämpfen im Süden 
von Paris. — 

Bereits Ende September waren die zum Schuße der Ein- 
ichliegungsarmee nach Weiten und Südweſten entjendeten deutjchen 
Kavalleriedivifionen (5. und 6.) auf feindliche Abteilungen geftoßen, 
die über Dreur und Rambouillet zurüdgetrieben wurden. Bald 
darauf fand auch die nad) Süden jtreifende 4. Kavalleriedivijion den 
Wald nördlich Orleans ſtark bejebt. Hier ftand das 60,000 Mann 
ftarfe neugebildete 15. franzöfiiche Armeeforps unter General de la 


Motterouge. Um der Gefahr, die von dort aus der N 
Bigge, Feldmarihall Graf Mottte. II. 
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von Paris drohte, zu begegnen, waren, wie jchon erwähnt, das 
I. bayerische Korps und die 22. Divifion, jobald fie bei Sedan 
abfümmlich wurden, nach Arpajon au der Straße Paris — Orleans 
in Marſch gejeßt und nebſt der 2. Kavalleriediviiion unter Befehl 
des Generals dv. d. Tann gejtellt worden. Diejer warf den an 
Zahl doppelt überlegenen Gegner in den Gefechten bei Artenay 
und Orleans am 9. und 11. Oftober zurüd und bejegte am 12. 
die Stadt Orleans. 

General v. Moltke bezeichnete in einem Briefe von demjelben 
Tage an Blumenthal es als eriwünjcht, wenn der Erfolg von 
Orleans durch einen Vorſtoß gegen Bourges, wo fich bedeutende 
Waftenfabrifen befanden, ausgebeutet werden könne. Allein Ge— 
neral v. d. Tann war hierfür zu ſchwach. Das 15. franzöfiiche 
Armeeforps Hatte ji) zwar zurüdgezogen, fonnte aber jeden 
Augenblid wieder erfcheinen. In Blois und in Gien waren neue 
Armeeforps in der Bildung begriffen; auch in der rechten 
Flanke bei Marchénoir und Chäteaudun ftieß die deutſche Aeiterei 
auf feindliche Scharen. Unter dieſen Umftänden mußte man jich 
damit begnügen, Orleans und die Xoirelinie bejeßt zu halten. 
Hierfür wurden das I. bayeriiche Korps und die 2. Kavallerie- 
divifion beftimmt, während die 22. Divifion und die 4. Stavallerie- 
divifion zur Einjchliegungsarmee vor Paris abrüden jollten. 
Die 22. Divifion Hatte den Auftrag, unterwegs die Gegend von 
Chäteaudun und Chartres von feindlichen Scharen zu jäubern. 
Sie jtieß aber hierbei auf jo hartnädigen Widerftand, daß «8 
nötig wurde, fie zunächſt bei Chartres, Front nach Wejten, ſtehen 
zu laſſen. 

Somit war aljo in der zweiten Hälfte des Oftober die be- 
drohliche Lage der Einjchliefungsarmee vor Baris für den Augen- 
blick gebejjert, aber feinesiwegs ganz geſchwunden. Denn auch nad) 
Norden Hatten jchon Truppen aller Waffen von der Maasarmee 
entjendet werden müſſen, und im Siüdoften Frankreichs war Ge- 
neral v. Werder gleichfalls in ernite Kämpfe gegen ſtarke feind- 
liche Kräfte verwidelt. Mit Spannung erwartete man daher im 
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Großen Hauptquartier in Verjailles den Fall von Meg. Um die 
durch Entjendungen jehr geichiwächte III. Armee zu verjtärfen, 
wurde bereit? am 23. Dftober eine Divijion des IT. Armeeforps 
von Meb nach Paris herangezogen. Als dann Meb Fapituliert 
hatte, erhielt die II. Armee die uns bereits befannte Beitimmung, 
über Troyes jchleunigjt an die mittlere Loire abzurüden. 


Hier Hatten fich inzwiſchen die franzöſiſchen Truppen auf 
vier Armeeforps verjtärkt, von denen zwei, das 15. und 16., unter 
dem Oberbefehl des Generals Aurelle de Paladines jchon jebt ver- 
wendungsfähig waren, während zwei andere, das 17. und 18,, jich 
noch bei Blois und Nevers ſammelten. Am 1. November jchrieb 
Moltfe an den General v. Stiehle, die nächiten 14 Tage oder 
3 Wochen jchienen ihm nicht ohne Bedenken. Die Aufgaben der 
I. Armee fünnten aber erjt durch den Verlauf der Dinge während 
ihres Bormarjches far werden. Wiünjchenswert ſei e8 zwar, fich 
der wichtigen Plätze Chälons a. d. Säone, Nevers, Bourges zu be- 
mächtigen, allein die Hauptjache bleibe Zeriprengung der feindlichen 
Streitkräfte im freien Felde. 


Die II. Armee trat ihren Vormarſch am 2. November ar. 
Dem linken Flügel wurde dabei die Marjchrichtung auf Chaumont 
gegeben zur Unterjtügung des Generals v. Werder. Diejer erhielt 
von Moltke den Auftrag, gleichzeitig nach Süden gegen Dole vor- 
zuftoßen. Auf Ddiefe Weile hoffte man die feindlichen Truppen— 
anfammlungen zu zeriprengen, bevor fie fich zu gefechtsfähigen 
Körpern zuſammen gejchloffen Hätten. Dieje Hoffnung jollte fich 
aber bald als trügerijch erweilen. Anfang November gingen das 
15. und 16. franzöfiiche Korps umfajjend gegen Orleans vor, 
zwangen den General v. d. Tann die Stadt zu räumen und brachten 
ihm ſogar am 9. November bei Coulmiers eine Niederlage bei, 
die einzige in dieſem Feldzuge auf deuticher Seite. General 
v. d. Taun zog ſich zwar in guter Ordnung und unverfolgt über 
Artenay nad) Toury zurüd, allein diejer erſte Erfolg der fran- 
zöfischen Waffen belebte in ganz Frankreich die Hoffnung und den 
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Widerjtand. Er übte natürlich auch jeinen Einfluß auf die Ent- 
ſchließungen der deutichen Heerezleitung aus. 

Schon am 7. November hatte Moltke, der aus allerlei An- 
zeichen auf eine baldige erhöhte Thätigfeit der franzöſiſchen „Loire— 
armee“ jchloß, das Oberlommando der II. Armee angewiejen, den 
Vormarſch zu beichleunigen und mit dem rechten Flügel auf 
‚ontainebleau zu marjchieren. Das Treffen bei Coulmiers ver- 
anlaßte ihn nun, dieſen Befehl am 10. November dringender zu 
wiederholen. Zugleid) wurden auf jeinen Antrag das Korps 
v. d. Tann, die 17. Divijion aus Rambouillet, die 22. aus Chartres 
und die 4. und 6. Kavalleriediviition als eine befondere „Armee— 
abteilung“ unter dem Befehl des Großherzog von Medlenburg 
in der Gegend von Ylugerville—Toury vereinigt und mit der 
Sicherung der Straße Orleans— Paris betraut. Als nun aber 
die Franzöfiiche Loirearmee troß ihres Erfolges bei Coulmiers Feine 
Miene machte, weiter auf Paris vorzugehen, jondern unthätig bei 
Orléans verblieb, ja jogar langſam zurücdzwveichen jchien, erwedte 
dies auf deuticher Seite den Glauben, fie wolle fich, vielleicht unter 
Benugung der Eijenbahnen, durch einen Linf3abmarjch mit den an 
der Eure ftehenden franzöfiichen Truppen vereinigen und von 
Weſten her gegen Baris vorgehen. Moltke jchrieb am 14. No— 
vember in einem Briefe an General v. Stiehle, ein jolcher Vorſtoß 
von Weiten jei für die Einjchliegung von Paris ebenjo gefährlich 
wie von Süden, denn er treffe auf dag Hauptquartier des Königs 
in DVerfailles und den Belagerungsparf bei Billacoublay. Außer— 
dem gewährte die Bewegung nad) Welten dem Gegner den Bor- 
teil, daß er fi) dadurd) der Eimwirfung der heranrüdenden 
II. Armee entzog. 

Der Großherzog von Medlenburg erhielt daher den Befehl, 
über Chartres auf Dreur vorzugehen und nur die 2. Kavallerie— 
divifion bei Toury zu belaſſen. Damit aber die Straße Paris — 
Orléans ausreichend gejichert fei, wurde dem am 14. November 
bei Fontainebleau eingetroffenen rechten Fylügel der II. Arnıee, dem 
IX. Armeeforps, befohlen, jogleic den Marjch in weftlicher Richtung 
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fortzujegen. Am 15. November wies Moltfe endgültig den Schuß 
der Einjchliegung von Paris gegen Welten der Armeeabteilung zu, 
während Prinz Friedrich Karl die Sicherung nad) Süden über- 
nehmen jollte. Letztere Aufgabe jei einjtweilen durch das IX. Armee- 
korps verteidigungsweile zu erfüllen, jobald es die Verhältniſſe aber 
geitatteten, jolle die ganze Armee gegen Orleans und darüber 
hinaus zum Angriff vorgehen. 

Die II. Armee wurde aljo durch dieſe Anordnungen von 
ihrer urjprünglichen Marfchrichtung auf Nevers und Bourges ab- 
gelenkt und mehr nach Weiten gezogen. Sie erreichte mit dem 
IX. Armeekorps am 17. November die Straße Baris— Orleans 
und verfammelte ſich in den folgenden Tagen in der Linie 
Toury — Pithiviers — Beaune la Rolande. Starfe und häufige Auf- 
Flärungen gegen den Wald von Orleans ergaben, daß die fran= 
zöſiſche Loirearmee keineswegs ihre ſtark verjchanzten Stellungen 
vor Orlsans geräumt, fondern ſich jogar verjtärft habe. General 
v. Werder hatte gleichfall® gemeldet, daß ein neues franzöſiſches 
Korps, das 20., mit der Eifenbahn von Autun nach Weiten ab- 
gefahren jet; es konnte nur für die Loirearmee bejtimmt jein. Diefe 
zählte daher jest fünf Armeekorps (15., 16., 17.,18., 20.) und wurde 
auf 200,000 Mann gejchäßt. 

Moltfe vermutete mit Recht, daß eine ſolche Truppenmacht 
nicht unthätig bleiben werde. Es fragte fi nur, ob ihr Angriff 
weſtlich oder öjtlich der Straße von Orleans auf Paris zu er- 
warten jet. Aus verjchiedenen Umständen ſchloß Moltke, daß der 
Vorſtoß diesmal über Pithiviers oder noch weiter öftlich erfolgen 
werde. Ob die Kräfte der II. Armee zur Abwehr einer jolchen 
Unternehmung ausreichten, erjchten zweifelhaft; jedenfalls erforderte 
die Lage jchnelles Handeln. Moltke wies daher am 25. November 
den Großherzog von Medlenburg, der in der Gegend von Dreur 
nur auf Schwache Kräfte geftoßen und dann in der Richtung auf Le 
Mans bis La FertéBernard vorgedrungen war, an, jofort und 
jchleunigft in der Richtung auf Beaugency abzurüden, um von bier 
gegen die linke Flanke des Gegners zu wirken. Als dann aber die 
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Gefahr für die IT. Armee ſich immer dringender geftaltete, wurde der 
Armeeabteilung die Richtung auf Chateaudun gegeben, von wo fie 
jo rajch wie möglich den Anſchluß an den rechten Flügel des 
Prinzen Friedrich Karl juchen jollte. 

Die Vermutungen Moltfes über die Abjichten der fran- 
zöſiſchen Loirearmee erwiejen ſich als richtig. Am 28. November 
ging ihr rechter Flügel gegen Beaune la Rolande vor, wurde aber 
von dem noch nicht ganz verfammelten X. Korps in heldenmütigem 
Kampfe zurücdgeichlagen. Am 2. Dezember verjuchte auch der linfe 
franzöfische Flügel jein Glück gegen die Armeeabteilung des Groß: 
herzogs. Es kam zur Schlacht bei Loigny-Poupry, in der die Fran— 
zofen gleichfalls biutig abgewiejen wurden. Damit war der Entjab: 
verjuch der Zoirearmee bereit3 im wejentlichen gejcheitert, und da fast 
gleichzeitig auch die Nordarmee bei Amiens durch Manteuffel, die jog. 
Bogejenarmee bei Dijon durch General v. Werder gejchlagen und der 
große Ausfallsverſuch aus Paris bei Villiers zurücdgewiejen ward, jo 
konnte die gefährlichite Lage, in der jich die deutichen Armeen während 
des ganzen Feldzuges befunden haben, als glücklich überwunden gelten. 

Noc bevor dieje günftige Wendung überall volljtändig ein- 
getreten ift, hat Moltke jchon wieder Offenfivgedanfen. Am 2. De: 
zember befiehlt ec der II. Armee, jet jelbjt zum Angriff auf 
Orléans zu jchreiten, um den bereit erjchütterten Gegner ganz in 
die Flucht zu ſchlagen und die Enticheidung herbeizuführen. Prinz 
Friedrich Karl zügert auch feinen Augenblick, dies zu thun, und 
e3 gelingt ihm in der zweitägigen Schlacht von Orleans (3. und 
4. Dezember), die Loirearmee zu werfen, ihre Mitte zu durchbrechen 
und fie zum erzentrifchen Rückzuge in der Richtung auf Bourges 
und Tours zu nötigen. Orleans wird bejeßt und von jebt ab 
dauernd feitgehalten. 

Der rechte Flügel des Feindes, das 15., 18. und 20. Korps 
jet unter General Bourbali,*) war in füdlicher Richtung auf 
Vierzon und Bourges zurücdgegangen, der linke, das 16. und 


*) Aurelle de Paladines war abgejett worden. 
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17. Korps unter dem thatkräftigen General Chanzy, nad) Süd— 
weiten auf dem rechten Loireufer. Es handelte fich jebt für Die 
deutſche Heerezleitung darum, die Früchte des Sieges durch eine 
kräftige Berfolgung zu ernten. Am 6. Dezember jchrieb daher 
Moltfe an Stiehle: +8 

„Wie bereits telegraphijch mitgeteilt, dürfte eine lebhafte und 
nachhaltige Verfolgung der Loirearmee durchaus nötig jein, da fie 
jonft nach wenigen Tagen ſich hinter der More wieder ſammeln 
und bei ihrer numerischen Stärke eine neue Verlegenheit bilden 
fann. Wird die Verfolgung mit ausreichenden Kräften mindejtens 
bis Vierzon fortgejett, jo wird dies loder gefügte Heer fich viel- 
leicht ganz auflöfen, gewiß aber einen bedeutenden Teil jeines 
Materials einbüßen. Es iſt von großer Wichtigkeit, daß bei end- 
lichen ?jriedensverhandlungen Frankreich nicht geltend machen 
fann, e8 habe ein Heer von über 100,000 Mann, welches nod) 
das Feld behauptet. 

„Wenn fich zwar die Zufunft noch nicht Far überjehen läßt, 
jo jcheint doch ſchon jetzt als weitere Operationsrichtung der 
II. Armee die Linie Bourges— Nevers— Chälons ſ. Saone gegeben, 
in welcher jich juccejlive die Korps der Generale v. Zaftrow*) und 
v. Werder anjchliegen würden. 

„Die Armee Sr. Kgl. Hoheit des Prinzen Feldmarjchall 
wird jo eine Stärfe erhalten, welche ausreicht, um alle unſere Ver: 
bindungen, das Eljaß und die Belagerung von Belfort gegen Süden 
zu fichern oder jelbjt, wern dann noch nötig, offenfiv gegen Lyon 
vorzugehen ..... 

„Durch den Fräftig ausgenußten Sieg von Orleans, welcher 
dem ganzen Feldzuge eine entjcheidende Wendung gegeben hat, zer- 
jtört der Prinz das Preftige der noch nie von einem Feinde über— 
jchrittenen Loire, welches in dem Rückzuge des Generals v. d. Tann 
jeine Bejtätigung zu finden ſchien ..... 


*) VII. Armeelorps, das zur Verbindung zwijchen der II. Armee und 
dem Korps Werder dienen jollte, 
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„Die Bewaffnung einer ganzen Nation wie der franzöfiichen 
{ft im ihrer Bedeutung nicht zu unterjchäßen; das einzige Mittel, 
ihr zu begegnen, iſt: da, wo fie ſich in größere Mafjen verkörpert, 
rückſichtslos angreifen. Das ift denn auch jet in allen Richtungen 
geschehen, dank der Marjchfähigkeit jämtlicher Heeresteile und der 
Entichlofjenheit ihrer ‚Führer. Läßt man diefen Verfammlungen 
Zeit, fich zu fonfolidieren, jo werden fie bald als gefährliche Gegner 
wieder erjtehen“. 

Leider führte die II. Armee die Verfolgung nach der Schlacht 
von Orleans nun doch nicht jo thatkräftig durch, wie Moltfe es 
gewünscht hatte. Sie folgte dem gejchlagenen ‚Feinde zunächit fait 
nur mit Kavallerie. Es gelang diefer zwar durch einen kühnen 
Zug auf Bierzon feitzuftellen, daß der rechte ‘Flügel der Loire- 
armee in voller Auflöfung auf Bourges zurüdgegangen jei, da— 
gegen ſtieß fie auf dem rechten Loireufer unterhalb Orléans jehr 
bald wieder auf einen jtandhaltenden Gegner. Es war dies der 
linke Flügel der Franzoſen, der jeßt unter dem Namen „2. Loire— 
armee“ jelbjtändig geworden und beträchtlich verjtärft worden war, 
nämlich durd) das 21. Korps umd die Diviiion Camo. Oberbefehls— 
haber war General Chanzy. Troß der bedeutenden Überlegenheit 
dieſes Gegners griff der Großherzog von Medlenburg ihn mit jeiner 
geſchwächten Armeeabteilung unverzüglich) an. Es gelang ihm auch in 
den blutigen Kämpfen bei Beaugeny—Eravant vom 7. bis 10. De- 
zember die Franzoſen zurüczuwerfen, allein dieje hatten dabei doch 
jolche Widerjtandskraft bewiejen, daß Moltfe ſich veranlaßt jah, be- 
reit3 am 9. Dezember zu befehlen, die II. Armee jolle mit mindejtens 
einer Divifion auf dem rechten Zoireufer dem Großherzog unmittel- 
bar Hilfe leijten und mit den übrigen Sträften zur Ablenfung des 
Gegners auf dem linken Ufer vorgehen. 

Diefem vereinten Angriff der Deutichen vermochte die 2. Loire: 
armee nicht zu widerjtehen. Am 11. Dezember trat Chanzy den 
Nüdzug auf Vendome und weiterhin auf Le Mans an. Prinz 
‚Friedrich Karl folgte ihm big über den Loir, machte dann aber 
Halt, da inzwiichen neue Direftiven aus dem Großen Hauptquartier 
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vom 12. Dezember eingegangen waren. In dieſen Sprach Sich 
Moltke dahin aus, daß es zwar wünschenswert jei, die in ihren 
Entjaßverjuchen abgewiejenen, loder gefügten feindlichen Heeres— 
maſſen durch fräftige Verfolgung für längere Zeit außer Thätigfeit 
zu jeßen, daß aber andererjeit3 unjere Kräfte doch nicht ausreichten, 
um die Operationen in jüdlicher und jüdweftlicher Richtung nod) 
erheblich weiter auszudehnen. Auch erjcheine e8 nötig, den jehr 
angejtrengten Truppen einige Ruhe zur Heranziehung von Erjaß 
und Ausrüftung zu gewähren. Die II. Armee jolle daher die 
Linie des Cher jowie die Punkte Tours, Bourges und Nevers 
nicht überjchreiten, der Großherzog die Sicherung nach Weiten in 
einer Stellung bei Chartres übernehmen. Eine bejondere Beob- 
achtung erfordere die auf Bourges und Nevers abgezogene und 
jeit Anfang Dezember nicht mehr geipürte Armee Bourbafis, gegen 
die nötigenfalls die Mitwirkung des VII. Korps in Chätillon 
j. Seine in Ausficht genommen je. Am 14. und am 17. wieder- 
holte Moltke dieje Anweijungen mit einigen Änderungen im Ein- 
zelnen und befahl außerdem, daß die IT. Armee das linke Loireufer 
ganz räumen, ſich bei Orleans vereinigen und gegen den her 
nur beobachten jolle. Das VII. Korps werde nach Aurerre rüden, 
um jich zu einer Schlacht über Montargis der II. Armee anjchliegen 
zu können. 

Diefem Befehle folgend legte Prinz Friedrich Karl feine 
Armee in weite Quartiere um Orléans und beließ nur das 
X. Korps bei Vendome am Loir. Die Armeeabteilung erreichte 
am 24. Dezember die Gegend von Chartres.*) Zur Sicherung 
ihrer rechten Flanke und Beobachtung gegen Nordweiten jtand die 
5. Kavalleriediviſion bei Dreur. 

Am Ende des Jahres 1870 herricht auf fair allen Kriegs- 
ichauplägen verhältnismäßige Ruhe. Aber es iſt nur die Ruhe 


*) Das 1. bayerifche Korps, das in dem legten Monate bejonders 
itarfe Berlujte gehabt hatte, jchied aus der Armeeabteilung aus und wurde 
zur Erholung nad) Etampes zurücdverlegt. 
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vor dem Sturme. Bereit? um Weihnachten hatten verjchiedene 
Anzeichen darauf hingedeutet, daß fich die 1. Loirearmee Bourbafis 
wieder rühre. Sie fonnte am gefährlichiten werden, wenn fie von 
Süden gegen Orleans vorging und gleichzeitig mit ihr die Armee 
Chanzys von Weiten. In der That ift ein folder Plan von 
Chanzy lebhaft befürwortet worden, allein der Diktator Gambetta, 
der die Operationen der franzöfiichen Heere nad) Gutdünfen leitete, 
ging nicht darauf ein. Er übertrug vielmehr das Vorgehen gegen 
Orleans der 2. Loirearmee allein und faßte den abenteuerlichen 
Plan, die ganze Armee Bourbafi3 nad) dem Dften Frankreichs 
zum Entjab von Belfort und zum Bedrohen der Hauptverbindungs- 
Iinien der Deutjchen zu verwenden. 

Hiervon hatte man natürlich im deutjchen Großen Haupt- 
quartier noch feine Kenntnis, jondern war auf eimen Angriff 
gegen Orleans von zwei Seiten her gefaßt. Getreu dem Grund- 
jabe, daß der Hieb die bejte Parade ſei, beſchloß Moltke, die 
Borteile der inneren Linien ausnußend, den Gegnern zuvor: 
zufommen und einen von ihnen überrajchend anzugreifen, in der 
Hoffnung, daß es gelingen werde, den anderen jo lange Hinzu: 
halten, bis der erſte geichlagen fei. Der auf diefen Gedanken auf- 
gebaute Befehl Moltkes vom 1. Januar 1871 jchreibt der II. Armee 
vor, jofort mit allen Kräften gegen die Armee Chanzys, als den 
gefährlicheren Feind, aus der Linie Vendome —Illiers vorzugehen. 
Die Truppen des Großherzogs (jet nur nod) die 17. und 22. Di- 
vifion, die zu einem XII. Armeekorps vereinigt wurden) jollten 
dabei unter den Befehl des Prinzen Friedrich Karl treten. Gegen 
die Armee Bourbafis ſei von Orleans aus, das beſetzt gehalten 
werden müſſe, nur zu beobachten. Rüde Bourbaft vor, jo werde 
das VII. Korps in Aurerre und das aus der Einjchliegungstinie 
vor Paris auf Montargis in Marſch gejeßte II. Korps*) ihn 
zurückzuwerfen juchen. 

Am 5. Januar trat Prinz Friedrich Karl den neuen Feld— 


*) An deilen Stelle bei Paris trat das I. bayeriiche Korps. 
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zug an. Der Gegner ließ fich zwar nicht überraschen, die Armee 
Chanzys Hatte vielmehr inzwiſchen ſelbſt den befohlenen Marſch 
auf Orleans angetreten, fie wurde aber in fiebentägigen Kämpfen 
nad) Ze Mans zurücgedrängt, hier am 11. und 12. Januar ent= 
ſcheidend geſchlagen und in Auflöſung zurückgeworfen. 

Über die weiteren Abſichten der II. Armee berichtete Ge— 
neral v. Stiehle am 13. an Moltke, daß ein Nachrücken mit 
allen Kräften über Le Mans hinaus nicht nötig erſcheine, vielmehr 
eine Verfolgung des geſchlagenen Feindes durch gemiſchte Ab— 
teilungen genüge. Moltke ſtimmte dem am 15. Januar bei und 
verfügte gleichzeitig, daß das XIII. Armeekorps ſofort nach Rouen 
abzurücken habe, um die dort ſtehenden Teile des J. Armeekorps 
abzulöſen, deren General v. Goeben für die bevorſtehende Ent— 
ſcheidungsſchlacht an der Somme dringend bedurfte. Etwas ſpäter, 
am 18. Januar, meldete General v. Stiehle nach Verſailles, die 
IJ. Armee werde, nachdem den Truppen einige Ruhe gewährt ſei, 
in eine Stellung Chartres— Orlsans zurücdgehen, wo fie jowohl 
zur Abwehr wie zu einem nochmaligen Angriff gegen die Armee 
Chanzys am beften bereit ſtehe. Moltke erklärte fich auch hiermit 
zwar im Allgemeinen einverjtanden, meinte aber, es habe mit der 
Einnahme der Stellung Chartres— Orlsans feine Eile, da vielleicht 
doch noch eine baldige Wiederaufnahine der Offenfive gegen die 
2. Loirearmee nötig werden fünne Im Übrigen müſſe der 
endgültige Beichluß hierüber dem Prinzen Friedrich Karl über- 
faffen werden. Diejer entichied ich für das Zurückgehen nad) 
Orleans, da er erfannte, daß der Zuſtand der 2. Loirearmee 
fie für längere Zeit zur Unthätigfeit zwang. Während noch die 
IH. Armee in den Bewegungen nad Orleans begriffen war, trat 
der Fall von Baris ein, dem am 31. Januar der Waffenitillitand 
folgte. — 

Wir wenden uns nun zu den Ereigniffen im Oſten Frank— 
reichs, an deren Leitung Moltfe gleichfalls in hohem Maße be- 
teiligt geweſen iſt. 

Nach dem Falle von Straßburg am 27. September war 
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das neugebildete XIV. Armeeforps unter General v. Werder*) 
damit beauftragt worden, gegen die obere Seine in der Richtung 
auf Troyes und Chatillon vorzurüden, um die Verbindungen der 
Einichlieungsarmeen vor Met und Paris zu fichern. Zugleich 
follte e& die Neubildung feindlicher Truppen im Oſten Frankreichs 
zu verhindern juchen und etwa fich ihm entgegenftellende zurüd- 
werfen. 

Letzteres wurde ſchon bald nach dem Überjchreiten der Vo— 
gejen nötig, indem die franzöfiiche jog. „Vogejenarmee“, 20,000 
Mann unter General Cambriels, dem XIV. Corps in der Nähe 
von St. Die und Epinal entgegentrat. Sie wurde zwar ge- 
worfen, jammelte ſich aber bei NRemiremont wieder. General 
v. Werder war nun unjchlüflig, ob er die Uperationen gegen 
diefen Gegner fortiegen oder feine Aufgabe, auf Troyes und 
Ehatillon zu marjchieren, ausführen jolle. Auf eine Anfrage bei 
Moltke erwiderte diejer, der gegenüberftehende Feind jet anzugreifen. 
Als General v. Werder dies that, wich die Vogejenarmee wieder 
aus und ging nach Lure Hinter den Ognon zurüd. Es jchien 
Werder bedenklich, dem Gegner jo weit zu folgen. Er fragte 
daher nochmals bei Moltke deswegen an, der aber zurücdtelegra- 
phierte: „Offenfive gegen dortiges feindliches Korps kann bis Be- 
jancon fortgejegt werden. Dann Abmarjch in wejtlicher Richtung 
über Dijon auf Bourges.“ 

Werder drang infolgedejien über Bejoul gegen Beſançon vor, 
trieb den Gegner unter die Mauern Ddiejer Feitung zurüd und 
wandte ſich dann nad) Gray, das er am 26. Oftober erreichte. 
Seine Abſicht war, ſich in den Befig von Dijon zu jegen. Bevor 
dies jedoch ausgeführt war, erhielt er neue Anweifungen aus dem 
Großen Hauptquartier vom 24. Oftober, die ihm eine veränderte 
und erweiterte Beſtimmung vorjchrieben,. Es wurden ihm außer 
jeinem Korps noch die 1. und 4. Nejervedivifion unterjtellt. Mit 
diejen Kräften jollte er die Belagerung von Schlettſtadt, Neu: 


*) Vergl. ©. 315. 
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Breiſach und Belfort*) ausführen, das Elſaß und die linfe Flanke 
der II. Armee deden und die vor feiner Front befindlichen feind- 
lihen Truppen feitzuhalten juchen. Sein Korps jollte ſich zu 
diefem Zwecke bei Veſoul aufitellen, Dijon ſtark bejegen und ſich 
gegen Langres, Beſançon und Belfort fichern. Alſo eine jehr um— 
fangreiche Aufgabe! 

Werder hatte von Gray aus zwei badische Brigaden gegen 
Dijon entjendet; dieje waren hier aber auf feindliche Kräfte gejtoßen 
und konnten fich der Stadt erjt nach heftigem Kampfe bemächtigen. 
Die Lage auf dem öjtlichen Kriegsichauplag war überhaupt viel 
ſchwieriger, als jie zur damaligen Zeit in Verſailles angejehen 
wurde. Bei Bejancon jtanden 45,000 Franzojen unter dem General 
Erouzat, zwiichen Dole und Auxonne ſammelte Garibaldi 12,000 
Mann, bei Chälons j. Saone war ein neues Armeekorps, das 
20., in der Bildung begriffen und jchließlich bedrohten 12,000 
Mann Belagung der Feitung Langres Flanfe und Rüden des 
XIV. Korps. Aljo Feinde ringsum! Glüdlicherweife unternahmen 
dieje aber nichts Ernitliches, jo daß General v. Werder unter Feſt— 
haltung von Dijon die ihm befohlene Aufjtellung bei Bejoul 
nehmen konnte. 


Als nun Anfang November die II. Armee ihren Vormarſch 
gegen die mittlere Zoire antrat, wurde General v. Werder auf- 
gefordert, zur Erleichterung diejesg Vorgehens auf Döle und den 
Bahnknoten Arc et Senans vorzuftoßen. Dies geihah auch am 
10. November. In Dole wurde aber fein Gegner angetroffen; 
er war anjcheinend in der Richtung auf Chalons ſ. Saone ab- 
gezogen. Nachdem dann die Bahn bei Arc et Senans zerjtört 
worden, marjchierte Werder nach Dijon. 


Am 26. und 27. November wurde er hier von dem Gari- 
baldiichen Korps angegriffen, ſchlug es jedoch volljtändig in die 


*) Für Belfort wurde die 1. Nefervedivifion, für Schlettjtadt und 
Neu-Breijach die 4. beftimmt. Lebtere rückte nach dem Falle diejer Feſtungen 
ebenfalls nach Belfort. 
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Flucht. Zugleich traf ein Befehl Moltkes ein, es jeien nach Führung 
eines entjcheidenden Schlages gegen Garibaldi durch fliegende 
Kolonnen in dem Gelände zwilchen Säaone und Loire die Ver— 
bindungslinien der II. Armee gegen Angriffe von Süden zu ſichern. 
Bei der Ausführung dieſes Auftrages wurden übrigens nur ver- 
hältnismäßig ſchwache feindliche Kräfte angetroffen, jo dab Die 
Hauptmafje des XIV. Korps bei Dijon jtehen bleiben fonnte. 

Inzwiſchen war von der oberjten Heeresleitung das VII. Armee- 
korps*) von Met auf Chätillon jur Seine in Marjch geſetzt wor- 
den, um das Korps Werder etwas zu entlaften. Es traf am 
9. Dezember bei Chaumont ein. Nach der Niederlage der Loire- 
armee bei Orleans Anfang Dezember erhielten num beide Korps 
durch einen Befehl Moltkes vom 8. Dezember genauere Anwei- 
jungen. General v. Zaftrow jollte die Verbindungen der II. und 
III. Armee, insbeſondere die Bahnlinie Chatillon— Nuits j. Ar- 
mancon— Tonerre —Joigny, fichern, General v. Werder neben jeinen 
bisherigen Aufgaben auch noch die Feitung Langres einschließen. 
Beide hatten ferner die vollftändige Beruhigung und Entwaffnung 
des jüdlichen Teils der Generalgouvernements Reims und Nancy**) 
durchzuführen, was durch Tebhafte kurze Vorſtöße erreicht werden 
jollte. General v. Werder wurde außerdem noch empfohlen, die 
Gegend zwiſchen Dole und Arc et Senans im Auge zu behalten, 
um Zuzüge für die Franzoſen auf den dortigen Bahnen zu ver- 
hindern. 

Werder löſte feine mannigfachen Aufgaben, indem er eine 
Brigade nad) Langres entjandte und mit dem Neft feiner Truppen 
die Bunfte Gray, Dijon und Veſoul bejegt hielt. Belfort war 
jeit Anfang November durch die 1. Rejervedivifion und Teile 
der 4. eingeſchloſſen. 





*) Mit Ausnahme der 14. Divifion. Bergl. ©. 318. 

**) Zur Verwaltung und zur Sicherung der rüdwärtigen Verbindungen 
war der von dem deutjchen Armeen bejegte Teil Frankreichs in 4 General- 
gouvernements eingeteilt, die ihren Sig in Strafburg, Nancy, Reims und 
Berjailles hatten. 
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Den Vorjtoß über Döle wollte Werder Mitte Dezember 
ausführen lafjen, er erhielt aber inzwiſchen die Nachricht, daß das 
VII Armeekorps von Chätillon nad) Aurerre weggezogen worden 
jei, und daß er daher auch die Dedung der Bahnlinie Dijon— 
Chätillon übernehmen müſſe. „Bereithaltung der Hauptfräfte in 
der Gegend von Dijon,“ jo jchrieb Moltke, „ſcheint auch jebt noch 
nötig, ebenſo offenſives Verhalten.“ Werder beabjichtigte, zur 
Löſung jeiner neuen Aufgabe die in Gray jtehende Abteilung nach 
Semur zu entjenden. Bevor jedoch diefe Bewegung ausgeführt 
werden Ffonnte, wurde er durch ein Vorgehen der franzöfischen 
Divijion Cremer auf Dijon gezwungen, ſich gegen leßtere zu wen— 
den. Die Divifion Cremer erlitt zwar am 18. Dezember bei 
Nuits eine Niederlage, hatte aber dabei doc, joviel Widerjtands- 
fraft bewiejen, da Werder Bedenken trug, ſich durch die Ent- 
jendung nad) Scmur zu ſchwächen. Auf eine Anfrage deswegen 
an Moltke ftellte diejer daher anheim, die Bahnlinie Chatillon — 
Dijon nur durch fliegende Kolonnen zu deden. 

Inzwiſchen nahmen die feindlichen Truppenanfammlungen im 
Südoſten Franfreichd immer mehr zu. Oaribaldi jtand jet mit 
20,000 Mann bei Autumn, ebenjoviel zählte die nach Chalons 
j. Säone zurüdgegangene Divifion Cremer; in Lyon machte Die 
Bildung neuer Truppenkörper Fortichritte. Die Wahrjcheinlichkeit 
eines Vorgehens jehr überlegener feindlicher Kräfte gegen Die 
Stellung des XIV. Korps oder zum Entja von Belfort wurde 
dadurch immer größer. Werder telegraphierte daher an Moltke, 
in jeiner jegigen Berzettelung werde er einem folchen Angriff 
faum widerſtehen können. Moltke erwiderte ihm darauf: wenn 
er jelbit angegriffen werde, jolle er auf Chaumont zurücweichen. 
Schwäche fich der Feind dann aber durch Entjendungen gegen 
Belfort, jo müſſe das XIV. Korps jeinerjeit3 wieder zum Angriff 
vorgehen. 

Gegen Ende Dezember erhielt nun General v. Werder an- 
icheinend jehr zuverläjlige Nachrichten, daß die 1. Loirearmee 
Bourbafis von Bourges und Nevers mit der Eiſenbahn über 
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Lyon nad Bejancon geichafft werde, und daß die Franzoſen be- 
abjichtigten, mit jtarfen Kräften zum Entſatz von Belfort vor- 
zugehen. Als die Meldung Hiervon an Moltke fam, erichten fie 
diefem etwas unglaublich; er verfügte aber doch, daß das inzwischen 
bei Aurerre eingetroffene VII. Armeeforps wieder nad) Chatillon 
j. Seine zurüdmarjchieren jolle. Zugleich erteilte er dem General— 
gouvernement des Elſaß den Auftrag, acht Landwehrbataillone 
unter General v. Debjchit dem Korps Werder zur Berfügung zu 
jtellen; dieje Berjtärfung traf am 30. Dezember bei Delle ſüdlich 
Belfort ein. General Werder beichloß unter Zuftimmung Molttes, 
Dijon aufzugeben, eine Brigade in Gray zu laſſen, die Haupt- 
mafje jeines Korps aber bei Vejoul zu vereinigen und von den 
Belagerungstruppen vor Belfort einen größeren Teil nach Viller— 
jerel vorzujchieben. Dieje Bewegungen wurden bis zum 30. Dezem- 
ber ausgeführt. An demjelben Tage langte das VII. Korps bei 
Nuits |. Armancon an. 

Beim Feinde war aber inzwilchen Alles ruhig geblieben, eine 
Borwärtsbewegung nach feiner Seite hin bemerfbar, ja die deutſche 
Reiterei fand fogar alle Brüden über den Doubs zerjtört, — eine 
Maßregel, die nicht auf Angriffsabfichten Hindeutete. Das VII. Korps 
mußte infolgedeijen wieder nach Auxerre zurüdmarjchteren, und 
dem General v. Werder wurde empfohlen, Dijon von Neuem zu 
bejegen. Bevor dies jedoch geichehen fonnte, erfchienen am 5. Januar 
plöglich jtarfe Kolonnen vor den Borpoften des XIV. Armeeforps, 
und es ergab ſich bald, daß man es jogar mit drei feindlichen 
Armeeforps, dem 15., 18. und 20., alſo mit der bisherigen 1. Loire— 
armee Bourbafis, zu thun Habe. Anſcheinend war noch ein an- 
deres neugebildetes Korps, das 24., beteiligt. Ziel des Feindes 
jollte der Entjag von Belfort oder dauernde Störung der deutjchen 
Hauptverbindungen jein. 

Als General v. Werder dies am 5. Januar nach Verjailles 
berichtete, wollte man bier auch jegt nicht daran glauben, allein 
neue, ganz beſtimmte Meldungen Werders vom 6. Januar liehen 
bald feinen Zweifel mehr übrig, Und nun griff Moltfe mit ge 


Bildung einer „Südarmee“ unter General v. Manteuffel. 337 


wohnter Schnelligkeit und Thatkraft ein. Er traf folgende An- 
ordnungen: 

1. Die vor Mezieres frei gewordene 14. Divifion wurde 
mit der Eijenbahn nach Chatillon j. Seine geichafft. 

2. General v. Zaſtrow erhielt Befehl, von Aurerre wieder 
nach Chatillon zurüdzumarjchieren, jo daß dort das ganze VII. Korps 
vereinigt wurde. 

3. Das II. Korps jollte jchleunigit von Montargis über 
Joigny und Tonnerre nach Nuits ſ. Armancon vorgehen. 

4. Zur einheitlichen Zeitung der Operationen auf dem füdöft- 
lichen Kriegsichauplage wurde General v. Meanteuffel mit dem 
Oberbefehl über die aus dem IL, VII. und XIV. Korps zu bil- 
dende „Südarmee“ beauftragt. 

General dv. Werder hatte bis zum Eintreffen Meanteuffels 
die Thätigkeit jeines Korps jelbitändig zu leiten. Bon der bis— 
herigen Aufgabe der Sicherung der rückwärtigen Verbindungen 
der II. Armee wurde er entbunden, dagegen jollte er die Belagerung 
von Belfort unter allen Umständen deden. Cine Bedrohung der 
rücwärtigen Verbindungslinien des Feindes, die fir dieſen bei 
jeiner mangelhaften Bewegungsfähigkeit bejondere Bedeutung hätten, 
wurde empfohlen. 

Der von Werder für den 7. Januar beitimmt erivartete 
Angriff erfolgte übrigens nicht, Dagegen ergab ſich aus mehrfachen 
Anzeichen die Überzeugung, daß Bourbaki beabfichtige, mittelft 
eines Rechtsabmarjches unmittelbar auf Belfort vorzugehen. Ge— 
neral dv. Werder entichloß fich darauf, ihm durch einen Links— 
abmarjch zuvorzufommen und bei Belfort in der Stellung Frahier — 
Montbeliard Hinter der Lijaine den Angriff zu erwarten. Während 
er diefe Bewegung ausführte ließ er zugleich über Villerjerel einen 
kurzen, fräftigen Vorſtoß in die linke Flanke des Gegners aus— 
führen, teils um ſich über deſſen Abficht zu vergewifjern, teils um 
ihn in jeinem Marſch aufzuhalten. 

Dieje Abfichten gelangen vollfommen; das Korps Werder 
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noch darin verjchanzen fonnte. Erjt nach mehreren Tagen erichien 
der ſehr langſam marjchterende Feind in großer Stärfe an der 
Lijaine. Dadurch, daß diejer Fluß feit zugefroren war, hatte freilich 
die deutiche Stellung viel an ihrer Stärfe verloren. E3 erſchien dem 
General dv. Werder überhaupt als ein Wagnis, gegen eine dreifache 
Übermacht die Schlacht anzunehmen. Er bat daher unter Dar- 
legung jeiner Lage die oberſte Heeresleitung tefegraphiich, zu er- 
wägen, ob die Belagerung von Belfort nicht zeitweilig aufgegeben 
werden fünne „Eljaß glaube ich feithalten zu fünnen,“ jo jchrieb 
er, „nicht aber zugleich Belfort, wenn nicht die Erijtenz des Korps 
aufs Spiel gejeßt wird. Mir fehlt durch Feithalten vor Belfort 
jede Freiheit der Bewegung.“ 

Moltke ging mit ſich über dieſe Trage ernſtlich zu Rate, 
denn die Entjcheidung war nicht leicht. Einerſeits fonnte die Auf 
gabe, die hier dem jchon arg mitgenommenen Korps Werder zu— 
gemutet wurde, nur unter bejonders günftigen Umständen gelingen, 
andererjeit3 mußte jeder weitere Rückzug des Korps nicht nur die 
Aufhebung der Belagerung von Belfort jondern auc den Verluſt 
des dafür bejtimmten Materials zur Folge haben und das Selbit- 
vertrauen der Franzoſen ungemein ftärfen. Auch wäre durch ein 
Zurückweichen Werders die Einwirkung des in Eilmärjchen heran- 
rüdenden II. und VII Korps erheblich verzögert worden. Aus 
allen dieſen Gründen entichloß ſich Moltke, dem General v. Werder 
das Standhalten beitimmt zu befehlen. Hierdurch übernahm er 
freilich jelbft die Verantwortung bei einem etwaigen FFehlichlage, 
während General v. Werder entlaftet wurde. Aber Moltke Hat ſich 
vor einer notwendigen Berantivortung nie gejcheut. Er jagte auch in 
diejen Tagen zu jeiner Umgebung: wenn Werder gejchlagen werde, 
jo verdiene er feinen Tadel, denn er habe fich opfern müſſen. 

Das Telegramm, das an Werder am 15. Januar abging, 
lautete: „Feindlicher Angriff ift in der Belfort dedenden feſten 
Stellung abzuwarten und Schlacht anzunehmen. . . . Das An- 
rücken des Generals Manteuffel wird jchon in den nächiten Tagen 
fühlbar.“ 
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Bevor diefer Befehl einging, hatte fich General v. Werder 
übrigens jchon aus freien Stüden entichlofjen, das Wagnis zu unter- 
nehmen. Es gelang ihm in der That in der dreitägigen Schlacht 
an der Lijaine (15., 16. und 17. Januar) nicht nur ftandzuhalten, 
ſondern auch dem Feinde eine jchwere Niederlage beizubringen und 
ihn zum Rückzug zu zwingen. 

Sobald diejer Erfolg in Berjailles befannt geworden war, 
telegraphierte Moltfe an Werder, die Belagerung von Belfort, von 
wo ein großer Teil der Truppen und jogar der Gejchüge mit an 
der Lijaine verwendet worden war, jolle mit voller Kraft wieder 
aufgenommen werden und das XIV. Korps dem auf Belancon 
abziehenden Gegner an der Stlinge bleiben. Während Werder nun 
hinter der Armee Bourbafis unmittelbar nachdrängte, machte ſich 
bald darauf auch die Einwirkung des IL. und VII. Korps be- 
merkbar. 

General v. Manteuffel war auf dem Wege zur Übernahme 
ſeines neuen Kommandos in Verſailles geweſen und hatte dort 
Anweilungen erhalten. Dieje fonnten natürlich nur allgemeine 
Gejichtspunfte enthalten und mußten dem General freien Spiel- 
raum für feine Entjchließungen im Einzelnen laſſen. Moltke riet 
ihm an — ähnlich wie er Werder am 7. Januar empfohlen hatte, 
fih gegen die rückwärtigen Verbindungen Bourbafis zu wenden, 
wenn Ddiejer in nördlicher Richtung vordringe — auch jet das Il. 
und VII. Korps zu einem Borgehen gegen Flanke und Rücken der 
franzöfiichen Armee zu verwenden für den Fall, daß diefe in öjt- 
licher Richtung über Belfort zu operieren juche. 

Diefer Fall war nun wirklich eingetreten, ja der Gegner 
war jogar geichlagen und jchon wieder im Rückzuge. Manteuffel 
erfannte mit dem Blicke des Feldherrn die ich hieraus für ihn 
ergebenden Borteile. Er warf jeine beiden Korps gegen die Nüd- 
zugslinien der Bourbafiichen Armee, umfaßte diefe von Süden, 
drängte fie in dem engen Raum zwiichen Doubs und Jura zus 
jammen und zwang jte jchließlich nad) einer Neihe von Gefechten 
am 1. Februar auf jchweizer Gebiet überzutreten. 

22* 
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Moltfe hat auf die Ausführung diejer glänzenden Uperation 
feinen unmittelbaren Einfluß ausgeübt, wenn er auc) vielleicht ihr 
geiftiger Urheber war. Es ijt in jeinen Dienftichriften fein Be— 
fehl oder Telegramm von Bedeutung an Manteuffel nach dem 
18. Januar enthalten, ja die Verbindung zwilchen Verſailles und 
dem Oberfommando der Sidarmee war zeitwerlig ganz unterbrochen. 
Dagegen hat Moltfe dafiir gejorgt, daß in dem Waffenjtillftand 
vom 28. Januar diejenigen Teile von Frankreich, in denen Die 
zuleßt geichilderten Kämpfe jtattfanden, ausgeichloffen wurden. Er 
that dies in der Borausficht des zu erwartenden großen Erfolges, 
und merkwürdiger Weiſe fand er hierbei die bereitwillige Zuſtim— 
mung der franzöjtichen Unterhändler, die gleichfall3 auf dem ſüd— 
öftlichen Kriegsichauplag noc eine günftige Wendung für Frank— 
reich erhofften. Nachdem ihre Hoffnung ſich aber als trügeriich 
erwiejen, wurde der Waffenjtillftand am 13. Februar auch auf 
diejes Gebiet ausgedehnt. — 

E3 erübrigt ung noch eine Betrachtung der Thätigkeit 
Moltkes bei der Einjchließung und Belagerung von Paris. Seine 
Einwirkung tritt hier freilich im Vergleich mit den Operationen 
im freien Felde erheblich zurüd. Die Aufgabe der Einjchliegungs- 
armee war verhältnismäßig einfach: Zurückweiſen jedes feindlichen 
Durchbruchsverjuches. Die hierbei maßgebenden Gejichtspunfte 
hatte Moltke jchon im Beginn der Einjchliegung aufgeitellt und 
alle notwendigen Anordnungen dafür erlafen. Sie blieben im 
Wejentlichen bis zum Schluſſe in Kraft. Moltke konnte jich daher 
während der Belagerung darauf bejchränfen, für die richtige Ver— 
teilung der Streitkräfte auf den verjchiedenen Fronten und für das 
Heranführen der Nejerven und Unterjftügungen beim Zurücwetien 
von Ausfalls- und Durhhbruchsverjuchen zu jorgen. Der Chef 
des Generaljtabes iſt auch perjönlich bei faft allen größeren Ge— 
fechten vor Paris zugegen gewejen und hat dabei in dem bezeich- 
neten Sinne eingegriffen, jo 3. B. bei den Kämpfen am Mont 
Valérien am 21. Oftober 1870 und 29. Januar 1871, ſowie 
namentlich bei dem vom 30. November bi8 2. Dezember 1870 
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auf dem linken Marneufer unternommenen großen Durchbruchs- 
verjuch der Franzoſen, wo Moltke durch rechtzeitige VBerjtärfung der 
angegriffenen Stellung zum Erfolge wejentlich beigetragen hat. 

In weit höherem Grade nahm ihn jedod) die Sorge für 
die Beichaffung der Mittel in Anſpruch, mit denen eine Bejchleu- 
nigung des alles von Paris erzielt werden jolltee Anfänglich 
hatte man geglaubt, daß Paris fi) nur wenige Wochen werde 
halten können, allmählich aber wuchs die Überzeugung, daß nicht 
der Hunger allein genüge, um dies Ergebnis zu erreichen, ſondern 
daß man auch noch andere fräftige Mittel werde anwenden müfjen. 
Als jolhe kamen die Beichießung oder, wenn dieje nicht ausreichte, 
die fürmliche Belagerung in Betradht. Für legtere jchienen zu— 
nächtt feine zwingenden Gründe vorzulegen, dagegen wurde der 
artilleriftiiche Angriff Ende September in Ausjicht genommen, 

E3 liegt nun die Frage nahe, warum dies nicht jchon etwas 
früher gejchehen war. Offenbar hatte die deutjche Heeresleitung — 
und hierunter ift neben dem Chef des Generaljtabes auch der 
Kriegsmintiter zu veritehen — jo gewaltige Aufgaben, wie fie der 
deutſchen Belagerungsartilferie jeit dem Auguſt 1870 zufielen, bei 
Ausbruch des Krieges nicht vorhergejehen. Es muß dies als ein 
ſchwacher Punkt unjerer damaligen Armeeeinrichtung angejehen 
werden. Schon im Frühjahr 1864, als es ſich um die Belage- 
rung von Diüppel handelte, waren auffällige Verzögerungen in der 
Herbeiichaffung der jchweren Geſchütze eingetreten. Deſſen unge- 
achtet jcheint bis 18704° die Bedeutung einer ftarfen Belagerungs- 
artillerie nicht hinreichend gewürdigt worden zu fein. Erſt am 
8. September in Reims erging der Befehl, für die Heranichaffung 
ſchwerer Geſchütze Sorge zu tragen, während doch jchon nach der 
Schlacht bei Gravelotte die feite Abficht vorlag, fich der feindlichen 
Hauptjtadt zu bemächtigen. Später hat die gleichzeitige Belagerung 
von Paris, Meb, Straßburg und Toul augenscheinlich die Leiſtungs— 
fähigkeit der Feitungsartillerie überjchritten, ſodaß fich am einzelnen 
Stellen Mangel daran herausitellte. 

Noch fchlimmer als diefer Übeljtand war für die Belagerung 
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von Bari die Sperrung der einzigen dort hinführenden Bahnlinie 
durd) die Feſtung Toul. Erit als dieſe am 23. September ge- 
fallen war, fonnte an die Heranichaftung des Belagerungsmaterials 
gedacht werden, und auch dies war nur bis Nanteuil a. d. Marne 
möglich, wo ein gründlich zerftörter Tunnel einen Landtransport 
von 90 Kilometern bis zu dem Belagerungsparf bei Billacoublay 
nötig machte. Hierfür waren etwa 4500 vierrädrige Wagen und 
10,000 Bferde erforderlich, deren Beichaffung auf ganz außerordent- 
liche Schwierigkeiten ſtieß. Die landesüblichen zweirädrigen Karren 
fonnte man nicht gebrauchen, befjere und ftärfere nicht mehr auf- 
treiben, da fie alle von den Truppen jchon mitgenommen worden 
waren. Das Oberfommando der III. Armee, das die jämtlichen 
Belagerungsarbeiten auf der Südfront von Parig50 zu leiten Hatte, 
verjuchte zwar alle möglichen Mittel, um ſich brauchbare Wagen 
zu verichaffen, allein das Ergebnis blieb unzureichend. Hätte man 
dies vorausgejehen, jo wäre es wohl möglich geweſen, rechtzeitig 
einen Fuhrpark in Deutichland bereit zu ftellen und heranzuführen, 
allein die war nicht geichehen. Trotzdem gelang es bis Ende 
DOftober nicht nur jämtliche erforderlichen Geſchütze (300 an der 
Zahl), jondern auch einen allerdings Heinen Teil der Munitions- 
ausrüftung, die im Ganzen 500 Schuß für jedes Geichüg betragen 
jollte, nach Paris zu jchaffen. Der größte Teil der aus der Heimat 
eintreffenden Munition häufte jich allerdings in Nanteuil in bedenk— 
licher Weiſe an und konnte nicht nach Billacoublay gefahren werden, 
da die Transportmittel und Wege immer jchlechter wurden. 

Dieſe traurigen Verhältniſſe veranlaften bereits am 26. Ok— 
tober den General v. Moltfe, den Generalintendanten der Armee 
zu erjuchen, eine möglichit große Zahl von Fuhrwerfen aus dem 
ganzen öſtlichen Frankreich herbeizujchaffen. Außerdem wurden 
noch mehrere andere Mahregeln zur Beichleunigung des Trans- 
porte3 getroffen, die wir hier nicht aufzählen wollen. Aber auch 
dies Alles Hatte noch nicht den gewünjchten Erfolg. Schon Mitte 
November stellte es fich heraus, daß der auf den 4. Dezember 
angejegte Beginn der Beichiegung nicht jtattfinden fünne, weil um 
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dieje Zeit erjt etwa ein Drittel der Munition bei Billacoublay 
eingetroffen war. Nun ſäumte Moltke aber auch nicht länger, um 
endlich zum Ziele zu kommen. 

Es wurde befohlen, daß 1. das Kriegsminiſterium einen 
Fuhrpark aus Deutichland Heranichaffen, 2. die Munitions-, 
Pontons- und Schanzzeugfolonnen der Armee vor Paris einen 
großen Zeil ihrer Fahrzeuge und Gejpanne abgeben und 3. auch 
die I. und II. Armee zur Gejtellung von möglichjt zahlreichen 
Wagen und gejchirrten Pferden herangezogen werden jollten. Diejen 
vereinten Bemühungen gelang es nun endlich, bis Ende Dezember 
die erjte Munitiongrate nach Billacoublay zu jchaffen, während die 
zweite ſich noch von Deutſchland unterwegs befand. 

In dieſer ganzen Zeit waren vom Chef des Generalitabes 
nicht nur alle wichtigeren Anordnungen für die Vorarbeiten zur 
Belagerung und Beichiegung ausgegangen, jondern er hatte auch) 
deren Ausführung überwacht und, joweit es ihm feine jonftige aus— 
gedehnte Thätigkeit erlaubte, durch perjünliches Eingreifen gefördert. 
Daß auch er die übergroßen Reibungen nicht vorhergejehen hatte, 
dürfte ihm um jo weniger zum Vorwurf gereichen, als jelbjt 
die technischen Behörden ganz davon überrajcht wurden. Es war 
dies eben eine neue Kriegserfahrung, die man machte und die, jo 
unangenehm fie auc für den Augenblic fein mochte, für Fünftige 
Fälle al3 heilfame Lehre zu dienen berufen fein dürfte Dem 
General v. Moltfe aber eine abjichtliche Berjchleppung vor— 
zumwerfen — wie vielfach geichehen ift — dazu liegt nad) dem 
Borhergejagten offenbar feine Berechtigung vor. 

Nachdem nun Ende Dezember die erjte Munitionsrate im 
Belagerungspark eingetroffen war, trat die Frage auf, ob es ange- 
zeigt jei, Schon jegt mit der Beſchießung zu beginnen, oder noch) 
furze Zeit zu warten, bi8 Sicherheit vorhanden war, daß man 
auch die zweite Rate rechtzeitig zur Stelle haben werde. Die An— 
fichten hierüber im Großen Hauptquartier waren geteilt. Die 
allgemeine politische Lage, die bei dem jcheinbaren Stillitande der 
Belagerung von Paris einen Einmijchungsverjuc; der fremden 
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Mächte befürchten ließ, ſowie namentlich auch die immer lauter 
werdenden Stimmen im deutichen Vaterlande, die auf ein energiiches 
Borgehen gegen die franzöftiche Hauptitadt, von deren Fall man 
das Ende des Krieges erwartete, hindrängten, ließen es Vielen als 
wiünjchenswert ericheinen, jobald wie möglich, alio ohne Ab- 
warten der zweiten Munitionsrate, das Feuer zu eröffnen. 

Diefe politischen Nüdjichten wurden naturgemäß hauptjächlich 
dur) den Bundeskanzler Grafen Bismard in den Bordergrund 
geitellt, aber auch einige der Generale, unter ihnen der Kriegs— 
minifter, jchlofjen fi ihm an. Demgegenüber vertraten Moltke 
nnd Blumenthal die Überzeugung, daß dieje Frage vor Allem auf 
Grund militäriſcher Rüdjichten entjchteden werden müſſe; poli- 
tiiche Geſichtspunkte dürften nur injofern mitiprechen, al3 jie nicht 
etwas militäriſch Unzuläſſiges oder Unmögliches beanipruchten. 
Eriteres (das Unzuläjfige) würde eintreten, wenn die Politik den 
Beginn der Beſchießung durchſetzte, bevor die zu deren völliger 
Durchführung nötigen Mittel vorhanden jeien. Das Unmögliche 
aber werde vorausgejeßt, wenn man verlange, daß die Herbei— 
Ihaffung der Munition, die bei der eriten Rate mehrere Monate 
gedauert hatte, jet in wenigen Tagen erfolgen jolle. 

Mag man nun je nad) jeinem Standpunkte den politischen 
oder den militärischen Erwägungen den Borrang einräumen, jeden— 
falls darf man nicht behaupten, daß jich aus den Gründen des 
Generals v. Moltfe die Abjicht einer Berjchleppung herausfinden 
ließe. Seine Anfichten wurzelten vielmehr in einer gründlichen 
Kenntnis militäriicher ſowie menschlicher Verhältniſſe überhaupt. 
Denn wenn im Leben jede Halbheit an und für jich den Erfolg 
augichließt, jo gilt dies ganz bejonders in militärischen Dingen. 
Im Kriege müſſen ſtets volle Kräfte eingejeßt werden, um den 
Gegner zur Unterwerfung unter den eigenen Willen zu zwingen. 
Eine jo Starke Feitung wie Paris nur eine Zeit lang zu beichießen 
und dann aufzjuhören, ohne die erzielte Wirkung ausnußen zu 
fünnen, wäre aber eine jolche Halbheit gewejen. Sie hätte bei dem 
Verteidiger die bereits erjterbende Widerjtandsfraft neu belebt und 
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ihm das Recht gegeben, einen Gegner zu verhöhnen, der da will, 
aber nicht kann. Sollte man fich dem ausjegen? Sollte man 
nach jo beijpiellofen Erfolgen eine moralische Niederlage erleiden, 
weil gewilje Stimmen in der Heimat und im Auslande ungünftig 
urteilten? 

Niemand, der ein militärtjches Urteil befitt, wird fich leichten 
Herzens hiefür ausiprechen wollen. Es iſt ein ehernes Geſetz: Die 
Politik muß jchweigen, jo lange die Waffen erhoben find, damit 
nicht die ?Feder verderbe, was das Schwert gewonnen hat. Vom 
Augenblid der Mobilmahung an ift der Krieg nicht mehr ein 
Mittel der Politik, jondern Selbitzwed. Erſt wenn diefer Zweck 
erreicht ift, wenn der Gegner wehrlos am Boden liegt, mag die 
Politik wieder in ihre Rechte eintreten. Bis dahin hat der Soldat 
zu enticheiden, was gejchehen fol. Nur dem Umſtande, daß die 
Kriege 1866 und 1870—71 von der deutjchen Heeresleitung nad) 
Möglichkeit in diefem Sinne geführt worden find, waren ihre über— 
rajchenden Erfolge zu verdanfen. 

Übrigens hat auch König Wilhelm — obgleich doch bei ihm 
die politischen Rückſichten gewiß jchwer in die Wagjchale fielen — 
auf Seiten feines Generalſtabschefs geitanden, wie jich außer aus 
manchen anderen Spuren jchon aus dem Gange der Ereigniſſe 
erkennen läßt. Bei einer am 17. Dezember bei ihm ftattfindenden 
Verſammlung aller maßgebenden Berfünlichkeiten, auf der Die 
ſich gegenüberjtehenden Anfichten erörtert wurden, entichied ſich 
nämlich der König dahin, daß mit dem fürmlichen Angriff, und 
aljo auch mit der Beichteßung, big zum Eintreffen der vollen 
Munitionsſtärke gewartet werden jolle. Zwar wurde am 28. De- 
zember diejer Entichluß dahin abgeändert, daß möglichſt bald zu— 
nächit die Forts Iſſy, Vanves und Montrouge zum Schweigen ge- 
bracht würden und dann die Stadt jelbit zu bejchießen jei, allein erit 
am 5. Januar 1871, nachdem die ganze erjte Munitionsrate bereit 
ftand und das Eintreffen der zweiten gejichert war, begann die 
Beichiegung wirflih. Sie fonnte dann allerdings auch ohne Unter: 
brechung bis zum Falle von Paris nachdrücklich fortgejegt werden. — 
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Es jei geftattet, bei dieſer Gelegenheit noch eine andere An— 
gelegenheit zu berühren, die vielfach zu Srrtümern über das Wirken 
Moltkes Anlaß gegeben hat. Es betrifft dies die Frage, ob in 
den Striegen König Wilhelm I. bei wichtigen Enticheidungen ein 
„Kriegsrat“ Stattgefunden habe. Moltke hat hierüber, wie jchon 
mehrfach erwähnt, jelbjt einen Aufſatz verfaßt, worin er die An- 
ihauung, als ob wichtige Entichlüffe aus den Meinungen mehrerer 
oder gar vieler Perſonen hervorgegangen jeien, entjchieden zurüd- 
weift. Er nimmt vielmehr in Anjpruch, daß die Entichlüfie von 
ihm allein durchaus unabhängig gefaßt worden jeien und dann 
durd) die Billigung Seiner Majeftät ihre Kraft als Befehle er- 
halten hätten. Der gewöhnliche Hergang bei dieſen Beratungen 
war der, daß Moltke dem Könige Vortrag über die milttärtiche 
Lage hielt und daran Vorſchläge über die zu treffenden Maß— 
nahmen fmüpfte, worauf der König feine Enticheidung gab, — 
übrigens faft immer im Sinne jeines Generalitabschefs. Bei diefem 
„Vortrag“ waren regelmäßig zugegen der Chef des Militärfabinets 
und der Generalquartiermeiiter, häufig auch der Kriegsminifter oder 
der Bundestanzler — Tebterer namentlich wenn es fih um Dinge 
handelte, die auch eine politiiche Bedeutung hatten —, in Berjailles 
auch der Kronprinz, alle jedoch nur als Zuhörer. 

Wenn Jemand eine jolche Berfammlung einen „Kriegsrat“ 
nennen will, jo steht ihm das natürlich frei, vom militärtichen 
Standpunkte aus trifft der Ausdruck aber nicht zu. Ein Kriegsrat 
it eine Einrichtung, bei der eine aus bejtimmten Berjönlichkeiten 
für Diejen bejonderen Zwed gebildete Verfammlung zur Entichei- 
dung über Fragen militärtichen Inhaltes zujammentritt und in 
der jedes Mitglied Sig und Stimme hat, wobei gewöhnlich die 
Mehrheit den Ausichlag gibt. Alles dies war aber hier niemals 
der Fall, vor Allem hatten die bei dem militärischen Vortrage an- 
wejenden Perſonen feine enticheidende, ja faum eine beratende 
Stimme Moltke allein trug vor und der König allein ent- 
ihied. Daß freilih Seine Majejtät zuweilen auch von einem 
der anderen Anweſenden Auskunft gefordert oder ihn um jeine 
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Meinung gefragt Hat, iſt möglich, jogar wahrjcheinlich, — ein 
jolches Verfahren aber einen Kriegsrat zu nennen, dürfte doch wohl 
unzutreffend jein. 

Ein weiterer, wenn auch mehr äußerlicher Beleg ift der Um— 
jtand, daß dieje Beratungen allgemein „Generalsvortrag“ — im 
Gegenſatz zum „Minijtervortrag” — genannt wurden, und dal 
der Ausdrud „Kriegsrat“ niemals und von feiner Seite gebraucht 
worden ilt. 

Dies Alles bezieht fi nur auf die „Operationen“, die ja 
lediglich Sache des Chefs des Generaljtabes waren. Sobald indes 
Dinge zur Enticheidung famen, bei denen die Mitwirfung anderer 
Behörden notwendig erjchten, wurden auch deren Bertreter heran 
gezogen. Am häufigiten war dies naturgemäß mit dem Kriegs— 
minijter der Fall, aber auch der Generalintendant, die Komman— 
deure der Artillerie und der Pioniere ſowie der Minister des Aus- 
wärtigen fonnten unentbehrlich jein. Was insbejondere die Rolle 
angeht, die Graf Bismard bei den militärischen Entjchlüfjen ge- 
jpielt hat, jo dürfte auch hierüber vielfach eine irrige Auffaſſung 
vorhanden jein. Selbjt wenn man als richtig annimmt, daß auch 
der Bundeskanzler zuweilen über militärische Dinge jeine Anficht 
hat äußern fünnen — und wer wollte bejtreiten, daß ein Mann 
wie Bismard nicht auch auf diejem Gebiete gute Gedanfen hätte 
haben fünnen — jo beweilt dies doc noch lange nichts für den 
„Kriegsrat“. Es iſt vielmehr anzunehmen, daB es ſich im folchen 
Fällen Hauptjählih um Maßregeln gehandelt Hat, die auch poli- 
tiiche Bedeutung bejaßen, und die ja zu gewiljen Zeiten nur in 
Übereinftimmung mit den militäriichen Anordnungen behandelt 
werden fünnen. 

Werfen wir am Schlufje diejes Kapitels noch einmal einen 
Bid zurüd auf den Zufammenhang der Ereigniffe in dem 
zweiten Teile des Feldzuges gegen Frankreich, jo finden wir, daß 
fie nicht gleichmäßig, jondern gewijjermaßen wellenförmig verlaufen, 
d. h. daß fich die Kriegslage in gewiſſen Gipfelpunften dramatiſch 
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zufpigt, um dann wieder Zeiten verhältnismäßiger Ruhe aufzu— 
weiſen. Es lag dies daran, daß fich alle und jede Thätigfeit fait 
ausichließlich um den Entjab oder den Fall von Paris drehte, daß 
aljo die Hauptitadt des Landes den ftrategiichen Mittelpunft des 
ganzen Krieges bildete, — gewiß ein jonderbarer und durchaus 
nicht wünjchenswerter Zuftand, hier aber nicht zu vermeiden. Die 
deutichen Armeen, die ſich bis dahin ſtets ſtrategiſch und taftiich 
im Angriff befunden Hatten, wurden dadurch zur Abwehr ge- 
zwungen, obgleich fie noch Kraft zur Offenfive genug bejaßen und 
nicht etwa, wie dag Heer Napoleons I. in Moskau, an der Grenze 
ihrer Leiſtungen angelangt waren. 

Nach der Einjchliegung von Paris am 19. September jehen 
wir jämtliche deutjche Streitkräfte vor vier Feſtungen gefejlelt, — 
eine feineswegs unbedenfliche Lage. Wäre Frankreich damals noch 
im Beſitze von einigermaßen verwendungsfähigen Truppen gewejen, 
jo hätte es feinen Gegner mindeitens zum zeitweiligen Aufgeben 
mancher bisher errungenen Erfolge zwingen fünnen. Mllein Die 
deutjche Heeregleitung gewann Zeit, nicht nur ihre Stellungen vor 
den Feſtungen zu verjtärken und dadurch an Truppen jparen zu 
fönnen, jondern auc ihren empfindlichiten Punkt, die rückwärtigen 
Verbindungen, auszubauen und zu fichern. Der Fall von Toul 
und Straßburg Ende September brachte einen erjten, wenn auch 
nicht bedeutenden Kräftezuwachs, der zum Teil im freien Felde 
gegen die neugebildeten franzöftichen Truppen Berwendung fand. 

Die Kapitulation von Met am 27. Oftober bewirkte jodann 
eine weitere und jehr notwendige Beſſerung des Kräfteverhältnifies 
zu Gunsten der Deutichen. Um Ddiefe Zeit Hatten bereits zur 
Sicherung der Pariſer Einjchließungsarmee und ihrer Verbindungen 
drei größere Deckungs- und Aufflärungsförper entjendet werden 
müſſen: General dv. d. Tann nach Orleans, die 22. Divifion nad 
Chartres, das Korps Werder nad) Dijon. Rings um fie herum 
traten an zahlreichen Punkten franzöfiiche Neubildungen auf, die 
zwar noch nicht überall operationsfähig waren, aber ſchon durd) 
ihre Mafje gefährlich erichtenen. Hiergegen konnten nun die bei 
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Meb frei gewordenen Truppen verwendet werden, und zwar ent- 
iprechend dem Geiſte der deutjchen Kriegführung angriffsweile. 

Inzwiſchen find aber auch die franzöfischen Streitkräfte jo 
weit erjtarft, daß Gambettas Machtwort ie zum Kampfe gegen 
den deutjchen Eindringling führt. Ihre Aufgabe, der Entjab von 
Paris, läßt fich natürlich ebenfall3 nur angriffsweiie löfen. So 
jehen wir denn Anfang November faft gleichzeitig auf beiden Seiten 
weit entfernt von Paris ftarfe Armeen fich gegeneinander in Be- 
wegung jeßen, deren Kampfzwed der Beſitz der Hauptitadt ift. 
Die Deutichen Haben den weiteren Anmarjch, aber das zügernde 
Vorgehen der Franzojen ermöglicht es ihnen, noch rechtzeitig zur 
Stelle zu jein. Ende November fommt es zur Entjicheidung, jo= 
wohl im Süden wie im Norden und auch vor Paris jelbit, wo 
in diefen Tagen der große Ausfallsverjuch gegen Villiers ſtatt— 
findet. Überall geht die deutjche Führung aus der ſchwierigſten 
Lage, in der fie jich während des ganzen Feldzuges befunden hat, 
fiegreic) hervor. Die Bedrohung der Einjchließungslinie ift damit 
abgewendet und das Verhältnis der beiden Gegner zu einander 
wejentlich zu Gunften der Deutichen verändert. Im Norden und 
im Süden befinden ſich ihre Streitkräfte jett auf der inneren 
Linie zwiſchen minderwertigen, jchwerbeweglichen feindlichen Heeres— 
maſſen, Paris iſt feiter umſchloſſen als je, und im Südoſten hält 
Werder gleichjall3 den Gegner im Schad). 

In diejer Zage faßt die oberjte Heeregleitung den von weiſer 
Selbſtbeſchränkung zeugenden Entjchluß, dem geichlagenen Gegner 
nicht bis in jeine legten Zufluchtsjtätten zu folgen, jondern Die 
eigenen Kräfte zu jchonen, damit fie ihre VBerwendungsfähigfeit 
nicht einbüßen. Es wird Mitte Dezember eine Aufitellung in 
mehreren Gruppen um Paris herum angeordnet, in der jich die 
Truppen erholen und zu erneuter Thätigfeit bereit halten jollen. 
Ob eine abermalige Abweiſung feindlicher Angriffe überhaupt noch 
notwendig werden twürde, darüber war man im deutjchen Großen 
Hauptquartier nicht völlig im Klaren. Die ganze Lage hatte den 
gewöhnlichen Nachteil jeder Defenfive, daß man über die Abfichten 
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des Gegners nichts erfuhr. Es war zwar anzunehmen, daß die 
Franzoſen noch einmal ihr Heil zum Entſatz von Paris, deſſen 
fanger MWiderjtand dazu aufforderte, verjuchen würden, aber man 
wußte nicht wo und wann. 

Um diefem Zujtande der Ungewißheit ein Ende zu machen, 
entjchließt jich die deutſche Heeresleitung Anfang Januar, dem 
Gegner zuvorzufommen und ihrerjeits von Neuem zum Angriff zu 
jchreiten. Prinz Friedrich Karl erhält Befehl, unverzüglich gegen 
die Armee Chanzys vorzugehen, das Korps Werder foll nad) 
Süden vorſtoßen. Der I. Armee war es jchon vorher gelungen, 
den bis Amiens vorgedrungenen Gegner an der Hallıre zu Ichlagen. 
Sie folgt ihm nun Anfang Januar bis Bapaume und weiit dort 
einen zum Entja von Peronne unternommenen Angriff Faid— 
herbes zurüd. 

Sp beginnt der erite Monat des zweiten Kriegsjahres noch 
einmal mit lebhaften Kämpfen auf allen Schaupläßen. Aber auch 
dieje endigen bis zum Schluffe des Monats ausnahmlos zu 
Gunjten der deutjchen Waffen: Die Armee Chanzys wird nach 
langem Widerjtande bis hinter Le Mans zurücdgewvorfen, die Nord- 
armee, die einen lebten Verſuch gegen die rückwärtigen Ver: 
bindungen der Deutichen unternommen hat, erleidet bei St. Quentin 
eine völlige Niederlage, und im Südoften krönt der Übertritt der 
Armee Bourbafis auf neutrales Gebiet den heldenmütigen Wider- 
Itand und das rajtloje VBordringen der unter den ſchwierigſten Ver— 
hältniſſen fämpfenden deutichen Südarmee. 

Am 28. Januar fapituliert Paris. Damit iſt das Ziel er: 
reicht, Frankreichs Widerjtand endgültig gebrochen, ein ruhmvoller 
Friede belohnt die unendlichen Mühen und Opfer diejes von All- 
deutichland gegen den Erbfeind geführten Krieges. 
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und Friede. 


Bereits am 23. Januar 1871 war das Mitglied der fran- 
zöjtichen republifanischen Regierung, Herr Jules Favre, in Ver- 
jatlles erichienen, um Verhandlungen wegen eines Waffenftillitandes 
einzuleiten. In Paris hatten der Hunger und die Beichießung 
mächtig gewirkt, und die Überzeugung, daß von Außen feine Hilfe 
mehr zu erwarten jei, zwang endlich die Parijer Machthaber, jeden 
weiteren Widerftand aufzugeben. Auf deuticher Seite zeigte man 
jih dem Wunjche nad) Abſchluß eines Waffenftillftandes geneigt, 
forderte aber als Bürgſchaft die Übergabe jümtlicher Forts und 
die Entwaffnung des Hauptwalles der Feſtung Paris. 

Nachdem dies von franzöfiicher Seite zugejtanden, wurde 
vereinbart, vom 26. Januar Abends an die Feindjeligfeiten vor 
Baris einzuftellen. Am 31. jollte dann ein allgemeiner Waffen- 
jtillftand für 21 Tage auf allen Kriegsichaupläßen — ausge- 
nommen im Südoſten — in Kraft treten und während dieſer 
Zeit das franzöſiſche Volt Abgeordnete zu einer Nationalverfamm: 
fung in Bordeaur wählen, die iiber den Abſchluß des Friedens zu 
enticheiden hätten. Die Kriegsbeſatzung von Paris mußte die 
Waffen abliefern, nur ein Teil durfte fie zur Aufrechterhaltung der 
Drdnung in der Stadt behalten. 

Am 29. Januar bejegten die deutichen Truppen die Forts 
von Paris, die Ablieferung der Waffen und des Kriegsmaterials 
erfolgte ohne Störung. Mit dem Ende der 132tägigen Ein- 
ſchließung der Hauptjtadt wurde der größte Teil der vor ihren 
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Mauern feitgehaltenen deutichen Truppen frei und fonnte eine 
andere friegertiche Verwendung finden, fall dieſe nötig wurde. 

Die Ausführung des Waffenjtillitandes und die Innehaltung 
der darin vereinbarten Abgrenzungslinie zwiſchen den feindlichen 
Heeren ſtieß übrigens in der Provinz an einigen Stellen auf 
Schwierigfeiten. Gambetta, ohne deſſen Wifjen und Willen der 
Vertrag abgejchloffen war, gab den fommandierenden Generalen 
feine Berhaltungsbefehle, weshalb dieje die Abgrenzungslinie micht 
überall anerkannten. Namentlich der Kommandant von Yangres 
machte Schwierigkeiten und fonnte erit am 9. Februar zur Aner— 
fennung des Waffenjtillitandes bewogen werden. Auch die Frei— 
Ichärler fügten ſich micht ſogleich, es kam jogar an mehreren 
Punkten noch zu Zuſammenſtößen. Allmälig aber regelten ſich 
auch diefe Verhältnifje, jo daß die weiteren Verhandlungen für den 
‚srieden ohne wejentlihe Störung beginnen konnten. 

General v. Moltfe mußte in dieſer Zeit noch eine lebhafte 
Thätigfeit entwideln. Es iſt erjtaunlich, welche Arbeit der General 
während des Waffenitillftandes umd der Friedensverhandlungen zu 
bewältigen hatte. Die Akten enthalten faſt 200 Schriftitücde aus 
Diejer Zeit, die entweder unmittelbar von ihm ſelbſt herrühren, 
oder an denen er wenigiteng beteiligt geweſen iſt. Ihm fiel zu- 
nächit die Aufitellung der Beitimmungen für den Waffenftillftand, 
die Übergabe von Paris und die Abgrenzungslinie, fowie die Be- 
nachrichtigung ſämtlicher Truppen und Behörden zu. Sodann 
hatte er dafür zu jorgen, daß die deutichen Streitkräfte in den 
ihnen angewiejenen Bezirken zweckmäßig untergebracht, ergänzt umd 
überhaupt für einen Wiederbeginn der Feindſeligkeiten jchlagfertig 
erhalten wurden. Auch die Ausführung des Waffenitillitandes 
forderte zuweilen gegenüber den franzöfiichen Generalen jein Ein- 
greifen. 

In Paris war in der lebten Zeit die Hungersnot derart 
geitiegen, daß ſelbſt nach Freigabe der Verbindung der Hauptitadt 
mit den Provinzen nicht genügend Lebensmittel herbei gejichafft 
werden konnten. Die deutiche Armeeverwaltung mußte daher von 
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ihren eigenen Borräten hergeben, und Moltfe wies jämtliche oberen 
Behörden an, das Heranführen von Proviantzügen zu geitatten 
und zu fürdern. Auch für die Wiedereinrichtung der ehemaligen 
franzöfiichen Zivilverwaltung im den bejegten Teilen von Frank— 
reic) hatte Moltke zu jorgen. 

Mittlerweile näherte ich der Waffenſtillſtand feinem Ende, 
und e3 war den Franzoſen noch nicht gelungen, gültige Wahlen 
zu ftande zu bringen. Insbeſondere hatte Gambetta allerlei 
Schwierigfeiten gemacht; erjt nachdem er am 6. Februar aus der 
Negierung ausgejchteden war, konnten die Wahlen unbehindert von 
jtatten gehen. Infolge dieſer Verzögerung Jah ſich die deutſche Heeres- 
leitung gezwungen, auf Maßregeln zu einer möglichen Wiedereröff- 
nung der eindjeligkeiten Bedacht zu nehmen. Zunächſt ordnete 
Moltke die Armierung der Pariſer Forts an und jtellte dann Anfang 
Februar einen Entwurf für die Fortführung der Operationen im 
freien ‚Felde auf. Beſonderen Nachdrud legte er dabei auf den Süden 
von Paris; hier war der zahlreichjte Gegner, hier mußte daher 
der Hauptichlag mit möglichit jtarfen Kräften geführt werden. 
Zu dieſem Zwede jollte von der Maasarmee das IV. Korps zur 
II. Armee übertreten und in die Gegend von Le Mans marjchieren, 
die III. Armee hatte das V. Korps zur Beſetzung von Orleans, 
Blois und Tours zu entjenden, und der II. Armee wurde vor- 
geichrieben, unmittelbar nach Ablauf des Warfenjtillftandes mit 
allen vier Korps die Offenfive zu ergreifen. Auch von der Süd— 
armee jollte der größere Teil nach der oberen Loire abrüden, um 
jich dort gegen Nevers zu wenden. 

Auf Grund diejes Entwurfes wurden dann in der That am 
7. und 8. ‚Februar die entiprechenden Befehle ausgefertigt. Es 
heißt darin bezüglich der II. Armee: „Seine Majejtät beabfichtigen 
nicht die Bejignahme eines einzelnen Punktes oder eines größeren 
Yandgebietes, jondern ftellen als Ziel die Vernichtung des feind- 
lichen Heeres, zu welchem Zwed die nachhaltigfte Verfolgung nicht 
ausgeſchloſſen jein joll.“ 

Die Befehle famen indes nur teilweile zur Ausführung. 

Bigge, Felbmarihall Graf Moltke. II. 23 
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Das 1V. Korps marjchierte zwar nach Nogent le Rotrou, das 
V. nad) Orléans und das dort abgelöfte IX. nad) Vendome — 
jo daß die Stellung der II. Armee nunmehr von Alencon bis Tours 
und an der Loire aufwärts bis Gien und Auxerre reichte — 
allein am 13. Februar erging, da eine Verlängerung des Waffen- 
jtillftandes bis zum 24. zu erwarten war, der Berehl, alle weiteren 
Bewegungen einzuftellen. Zugleich wurde der Waffenſtillſtand 
auch auf das bisher ausgeichlofiene Gebiet im Südoſten aus- 
gedehnt. Im Norden jtand die I. Armee mit dem VIII. Korps 
an der Somme und mit dem J. an der unteren Seine. 

Am 16. übergab der Kommandant von Belfort, der bis 
dahin Widerftand geleiftet hatte, die Feſtung unter jehr ehrenvollen 
Bedingungen für die Beſatzung. Am 22. Februar erfolgte nod)- 
mals eine Verlängerung des Waffenftillftandes bis zum 26. Mitter- 
nachts. An dieſem Tage Nachmittags wurde endlich der Friedens— 
vorvertrag unterzeichnet, auf deutjcher Seite von dem Reichskanzler 
Grafen v. Bismard, auf franzöfiicher von den Herren Thiers und 
Sules Favre. Fünf Tage hatten die Verhandlungen gedauert. 
Moltke war dabei nicht unmittelbar beteiligt gewejen, er hatte aber 
vorher dem Reichskanzler diejenigen Punkte bezeichnet, die von 
militärticher Bedeutung ſeien. Hierunter war auch der Bejit der 
Feſtung Belfort. Leider Eonnte dieje ‚Forderung nicht durchgeſetzt 
werden, da an ihr die Verhandlungen zu jcheitern drohten. Bel— 
fort blieb franzöfifch, im Übrigen wurden alle deutichen Anſprüche 
erfüllt. 

Frankreich verpflichtete ich, das Elia (ohne Belfort) und 
einen Teil von Lothringen an Deutichland abzutreten, jowie eine 
striegsentichädigung von fünf Milliarden Frances zu zahlen. Die 
Räumung des von den Ddeutichen Armeen bejetten Gebietes jollte 
gleich nach der Genehmigung des Vertrages durch die franzöfiiche 
Nationalverfammlung beginnen und nad) Maßgabe der Abichlags- 
zahlungen der Kriegsentſchädigung fortgejeßt werden. Sämtliche 
franzöftjche Truppen mußten jofort Hinter die Loire zurückgehen 
mit Ausnahme von 40,000 Mann in Paris und einigen anderen 
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Feſtungsbeſatzungen. Die deutichen Armeen hatten gleichzeitig das 
ganze Finke Seineufer zu räumen, jo daß ſich aljo ein breiter 
Streifen unbejegten Gebietes zwiſchen beide Gegner jchob. 

Nach erfolgter Genehmigung der Borverhandlungen jollte in 
Brüfjel weiter verhandelt werden und die Rückkehr der franzöfiichen 
Kriegsgefangenen beginnen. Der Warfenftillitand wurde noch ein- 
mal bis zum 12. März mit dreitägiger Kündigungsfrist verlängert, 
und jchlieglich erlangte die deutjche Armee noch die Genugthuung, 
in Paris einzurüden und dort bis zur Genehmigung des Vertrages 
zu verbleiben. 

Für leßteren Zweck hatte Moltke mit dem Chef des General- 
jtabes der Armee von Baris, General Valdan, das Nähere zu ver: 
einbaren. Es wurde eine mündliche Verabredung getroffen, wonad) 
ſich die deutſche Beſetzung auf den Abjchnitt der Stadt vom Point 
du jour bis zur Aue du Faubourg St. Honore bejchränfen follte. 
Der 1. März war als Tag des Einmarjches einer eriten Staffel 
von 30,000 Mann bejtimmt. Weitere Staffeln würden am 3. 
und 5. März folgen. Die deutjchen Truppen jollten teils ein- 
quartiert, teil in öffentlichen Gebäuden untergebracht werden, ſich 
aber jelbjt verpflegen. Sämtliche hierfür erforderlichen, jehr um— 
fangreichen Anordnungen wurden von Moltfe am 27. und 28. Fe— 
bruar erledigt. 

Am 1. März hielt Seine Majejtät der König Wilhelm, der 
am 18. Januar in Verſailles die Würde eines deutſchen Kaiſers 
angenommen hatte, in Longchamps Parade über die zur Belegung 
von Paris beftimmten 30,000 Mann ab, worauf diefe mit fliegenden 
Fahnen in die feindliche Hauptjtadt einrücten. Zum drittenmal 
in eimem Zeitraum von 57 Jahren befand ich alſo Paris in den 
Händen der Deutjchen. 

Die franzöfische Nationalverfammlung beeilte ſich übrigens 
mit der Beratung des ?Friedensporvertrages derart, daß bereits 
am 2. März der Austaufch der unterzeichneten Berträge ftattfinden 
fonnte. Infolge deſſen mußte die Ablöjung der deutichen Truppen 
in Paris unterbleiben und die Stadt von ihnen jchon am 3. März 
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verlafjen werden. An demjelben Tage begann aud die Räumung 
des Gebietes zwilchen Seine und Loire. Moltke erließ hierfür jehr 
eingehende Anweiſungen, die jowohl die gute Unterkunft Der 
Truppen als auch die Wiederherjtellung der urjprünglichen Kriegs- 
gliederung und die Möglichkeit jchnelliter Verfammlung ins Auge 
faßten. Zugleich wurden auch ſchon die dauernden Bejagungen 
der Garnijonen in den meu erivorbenen Provinzen Eljaß und 
Lothringen bejtimmt, Rejerve- und Yandwehrtruppen in die Heimat 
entlafien und die Generalgouvernements in Verjailles, Reims und 
Nancy aufgelöit. 

Die Räumung des Gebietes auf dem linken Seineufer voll- 
zog fi) im Laufe des März. Der Berband der Maasarmee war 
aufgelöft und dafür eine Neueinteilung jämtlicher Korps in vier 
Armeen verfügt worden, nämlich: I. Armee (I. und VIII. torps), 
II. Armee (III, IX. und X. Korps), II. Armee (Garde-, IV., VL, 
XL, I. und II. bayerijches Korps), Südarmee (IH. und V. Korps). 
Ende März ftand die I. Armee in den Departements Seine- 
Inférieure und Somme, die II. Paris gegenüber in den Departe: 
ment? Dife und Seine et Marne, die III. in den Departements 
Aube und Haute-Marne, die Südarmee in Cote dDr, Doubs 
und Haute-Saone. Zur Sicherung der rüchvärtigen Verbindungen 
waren das VII. und XII. Korps fowie die 17. und die württem- 
bergiſche Divifion bejonders abgezweigt; die badiſche Divijion hatte 
ih ſchon in die Heimat begeben. 

Seine Majeftät der Kaiſer hielt am 7. März bei Baris auf 
der Hochfläche von Noiſy le Grand und Villiers eine Heerichau 
über das I. bayerische, das Kgl. jächjtiche Korps und die württem- 
bergiiche Divifion ab, der Kronprinz von Preußen eine jolche am 
12. März über das I. Korps und die 17. Divifion bei Rouen, 
am 13. über das VII. Korps bei Amiens. Da die franzöfiiche 
Negierung den Wunjch ausgeiprochen hatte, die Nationalverjamm- 
fung jobald wie möglich von Bordeaur nad) Verſailles zu ver: 
legen, räumte das Große deutſche Hauptquartier bereits anı 7. März 
dieſen Ort nach 154tägigem Verweilen und begab ji nach Schloß 
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Ferriered. Bon hier wurde es am 13. nad) Nancy verlegt. Am 
14. übertrug Seine Majejtät den Oberbefehl über jämtliche vor 
Paris verbleibenden Truppen dem Kronprinzen von Sachjen, und 
da die, Armee weiterhin nur noch über die Durchführung des 
Friedensvertrages zu wachen hatte, kehrte der deutſche Kaijer mit 
jeinem Stabe am 15. März in die Heimat zurüd. Das Große 
Hauptquartier fuhr zunächſt über Met und Mainz nach Frank— 
furt a. M. und von dort über Erfurt nad) Berlin, wo der Kaijer 
am 17. März nachmittags unter dem endlojen Subel einer viel- 
taujendföpfigen Menge eintraf. 

Auch unjer Moltfe war wieder in der Heimat. Mit welchen 
Gefühlen mochte er auf den beendeten Feldzug zurücdbliden? Unter: 
nommen im Vertrauen auf die gerechte Sache und die eigene 
Kraft war Ddiejer Krieg nicht nur von wunerhörten militärischen 
Erfolgen begleitet geweſen, jondern er hatte dem deutjchen Wolfe 
auch die Erfüllung des Traumes fo vieler Gejchlechter, nämlich die 
politische Einigung, gebracht und an die Stelle eines lockeren Staaten- 
bundes einen kraftvollen, gejchloffenen Bundesstaat unter einem kaiſer— 
lichen Oberhaupt gejegt. Und von diejen Erfolgen durfte Moltfe ein 
gutes Teil als ſein Verdienjt in Anſpruch nehmen. Sein Kaijer 
überhäufte ihn dafür mit Ehren: am 28. Oftober 1870, am Tage 
nad) dem Falle von Metz, war er in dem erblichen Grafenitand 
erhoben worden,5! am 22. März 1871 verlieh ihm der Kaiſer 
das Großfreuz des eijernen Kreuzes und am 16. Juni, als die 
jiegreiche Armee ihren Einzug in Berlin hielt, ernannte er ihn zum 
Generalfeldmarjchall. Damit erreichte der ehemalige däniſche Kadett 
die Höchjte militärische Würde, die in Deutichland verliehen werden 
fann. Höher aber als all diejen äußeren Glanz durfte er das 
Bewußtſein jchägen, daß er jeine jegige Stellung ganz allein ſich 
ſelbſt verdankte. 

Moltke blieb auch fernerhin derſelbe ſtille, ernſte und 
arbeitſame Mann, der er vorher geweſen war. Schon am Tage 
nach ſeiner Rückkehr aus Frankreich ſaß er wieder an der Arbeit 
und erledigte einen umfangreichen Schriftverfehr. Denn noch war 
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für den Chef des Generafftabes viel zu thun, jo lange die Deutichen 
Armeen in Frankreich jtanden. 


Einen Tag nachdem der deutiche Kaiſer die Heimat erreicht 
hatte, brady in Paris der Bürgerkrieg aus. Große Volksmaſſen, 
unterftügt durch Mobil- und Nationalgarden, bemächtigten fich 
einer Anzahl von Geichügen und riefen die „Kommune von Paris“, 
eine Art fozialiftiicher Selbitregierung des Volkes, aus. Die Re— 
gierung des Herrn Thiers zeigte ſich der Aufgabe nicht gewachien, 
dieje aufrührerische Bewegung ſofort zu unterdrüden, fie 320g jogar 
alle zuverläffigen Truppen aus Paris heraus nad) Berjailles nnd 
überließ die Hauptitadt zunächſt ihrem Scidjal. 

E3 wäre für die deutichen Truppen ein Leichtes gewejen, in 
Paris einzurüden und der Sache ein Ende zu machen. Allein 
abgejehen davon, daß hierdurd) die Schwäche der aud) von Deutich- 
land anerkannten franzöjiichen Regierung zu deutlich gemacht wor- 
den wäre, lag auch feine Veranlaſſung vor, für eine fremde Sadıe 
noch einmal deutjches Blut zu vergiegen. Moltfe erteilte daher 
den Oberfommandos den Befehl, zwar den franzöitichen Behörden 
jede zuläſſige Erleichterung zu gewähren und ihren Wiünjchen ent- 
gegenzufommen, im Übrigen aber ich jedes thätlihen Eingreifeng 
zu enthalten. Die III. Armee erhielt nur der Vorſicht halber die An- 
weiſung, die Abrüftungsarbeiten in den Pariſer Forts zu unterbrechen 
und ihre Truppen näher an die Stadt heranzuziehen. Den zeitigen 
Gewalthabern der Kommune in Baris wurde jodann eröffnet, dat 
jeder Verſuch militärticher Unternehmungen den deutichen Stellungen 
gegenüber die jofortige Beichießung der Stadt zur Folge haben 
werde. 

Bald darauf wandte ſich die Verſailler Regierung nach 
Berlin mit der Bitte, zu geſtatten, daß eine doppelt jo große Zahl 
franzöfiicher Truppen, als in dem 7Friedensvorvertrage ausgemacht 
war, bei Berjailles zujammengezogen werden dürfe, um die Kom— 
mune zu befämpfen.*) Die Erfüllung diejer Bitte erſchien unbe- 


*, Nämlich 80,000 Mann jtatt 40,000. 
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denflich, da die deutſche III. Armee in zwei Tagen 200,000 Mann 
vor Paris vereinigen fonnte. Am 28. März wurde daher ein Ver- 
trag mit der franzöſiſchen Regierung abgeichlofjen, worin dieje die 
nachgejuchte Erlaubnis erhielt, aber unter der Bedingung, daß jie 
die Truppen in BVerjailles nur gegen Paris verwenden dürfe. 

Am 4. April hielt Moltfe Vortrag bei Seiner Majeftät über 
die durch die Unruhen in Paris geichaffene Lage. Er ſprach 
ſich dahin aus, daß man deuticherjeit3 die Bemühungen der fran- 
zöfiichen Regierung, des Aufitandes Herr zu werden, unterjtügen 
müſſe, denn die Erfüllung der Friedensbedingungen verliere jonft 
an Sicherheit. Dieje Hilfe werde aber jchon durch die bloße An- 
wejenheit der deutjchen Truppen und die Abiperrung der Ber- 
bindungen aus Paris nad) Norden und Nordojten gewährt. Weiter 
zu gehen, jei nicht ratjam, die Stadt jelbjt wieder zu erobern, 
Sache der Franzoſen. Eine Gefahr fünne nur eintreten, wenn 
die Verſailler Armee plötzlich mit den Truppen der Kommune 
gemeinfame Sache mache und fich gegen die Deutichen wende. Die 
Lage jei danı wieder ähnlich wie nach dem Falle von Meb: die 
Hauptmacht des Gegners in Paris, die übrigen Streitkräfte — nun— 
mehr verjtärft durd) die aus Deutichland entlafjenen Gefangenen — 
in den Provinzen in der Neubildung begriffen. Es bedeute das 
eine Fortſetzung des Krieges, der aber unfererjeit3 unter wejentlich 
günstigeren Bedingungen unternommen werde als Ende Dftober 
1870. Etwaige Verſammlungsmärſche der deutichen Truppen 
fünnten Daher vorläufig noch unterbleiben, bis über Die Lage 
größere Klarheit geichaffen jet. Kaiſer Wilhelm jcheint dieſen Aus— 
führungen jeines Generaljtabschefs beigetreten zu fein, denn Moltke 
jchrieb noch am nämlichen Tage an das Oberfommando des Kron— 
prinzen von Sachſen einen Brief, worin ungefähr diejelben Ge— 
danfen ausgejprochen waren. 

Mittlerweile Hatte der Kampf zwilchen der Armee von Ver- 
jailles und den Truppen der Kommune bereits begonnen. Letztere 
waren am 2. April zum Angriff auf Berfailles geichritten, wurden 
aber zurüdgeichlagen. Am 4. April ging Marjchall Mac Mahon, 
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der den Oberbefehl über die Regierungstruppen übernommen hatte, 
jeinerjeit3 gegen Paris vor, drang am 21. Mai in die Stadt ein 
und ichlug nach achttägigem mörderiſchem Straßen- und Barrifaden- 
fampfe die Kommune nieder. Da hierbei zahlreiche Flüchtlinge 
die deutichen Linien zu durchbrechen juchten, jo wurde eine engere 
Berjammlung der III. Armee angeordnet. Ihre Borpoiten rückten 
bis dicht an die Thore von Paris heran und ließen Niemanden 
hinaus. Nachdem dann die Stadt wieder in den Händen der 
franzöfiichen Regierung war, fehrten die deutjchen Truppen in ihre 
früheren Standorte zurüd. 

Während diefer Kämpfe hatten die jeit dem 28. März in 
Brüfjel begonnenen und Anfang Mai in Frankfurt a. M. fort: 
gejegten Friedensverhandlungen einen jo schnellen Verlauf ge- 
nommen, daß am 10. Mai der endgültige Friede abgejchlojien werden 
fonnte. Seine Majejtät der Kaijer unterzeichnete ihn am 16. Mai, 
die franzöſiſche Nationalverfammlung gab am 18. ihre Zujtimmung. 

Auf Grund diejes Vertrages erfolgte num nad) und nach Die 
Burüdziehung der deutjchen Truppen aus Franfreih. Moltke hatte 
auch hierbei noch eine nicht unbedeutende Thätigkeit zu entwideln, 
auf die wir jedoch nicht eingehen, da fie Hauptjächlicd Berwaltungs- 
jachen betraf. 

Die Demobilmachung des deutichen Heeres begann am 1. Juni 
1871. Am 20. wurde eine „Offupationsarmee* unter Befehl des 
Generals v. Manteuffel gebildet, die zur Bejeßung derjenigen fran- 
zöftichen Gebiete dienen jollte, die bi8 zur Erfüllung jämtlicher 
riedensbedingungen in deutſchen Händen blieben. Die Okku— 
pation dauerte noch bis zum 16. September 1873; an diejem 
Tage verließen die leten deutichen Truppen den Boden Frankreichs. 

Bevor wir dieſen Abjchnitt Schließen, mit dem die kriegeriſche 
Thätigkeit Moltkes endigt, ſei es geitattet, noch einmal die hervor: 
jtechenditen Merkmale feiner Kriegführung, wie fie uns bei der 
Darjtellung der von ihm geleiteten Feldzüge entgegengetreten ſind, 
furz zuſammenzufaſſen. 
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Betrachten wir zunächft das Außerliche der Kriegsformation 
des Heeres, jo jehen wir, daß in den Feldzügen 1866 und 1870— 
71 zum erjtenmal in der neueren Gejchichte die zur einheitlichen 
Verwendung bejtimmte Ddeutiche Streitfraft in mehrere Unter- 
abteilungen gegliedert ijt, die „Armeen“ genannt und durch Führer 
geleitet werden, denen eine weitgehende Selbjtändigfeit gelaffen 
wird. Bisher war dies nirgends der Fall geweien. Auch Napo- 
leon I. hatte jeine Armee jtets in allen ihren Teilen ganz allein geleitet 
und jelbitändige Berehlshaber nur auf entlegenen Striegsichau- 
plägen eingejeßt. Das gewaltige Anjchwellen der Heeresmaſſen in 
den Kriegen Preußens gegen Ofterreich und Frankreich machte aber 
eine derartige Zeitung der Krieghandlung unmöglich. Das Verdienst 
Moltkes liegt nun weniger darin, daß er dies erfannt, als viel- 
mehr in der Art und Weiſe, wie er die Teilung der Kräfte, Die 
an ſich hätte nachteilig werden fünnen, zu einem Borteil und einem 
Faktor der Stärfe gejtaltet hat. Er verlangte nämlich von den 
Führern der Armee nicht nur Selbjtändigfeit jondern auch Selbit- 
thätigfeit, d. h. das Beftreben und die Fähigkeit, auch ohne genaue 
Befehle von Tag zu Tag doch im Geifte und im Rahmen des 
jtrategijchen Grundgedanfens zu handeln und planmäßig zuſammen— 
zuwirfen. Beſtimmte Befehle erteilte er daher nur ausnahmsweile, 
er zeigte jeinen Unterführern meiſt nur das Biel und überließ 
ihnen die Wahl der Mittel, um es zu erreichen. Er jelbjt begab 
fih alio freiwillig eines Teiles jeiner Befugniſſe als Oberbefehls- 
haber und übertrug ihn auf jeine Untergebenen. Dadurch erreichte 
er, daß die unvermeidliche räumliche Trennung zwiſchen dem Xei- 
tenden und den Gliedern der Armee gleichlam überbrüdt wurde. 
Statt des einen geijtigen Mittelpunftes entjtanden nun mehrere, 
die aber alle von den nämlichen Alntrieben bejeelt waren und auf 
dieſe Weiſe zu Mitſchöpfern und Mlitträgern des ftrategiichen Ge- 
dankens wurden. Es trat jomit ein neuer SKraftfaftor in Die 
Ktriegführung ein, der, weil er geijtiger Natur war, mächtiger und 
zuverläjliger wirkte als jeder materielle Zuwachs. 

Die Befähigung zur Sinnvoll begrenzten Selbjtthätigfeit 


362 34. Feldzug 1870—71. Waffenitillitand und Friede. 


pflanzte fich aber auch nach unten Hin fort und bewirkte hier bei 
den Truppen eine erftaunliche Sicherheit und Kühnheit des Han— 
delns. Während auf Seiten der Gegner jedermann vor einer Ver— 
antwortung ängſtlich zurückweicht, jehen wir auf deuticher Seite 
eine Entjchlußfreudigfeit, die, weil fie aus dem Gefühl der Über- 
(egenheit entjpringt, auch die Überlegenheit verbürgt. Das freudige 
Zujammenwirfen aller Glieder des deutichen Heeres bewahrt Diejes 
zudem vor Nücjchlägen und Teilniederlagen, weil die üble Lage ° 
des Einen ſtets durch das Eingreifen eines Anderen wieder aus— 
geglichen wird. 

Freilich war, um ſolche Ergebniſſe zu erzielen, eine Art der 
Befehlsgebung erforderlich, wie fie gleichfalls ein bejonderes Ver— 
dienst Moltkes und zuerjt von ihm angewendet worden it. Er 
verstand es, wie fein Feldherr vor ihm, in wenigen kurzen, Haren 
Sätzen dasjenige hervorzuheben, was das Wejentliche des zu er— 
teilenden Auftrages bildete, vermied es dagegen geradezu ängitlich, 
Einzelheiten oder gar jolche Dinge vorzuichreiben, deren Ausführ— 
barfeit nicht außer allem Zweifel war. Er nahm dabei mit Recht 
Rückſicht auf die menſchliche Schwäche, daß es weit leichter ift, 
ohne einen beitimmten Befehl zu handeln als gegen einen jolchen. 

Diefe Art des Befehlens hatte Moltke derartig ausgebildet, 
daß faum ein einzigesmal eine feiner Anweiſungen mißveritanden 
worden ift oder zu Fehlern Veranlafjung gegeben Hat. Wenn 
man einen Moltfeichen Befehl lieſt, jo erjcheint Alles jo einfach 
und fat jelbitverjtändlich, daß man kaum bemerkt, wieviel Gedanken— 
arbeit darin ſteckt. Und doch ift jeder in jeiner Art ein Kunſt— 
were. Man halte nur einmal die Befehle anderer Feldherren 
daneben, und man wird den Unterjchied jofort erfennen. Was 
aber noch wichtiger iſt: Moltke hatte es verjtanden, durch den 
Einfluß, den er mitteljt des von ihm geichulten Generalſtabes ausübte, 
jeine Art der Berehlsgebung auch in der Armee völlig heimiſch zu 
machen. Es war ihm gelungen, eine Schule von Führern 
heranzubilden, die in feinem Geiſte weiter wirkte und den Grund: 
ja allgemein zur Geltung brachte, daß feine Kommandojtelle etwas 
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Anderes befiehlt, ald was mit Sicherheit befohlen werden kann 
und was notwendigerweile befohlen werden muß. 

Ein weiterer Vorzug der Moltkeſchen Befehlserteilung war 
die Rückſichtnahme auf die Perjönlichkeit feiner Unterführer. Nicht 
Jeder verträgt die gleiche Behandlung: der Eine bedarf der An— 
regung, der Andere der Zügelung. Im Beginne des Krieges 1870 
mußte General dv. Steinmeb von allzu lebhafter Bethätigung jeiner 
Thatenluft mehrfach zurücgehalten werden, den Generalen v. Man- 
teuffel und v. Göben bleibt dagegen faſt immer der weiteite Spiel- 
raum, während dem vorlichtigen General v. Werder ausdrücklich 
die Verantivortung für die Schladyt an der Liſaine abgenom- 
men wird. 

Die von Moltke angenommene Gliederung des ganzen Heeres 
in mehrere Armeen bot weiterhin den Vorteil, daß fich die Kträfte 
beifer im Raume verteilen Tießen. Eine Armee wie die deutiche 
im Kriege 1870—71 auf einem Haufen wäre eine unbehilfliche 
Maſſe gewejen, die fich weder zwedmäßig unterbringen noch ver: 
pflegen, vor Allem aber faum noch anders als geradeaus bewegen 
ließ, und auch dies nur mit großen Schwierigfeiten. Durch die 
Teilung in mehrere Gruppen aber wurde es möglich, das Straßen 
neß auszunugen, die Marichtiefen zu verringern, jeder einzelnen 
Gruppe bejondere rückwärtige Verbindungen zuzuweiſen und mit 
ihr zu manövrieren. Allerding® wuchs dabei die Schwierigfeit, 
zur Schlacht die Kräfte wieder vereinigt zu Haben und der Gefahr 
zu entgehen, daß nicht ein Teil vereinzelt einer Niederlage aus— 
gejeßt wurde, 

In dieſer Kunft, getrennt zu marjchieren und vereinigt zu 
ichlagen, ift nun Moltke ein Meister gewejen. Nicht nur, daß er 
die Armeeglieder gleichham mit jpielender Hand nad) jeinem Willen 
lenkte, jondern er verjtand es auch, ihre gezwungenermaßen aufrecht 
erhaltene Trennung derart auszunugen, daß er aus ihr heraus die 
jedesmal wirkſamſte Art des Angriffes in der Schlacht ableitete. 
Gewöhnlich war dies der FFrontalangriff in Verbindung mit dem 
‚slanfenangriff, jo bei Königgräß, bei Gravelotte, beim Vormarſch 
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gegen Chälons.*) Moltke bevorzugte dieje Angriffsart, weil bei 
ihr eine vorherige Trennung nicht nur meiſt unjchädlich jondern 
jogar notwendig it. Die Ausdehnung der Schlachtfelder und die 
Tragweite der Feuerwaffen machen heutzutage eine Umfafjung, die 
aus der Verjammlung dicht vor der feindlichen Stellung ein- 
geleitet werden joll, unmöglich und zwingen dazu, den Front- und 
den Flankenangriff von weit ber anzujegen, ihn alſo durch die 
jtrategiiche Umfaffung vorzubereiten. 

Grade in diejer Vorbereitung der taftiichen Entſcheidung 
zeigt ſich die Moltkeſche Führerkunſt auf ihrer volljten Höhe. 
Sein Ziel iſt dabei ſtets die Vernichtung der feindlichen Streit- 
kraft. Alles Nebenjächliche läßt er außer Acht, er fragt auch nicht 
allzuviel nad) den Abfichten des Gegners, jondern weiß ihm zuvor- 
zufommen und ihm das Geſetz des Handelns vorzujchreiben. Da— 
gegen bietet er Alles auf, um auf dem Schlachtfelde die Überlegen: 
heit an Zahl zu haben. In allen diejen Beziehungen entipricht 
die Moltkeſche Kriegskunſt völlig den unabänderlichen Bedingungen 
und Geſetzen jedes kriegeriſchen Erfolges, wie jie ſich aus den 
Thaten der großen Feldherren aller Zeiten ergeben. 

Wenn Moltfe aljo immer darauf ausging, den Gegner nicht 
bloß zu schlagen jondern ihn zu vernichten, wenn er jtets alle 
Kräfte einjeßte, um feinen Zweck zu erreichen, jo war er doch 
maßvoll und bejonnen genug, um diefen Zwed nach den vorhan- 
denen Kräften zu bemejjen. Die nämliche, für einen Feldherrn 
unentbehrliche Eigenjchaft hat auch Friedrich den Großen über eine 
Welt von Feinden triumphieren lajjen, an ihrem Mangel it Napo- 
leon I. zu Grunde gegangen. Moltke fam hierbei jeine kühle, 
etwas nüchterne norddeutiche Natur zu statten, die jih auch an 
den glänzenditen Erfolgen nicht berauſchte. Er blieb ftets auf 
dem Boden der Wirklichkeit, ſchätzte die beiderjeitigen Kräfte vor- 
fichtig ab und bejchränfte fich in feinen Zielen, wenn die Unzu— 
länglichfeit der Kräfte dies erforderte. So wies er tm zweiten 


*) Die doppelte Umfajjung hat Moltfe bei Sedan angewendet. 
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- Teile des Feldzuges gegen Frankreich die Armeeführer mehrfac) 
darauf Hin, daß es zwar notwendig jet, den Gegner gründlich zu 
ichlagen, nicht aber ihm bis ins Unendliche zu folgen, da hierfür 
die deutichen Kräfte nicht ausreichten. 

In Dieter maßvollen Bejonnenheit wurde Moltke unterjtüßt 
durch eine ausgeiprochene Neigung für das Einfache, Ungefünjtelte 
in der Kriegführung. Schwierige und verwidelte Unternehmungen 
liebte er nicht, dagegen veritand er es meifterhaft, jich jtet3 den 
Überblik über die Gejamtlage zu bewahren und jeine Entſchlüſſe 
dem großen Endztel des Krieges anzupafien. Mit Vorliebe be- 
nußte er für feine Entwürfe eine Überfichtsfarte von Mitteleuropa. 
Mit jcharfem Blick erfannte er das Wejentliche jeder ſtrategiſchen 
Lage und fand die einfachjten und ficheriten Mittel heraus, um 
fie zu jeinen Gunſten zu lenfen. Der Klarheit feines Denkens 
entſprach denn auch die Klarheit jeiner Befehle. 

Im Zujammenhang hiermit ſteht auch die Leichtigkeit und 
Schnelligkeit, mit der Moltke ſich in eine veränderte Kriegslage 
hineinfand. Bemerfenswert ift in diefer Hinficht namentlich die 
Zeit vom 24. bi 27. Auguſt 1870. Die Bewegungen der deut- 
ichen Armeen in diefen Tagen waren anfangs wejtwärts auf 
Chalons gerichtet. Beim erjten Auftauchen der Möglichkeit eines 
eslanfenmarjches der Armee Mac Mahons verändert Moltke jorort 
den Richtungspunft für das deutſche VBorrüden und gibt Reims 
dafür an. Als dann der Marich der Franzoſen auf Meb ſich 
als gewiß herausjtellt, wird einen Tag darauf ein entichtedener 
Nechtsabmarjch der meiſten deutſchen Korps zur Bereinigung auf 
dem rechten Maasufer bei Damvillers eingeleitet, und noch bevor 
dieje Bewegung durchgeführt tft, erhält die ganze Armee den Befehl 
zur Offenfive auf dem linken Maasufer in nördlicher Richtung. 

Diejenige Eigenjchaft der Meoltfeichen Kriegführung aber, 
die am bemerfenswertejten hervortritt, iſt der Geilt der Kühnheit 
und Entichlofjenheit, der nur eine Aufgabe fennt: die Offenfive, 
ſowohl jtrategiich wie taftiih. Daß dieje Form der Kriegführung 
die ftärfere und daher immer anzuwenden jet, WO es irgend mög— 
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ih, war bei Moltke zu einem umerjchütterlichen Grundjage ge- 
worden. Alle drei Striege, die er geleitet, hat er mit einem 
Angriffe begonnen, und auch im zweiten Teile des Feldzuges 
1870— 71, wo fich die deutjchen Armeen im freien Felde jtrategiich 
in der Derteidigung befanden, wurde dieſe doch im offenfiven 
Sinne durchgeführt. Moltfe wußte auch die errungenen Vorteile 
der Vorhand mit rückfichtslojer Ihatkraft und nie verjagender 
Zähigkeit auszunügen. Er ließ dem in die Verteidigung gedrängten 
Gegner feine Zeit, ſich zu befinnen oder ſich zu einem jelbftän- 
digen Entichluffe aufzuraffen, fondern zwang ihn, das Gejeg des 
Handelns anzunehmen. Immer wieder juchte er die feindliche Armee 
zum Kampfe zu jtellen und ihre Kräfte zu zerreiben. Er jcheute dabei 
auch für die eigenen Truppen fein Opfer oder Wagnis, wenn es galt, 
einen großen Erfolg zu erzielen, ja feine Unternehmungen waren 
oft jo Fühn, daß fie eben deswegen Tadel gefunden haben. 

Dennoch gibt es merkfwiürdigerweije Leute, die in Moltke 
nur den fühlen Nechner jehen, der mit dem Zirkel in der Hand 
jeine Truppen auf der Karte wie Schachfiguren genau geregelte 
Bewegungen ausführen läßt. Sie ahnen nicht, welche feeliiche 
Stärke dazu gehört, um unter den Eindrüden des Krieges in 
jeiner erregenden und alle Kräfte verzehrenden Umgebung Ent- 
ichlüffe zu faflen, von denen das Wohl und Wehe ganzer Nationen 
abhängt. Nicht umjonst preift die Gejchichte Die kriegeriſchen Er— 
folge großer Feldherren als eine der bedeutenditen Leiltungen des 
menschlichen Geiftes. Gewiß pflegte auch Moltke fühl zu rechnen, 
aber nur dann, wenn es ſich um die Ausführung jeiner Ent- 
ichlüffe handelte. Diefe Entichlüfje jelbft aber, in denen ſich jeine 
innerfte Natur verkörperte, find faft immer kühn, oft großartig. 
Sie find es auch, die ihn den großen Heerführern aller Zeiten 
würdig an die Seite ftellen. 

Wir würden das Charafterbild der Moltfejchen Kriegführung 
unvollftändig lafjen, wenn wir nicht noch auf einige Züge hinwieſen, 
die zwar mehr äußerlicher Art find, die aber doch auch wejent- 
lich zu den Erfolgen mit beigetragen haben. Es jind dies die 
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Verwendung der Kavallerie zur jtrategiichen Aufklärung ſowie die 
Ausnußung der Eifenbahnen und des Telegraphen. 

Was die Verwendung der Neiteret vor der front der Armee 
angeht, jo ift fie, wie jchon früher bemerkt, feine Erfindung Moltkes. 
Er hat vielmehr dafür in Friedrich dem Großen und namentlich 
in Napoleon I. glänzende Vorbilder gehabt. Er brauchte die Grund: 
läge, nach denen dieſe Meiſter der Kriegskunſt ihre Neiterei zur 
Aufklärung verwandt haben, nur aus der Geſchichte ihrer Feldzüge 
zu entnehmen und auf die heutigen Berhältniffe zu übertragen. 
Aber gerade dab er dies gethan, daß er ein in langen Friedens— 
zeiten in Vergeſſenheit geratenes Mittel, ſich Einblick in die Ver— 
hältnifje beim Gegner zu verichaffen, wieder zur Geltung gebradjt 
und dadurch die Neiterei vor eine neue, chrenvolle und wichtige 
Aufgabe gejtellt hat, darin liegt jein Verdienſt. Welche Borteile 
die deutjche Kriegführung im Feldzuge 1870—71 von der An— 
wendung dieſes Mittels gehabt hat, ift im Laufe unjerer Daritel- 
lung nach Möglichkeit hervorgehoben worden. 

Ein Kriegsmittel, an dejjen Berwendung man vor Moltke 
nur wenig gedacht hatte, und das in jeiner Hand eine ungeahnte 
Bedeutung erlangte, waren die Eiſenbahnen. Schon jeit ihrem 
eriten Auftreten hatte Moltke ſich mit ihnen bejchäftigt und ihre 
Verwendbarkeit für den Krieg ftudiert. Er erfannte dabei, daß 
fie in zweifacher Beziehung von Nuten jein fünnten: für den Auf— 
marſch der Armee vor Beginn der Operationen und fiir die Her- 
jtellung der Verbindungen mit der Heimat während des Strieges. 
In der Ausführung diefer Gedanken iſt er völlig neuichöpfend 
aufgetreten, denn Vorbilder dafür gab es nicht. Von welcher Be- 
deutung das Schienenneß für den Aufmarich werden kann, haben 
wir bei der Einleitung des Feldzuges 1866 geiehen, wo die ganze 
Aufftellung des preußischen Heeres, ja jogar der Feldzugsplan ſich 
nad ihm richten mußten. Zu welchen Leiſtungen aber andererjeits 
die Eijenbahnen, richtig benußt, befähigt find, zeigt uns der Aufmarſch 
im Jahre 1870, bei dem es mit ihrer Hilfe gelang, die ganze deutſche 
Armee, 300,000 Dann, in 16 Tagen an die Grenze zu fchaffen. 
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Auch al3 rückwärtige Berbindungslinien wußte Moltke die 
Eijenbahnen vortrefflih auszunugen. Die erhöhte Bedeutung 
eines Schnellen und jicheren Verkehrs mit der Heimat in der heu— 
tigen Ktriegführung veranlaßte ihn, nicht nur der Wiederherftellung 
der zerftörten Bahnen im Rüden der Armee feine befondere Sorg— 
falt zu widmen, jondern auch erhebliche Streitkräfte zu ihrem 
Schube aufzuwenden. So hatten im Kriege 1870—71, außer zahl» 
reichen Etappentruppen, aud) die Korps der Generale v. Werder und 
v. Baftrow, ja im Grunde genommen auch die I. Armee, feinen 
anderen Zweck, als die Gebiete, durch welche die Eijenbahn- und 
Telegraphenlinien von Baris nad) Deutichland Tiefen, gegen feind- 
liche Unternehmungen zu jchügen. Auch die forgfältige Regelung 
und — je nach dem Wechiel der Kriegslage — mehrfach geänderte 
Verteilung der Eijenbahnlinien auf die einzelnen Armeen läßt uns 
erfennen, welche Wichtigkeit Moltfe ihnen beilegte. 

Zum Schluſſe jet noch auf die Vorteile hingewieſen, Die 
Moltke aus der Berwendung des Telegraphen zu ziehen wußte, 
ſowohl für die Yeitung der räumlich oft jo weit getrennten Heeres— 
teile als auch für die Beichaffung von Nachrichten und die Ber- 
bindung mit der fernen Heimat. Namentlich für die Befehls— 
ertetlung benutzte Moltte den Telegraphen jehr ausgiebig. Faſt alle 
jeine Befehle ſind zunächjt in Form eines Telegramms übermittelt, 
das der Empfänger jofort, zum ‚Zeichen, daß er veritanden habe, 
zurüctelegraphieren mußte.52 Ohne die hierdurch erreichte Schnellig- 
feit und Sicherheit in der VBefehlsgebung hätte fich die Leitung jo 
ausgedehnter und verwidelter Operationen, wie fte der zweite Teil 
des Krieges 1870— 71 aufweilt, von einer Stelle aus überhaupt 
nicht ermöglichen Lajjen. 


Fünftes Buch. 
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Wir haben gejehen, wie Moltke gleich nach feiner Rückkehr 
aus dem franzöfiichen Kriege mit friicher Kraft die Arbeit wieder 
aufnahm. Auch nah Abſchluß des Friedens erachtete er jeine 
Lebensaufgabe nicht für gelöft; noch war für ihn die Zeit nicht 
gefommen, auf feinen Lorbeeren auszuruhen. Es galt jeßt das 
Ermworbene zu bewahren, das Gelernte anzumenden und alle Kräfte 
von Neuem für einen kommenden Krieg zu jchulen und zu jtärfen. 
Getreu dem Wahlipruche, den er fpäter einmal in das Album des 
Germaniſchen Mujeums zu Nürnberg einjchrieb: 

„Allezeit 

Treu bereit 

Für des Reiches Herrlichkeit!” 
widmete Moltfe auch weiterhin bis zum Tode alle jeine Kräfte 
dem Vaterlande. 

Zunächſt wandte der neue Feldmarichall jeine Aufmerkſamkeit 
dem Werkzeuge zu, das ihm hauptjächlich im Kriege zur Aus— 
führung seiner Gedanken gedient hatte: dem Generaljtabe. Die 
Leiſtungen des Generaljtabes jowohl 1866 wie 1870—71 hatten 
die Aufmerkjamfeit der militärischen Welt auf dieje Einrichtung 
gelenkt. Auch das Ausland, jelbit der befiegte Gegner, waren mit 
ihrer Anerkennung nicht jparjam gewejen. Dies Werkzeug nicht 
jtumpf werden zu lafien, es vielmehr noch zu vervolllommnen, war 
nunmehr eine der Hauptjorgen Moltfes. 

Zunächſt erwies fich eine Vergrößerung des Generalitabes 


als notwendig. Sein Beitand bei Beginn des Strieges gegen 
24* 
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Frankreich hatte 138 mobile preußische Offiziere betragen, wozu 
noch 11 ſächſiſche, 3 heſſiſche, 25 bayeriiche, 9 württembergiiche 
und 5 badijche Hinzutraten. Diefe Zahl erfuhr jedoch während 
des Feldzuges eine Vermehrung allein von 27 preußtichen Offizieren. 
Nach dem Kriege erforderte die Vergrößerung der Armee und die 
Übernahme des badischen, hejiiichen und mecklenburgiſchen Offiziers— 
forps in das preußiiche wiederum eine Erhöhung des Etats des 
Generalſtabes. Sie betrug 3 Stabsoffiziere und 3 Hauptleute 
beim Hauptetat, 2 Stabsoffiziere und 6 Hauptleute beim Neben— 
etat. Im Jahre 1874 traten noch 5 Stabsoffiziere zum Großen 
Generalftabe Hinzu, um den Bedarf an Lehrern für die Kriegs— 
afademie zu Deden. 

Zu gleicher Zeit fand eine teilweiſe Loslöſung der mit dem 
Vermeſſungsweſen betrauten Abteilungen vom Großen Generalitabe 
ftatt. Sie wurden einem „Chef der Landesaufnahme“ unterjtellt 
und teilten fich jet in eine topographijche, trigonometriiche und 
fartographiiche Abteilung. 

Eine Erwähnung verdient auch die Entwidelung der „Linien- 
kommiſſionen“, denen der militärische Betrieb der Eijenbahnen im 
Frieden und im Kriege ſowie die Vermittelung des Verfehrs des 
Seneralitabes mit den Direktionen der Staat3- und Privatbahnen 
zufällt. Das ganze deutjche Eijenbahnneg iſt in eine Anzahl 
„Linien“ eingeteilt, deren Gruppierung mit Rückſicht auf die mili- 
täriiche Verwendung der Bahnen, insbejondere bei der Mobil: 
madhung und beim Aufmarjch der Armee erfolgt. Für jede jolche 
Linie iſt ein militäriſcher Kommifjar, gewöhnlich in der größten 
Stadt des betreffenden Bezirkes, ernannt, dem die techniiche Durch— 
führung und Sicheritellung der von der Eifenbahnabteilung des 
Großen Generaljtabes als notwendig bezeichneten Anordnungen 
für den Transport der Truppen, Vorrichtungen für Verpflegung 
und Ausladung, Bereithaltung des rollenden Materials u. j. w. 
zufällt. Dieje Einrichtung verdankt Moltke ihre Entſtehung. 

Wie früher jchon einmal ausgeführt wurde,*) widmete Moltke 


*) Bd. IT S. 33 u fl. 
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von jeher eine große Sorgfalt der Ausbildung feiner Generaljtabs- 
offiziere für ihren bejonderen Beruf durch die drei Mittel der 
taftiichen Arbeiten, der Generalſtabsreiſen und der Beichäftigung 
mit der Kriegsgeſchichte. Es iſt erflärlich, daß er nad) dem Kriege 
beitrebt war, die hier gemachten Erfahrungen auch auf diefem Ge- 
biete auszunußen. 

Was die taftiichen Aufgaben angeht, jo blieb die bisherige 
Gewohnheit bejtehen, wonach den zum Generaljtabe fommandierten 
Offizieren im Februar oder März zwei bis drei von Moltke jelbit 
geftellte Aufgaben zur Löſung vorgelegt wurden. Über das Ergebnis 
hielt der Feldmarſchall ſpäter jelbit eine Beiprechung ab und trug 
dabei auch jeine eigene Löſung vor, die ſich meiſt durch große Ein- 
fachheit auszeichnete. Die Aufgaben jpielten teilweile auf fran- 
zöſiſchem Boden in der Gegend von Meb oder Belfort und ver- 
langten oft recht jchiwierige taktische Entjchlüffe und Beurteilungen. 
Die uns erhaltenen jchriftlichen und mündlichen Beurteilungen 
Moltkes find kurz, jachlic; und von hohem Standpunkte aus ge- 
halten. Zuweilen läuft, um die taktische Lage zu beleuchten, eine 
Erinnerung an die Feldzüge unter. 

Die Generalftabsreifen wurden nach) 1871 ebenfalls mit 
Eifer wieder aufgenommen. Moltfe war bier ganz in jeinem 
Elemente, er fühlte fich niemals wohler, al$ wenn er mit jeinen 
Offizieren umberreiten und jeine jtrategiichen und taktiſchen Ge- 
danken entwickeln fonnte. Dabei war er unermüdlich, blieb viele 
Stunden im Sattel und jah nachher zu Hauje noch die einge- 
lieferten jchriftlichen Arbeiten forgfältig durch. Abends erholte er 
ſich im Kreiſe feiner Offiziere, am liebſten bei einer Partie Whiſt. 
Allen Teilnehmern an diejen Reiſen wird die in hohem Grade 
anregende, belehrende und zugleich gütige Art, wie der greiie Feld— 
marjchall die Leitung ausübte, unvergeßlich fein. 

Bon bejonderem Werte wurden die friegsgeichichtlichen Ar- 
beiten des Generalitabes, da man bald nach Beendigung des 
Krieges gegen Frankreich mit den Vorarbeiten für eine Geichichte 
desjelben begann. Diejes allgemein befannte jog. „Generalſtabs— 
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werk“ über den Feldzug 1870—71 iſt nicht nur in ſeinen Grund— 
zügen von Moltke entworfen, jondern er Hat einzelne Abjchnitte 
teil ganz allein geichrieben teils jo durch- und umgearbeitet, daß 
fie als jein geiftiges Eigentum gelten fünnen. Das Werl, das 
in fünf ftarfen Bänden mit zahlreichen Kartenbeilagen in verhält- 
nismäßig furzer Zeit erichien, ijt natürlich inzwiichen in manchen 
Einzelheiten von der kriegsgeſchichtlichen Forſchung überholt worden, 
allein e8 darf auch Heute noch im Ganzen al3 eine zuverläffige 
Quelle und ein ehrenvolles Denkmal für die Ruhmesthaten der 
deutjchen Armee gelten. 

E3 fand auch überall die gebührende Würdigung. Nicht nur, 
daß der König am 22. März 1881 dem Chef des Generalitabes 
jeinen Dank und feine Anerkennung für die Vollendung des Wertes 
ausſprach, auch die gejamte Kritif des In- und Auslandes fällte 
ein jehr günftiges Urteil. Es wurde auch in furzer Zeit in zahl— 
reiche Sprachen überjegt und von den Offizieren der fremden Armeen 
eifrig ftudiert. In Deutjchland war das Intereſſe natürlich am 
größten. In allen Schichten des Volkes fand das Werf Eingang, 
ja man darf wohl jagen, daß erjt die allgemeine Verbreitung der 
Darjtellung jener gewaltigen Kriegsereigniſſe dem deutſchen Volke 
einen richtigen Begriff von den Leiftungen feiner Armee gegeben 
und damit zur Belebung der Liebe zu Kaiſer und Reich beige: 
tragen hat. 

Als im November 1872 der bisherige Generalinipefteur des 
Militär-Erziehungs: und Bildungswejens, General der Infanterie 
von Peuder, den Abjchied nahm, wurde die Kriegsafademie zu 
Berlin in wifjenichaftlicher Beziehung dem Generaljtabe unterftellt. 
Moltke zeigte ſtets ein großes Interefje an Ddiefer höchiten mili- 
tärischen Bildungsanftalt Preußens, die ja gleichlam die Vorjchule 
für den Generalſtab darjtellt. Mit Sorgfalt traf er Die Aus— 
wahl der Lehrer, und oft Fam er unangemeldet, um den Vorträgen 
beizumohnen. 

Soviel über die Thätigkeit Moltkes für die Ausbildung des 
Generalitabes! Was nun die zweite Aufgabe feines Amtes im 
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Frieden: die Aufftellung der Entwürfe für die allgemeine Landes- 
verteidigung und für die Verwendung der Armee im Felde angeht, 
jo ift e8 aus naheliegenden Gründen nicht möglich, hierauf näher 
einzugehen. Deutjchland Hat jeit dem großen Kriege gegen Frank— 
reich im Frieden gelebt, aber es kann jeden Augenblid wieder ge— 
zwungen werden, zu den Waffen zu greifen, jet e8 gegen Oſten 
oder Weiten oder nach beiden Seiten. Was für einen jolchen 
Fall vorbereitet ift, welche Gefichtspunfte dann maßgebend jein und 
welche Anordnungen getroffen werden müſſen, bleibt bejjer unbe- 
iprochen. Die politischen und Machtverhältnifje haben auch in den 
dreißig Friedensjahren jo ſtarke und jo häufige Verjchtebungen er- 
litten, daß ihnen zu folgen den Rahmen diefer Arbeit bei weitem 
überjchreiten würde. Es genüge daher Hier der Hinweis, daß 
Moltke ſchon gleich nach feiner Rückkehr aus dem franzöftichen 
Kriege begonnen hat, die Mobilmackjungsvorarbeiten, insbejondere 
die Entwürfe für die erjte Aufitellung der Ddeutjchen Armee in 
allen möglichen Kriegsfällen, unter Berückſichtigung der veränderten 
geographijchen, polittichen und militäriſchen Lage neu zu bearbeiten. 
Es fam dabei zunächſt in Betracht die Verſchmelzung aller deut- 
ſchen Streitkräfte zu einer einzigen gleichartigen Armee unter dem 
Oberbefehl des Katjers, jowie die Neuaufjtellung dreier Armeeforps 
(des XIIL, XIV. und XV.) im Frieden. Ferner die Veränderung 
der Grenzen durch die Erwerbung von Eljaß-Lothringen mit den 
beiden großen Feſtungen Met und Straßburg. Der Ausbau 
diejer Feſtungen ſowie die Frage der Bogejenverteidigung er- 
forderte gleichfall3 die Aufmerkſamkeit und die Mitwirkung des 
Chefs des Generaljtabes. Durch häufige Reifen nac) den Reichs— 
fanden juchte Moltke fich in perjönlicher Anſchauung Klarheit über 
diefe Fragen zu verichaffen. 

Weiterhin mußte eine bejondere Beachtung dem Studium 
der fremden Heeregeinrichtungen gewidmet werden. Wie genau 
Moltfe namentlich) die militäriiche Wiedergeburt Frankreich ver: 
folgte, ergibt jich aus einer feiner Reden im Reichstage (vom 
1. März 1880), worin er lebhaft für eine Vergrößerung der 
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deutichen Armee im Hinblid auf die gewaltigen Rüſtungen unjerer 
Gegner in Oft und Weit eintrat. 

Selbſtverſtändlich wurden auc alle Erfahrungen in organi- 
jatoriicher und technijcher Beziehung aus den Kriegen von 1866 
und 1870—71 bei den neuen Entwürfen jorgfältigit ausgenusßt. 
Insbeſondere galt e3, aus den gewaltigen Fortichritten der Technif 
Borteil zu ziehen, wobei Moltke jeine Aufmerfjamfeit namentlich 
den Eijenbahnen zuwandte. Wir haben jchon früher gejehen, welche 
Bedeutung er von jeher Ddiefem Kriegsmittel beigelegt hatte und 
wie jehr er es empfand, daß die Wiederheritellung zeritörter Bahnen 
und die Anlage neuer im Kriege auf jo große Schwierigkeiten ge- 
ſtoßen war. Eine feiner erjten Sorgen wurde daher auch die 
Schaffung einer technijch geichulten Eijenbahntruppe.*) Dieje blieb 
bis zum Jahre 1899 dem Chef des Generaljtabes unmittelbar 
unterftellt, und Moltke hat es ich niemals nehmen lajjen, um 
jeiner Wertihägung für die Eifenbahntruppe Ausdrud zu geben, 
bei Baraden ihren Vorbeimarſch zu begleiten. 


Alle dieje Arbeiten, nicht minder aber auch die jonjtigen 
Anftrengungen und Laſten feines Berufes, die namentlich durch 
Anforderungen der Repräjentation herbeigeführt wurden, erwedten 
im Jahre 1881 bei dem greifen Feldmarſchall den Wunſch, ſein 
Amt niederzulegen und ſich zur Ruhe zu jegen. Er teilte dieſen 
Entihluß am 12. November 1881 feinem füniglichen Herrn mit, 
allein diejer konnte und wollte die Dienfte jenes Generaljtabschers 
noch nicht entbehren und jchrieb ihm am 27. Dezember: „Auf 
Ihren Antrag vom 12. November kann Ich Ihnen nur erwidern, 
daß Ihre Verdienjte um die Armee viel zu groß find, um jemals 
— jo lange Sie leben — an Ihr Scheiden aus derjelben denken 
zu föünnen, und daß Mir Ihr Nat und Ihre Unterſtützung viel 
zu wertvoll find, um Mich in das Entbehren derjelben finden zu 
fönnen, jo lange uns Gottes Wille beiſammen läßt. Ich fann 
daher weder jet noch überhaupt jemals auf eine Gewährung des 


*) Anfangs nur ein Bataillon, jpäter ein Regiment, jegt cine Brigade. 
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Abſchiedes Für Sie eingehen, aber Ich bin mit Freuden bereit, Sie 
in Ihren umfangreichen Dienjtgeichäften nach aller Möglichkeit zu 
erleichtern, und habe daher auch gern Ihrem Wunjche um Zu- 
weilung eines Generalquartiermeiftere durch Meine anderweitige 
Ordre vom heutigen Tage entiprochen.“ 

Der Oeneralguartiermeifter, der Moltfe von jetzt ab unter- 
ftügen und nötigenfall3 vertreten jollte, war der Generalmajor 
Graf Walderjee. Er übernahm den größten Teil der laufenden 
Geichäfte des Generaljtabes, während Moltfe ſich nur in wichtigen 
Fragen die Enticheidung vorbehielt. 

Am 9. März 1888 erlebte der greife Feldmarſchall den 
großen Schmerz, feinen geliebten König und Herrn zur ewigen 
Ruhe eingehen zu jehen. Aufs Tiefjte erjchüttert jtand er neben 
Bismarck an dem Sterbebette des edlen Herrſchers. „Wo it 
Moltke?“ fragte der jcheidende Kaiſer plößlich, und als der Feld— 
marſchall au das Sterbebett herantrat und tiefbewwegt die dar- 
gereichte Nechte jeines kaiſerlichen Herrn küſſen wollte, fuhr diejer 
fort: „Was Sie für die Armee und für dag Vaterland gethan 
haben, das werden Meine Nachfolger Ihnen danfen; ch vermag 
es nicht mehr!" Bald darauf ſchwur Moltke, jelbjt ſchon in 
einem Alter, wie es wenigen Menjchen zu erreichen bejchieden ift, 
jeinem vierten preußijchen Kriegsherrn den Eid der Treue. 

Aber auch Kaijer Friedrich war ein todwunder Held, als er 
den Thron jeiner Väter beſtieg. Trotzdem jchrieb er von feinem 
Schmerzenzlager aus an den Feldmarſchall, den er von jeher aufs 
Höchſte geichäßt hatte, die rührenden Worte: „Bleiben Sie Mir, 
was Sie Meinem Vater gewejen find: ein Freund, ein Vertrauter, 
der heldenmütige Berater zum Wohle des Heeres.“ Wie hätte 
Moltke da wohl jchwanfen fünnen, was jeine Pflicht je? Er 
blieb und trug die Bürde feines Amtes weiter, bis auch Staijer 
Friedrich ins Grab gejtiegen war. Dann aber trat er an jeinen 
neuen, jugendlichen Kriegsherrn heran mit der Bitte, ihm den 
Abichied zu gewähren. Wohl war fein Geiſt noch friich und 
fräftig und hoher Gedanfen und Entwürfe fähig, allein der Körper 
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war den unerläßlichen Anftrengungen des Berufes nicht mehr ge— 
wachien. Es fiel Moltke jchwer, zu Pferde zu fteigen, er jchrieb 
daher dem Kaifer Wilhelm II.: „Euere Majejtät brauchen jüngere 
Kräfte, und ift mit einem nicht mehr felddienftfähigen Chef des 
Generalſtabes nicht gedient.“ 

E3 war für den jungen Herrjcher ein jchwerer Entichluß, 
fi) von einem Berater wie Moltke zu trennen. Mit ihm wäre 
der ältejte und ruhmreichjte preußiiche Soldat aus der Armee ge: 
ichieden, und der Kaiſer betrachtete den ehrenvollen Dank gegen 
den greiien Feldmarjchall ala ein heiliges Vermächtnis feines 
Vaters und Großvater. Dennoch konnte er ſich der Berechtigung 
des Wunſches Moltkes nicht ganz verichließen. Er fand aber 
einen Ausweg, indem er ihm das Amt des Vorſitzenden der Yandes- 
verteidigungskommiſſion antrug. 

Einem jo ehrenvollen Wunfche feines Kaiſers mußte Moltke 
natürlich ich fügen, und jo erfolgte am 10. Augujt 1888 feine 
Ernennung zu dem erwähnten Amte. An jeine Stelle als Chef 
des Generaljtabes der Armee trat der bisherige Generalquartier- 
meiſter Graf Walderjee. Moltke behielt aber feine Wohnung im 
Generaljtabsgebäude bei und erbat fich feinen Neffen, den Haupt: 
mann v. Moltke, zum Wdjutanten. Am 16. Auguſt verabjchiedete 
er ich schriftlich von jeinen bisherigen Untergebenen und jprad) 
ihnen jeinen aufrichtigen und herzlichen Dank für die treffliche 
Unterjtügung aus, die ſie ihm jederzeit gewidmet hätten. „Durch 
die gnädige Beitimmung Sr. Majeftät werde ich auch ferner noch 
der Armee angehören und im einer neuen Stellung vielfach in 
geichäftliche Verbindung mit dem Generalſtab treten. Stet3 werde 
ich innigen Anteil an dem perjünlichen Ergehen der Offiziere eines 
Korps nehmen, welchem ich länger als ein halbes Jahrhundert 
angehört habe, und bitte Alle, mich in freundlichem Andenfen zu 
bewahren.“ 

Mit der Ernennung zum Vorſitzenden der Landesverteidi: 
gungskommiſſion ſchließt Moltkes militärtiche Laufbahn ab. Er 
hatte erreicht, was ein Mann im feiner Lage überhaupt zu er- 
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reichen vermochte, und er hatte es erjtrebt, nicht aus Ehrgeiz oder 
um jeiner jelbjt willen, jondern immer nur in dem heißen Wunjche, 
jeinem Vaterlande zu dienen. Sein Name wird für alle Zeiten 
unlösbar verfnüpft fein mit einem der ruhmreichiten Abjchnitte der 
Geſchichte des preußischen und deutſchen Heeres. 


36. Moltke m Haufe und ım Rarlament. 


Nach dem Tode der Gemahlin Moltfes am 24. Dezember 
1868 hatte jeine Schwejter Augufte, verwitwete dv. Burt, die ſeit 
dem Jahre 1864 zujammen mit dem gleichfall3 verwitweten Bruder 
Fritz v. Moltfe in Lübeck wohnte, die Führung jeines Haushaltes 
übernommen. Das Verhältnis der drei Gejchwilter zu einander 
war und blieb ein jehr herzliches. In Fritz beſaß der Feld— 
marjchall einen erfahrenen Beirat in allen wirtichaftlichen Fragen, 
der Sich bis zu jeinem Tode (am 4. Augujt 1874) mit größter 
Fürſorge und Selbitlofigfeit namentlich der Verwaltung des Gutes 
Greijau annahm. 

Beionders herzlic; war Moltke jchon jeit jeiner Jugend feiner 
Schweiter Augufte zugethan, die ja zugleich auch die Stiefmutter jeiner 
Frau war. Wie jehr er in Liebe und Verehrung an ihr hing, 
geht ſchon daraus hervor, daß er fie nach ihrem am 27. März 1883 
erfolgten Tode in der Grabfapelle zu Creiſau neben jeiner Ge- 
mahlin beifegen ließ. Auch hatte er ihren Sohn Henry, der preu- 
Biicher Offizier geworden war, gleich nad) dem Tode feiner ‚rau 
fich zum perjönlichen Adjutanten erbeten. Henry v. Burt blieb im 
diefer Stellung bis zum Jahre 1883, wo er wegen Kränflichkeit als 
Major jeinen Abjchied nahın. 

Auch mit feinen anderen Geſchwiſtern ſtand Moltke jtetz in 
regem Berfehr. Er lebte mit ihmen ihre Sorgen durch, die bei 
der großen Kinderjchar und manchen Schiejalsichlägen nicht gering 
waren. Er ließ jie aber auch teilnehmen an feinen Erfolgen und 
gab mit reichen Händen von dem, was er jich erworben. Be: 
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ſonders war ihm, dem das Geſchick jelbjt Kinder verjagt hatte, die 
Erziehung der Jugend angelegen. Er war von je ein Sinder- 
freund, und die Kinder vergalten ihm feine Zuneigung durd) herz- 
liche Liebe. 

Nachdem Moltkes Neffe, Hauptmann (jpäter Major) v. Moltfe, 
zu jeinem Adjutanten ernannt worden war, 309 dieſer mit Gattin 
und Kindern zu ihm. So wurde dem vereinjamten Manne jein 
Yebensabend noch durd einen trauten Familienkreis erhellt und 
verichönt. Sein ausgeprägter Familienfinn zeigte fi) auch in 
dem Eifer, mit dem er alle Nachrichten über die Familie v. Moltfe 
zu jammeln bejtrebt war. Er ſprach es dabei mehrfach aus, daf 
durch das Beijpiel und die hervorragenden IThaten der Borfahren 
die Jugend am bejten zur Tüchtigfeit und Charafterjtärfe erzogen 
werde. Auch die Erwerbung des Gutes Greijau betrachtete er 
wejentlich als ein Mittel, um jeinem Geſchlechte, das jeit fait 
einem Jahrhundert des dauernden Grundbejiges verlujtig gegangen 
war, wiederum einen fejten Mittelpunkt zu jchaffen. Er machte 
daher aus dem Gute auch bereits im Jahre 1868 ein Familien— 
fideifommiß, das im Jahre 1872, als er nad) dem Striege gegen 
Frankreich eine abermalige Dotation von 300,000 Thalern erhalten 
hatte, noch erweitert wurde. 

Den Winter verlebte der Feldmarjchall meist in Berlin in 
feiner jchönen Wohnung im Generalftabsgebäude. Seine Lebens: 
weile war hier jtreng geregelt. Um 6!/s Uhr morgens erhob er 
ih, nahm um 7 Uhr das Frühſtück ein und arbeitete darauf den 
Vormittag über allein oder mit jenem Aödjutanten. Um 2 Uhr 
begannen die Vorträge der Abteilungschefs des Generalftabes, die 
jich meiſt bis zum Mittageſſen um 4 Uhr Hinzogen. Von 5 bis 
7 Uhr arbeitete Moltfe wieder allein und jebte ſich ſodann mit 
den Seinen zum Thee oder zu einer Whiſtpartie. Häufig jah er 
auch abends Gäſte bei fich, immer aber in der einfachiten Weile. 
Rauſchende Feſte Tiebte der Feldmarſchall nicht, und ungern nur, aber 
trotzdem aud) hierbei mit der größten Gewiſſenhaftigkeit, fügte er fich 
dem Zwang der Repräjentation, den ihm feine Stellung auferlegte. 
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Während des Sommers verbrachte Moltfe alle freie Zeit, 
die ihm der Dienst ließ, in Creiſau. Hier fühlte er jich ganz als 
Gutsherr und verwandte große Sorgfalt und beträchtliche Summen 
auf die Verbefjerung aller Einrichtungen des Gutes. Unterbrochen 
wurde diefer Aufenthalt — wenigjtens bis zum Jahre 1889 — 
regelmäßig durch die Generaljtabsreiien und die Kaiſermanöver. 
Aber auch jonft ift der Feldmarſchall häufig auf Reifen geweſen. 
Abgejehen von den zahlreichen dienftlichen Erfundungen der Deut: 
chen Küften und der Neichslande jowie den Reifen im Gefolge 
feines faiferlichen Herrn — 3. B. 1873 nad) Rußland und 1875 
nah Italien — pflegte Moltke faft alljährlich eine Erholungs- 
fahrt zu unternehmen. Bis in jein jpätes Alter hat ihn die Luft, 
fremde Länder und Leute fennen zu lernen, nicht verlafjen. So reiſte 
er jeit feiner Nüdfehr aus dem Feldzuge 1870— 71 mehreremal nad 
der Schweiz und Italien, nad) Dänemark und Schweden, jowie in 
die hohe Tatra. Auch jest als alter Mann hatte er fich den 
Blick für die Eigenart der fremden Landichaft, die Freude an der 
Natur und allem Schönen bewahrt, die wir jchon in den Briefen 
und Schriften feiner Jugend fernen gelernt haben. Aber doch 
fühlte er fich Schließlich in der Heimat immer am wohliten. Nach 
jeiner Anficht ließ ich weder das Spiel der blauen Wellen des 
Mittelmeeres, noch der Anblik der Roſen und Orangen der Ri— 
viera mit dem frifchen Grün einer deutichen Wieſe oder dem 
Dämmern des Buchenwaldes vergleichen. So zeigte ſich auch 
hierin jein echt deutiches Gemüt. 


Wie jchon erwähnt, war Moltfe als Vertreter des Wahl- 
kreiſes Memel-Heydefrug bereit? 1867 in den Reichstag des Nord- 
deutihen Bundes gewählt worden. Er behielt dies Mandat auch 
im deutjchen Neichstage aus Prlichtgefühl ununterbrochen bei, jogar 
als die Laſt des Alters ſich Fühlbar machte und ihm nad) dem 
Uttentat auf Kater Wilhelm I. die Sache etwas verleidet war. 
Ja jelbjt nachdem er von jeiner Stellung als Chef des General- 
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ſtabes zurückgetreten, blieb er nad) wie vor Abgeordneter, und noch 
an feinem Todestage wohnte er einer Situng im Herrenhaufe bei. 
In dieſes war er 1872 durch das Vertrauen feines Königs be- 
rufen worden. 

Wie bei Allem, was er that, zeichnete ihn auch ala Ab- 
geordneten eine große Gewiljenhaftigfeit und Pflichttreue aus. Mit 
Ausnahme des Krieges 1870—71 und einiger weniger Tage, an 
denen ihn Berufsgeichäfte fernhielten, hat er feine Sitzung des 
Reichstages verjäumt. Kein Abgeordneter übertraf ihn an Eifer, 
ji über alle zur Verhandlung kommenden Fragen zu unterrichten. 
Seit dem Jahre 1881 war Moltke Alterspräfident und hatte als 
jolcher die erjte Sitzung jeder Seſſion zu eröffnen, was er mit 
wenigen einfachen Worten that. 

Im Ganzen Hat der Feldmarſchall in den 24 Jahren, die 
er dem Neichstage angehörte, nur 41mal das Wort ergriffen; 
manche Seſſion verging, ohne daß er überhaupt gejprochen hatte. 
Seine Reden waren jtet3 Far und mwohlüberlegt. Aus den uns 
erhaltenen Entwürfen, die wie alle jeine Niederjchriften zahlreiche 
Kürzungen und Änderungen aufweiien, geht hervor, wie jorgfältig 
er jich jedesmal vorbereitete. Sein Vortrag war leicht und flie- 
Bend, feine Redeweiſe einfach und jchlicht, ohne jede Phraje, aber 
was er jagte, war jtreng jachlic) und machte auch bei den geg- 
nerijchen Barteien Eindrud. Niemals enthielten jeine Reden An- 
griffe auf Perſonen oder jcharfe Worte, auch in ihnen jpiegelte fich 
jeine vornehme, ſelbſtloſe Denkart wieder. 

Es ift daher begreiflich, daß Moltke fich eine hoch angejehene 
Stellung im Neichstage erworben hat. Es war jtet3 ein Ereignis, 
wenn der Feldmarſchall ſprach. Mit einem Schlage änderte ſich 
dann das Ausjehen der Verſammlung, Alles drängte an jeinen 
Pla heran, um feines jener Worte zu verlieren. Moltke kann 
auch den jeltenen Ruhm in Anſpruch nehmen, nur über jolche 
Dinge geredet zu haben, die er vollauf beherrichte. Als Mann von 
umfafjender Bildung, klarem Verſtande und jcharfer Beobachtungs- 
gabe beſaß er natürlich auch in vielen nichtmilitärischen Fragen ein 
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gereiftes Urteil, allein jeinem bejcheidenen Sinne widerjtrebte es, 
über jolche Dinge zu jprechen, die nicht mit jeinem Berufe zu= 
jammenhingen. Nur zweimal bat er die getan: am 24. Mai 
1878, wo er nad) dem Attentat auf Kaijer Wilhelm für das 
Sozialiftengefeb eintrat, und am 16. März 1891, wenige Wochen 
vor jenem Tode, als er in einer humorgewürzten Rede jich für 
die Einführung der Einheitszeit ausiprad). 

Die Reden Moltkes waren meiſt furz, aber was ihnen an 
Ausdehnung abging, das erjegten fie reichlih an Gewicht und an 
innerem Werte, Für die gerade behandelte Frage waren jie fait 
immer von ausichlaggebender und bleibender Bedeutung. Vor 
Allem pflegte Moltke zu jprechen, wenn es fich um die Erhöhung 
der Wehrfähigfeit oder um die Mittel der Zandesverteidigung han- 
delte. Insbejondere nahm er fi) der Eiſenbahnen an und befür- 
wortete dabei ſtets die jtaatliche Leitung des ganzen Eijenbahn- 
wejens, die nad) feiner Anficht durchaus nach einheitlichen Geſichts— 
punkten jtattfinden müfje Er that dies natürlich wejentlich aus 
militärtichen Gründen, doch war er weit davon entfernt, ſich über- 
haupt in allen Fragen auf einen einjeitig militäriichen Standpunft 
zu Stellen, wie jeine Reden über die Aufgabe der Stadtumwallungen 
von Köln und Straßburg beweiien, wo er das Interefje der Städte 
warm vertrat. 

Am wirkſamſten und häufigiten hat aber der Feldmarſchall 
das Wort ergriffen zu den großen Fragen der Heeresorganilation. 
Hier jeßte er jeine ganze Verjönlichkeit für die Armee ein und 
machte mit Nachdrud den Reichstag auf die Gefahren aufmerfiam, 
die aus einer Nichtbewilligung der Mittel für die Erhaltung der 
Schlagfertigfeit der Armee erwachien müßten. Schon im nord- 
deutjchen Reichstage hatte er verjucht, die Friedenspräſenzſtärke des 
Heeres für längere Zeit von den wechjelnden Bejchlüffen des 
Barlamentes unabhängig zu machen. Am 16. Februar 1874 trat 
er dann im deutſchen Reichstage für das damals zur Beratung 
ftehende Neichsmilitärgeieg ein, wies auf die deutſchfeindliche 
Stimmung in ganz Europa hin und verlangte mit Entichiedenbeit 
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eine gejeßliche Feitlegung des sriedensjtandes des Heeres. Wenige 
Tage darauf ſprach er ſich gegen Bewilligung auf bejchränfte Zeit 
aus; die vornehmite Einrichtung des Reiches dürfe fein Provi- 
jorium jein. 1880 befürwortete er warm Die geplante Vermeh— 
rung der Armee, wies an der Hand von Zahlen nad), welche An- 
ftrengungen Rußland und Frankreich für ihre Armeen machten, und 
bat die Abgeordneten, vor Allem die Ehre und Sicherheit des 
Reiches zu ſchützen: nur in der eigenen Kraft ruhe das Schidjal 
jedes Volkes. Ähnlich jprach er am 4. Dezember 1886. An den 
Beratungen der großen Wehrvorlage vom Dezember 1887, die 
das Verhältnis von Erjagrejerve, Landwehr und Landjturm regeln 
jollte, beteiligte fich der Feldmarſchall nicht. Zum letztenmal Hat 
er über militärische Dinge am 14. März 1890 ebenfalls wegen 
einer Bermehrung des deutjchen Heeres, insbejondere der Artillerie, 
das Wort ergriffen. Überall zeigte fich bei ihm neben voller Be- 
herrichung des Stoffes, genauejter Kenntnis der eigenen und 
fremden SHeeregeinrichtungen, nüchterner, Elarer Beurteilung der 
politiichen Lage jeine glühende Baterlandgliebe, jein für Deutjch- 
lands Größe jchlagendes Herz und feine treue Fürforge für Die 
Armee. 

Moltfe war aber nicht nur der einflußreichite Berater des 
Neichstages in militärischen Dingen, ſondern er nahm auch injofern 
eine bejondere Stellung ein, als er in vielen Fällen ein vermit- 
telndes Glied zwifchen Negierung und Parlament bildete. Stets 
war er bemüht, alle die Reibungen und Gegenſätze, die hier faft 
unvermeidlich find, auszugleichen und namentlich den ungertrenn- 
baren Zujammenhang der Jnterefien von Armee und Volk deutlich 
zu machen. Daher auc die Wirfung, die von jeiner Berjönlichkeit 
als Redner ausging, daher das Gefühl in Allen, die ihm zuhörten, 
einer weltgejchichtlichen Perjönlichkeit, einem Mann von allererjter 
Bedeutung gegenüber zu ftehen. 

Was Moltke als Abgeordneter geleistet hat, welcher Beliebt— 
beit er jich bei allen Parteien erfreute, daS beweiſen neben den 
zahlreichen Glückwünſchen zu jeinem neunzigjten a fol- 
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gende Worte, mit denen der Präfident des Neichstages v. Levetzow 
die Mitteilung von dem Ableben des ‚Feldmarjchalls im April 1891 
begleitete: „Sie wiljen, mit welcher Gewijjenhaftigfeit er unjeren 
Verhandlungen folgte, und wohl kaum habe ich das Haus jo auf- 
merfjam gejehen, als dann, wenn der Feldmarichall das Wort 
ergriftftft Ich kann es nicht unternehmen, von dieſer Stelle 
aus zu rühmen, was der Heimgegangene für Kaiſer und Reich 
geweſen iſt. Er machte niemals Weſens davon, und wohl niemals 
hat ſo viel Beſcheidenheit zu ſo viel bewunderten Erfolgen ſich 
geſellt. Die Geſchichte unſeres Landes und die Weltgeſchichte wird 
es mit goldenen Lettern verzeichnen, und unſere Nachkommen 
werden ſtolz ſein auf dieſen Landsmann, wie wir ſtolz ſind, ihn 
perſönlich gekannt, ihn als unſer Mitglied unter uns gehabt zu 
haben. Ein Mann, ein Held, ein gelehrter Denker, aber auch zu— 
gleich das Vorbild menſchlicher und bürgerlicher Tugenden iſt von 
uns gegangen. Seine Werke folgen ihm nach, ſein Andenken, 
zu deſſen Ehren Sie ſich erhoben haben, ſei geſegnet und bleibe 
ewiglich!“ 


Obwohl die vorliegende Arbeit der Hauptſache nach ein 
militäriſches Lebensbild Moltkes bringen ſoll, d. h. eine Schil— 
derung ſeines Wirkens und ſeiner Eigenart als Soldat und Feld— 
herr, ſo dürfen wir doch auch ſeine Beziehungen zu den übrigen 
Gebieten des Geiſteslebens nicht ganz unbeachtet laſſen. Es könnte 
ſonſt ſcheinen, als ob er ſeine Intereſſen einſeitig auf naheliegende 
Berufspflichten und auf rein Poſitives gerichtet hätte. Dies war 
jedoch keineswegs der Fall, man kann vielmehr mit Recht be— 
haupten, daß Moltke nichts Menſchliches fremd blieb. Wenn er 
auch, wie dies ſchon früher einmal angedeutet wurde, ſich bemühte, 
alles Erlernte und Erworbene für ſeinen beſonderen Berufszweck 
zu verwerten, ſo war er doch weit davon entfernt, dieſen als die 
einzige Grundlage ſeines Denkens zu betrachten. Er intereſſierte 
ſich vielmehr für alle Richtungen des menſchlichen Sinnens und 
Fühlens, er jtrebte eine harmoniſche Durchbildung feines Geistes 
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an und erwarb fich ganz beſtimmte Anfichten über Literatur, Kunſt, 
Politik, Religion. 

Tür feine Lektüre bevorzugte er neben militärischen Schriften 
bejonders ſolche geichichtlichen und philojophiichen Inhaltes, und 
hierbei ging er, wie in Allem was er that, jehr gründlich zu 
Werke; das beweijen die zahlreichen angejtrichenen Stellen und 
Nandbemerkfungen in jeinen Büchern. Daneben erfreute er fich 
aber aud) an Werfen der jchönen Literatur, bejonders an jolchen 
mit einem gefunden, Fräftigen Humor, wie an denen von Didens, 
Neuter und den Gedichten von Gellert. Gleichzeitig beſaß er ein 
tiefes Verſtändnis für die Schönheiten echter Poeſie. Aus feinen 
Lieblingswerfe, Goethes Faust, kannte er ganze Scenen auswendig, 
und in gehobenen Augenbliden verjchmähte er es nicht, fie vorzu— 
tragen. „Dann nahm jeine Stimme, indem er jede Silbe klar 
betonte, einen eigenen wunderbaren Klang an und drang unmittel- 
bar bis an das Herz des Hörers, dem der durchgeiftigte Vortrag 
ein volles Berjtändnis der Hohen poetischen Schönheiten gab.“ 53 

Wir befiten ein eigentümliches Zeugnis von feiner Hand 
über diejenigen Werfe, die er am meilten jchäßte Ein Herr 
E. Smith, Redakteur der „Revue des Revues*, hatte bei ihm 
angefragt, 1. welche Bücher auf ihn den meisten Einfluß ausgeübt 
hätten, und 2. welche er am liebjten wiederläje. Er antwortete 
auf die erjte Frage: Die Bibel, Homers Ilias, Littrow: Die 
Wunder des Himmels, Liebig: Briefe über Agricultur «Chemie, 
Clauſewitz: Vom Kriege. Und auf die zweite Frage: Schiller, 
Goethe, Shafeipeare, Walter Scott, Geichichte von Ranke, Treitichke, 
Carlyle. Es iſt bemerfenswert, daß ſich unter allen diefen Büchern 
nur ein einziges vein militärischen Inhaltes befindet. Homers 
Ilias hat Moltke, wie er ſelbſt bezeugt, als neunjähriger Knabe 
zuerst gelefen, und zwar in einer Überjegung, da er fein Griechifch 
gelernt hatte. Lebterer Umſtand wird allen denen zu denken geben, 
die fi für die Streihung oder Beibehaltung des Griechiichen aus 
dem Lehrplan unferer höheren Unterrichtsanftalten intereſſieren. 
Nenn ein Mann wie Moltke, der den höchſten Rang der Bildung 

25* 


388 36. Moltfe zu Hauje und im Parlament. 


erworben und jeinen Geiſt jo vieljeitig geichult und entwidelt hat, 
ohne das Griechiſche dazu gelangen konnte, jo jollte man meinen, 
es müfje auch für die Mehrzahl der übrigen höheren Berufszweige 
entbehrlich fein. Allein wir wiſſen aus gelegentlichen Außerungen 
Moltkes, daß er den Mangel des Griechiichen wohl empfand, und 
daß er fich für feine Studien zuweilen bei jeinem Bruder Ludwig 
Nat und Hilfe erbitten mußte. Zudem ijt ein Unterjchied zwijchen 
der Entbehrlichkeit diejer alten Sprache für den Einzelnen, der den 
Mangel vielleicht zu erjegen im jtande ift, und für die Maſſe der 
Gebildeten, die etwas Wejentliches verlieren würde, wenn ihr der 
Zufammenhang mit der griechischen Literatur und Kunft genommen 
oder erjchwert würde. 

Mindeſtens ebenjo eng, wie die Beziehungen Moltfes zur 
Literatur, waren auch die zur Kunſt. Für die Zeichenkunit beſaß 
er jelbft eine ausgejprochene Begabung. Schon in der Jugend 
hatte er fich, joweit jeine knappe Zeit e8 gejtattete, damit beſchäftigt 
und fich eine bemerkenswerte Fertigkeit erworben. Er war im 
ftande, von Allem was er ſah, im wenigen Strichen das Cha- 
rafteriftiiche wiederzugeben. In den Gemäldefammlungen, die er 
fennen lernte, namentlich in Berlin und Dresden, pflegte er von 
Bildern, die ihn bejonders anſprachen, mit Bleiftift und in Um— 
rifjen Kopien anzufertigen, um jeiner Erinnerung jpäter nachzu— 
helfen. Bis in jein jpätes Alters erfreute er fich dieſes Talentes 
und machte fi) auc häufig Skizzen von dem Gegenden, die er 
bereijte. 

In der Mufif zog ihn Mozart am meiſten an wegen jeiner 
einfachen, natürlichen Empfindung, feiner Grazie und feines Humors. 
Konzertfäle bejuchte Moltke zwar jelten, dagegen liebte er Haus- 
muſik jehr und war dabei ein aufmerfiamer, feinfühliger und un- 
ermüdlicher Zuhörer. Die bedeutendjten Künſtler vechneten es ſich 
zur Ehre, bei ihm zu mufizteren, obwohl er mit lauten Beifalls- 
äußerungen jparfam war. Er jaß dann meijt jtill in einer Ede, 
und die Anwejenden merften feine Anerfennung nur daran, daß er 
ruhig ſitzen blieb und auf Weiteres wartete. Für virtuojenhafte 
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Kunftjtüde hatte er fein Verſtändnis, auch war er fein Verehrer 
der neueren Richtung in der Muſik, jondern bevorzugte getragene, 
melodiöje Stüde. 

Wenn wir es nun unternehmen, das Verhältnis Moltkes 
zur Politik zu bejprechen, jo find wir ung wohl bewußt, daß eine 
auch nur einigermaßen erjchöpfende Behandlung diejes Themas in 
dem hier zu Gebote ftehenden fnappen Rahmen nicht möglich ift. 
Ein Mann in der Lage Moltkes, eine weltgejchichtliche Perſönlich— 
feit, war natürlich Häufig genötigt, zu Fragen der hohen und 
niederen, inneren und äußeren Politik Stellung zu nehmen. So- 
weit fich dies auf die bejonderen Berhältnifje Deutjchlands bezog, 
it bei der Schilderung jeiner Thätigfeit im Parlamente ſchon das 
Wichtigfte angedeutet worden. Von ebenjo großem Intereſſe find 
aber auch feine Anfichten und Gedanken über die Beziehungen der 
Nationen Europas untereinander, über Völkerrecht und Strieg. 
Wir bejigen gerade hierüber eine Reihe höchſt charafteriftiicher 
Äußerungen von ihm jelbft, die erfennen lafjen, daß er zwar — 
wie dies auch jchon früher einmal ausgeführt wurde*) — der 
Anficht war, die Veranlafjungen zu Zwiſtigkeiten unter den Völkern 
jeien nur jehr jelten zu tiefgehend, um nicht auf friedlichen Wege 
bejeitigt werden zu fünnen, daß aber andererjeits Kampf und Strieg, 
wie in der ganzen Natur jo auch unter den Menjchen, offenbar 
in der göttlichen Weltordnung begründet lägen und darum nicht 
aus der Welt gejchafft werden fünnten. So jchrieb er im Dezem— 
ber 1880 an Profeſſor Bluntjchli in Heidelberg, der ihm ein 
Werf: „Les lois de la guerre sur terre“ überjandt hatte, 
worin verjucht wurde, das jog. Kriegsrecht mit den Anforderungen 
der Humanität, wie fie in der Sebtzeit aufgefaßt wird, in Über— 
einftimmung zu bringen, folgende Worte: 

„Zunächſt würdige id) vollflommen das menjchenfreundliche 
Beitreben, die Leiden zu mildern, welche der Krieg mit fich führt. 
Der ewige Friede ift ein Traum, und nicht einmal ein schöner, 





*) Siehe Bd. I ©. 21 u. ff. 
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und der Krieg ein Glied in Gottes Weltordnung. In ihm ent- 
falten fich die edelften Tugenden des Menichen, Mut und Ent» 
jagung, Prlichttreue und Opfenwilligkeit mit Einjegung des Lebens. 
Ohne den Krieg würde die Welt im Materialismus verfumpfen. 
Durchaus einverstanden bin ich ferner mit dem Sat, daß die all- 
mälig fortichreitende Gefittung fich auch in der Ktriegführung ab- 
jpiegeln muß, aber ich gehe weiter und glaube, daß jie allein, 
nicht ein Eodifiziertes Striegsrecht, dies Ziel zu erreichen vermag. 

„Jedes Gejeb bedingt eine Autorität, welche deſſen Aus- 
führung überwacht und handhabt, und dieje Gewalt eben fehlt für 
die Einhaltung internationaler Verabredungen. Welche Dritten 
Staaten werden nur deshalb zu den Waffen greifen, weil von zwei 
friegführenden Mächten durch eine — oder beide — die lois de 
la guerre verlegt jind? Der irdiiche Richter Fehlt. Hier üt 
nur Erfolg zu erwarten von der religiöjen und fittlichen Erziehung 
der Einzelnen, von dem Ehrgefühl und dem Rechtsfinn der ‚Führer, 
welche fich jelbjt das Gejeß geben und danach handeln, jomweit die 
abnormen Zuftände des Krieges es überhaupt möglich machen.“ 

Ein andermal (Februar 1881) jchrieb er über dasſelbe 
Thema an einen in Frankreich lebenden Ruſſen: „Sie erklären 
den Krieg bedingungslos für ein Verbrechen, wenn auch ein in 
Verſen bejungenes, ich halte ihn für ein letztes aber vollfommen 
gerechtfertigtes Mittel, dag Bejtehen, die Unabhängigkeit und die 
Ehre eines Staates zu behaupten, Hoffentlich wird dies letzte 
Mittel bei fortichreitender Kultur immer jeltener in Amvendung 
fommen, aber ganz darauf verzichten kann fein Staat. Sit doch 
das Leben des Menjchen, ja der ganzen Natur ein Kampf des 
Werdenden gegen das Beftehende, und nicht anders geitaltet fich 
das Leben der Bölfereinheiten. Wer möchte in Abrede ftellen, 
daß jeder Krieg, auch der fiegreiche, ein Unglück für das eigene 
Volk iſt; denn fein Landerwerb, feine Milliarden können Menſchen— 
(eben erjegen und die Trauer der Familien aufiviegen. 

„Aber wer vermag in Ddiefer Welt ſich dem Unglück, wer 
der Notwendigkeit zu entziehen? Sind nicht beide nach Gottes 


Völkerkrieg und Frieden. 391 


Fügung Bedingungen unſeres irdiichen Dafeins? Nicht den Wallen- 
ftein, jondern Mar läßt unfer großer Dichter jprechen: 

Der Krieg iſt jchrediich twie des Himmels lagen, 

Doch ift er gut, ift ein Geichid wie fie. 

„And daß der Strieg auch jeine ſchöne Seite hat, daß er 
Tugenden zur Ausführung bringt, die ſonſt ſchlummern oder er- 
(öjchen würden, fann wohl faum in Abrede gejtellt werden. 

„Gewiß iſt es viel leichter, das Glück des Friedens zu preiſen, 
al3 anzugeben, wie er gewahrt werden joll. Um die jo vielfach) 
ſich freugenden Intereſſen der Nationen auszugleichen, ihre Streitig- 
feiten zu Ichlichten, jomit die Kriege zu verhindern, wollen Sie an 
Stelle der Diplomatie eine dauernde Berfammlung von Auserwählten 
der Völker. Mehr Bertrauen als zu diefem Areopag habe ich zu 
der Einficht und der Macht der Regierungen ſelbſt. Die Zeit der 
Stabinetskriege gehört der Vergangenheit au, und e3 giebt heute 
ſchwerlich einen Staatslenfer, welcher die ſchwerwiegende Verant— 
wortung auf ich nimmt, ohne Not das Schwert zu ziehen. Möchten 
nur überall die Regierungen ſtark genug fein, um zum Krieg 
drängende Leidenichaften der Völker zu beherrichen!“ 

Den hier zulegt ausgeiprochenen Gedanken hat Moltke auch 
noch einmal in der Einleitung zu der von ihm ſelbſt verfaßten Ge- 
ichichte des deutjch-Franzöftichen Krieges von 1870-71 ausgeführt, 
indem er jagt: „Solange die Nationen ein gejondertes Dajein führen, 
wird e3 Streitigkeiten geben, welche nur mit den Warten geichlichtet 
werden fünnen, aber im Intereſſe der Meenjchheit ift zu hoffen, 
daß die Kriege ſeltener werden, wie ſie furchtbarer geworden find. 
Überhaupt iſt es nicht mehr der Ehrgeiz der Fürften, es find die 
Stimmungen der Völker, das Unbehagen über innere Zustände, 
das Treiben der Parteien, bejonders ihrer Wortführer, welche den 
Frieden gefährden. Leichter wird der folgenſchwere Entichluß zum 
Kriege von. einer Berjammlung gefaßt, im welcher Niemand die 
volle Berantwortung trägt, al3 von einem Einzelnen, wie hoch er 
auch gejtellt fein möge, und öfter wird man ein friedliebendes 
Staatsoberhaupt finden als eine Volfsvertretung von Werfen!” 
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Wir ſchließen diefe Außerungen Moltkes über Völkerkrieg 
und =frieden mit folgenden, für jeine Auffafjung bejonders cha- 
rafteriftiichen Worten: „Wie viele Jahre hat man von deutſcher 
Einheit geredet, gedichtet, gejungen, Volfsverfammlungen und 
Schüßenfefte gefeiert und NRejolutionen gefaßt! So lange man das 
„Logos“ nur mit „das Wort“ überjegte, wurde nichts. Erſt als 
man jich auf die Kraft befann, als unjer Katjer mit Noon das 
Heer jchuf, und als dann Bismard „die That“ unvermeidlich ge- 
macht hatte, trat die Schöpfung hervor.“ Moltke hat hier in jeiner 
Beicheidenheit fich ſelbſt vergeſſen. Hätte er Hinzugefügt: „und als 
dann Moltfe durch das Heer die That zum glüdlihen Ende 
führte“, fo wäre das Zufammenwirfen diejer drei Männer und 
ihr gegenjeitiges Ergänzen zu einem noch bezeichnenderen Ausdrud 
gefommen. Liegt nicht wirklich eine außerordentliche Gnade der 
Vorſehung, die unferem Vaterlande den ihn gebührenden Rang 
im Nate der Völker hat wiederverleihen wollen, in dem gleich- 
zeitigen Zufammentreffen eines Roon, Bismard und Moltfe, zumal 
wenn wir Die „providentielle” Perjönlichfeit König Wilhelms 1. 
Hinzunehmen!? Wäre nicht das Organijationstalent und die un- 
ermüdliche Arbeitskraft Roons für die Armee verloren gewesen, 
wenn nicht Moltke dies Inſtrument jo meiſterhaft handzuhaben 
verjtanden Hätte? Aber wären nicht vielleicht auch die großen 
Eigenjchaften Moltkes ebenjo wenig allgemein befannt geworden, wie 
die jeiner gleichfalls jehr tüchtigen Vorgänger in der Stellung eines 
Generalitabschef3 der Armee, wenn nicht die Staatsfunit Bismards 
ihm die Wege gebahnt hätte für die Bethätigung feiner Feldherrn— 
funft? Man kann ja jolche Fragen für ein müßiges Spiel des 
Witzes erflären, aber darüber iſt fein Zweifel möglich, daß — da 
nın einmal die Natur das deal der Bereinigung aller Ddiejer 
Eigenfchaften in gleich hohem Maße in einer einzigen Perjon fait 
niemal3 hetvorbringt — das gleichzeitige, harmonische und jelbit- 
(oje Zujammenwirfen der drei Paladine König Wilhelms dieſem 
Ideale möglichjt nahe gefommen ift. — 

Es erübrigt ung nun noch, Moltfes Berhältnis zur Neligion 
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zu berühren. Moltke war ein gläubiger Menſch, das ergibt ſich 
aus zahlreichen Äußerungen von ihm, geſprochenen und ge— 
jchriebenen. Er war feit überzeugt von dem Dajein Gottes und 
jeinem Wirken auf diefer Erde, er glaubte an ein ewiges Leben 
und eine MWiedervergeltung nach dem Tode. Die Bibel lag jtet3 
auf feinem Arbeitstiich, oft las er darin und machte fich Auf- 
zeichnungen. Aber wenn er jo an den Hauptgrundjägen der chrijt- 
lichen Glaubenslehre unerjchütterlich feithielt, jo vermochte er doch 
nicht, den ſtarren Gejegen des Dogmas, wie es ſich im Laufe fait 
zweier Jahrtaujende geftaltet hat, in allen ihren Erjcheinungen zu 
folgen. Er betrachtete vielmehr das Verhältnis der Menjchheit 
zu ihrem Schöpfer, das Leben der Seele und die Beziehungen zum 
Jenſeits von einer höheren Warte aus. Er verjuchte den Gegen- 
ja zwijchen Glauben und Wiſſen in jeinem Inneren zu verjühnen 
und zu einem Einklang der die Seele bewegenden Gefühle und 
der die Welt fichtbar beherrichenden Kräfte zu gelangen. Aus 
diejem Beftreben heraus hat er noch in jeinen lebten Lebensjahren 
ji) durch Niederichrift feiner Eindrüde und Gedanken Stlarheit 
iiber den vorausjichtlichen Abſchluß des menschlichen Daſeins zu 
Ichaffen gejucht. Dieje aus einem tiefen Drange feiner Seele ent- 
Itandenen Betrachtungen, die den Niederichlag der Erfahrungen 
und der Geiftesarbeit eines langen, bewegten Lebens bilden, hat 
er jelbjt „Troſtgedanken über das trdiiche und Zuverficht auf das 
ewige Leben“ genannt. In dieſen Blättern, die der greije Feld— 
marjchall jeiner Familie und dem ganzen deutichen Volfe als ein 
Vermächtnis jeines innerjten Seelenlebens Hinterlafjen wollte, tritt 
er uns als ein von den edeljten Gefühlen, von durchgeiftigten und 
geläuterten Grundſätzen geleiteter Menjch entgegen. Aus ihnen 
erkennen wir auch den Grund jeiner Erhabenheit über jede irdiſche 
Nichtigkeit, jeines Gleichmutes in allen Lebenslagen und jeines 
inneren Friedens. Die „Troſtgedanken“ find zu umfangreich, um 
hier ganz Plab zu finden, doch ſeien wenigjtens einige der wich— 
tigiten Stellen wiedergegeben: 

„Die Vernunft ift durchaus jouverän, fie erfennt feine Auto— 
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rität über Sich, feine Gewalt, wir jelbjt nicht, kann fie ziwingen, 
für unrichtig anzunehmen, was ſie als wahr erfannt hat. 

„E pur si muove! 

„Der denfende Geift ſchweift durch die endlojen Fernen der 
leuchtenden Sterne, er wirft das Senfblei aus in die unergründ- 
liche Tiefe des kleinſten Lebens, nirgends findet er Grenzen, 
aber überall die Regel, den unmittelbaren Ausdruck des göttlichen 
Gedanfens. 

„Der Stein fällt auf dem Sirius nad) demjelben Geſetz der 
Schwere, wie auf der Erde; dem Abjtande der Planeten, der 
chemifchen Miichung der Elemente liegen arithmetiiche Berhältnifie 
zu Grunde, und überall ergeben diejelben Urjachen diejelbe Wirkung. 
Nirgends Willkür in der Natur, überall Geſetz! 

„Zwar den Urjprung der Dinge vermag die Bernunft nicht 
zu erfaſſen, aber nirgends jteht jte im Widerjpruch mit der Regel, 
welche Alle leitet. Bernunft und Weltordnung find konform, jie 
müſſen gleichen Urſprungs jein. 

„Auch wenn die Unvolllommenheit alles Erjchaffenen die 
Vernunft auf Wege führt, die von der Wahrheit ablenfen, it 
Wahrheit dennoch ihr einziges Ziel. 

„So tritt denn freilich die Vernunft in Widerjpruch mit 
manchen ehrwürdigen Überlieferungen. Sie fträubt fich gegen das 
Wunder, >des Glaubens liebſtes Kinde, fie kann ſich nicht über- 
zeugen, daß die Allmadjt nötig haben jollte, um ihre Zwede zu 
erreichen, in Einzelfällen die Gejege der Natur aufzuheben, welche 
diefe in Ewigkeit regieren. Doch richten ſich die Zweifel nicht 
gegen die Religion, jondern nur gegen die Form, in welcher jte 
ung dargebracht iſt. 

„Das Chriſtentum hat die Welt aus der Barbarei zur Ge— 
ſittung emporgehoben. Es hat in hundertjährigem Wirken die 
Sklaverei beſeitigt, die Arbeit geadelt, die Frau emanzipiert und 
den Blick in die Ewigkeit geöffnet. Aber war es die Glaubens— 
lehre, das Dogma, welches dieſen Segen ſchuf? Man kann ſich 
über Alles verſtändigen, nur nicht über Dinge, an welche das 
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menjchliche Begriffsvermögen nicht heranreicht, und gerade über 
jolche Begriffe hat man achtzehn Jahrhunderte hindurch geftritten, 
hat die Welt verheert, von der Bertilgung der Arianer an durch 
dreißigjährige Kriege bis zu den Scheiterhaufen der Inquifition, 
und was ift dag Ende aller diefer Kämpfe, — derjelbe Zwieſpalt 
der Meinungen wie zuvor! 

„Wir können die Glaubensjäge hinnehmen, wie man die 
Berficherungen eines treuen Freundes hinnimmt, ohne fie zu prüfen, 
aber der Kern aller Religionen ijt die Moral, welche fie lehren, 
am reinjten und erichöpfendften die chriftliche. 

„Und doch jpricht man achjelzudend von trodener Moral 
und macht die Form, in welcher jie gegeben, zur Hauptiache. Ic) 
fürchte, daß der Eiferer auf der Kanzel, welcher überreden will, 
wo er nicht überzeugen kann, die Chrijten aus der Kirche hinaus: 
predigt. 

„Überhaupt, follte nicht jedes fromme Gebet, möge e8 nun 
an Buddha, an Allah oder Jehovah gerichtet fein, an denjelben 
Gott gelangen, außer dem e3 ja feinen gibt? Hört doch die 
Mutter die Bitte des Kindes, in welcher Sprache es aud) ihren 
Kamen lallt. 

„Die Vernunft jteht nirgends im Widerjpruch mit der Moral, 
das Gute ift Schließlich auch das Bernünftige, aber danach zu 
handeln hängt nicht von ihr ab. Hier entjcheidet die herrichende 
Seele, die Seele des Empfindens, das Wollen und Handeln. 
Ihr allein, nicht den beiden Vaſallen, hat Gott das zweiichneidige 
Schwert des freien Willens geſchenkt, dieſe Gabe, welche nad) der 
Schrift zur Seligfeit oder zur Verdammnis führt. 

„Aber auch ein ficherer Natgeber ift ung beigeordnet. Von 
ung jelbjt unabhängig hat er jeine Vollmacht von Gott jelbit. 
Das Gewiſſen iſt der unbejtechliche und unfehlbare Richter, 
welcher jein Urteil in jedem Augenblid fpricht wo wir ihn hören 
wollen, und deſſen Stimme endlich auch dem erreicht, der ſich ihr 
verichließt, wie jehr er ſich dagegen fträubt. 

„Die Gelege, welche die menschliche Geſellſchaft ſich gegeben 
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hat, ziehen nur das Handeln vor ihren Richterjtuhl, nicht auch 
das Denken und Empfinden. Selbſt die verjchiedenen Religionen 
fordern Anderes bei anderen Bölfern. Ste verlangen die Heiligung 
hier des Sonntags, dort des Sonnabends oder Freitags. Die 
eine erlaubt Genüſſe, welche die andere verbietet. Ohnehin bleibt 
zwißchem Erlaubtem und Berbotenem noch ein weiter Spielraum, 
und eben hier erhebt mit feinerem Gefühl das Gewiſſen jeine 
Stimme Es jagt uns, daß jeder Tag dem Herrn geweiht jein 
jollte, daß jelbft der erlaubte Zins, vom Bedrängten erhoben, uns 
recht jet, mit einem Wort, es predigt die Moral in der Bruft von 
Ehrijten und Juden, von Heiden und Wilden. Denn jelbjt bei 
den ungebildetiten Völkern, denen das Chrijtentum nicht Teuchtet, 
ſtimmen die Grundbegriffe über Gutes und Böjes überein. Auch 
fie erfennen Treubruch und Lüge, Berrat und Undank für jchlecht, 
auch ihnen it das Band zwiichen Eltern, Kindern und Ver— 
wandten heilig. Es tft Schwer an die allgemeine Verderbtheit des 
Menjchengeichlechtes zu glauben, denn wie jehr auch von Roheit 
und Wahnvorftellungen verdunfelt liegt doch in jeder Menſchen— 
bruft der Keim zum Guten, der Sinn für Edles und Schönes, 
wohnt in ihr das Gewifjen, welches den rechten Weg zeigt. — 
Gibt es einen überzeugenderen Beweis für das Dafein Gottes, als 
dies Allen gemeinjame Gefühl für Recht und Unrecht, als die 
Übereinftimmung eines Gejeges, wie in der phyfiichen fo in der 
moraliichen Welt; nur daß die Natur diefem Geſetze unbedingt 
folgt, dem Menjchen aber, weil frei, die Möglichkeit gegeben ift, 
e3 zu verlegen. 

„Es iſt Schwerer, das Nichts als das Etwas zu Ddenfen, 
zumal dies Etwas doch einmal da ift, jchwerer das Aufhören als 
die Fortdauer. Unmöglich kann dies Erdenleben ein letter Zweck 
fein. Wir haben ja nicht um dasjelbe gebeten, es ward uns ge- 
geben, auferlegt. Eine höhere Beitimmung müfjen wir haben, als 
etwa den Kreislauf dieſes traurigen Dafeins immer wieder zu er- 
neuern. Sollen die uns rings umgebenden Rätſel ich niemals 
flären, an deren Löſung die Beiten der Menfchheit ihr Leben hin— 
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durch geforscht? Wozu die taujend Fäden von Liebe und Freund— 
ichaft, die ung mit Gegenwart und Vergangenheit verbinden, wenn 
e3 feine Zufunft gibt, wenn Alles mit dem Tode aus ijt? 

„Bas aber kann in dieſe Zukunft hinübergenommen werden? 

„Die Funktionen unjeres irdiſchen Kleides, des Körpers, 
haben aufgehört, die Stoffe, welche ja jchon bei Lebzeiten bejtändig 
wechieln, treten in neue chemijche Verbindungen, und die Erde hält 
Alles feit, was ihr gehört. Nicht das Kleinſte geht verloren. Die 
Schrift veripricht ung die Auferftehung eines verflärten Zeibes, und 
freilich läßt ji ein Sonderdafein ohne Begrenzung nicht denfen; 
dennoch ift unter dieſer Verheißung wohl nur die Fortdauer der 
Individualität zu verjtehen, im Gegenjab zum Pantheismus. 

„Daß die Vernunft und mit ihr Alles, was wir an Kenntnis 
und Wifjen mühſam erivorben, uns in die Ewigfeit begleiten wird, 
Dürfen wir hoffen, vielleicht auc) die Erinnerung an unjer irdiſches 
Dajein. Ob wir das zu wünfchen haben, ift eine andere Frage. 
Wie, wenn einft unjer ganzes Leben, unjer Denken und Handeln 
vor ung ausgebreitet da läge, und wir nun jelbjt unjere eigenen 
Richter würden, unbejtechlic), erbarmungslos? 

„Aber vor Allem das Gemüt muß der Seele verbleiben, wenn 
fie unfterblich ift. Die Freundichaft zwar beruht auf ©egenfeitig- 
feit, bei ihr fpricht noch die Vernunft mit, aber die Liebe fann 
bejtehen ohne Gegenliebe. Sie ijt die reinjte, göttliche Flamme 
unjeres Wejens. 

„Run jagt uns die Schrift, wir jollen vor Allem Gott Lieben, 
ein unfichtbares, uns völlig unfaßbares Weſen, welches uns Freude 
und Glüd, aber auch Entbehrung und Schmerz bereitet. Wie 
fünnen wir es anders, als indem wir jeine Gebote befolgen und 
unjere Mitmenjchen lieben, die wir jehen und verftehen. 

„Wenn, wie der Apoftel Paulus jchreibt, einjt der Glaube 
in die Erfüllung aufgeht und nur die Liebe befteht, jo dürfen wir 
hoffen, auch der Liebe eines milden Richters zu begegnen. 

Greifau, im Oftober 1890. 

Gr. M.“ 


37. Die lehten Zebensjahre. Moltkes Cod. 


Es muß als eine beiondere Fügung des Himmels be- 
trachtet werden, daß die Männer, denen Deutichland feine Wieder- 
geburt im Jahre 1870— 71 verdanfte, ihm noch jo viele Jahre in 
Rüſtigkeit und Kraft erhalten blieben. Dem Feldmarichall Moltke 
war es vergönnt, am 2. Januar 1886 dem 25jährigen Regierungs- 
jubiläum feines kaiſerlichen Herrn beizumohnen, er jelbjt erlebte 
die Tage, an denen er vor 60 und 70 Jahren Soldat geworden 
war und feierte am 29. Oftober 1882 die 25jährige Wiederfehr 
jeiner Ernennung zum Chef des Generalitabes der Armee. 

Für äußere Ehrungen war freilich Moltke wenig empfänglid), 
es widerjtrebte feiner Beicheidenheit, wenn von feinen Thaten viel 
geredet wurde. „sch habe nicht3 weiter gethan als meine Pflicht,“ 
pflegte er dann zu jagen. So zog er ich auch zur Zeit eines 
Jubiläums meiſtens nad) Creiſau oder zu Verwandten zurüd, um 
allen Huldigungen zu entgehen. Nur die zahlreichen Gnaden— 
beweije jeines Allerhöchiten Kriegsherrn erfreuten ihn, und zwar 
umſo mehr, als Kaiſer Wilhelm J. in jeiner hochjinnigen Weije 
faft Stets die Wiederkehr eines denkwürdigen Tages hierfür wählte. 
Alle hohen und höchſten preußischen Orden jchmücten nach und 
nad) die Brut Moltkes, und als ihm der König bei Gelegenheit 
jeines 60jährigen Dienſtjubiläums den Stern des Ordens pour le 
merite mit dem Bilde Friedrichs des Großen verlieh, jchrieb er 
Dabei: „Keine Anerkennung großer Thaten und militärischen Ver— 
Dienstes kann es geben, auf welche Sie nicht einen gerechten An— 
jpruch erworben hätten.“ 
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Seit 1873 trägt ein Fort bei Straßburg Moltfes Namen, 
und am 13. Oftober 1877 wurde eine neugebaute Korvette in 
Danzig nad) ihm getauft. Seit 1860 bereit® war er Mitglied 
der preußiichen Akademie der Wiljenjchaften, zu deren Feſtfeier er 
jtet3 in großer Uniform erjchien. Auch die Kaijerliche Akademie 
der Wifjenjchaften zu Petersburg hatte ihn 1871 zu ihrem Mit- 
gliede gewählt. 

BZahlreich waren die Ehrungen, die er von fremden Mon- 
archen erfuhr. Der Kaijer von Rußland ernannte ihn am 11. Sep— 
tember 1872 zum Chef des 69. Rjäſanſchen Infanterieregiments 
und teilte ihm im Jahre 1877 während des Krieges gegen Die 
Türkei telegraphiich mit, daß jein Regiment als erſte ruſſiſche 
Truppe die Donau überjchritten habe. Auch Kaijer Franz Joſeph 
von Djterreich überhäufte ihn mit Ehren und ernannte ihn am 
12. Auguft 1889 zum Oberjt-Inhaber des k. k. 71. Infanterie= 
regiments. 

Doch nicht nur die Fürſten zollten ihm Dank und Aner— 
kennung, er war vielmehr auch im deutſchen Volke beliebt und im 
beſten Sinne populär. Namentlich die Berliner kannten ihn alle 
und waren ſtolz auf ihn. Wenn der greiſe Held nach Schluß der 
Reichstagsſitzung zu Fuß durch die Straßen nad) Hauje zurück— 
fehrte, jcheinbar in Gedanken verjunfen und doch die Grüße Aller 
freundlich erwidernd, dann blieb Jung und Alt jtehen und jchaute 
ihm nach. Aber auch außerhalb Berlins — mochte er nun als 
Chef des Generaljtabes ſich auf Dienftreiien oder im Gefolge des 
Kaiſers oder auc als Privatmann auswärts befinden — aller- 
ort war er der Gegenstand größter Verehrung. Eine große Zahl 
von Städten — als eine der eriten jeine Geburtsjtadt Parchim 
in Medlenburg — Hatte ihn zu ihrem Ehrenbürger gewählt, und 
ihon zu feinen Lebzeiten errichtete man ihm Denkmäler (1876 in 
Parchim, 1881 in Köln). 

Es ift daher erflärlih, daß die Nachricht von dem Nüd- 
tritte Moltfes von jeinem Amte als Chef des Generalftabes auf 
das ganze deutiche Volk einen tiefen Emdrud machte. Man konnte 
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jih nicht an den Gedanken gewöhnen, daß wieder einer der Führer 
aus großer Zeit von dem Schauplate jeiner Erfolge abtreten 
jollte, und man fand einen Troſt nur in dem Gedanken, da, jo: 
lange Moltfe noch lebte, jein Nat ja immer eingeholt werden 
fönnte. Zu einem wahren Volksfeſt gejtaltete jich daher auch der 
Hojährige Geburtstag des Feldmarſchalls am 26. Oftober 1890. 
Nicht nur die Armee gedachte an diefem Tage ihres ruhmreichen 
Führers im Kriege, jondern mit gleicher Verehrung und Dant- 
barfeit waren auch die Augen der ganzen Nation auf den großen 
und edlen Mann gerichtet, und ſelbſt dag Ausland, ja jogar die 
Franzoſen, zollten ihm willig den Tribut ihrer Achtung. Dietes 
Mal entzog fich auch der Feldmarſchall, einem bejonderen Wunſche 
des Kaiſers folgend, nicht den geplanten Feitlichkeiten und Ehrungen. 
Die Feier nahm einen jo großartigen Verlauf, wie e8 wohl jelten 
einem nicht gefrönten Haupte bejchieden if. Der Kaiſer, Die 
deutjchen Fürſten, die Armee, alle Stände des Volkes und poli- 
tiichen Parteien wetteiferten, dem Jubilar ihre Verehrung und 
Liebe auszjudrüden. Der Oberbürgermeijter von Berlin gab den 
allgemeinen Gefühlen treffenden Ausdruck, als er jagte: „Wir 
jegnen den Tag, der dem deutichen Volke jeinen Moltke gab, und 
nicht minder den Tag, an dem nad) 90 Jahren e3 diejem Wolfe 
vergönnt ift, feinem Feldherrn jeinen Dank auszujprechen.“ 

Mit beivundernswerter Nüftigkeit und Friſche überftand der 
greile ‚Feldmarjchall die nicht geringen Anjtrengungen dieſer Ge- 
burtstagsfeier. Er blieb überhaupt von der Gebrechlichfeit des 
Alters fast ganz verjchont, was er wohl Hauptjächlich feiner ſtets 
mäßigen Lebensweife und dem inneren &leichmut jeiner Seele 
verdanfte. Wenn auch vertraut mit dem Gedanken des Todes, 
den er als wahrer Chrift nicht fürchtete, jtand er doch wie 
ein tapferer Soldat auf feinem Poſten, bis die Stunde der Ab- 
löſung ſchlug und er ftill und edel, wie er gelebt, hinübertrat in 
eine andere Welt. Um 3. April 1891 begleitete er noch den 
Kaifer nach Kiel und machte in den nächiten Tagen eine Reihe 
von ?Fejtlichkeiten mit. Am 18. April ſaß er zum leßtenmal 
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feinem Kaijer an der Hoftafel gegenüber, ſich lebhaft am Gejpräd) 
beteiligend. 

Da plötzlich, wie ein Blig aus heiterem Himmel, flog die 
Kunde von dem Ableben des großen deutjchen Helden durch die 
Welt. Am 24. April 1891 Hatte er vormittags im Herrenhauſe 
an einer Abftimmung teilgenommen und ſich zu Fuß nad) Haufe 
zurüchbegeben. Mittags Äpeifte er mit gutem Appetit, las dann 
die Zeitungen und trank abends im Kreije der Familie feinen 
Thee. Die gewohnte Whiftpartie gewann er glänzend umd erhob 
fich darauf, um fich in das Mufikzimmer zu begeben, wo mufiziert 
werden follte. Während des Vortrages eines Klavierftücdes jtand 
er auf und ging mit leijen Schritten, wie um das Spiel nicht zu 
jtören, in ein Nebenzimmer. Als Major v. Moltke, jein Neffe 
und Adjutant, fich mit jeiner Gemahlin bald darauf ebenfalls in 
das Zimmer begab, fand er ihn mit vornübergebeugtem Ober- 
förper auf einem Stuhle figend und offenbar jehr unwohl. Bald 
daranf verlor er die Belinnung. Schnell trug man den Sterben- 
den in fein Schlafgemach und legte ihn auf das Bett. Hier ver- 
jchted er wenige Minuten nachher, ohne Todesfampf, das brechende 
Auge nach der Wand des Zimmers gerichtet, wo von Palmen 
umgeben das Bild jeiner verjtorbenen Gattin hing, Um 9 Uhr 
45 Minuten abends hatte jein Herz zu jchlagen aufgehört. 

Wie jein Leben, jo war aud) jein Tod ein edler, ſchöner, — 
nächit dem Soldatentode auf dem Schlachtfelde der jchünfte, der 
fich denfen ließ. Auf feinem Antlit, das ſich im Tode nicht ver- 
ändert Hatte, lag tiefer ‚Friede und der Abglanz eines inneren 
Glückes. 

Unmittelbar nach dem Ableben des Feldmarſchalls hatte 
Major v. Moltke Seine Majeſtät den Katjer, der ſich in Thüringen 
zur Jagd aufhielt, benachrichtigt. „Sch habe eine Armee verloren 
und kann e8 nicht fallen!“ antwortete der Kaijer, fehrte ſofort 
nad) Berlin zurüd und begab fich tief ergriffen an das Totenlager 
jeines treuen Diener. Sodann ordnete er für jämtliche Offiziere 
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eine zwölftägige und für die des Generalftabes eine vierzehntägige 
Trauer an. Die Königlichen Theater wurden geichlojjen, die 
Parlamente vertagten fich, in ganz Deutichland war die Teilnahme 
und Trauer groß und allgemein. 

Moltfe hatte noch bei Lebzeiten angeordnet, daß er in 
Creiſau neben jeiner Gemahlin beigejeßt werde. Am 28. April 
erfolgte daher, nad) einer ergreifenden Trauerrede des Feldpropſtes 
Dr. Richter am Sarge, die Überführung der Leiche nad) dem 
Lehrter Bahnhofe. 

Wie einen König hat man den toten Helden zu Grabe ge- 
leitet! Hinter feinem Sarge jchritten der deutjche Kaiſer, der König 
von Sachſen, Abgejandte fait aller Fürften, das Offizierforps, Ver- 
treter des Barlaments, der ftädtiichen Körperichaften u. ſ. w. Tauſende 
und Abertaujende waren herbeigeitrömt, um dem großen Deutichen 
die lebte Ehre zu erweilen, und tiefe Ergriffenheit malte ſich auf 
den Zügen Aller, die zugegen waren. Vom Generaljtabsgebäude 
über die Moltkebrüde ging der Zug zum Bahnhofe, wo der jugend- 
liche Kaiſer in jchmerzlicher Bewegung von dem Sarge feines Feld— 
herren Abjchied nahm. Diejer wurde in aller Stille nad) Creiſau 
überführt, und dort in der Grabfapelle beigejeßt. Der Pfarrer 
des Nachbardorfes Graditz ſprach hierbei kurz und jchlicht über 
Moltkes Lieblingsipruh) aus dem Nömerbriefe: „So ift nun Die 
Liebe des Gejehes Erfüllung“. Sodann wurde der Erde wieder- 
gegeben, was von Moltfe jterblich war. 

Uns aber, den Überlebenden, feinen Schülern und Bewun— 
derern, Fällt die Pflicht zu, jein Gedächtnis heilig zu halten. Durch 
jtrenge Selbjtzucht, durch treue Pflichterfüllung und raſtloſe Arbeit 
wird die Armee, wie das ganze deutjche Bolf, zu beweifen haben, 
daß ite des großen Mannes würdig find. Dann wird Meoltfes 
Vermächtnis jtet3 unter uns lebendig jein, dann wird jein Geiſt 
uns umſchweben und, jo Gott will, durch Kampf zun Siege führen. 


Anmerkungen. 


1. Für die Zeit vor 1808 ſei auf folgende Werke vermwiejen: 1. „Die 
Neorganijation der Preußiſchen Armee nach dem Tiljiter Frieden“, bearbeitet 
in der Hiftoriichen Abteilung des Generaljtabes und veröffentlicht in den Bei- 
beften zum Militär-Wocenblatt vom Oktober 1854 bis Dezember 1862. 
Hier findet fi in den Heften für 1856 (Mai big Dezember) ein Abjchnitt: 
„Uber die Organijation des Generaljtabes”, der, über den Rahmen der 
Arbeit hinausgreifend, eine Darjtellung der Gejichichte des Generaljtabes von 
den Zeiten des Großen KHurfürften bis zum Jahre 1812 enthält. 2. Militär- 
Wocenblatt vom 4. Mai 1870: „Zur Geſchichte des preußiſchen General- 
ſtabes“. 3. Bronjart v. Schellendorf: „Der Dienjt des Generalftabes“. Bd. 1. 

2. Durch Kabinetsordre vom 20. Juni 1817 erhielt der Generaljtab 
folgenden Friedens-Normaletat: 

1. Bei jedem der fünf „Großen“ Generallommandos und dem Garde- 
und Grenadierforps: 1 Oberit, 1 Stabsoffizier, 1 Kapitän oder Leutnant. 

2. Bei jedem ber beiden „Kleinen“ Generalfommandos: 1 Stabsoffizier 
und 1 Kapitän. 

3. Bei jeder der 17 Brigaden: 1 Kapitän. 

4. Beim Großen Generalftabe in Berlin: 2 Oberften, 2 Oberftleutnants, 
4 Majors, 4 Kapitäns und 4 Leutnants. 

5. Bei den ſechs Hauptgejandtichaften: 3 Stabsoffiziere und 3 Kapitäns. 

Nachdem im Jahre 1820 der Unterjchied zwischen Großen und Kleinen 
Generallommandos aufgehört hatte, erhielten dieje gleihmäßig je einen Chef 
des Generalftabes und zwei Offiziere zugeteilt. 

3. Nur in Japan iſt die Stellung des Chefs des Generalitabes eine 
ähnliche wie in Preußen. 

4. Auch Th. v. Bernhardi beftreitet in den Denkwürdigkeiten des ruſ— 
ſiſchen Generals v. Toll, dag Müffling einen maßgebenden Einfluß im 
preußifchen Hauptquartier ausgeübt habe. 
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5. Anfangs wurden im Ganzen 750 Abdrüde durch den Buchhändler 
Dieterici in Berlin hergeftellt, jpäter etwas mehr. Der König genehmigte, 
dab zur Beftreitung der Koften die Erträge des Militär-Wochenblattes, das 
damals noch der Generaljtab jelbjt herausgab, verwendet werden Durften. 

6. Nach dem Etat jollten vorhanden jein: 

1. Bei jedem Generallommando: 1 Chef des Generaljtabes, 1 Major, 
1 Kapitän oder Leutnant, 

2. Bei jeder Divifion: 1 Kapitän oder Leutnant. 

3. Beim Großen Generalftabe: 4 Seftionschefs, 4 Majors, 8 Kapitäns 
oder Leutnants. 

4. Bei den ſechs Hauptgejandtichaften: 3 Stabsoffiziere, 3 Kapitäns. 

Tiefer Friedensetat erlitt jedoc) bald Beichränfungen aus Sparjanıteits- 
rüdjihten. Eine Sabinetsordre vom 11. November 1824 ſetzte ihn seit, 
wie folgt: 

I. Großer Generalftab. 
1 Generalleutnant als Chef des Generalftabes der Armee, 
3 Stabsoffiziere als Chef3 der drei Kriegstheater, 
1 Stabsoffizier für die Kriegsgeichichtliche Sektion und das Archiv, 
3 Stabsoffiziere und 
9 Kapitäns oder Leutnants zu den vier Sektionen und zu bejonderen 
Aufträgen. 
Il. Truppengeneralftab. 


9 Stabsoffiziere als Chefs der Generalftäbe der Armeelorps, 

1 Stabsoffizier als Chef des Generalftabes bei der Generalinipeftion 
der Artillerie, 

9 Stabsoffiziere und 

9 Kapitäns oder Leutnants bei den Generalfommandos. 


45 Offiziere. 

Es befanden ſich aljo jet bei den Diviſionen feine Generalitabsoffiziere 
mehr; nur bei größeren Truppenübungen follten ihnen joldhe von den Ge- 
neralfommandos zugeteilt werden. Auch die bei den Gejandtichaften kom— 
mandierten Offiziere fielen fort. 

7. Es jei hier darauf hingewiejen, day auch Waſhington, Junot. 
Radetzky und viele andere Heerführer lange Jahre ſich mit Vermeſſungen 
beichäftigt und fih genaue Belanntihaft — im guten Sinne — mit bem 
Gelände erworben haben. 

8. Was die äußere Geftaltung des Generaljtabes in der Zeit, während 
der General dv. Reyher an jeiner Spige ftand, angeht, jo hatte eine Aller- 
höchſte Kabinetsordre vom 15. Februar 1853 den Friedend-Normaletat des 
Generaljtabes der Armee in folgender Weije feitgejegt: 
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1 Generalleutnant als Chef, 

13 Oberften (9 Chefs der Generaljtäbe bei den Armeeforps, 1 bei ber 
Generalinipeftion der Artillerie, 3 Abteilungscheis beim Großen Ge- 
neraljtabe), 

32 Stabsoffiziere (9 bei den Generalfommandos, 18 bei den Divijionen, 
5 beim Großen Generaljtabe), 

18 Hauptfeute (9 bei den Generallommandos, 9 beim Großen Ge— 
neralitabe). 

64 Offiziere. 

Da der Kriegsbedarf infolge von Änderungen in der Heereseinteilung 
nur noch 83 Offiziere betrug, jo brauchten bei einer Mobilmachung nicht 
mehr als 19 aus der Truppe entnommen zu werden, ein Verhältnis, das 
gegen früher als eine wejentliche Verbeſſerung gelten fonnte. 

9. Scharnhorft jelbit hatte jchon 1813 an einen höheren hannover- 
Ichen Offizier gefchrieben: Die Organijationsgrundiäge für Preußens Heer 
feien nur für die damaligen Berhältnifje paſſend, und er erachte jie zu einer 
Triedenseinrichtung als durchaus nicht angemejjen. 

10. Bremen hatte fein Intereſſe an der Sache, da jein in Betracht 
fommendes Gebiet unter der Militäroberhoheit von Hannover jtand. 

11. Moltke hat von der Neije eine ſehr anziehende Schilderung in 
den Briefen an feine Frau gegeben. 

12. Das Werk wurde von Major von Strubberg, Flügeladjutanten 
des Königs, auch ins Franzöſiſche überjeßt. 

13. Diejer Aufjag iſt geichrieben als Antwort auf eine Dentichrift 
über das gleiche Thema, die der Prinz Friedrich Karl dem General v. Moltke 
vorgelegt hatte. 

14. Anmerkung Bernhardis: „Doc macht ihn feine große Schweig- 
ſamkeit vielleicht gerade dazu jehr geſchickt.“ 

15. In dieſen Zahlen (20,000 und 31,000) find die erjten öjter- 
reichiichen und preußischen Nejerven von je 5000 Mann, die nad) Eintreffen 
der Hauptfräfte zum Korps zurüdtreten jollten, bereits eingerechnet. 

16. So 3.8. v. Sybel, die Begründung des Deutjchen Reiches, IIL, 237. 

17. Auch 1870 ftanden Moltle und Blumenthal auf derjelben Seite. 

18. Schilderung des Übergangs nad Aljen. 

Apenrade, den 3. Juli 1864. 

Berlin Hat ſich fürerft allerdings mit den 101 Kanonenſchüſſen be- 
gnügen müjjen. Es ijt aber denen, die Gejchichte machen, nicht leicht, Ge- 
ichichte zu jchreiben. 

Das Oberfommando, welches das am feichtejten thun fonnte, war 
doch auch von 10 Uhr abends bis 4 Uhr machmittags, aljo 18 Stunden, 
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auf den Beinen, ehe einer die Feder wieder in die Hand nehmen konnte, 
und die Eijenbahnzüge gehen dann auch nicht ab, wie man wünſcht. 

Krohn*), iſt Diesmal nicht zum Gefecht gelommen, er ftand Sonder- 
burg gegenüber. Ein Mann feines Bataillons ift als neugieriger Zuſchauer 
von einem Granatjplitter getötet, einer verwundet, etivas rechts von unjerem 
Standpunkt bei Schanze 10. 

Der Prinz hatte dort, um zu großes Gefolge zu vermeiden, nur dem 
Seneralitab bei Jih; die Adjutanten und Ordonnangoffiziere waren nah 
den verfchiedenen Übergangspunften dirigiert, um zu beobadhten und zu 
melden, Henry**) auf meinem Rappen nad) Satrupbolz. Er hatte zu dem 
ihon Tags zuvor beabfichtigten Übergang gebeten, bei feinem Regiment ein- 
zutreten, welches zuerjt landen jollte. General Herwarth hatte ihn bei der 
eingetretenen Verzögerung im Augenblid jeines Abgangs zurüdgejchidt. 

Nach beendigter Partie Whift um 10 Uhr folgte ich mit Podbielsfi 
in meinem Wagen von hier über Gravenftein nad) Schanze 10, von wo man 
den Alfenfund wie einen breiten Fluß in der erften Morgendämmerung zu 
unjeren Füßen glänzen ſah. Dunkel lag nod) die blutgetränfte Höhe von 
Düppel zur Linken, gekrönt von der Ruine der einft jo ftattlichen Mühle, 
recht3 Sonderburg mit jeinem finjteren Schloß am Meer, wo Chriftian „der 
Böje* lange Jahre den Kampf gegen den ſchwediſchen und däniſchen Adel 
zu betrauern hatte. Die gauze flache Spige der Halbınjel Arnfiel war im 
Halbduntel noch eben zu erkennen und am äußerten Horizont Die flace 
Küfte von Meels. Der Meerbujen von Sandwig und die Auguftenburger 
Föhrde, in weldyer wir die feindlichen Schiffe und jpeziell die Anweſenheit 
Rolf Krafes wuhten, waren unjerent Blid entzogen. 

Tiefe Stille lag auf Aljen. Bon unjerer Seite hörte man aus der 
Ferne den eigentümlichen Ton von Fuhrwerk mit eifernen Achjen. Es war 
die reitende Artillerie, die ſich noch nach Radebüll bewegte, wo die Neierne 
verbleiben jollte, jonjt nichts. 

Das Wetter war ungemein günftig, ausnahmsiweije windftill, ein 
trüber, verjchleierter Himmel, daher jo dunkel, wie es um Die Zeit der 
größten Tageslänge in diejer Breite überhaupt nur werden kann, und eine 
milde Temperatur. 

Die Neitpferde waren in der Büffelkoppel aufgeftelt, um fpäter zur 
Hand zu fein, die Wagen blieben in Düppel, um jedes Geräufch zu ver- 
meiden, und wir gingen zu Fuß in Die zerjtörte Schanze, welche das Aus 


*, Major v. Krohn, Bataillonslommandeur im Infanterieregiment 
Nr. 15 war der Bruder der Schwägerin des Generals v. Moltke, der Frau 
Augufte v: Moltfe, Gemahlin des Kammerherrn Adolf v. Motte, 

**) Henry d. Burt, Selondleutnant im Infanterieregiment Nr. 15, 
Neffe des Generals v. Moltte. 
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jehen eines Steinbruchs hatte, durch die riefenhajten Trümmer von Beton- 
mauern der geiprengten PBulvermagazine. Ihre Dicke erklärt, daß fein 
Kaliber durchichlagen konnte. 

Noch fehlten wenige Minuten an 2 Uhr, dem Augenblid, wo unjere 
Boote an vier Stellen zwiichen dem jüdlichiten Strand vor Satrupholz; und 
Schnabed-Hage vom Ufer abitoßen mußten. Das Herabbringen der Kähne 
und das Schurren der flachen Böden über das Geröll des Strandes jcheint 
unbemerkt geblieben zu jein. Jenſeits rührte fich nichts, friedliche Ruhe lag 
über der jchönen Gegend, und nur die Lerche erhob fich fingend aus den 
wogenden Stornfeldern, welche bald der Schauplaß blutiger Kämpfe werden 
mußten. Jetzt war es zwei Uhr, und mit gejchärftem Blid jpähten wir nadı 
den erjten jchwarzen Punkten, die ſich auf dem Haren Seeipiegel zeigen 
würden. Da blitzte es auf, nur fichtbar, nicht hörbar waren ein paar 
Schüſſe gefallen, und zwar, wie es jcheint, irrtümlich von unjerer Seite her- 
über. Alsbald jprühten die Funken am jemjeitigen Ufer, bald an diejer, 
bald an jener Stelle; dann leuchtete es hell auf, und der dumpfe Knall 
verfündete, Daß die bereitgehaltenen Geſchütze der nächiten Strandbatterie 
ihre Kartätidyladung gegen unjere verwegenen Argonauten ausjchütteten. 
Wirklich find fie zu Hoch gegangen, und nur ein Kahn ift umgejchlagen, die 
Mannichaft aber, wenigftens zum großen Zeil, von dem nächſten Boote 
gerettet. 

Die braven Pioniere, jelbjt wehrlos und eben erſt von der Oder und 
Elbe angelangt, ruderten unaufhaltiam weiter, die Anfanterie aber nahm 
das euer auf, und wenn auch mance Patrone ihr Biel verfehlt haben 
mag, jo rüdte die Feuerlinie doch unaufhaltiam weiter. Das mar nicht 
anders zu erwarten, da Führer wie General Manftein und Röder in den 
vorderiten Kähnen jtanden. 

Das Ufer war erreicht, daran war nicht zu zweifeln, aber nun 
mußten die Fahrzeuge zurüd, fie fonnten auf dem Wege den endlich wach 
gewordenen feindlichen Schiffen begegnen. Die Gelandeten waren vorerjt 
auf ſich ſelbſt angewieſen, was ftand ihnen augenblidlicdy entgegen? Hell 
waren die Fanale aufgeflammt und Teuchteten von Höhe zu Höhe bis 
Auguftenburg und Norburg hin. Hatten die Dänen ein paar geichlojiene 
Bataillone hinter der Fohlenfoppel jchon verſammelt? 

Das Bliken des Gewehrfeuers im Walde zeigte, daß unjere Märfer 
dort jchon kämpften, aber ob unjer oder des Gegners euer vorwärts rüdte 
oder zurüdging, war nicht zu unterjcheiden. Es war ein Moment atem- 
fojefter Spannung. 

Inzwiſchen Hatten alle dänischen Strandbatterien ihr Feuer eröffnet. 
Auf unjerer Seite waren davon in der Nacht zuvor neue erbaut und in 
diefer armiert. Die Urtilleriften ſtanden jeit 1 Uhr jchußfertig und blieben 
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nichts jchuldig. Der Donner der Gejhüge, auf unjerer Seite allein 62, iſt 
in Stiel deutlich gehört worden. Nocd rechts von uns feuerte die große 
Sonderburger Schloßbatterie aus acht Stüd 84-Pfündern und zwei gezogenen 
Piecen gegen eine 24pfündige Batterie auf dem Mühlenberge. Aber all 
diefer Lärm entichied nichts, die ganze Aufmerkſamkeit richtete jich auf die 
Halbinjel Arntiel. 

Dort fprühten nun die Heinen Funken immer weiter nad) Often, der 
weiße Rauch zeigte fich bereit3 am Südrande des Waldes Fohlenkoppel, und 
die ſchwarzen Punkte bewegten fich langjam wieder gegen die Halbinjel zu. 
Es war fein Zweifel mehr, man hatte feften Fuß gefaßt, und ein zmeites 
Echelon unjerer Truppen war unterwegs. Der Däne hatte ſich abermals 
überrajchen laſſen. 

Daß wir nad Alfen wollten, dag jchon am 27. 160 flache Boote 
von Rothenkrug durch Apenrade paffiert, war ihnen von ihren zahlreichen 
Spionen unzweifelhaft gemeldet. Aber wie es jcheint, nahm man an, daß 
diejer Sturm zu Waller wie der zu Lande durch miehrtägige Beichiekung 
werde vorbereitet werden müſſen. Das Oberfommando hatte ja auch erit 
am 30. die Auswechjelung der Gefangenen am Brüdenfopf von Sonderburg 
vorgeichlagen. 

Die erite Meldung, daß drei Brigaden überjchifft jeien, brachte der 
Leutnant dv. Burt. Er hatte den Rappen unten an einen Buſch gebunden, 
ritt jogleich zurüd, jeste über, konnte aber das Pferd nicht mitbefommen 
und dann zu Fuß fein Negiment nit mehr einholen, telegraphierte mir 
aber jpäter noch über Rolf Krafe. 

Gleih darauf traf Noftig*) von Schnabef-Hage ein. Von dort war 
die Überfahrt faft ungehindert und troß des weiteren Weges am erjten be 
wirft worden, obwohl durch die Schiffe in der Auguftenburger Föhrde 
augenjcheinlich gefährdet. Legten dieſe ſich zwiichen unjere gelandeten Truppen 
und unfere Batterien, jo konnten legtere nicht Schießen. 

Ein ungeheures Gebrüll verriet, daß Kolf jegt aus dem Schlummer 
erwacht jei. 

Der Ton feiner 100pfündigen Arniſtrongs auf eilernem Nejonanz- 
boden ijt unverfennbar. Bergeblich jchleuderte er jeine Rieſengeſchoſſe gegen 
unjere Tirailleure. Er wurde von den gezogenen 24-Pfündern jofort be- 
grüht und zog ſich wieder in die Bucht zurüd. 

Unterdejien hatte General Manjtein jich längs des Strandes ſüdlich 
vorbemwegt, wojelbit es zu lebhaften Handgemenge kam. Die feindlichen 
Batterien wurden in der Kehle eine nach der anderen angegriffen, die Be- 


*) GSefondleutnant Graf dv. Nofti war Adjutant beim Armee- 
Oberfommando, 
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jagung gefangen genommen (dabei ein Offizier von der Leibgarde im roten 
Rod). Ebenjo jegten die Märfer fich in Beiit von Große Mooſe, und erjt 
am Abichnitt von Kjär ftieß man auf einen lebhaften Widerjtand gejchlofjener 
Abteilungen, die bis dahin verjammelt waren. Es fam hier das Bordringen 
einen Moment zum Stehen und zu einem lebhaften Gefecht, welches wir 
von unjerem Standpunkt nicht überjehen fonnten. General Herwarth griff 
dort perjönlid ein und traf im Tirailleurfener des Feindes mit unvergleid)- 
liher Ruhe feine Anordnungen. Seht waren auch die erjten Feldgeſchütze 
über das Wafler gejchafft, der Rüdzug der Dänen wurde allgemein, und 
der „tappere Landjoldat” bejchleunigte dabei jeinen Schritt jehr merklich. 

Schon wurden ganze Scharen von Gefangenen von wenigen Bewaff- 
neten wie Herden an den Strand getrieben. Berwundernswert war die 
Dreihärigfeit unjerer Weftfalen von der Brigade Goeben, die gegen Sonder- 
burg vordrangen, die Dänen hinter einem Knick im Rüden beſchoſſen, während 
fie jelbft in der augenscheinlihen Gefahr jchwebten, von Sonderburg aus 
im Rüden gefaßt zu werden. Ganze Schwärme vom Feinde Tiefen durch 
die Kornfelder zurüd, eine Batterie nad) der anderen verjtummte und ihre 
Bejatung flüchtete. Eine Haubigbatterie rajjelte auf unjerem Ufer in 
Icharfem Trabe herbei, aber es war ſchwer zu unterjcheiden, was drüben 
Feind, was Freund, jo daß man nur auf die entfernteften Ziele zu 
feuern wagte. 

Inzwiſchen war es 8 Uhr geworden, und die Sonne bejchien ein 
Gemälde, welches ein Schladytenmaler nicht jchöner wünſchen kann. Noch 
ichwebten fortwährend die Heinen runden Dampfwolfen der genau in der» 
jelben Höhe plagenden feindlichen Granaten gerade über der uns zumädhft 
lints Tiegenden Batterie. Ich glaube, daß jie ziemlich viel verloren haben 
muß. Bor uns ftand ein jchönes Haus dicht an der Yandungsbrüde in 
Sonderburg in hellen Flammen. Wir vermeinten, daß eine Granate aus 
der 24pfündigen Batterie zur Rechten unglüdlicherweile dort gezündet habe, 
e3 ftellte fi) aber bald heraus, daf die Dänen bei Räumung des Ortes die 
eigene Stadt rüdjichtslos dem Verderben preisgegeben hatten. Diejelbe war 
völlig von den Einwohnern verlajien, und der Brand hätte bei anderer 
Windrichtung leicht Alles einäjchern können. Dänijche Gefangene wurden 
nahmals zum Löjchen angeftellt. Ebenjo hatte der Feind jeine zwei großen 
Baradenlager bei Ultebüll und Wollerup in Brand geitedt. Die mit Stroh 
gefüllten Bretterhütten flammten in heller Lohe empor, und ein jchwarzer 
Rauchjlor zog einen Traueritreifen über die lange bejtrittene Inſel. Weiter 
nad) Süden flimmerte in der Morgenjonne das Meer, bededt von zahllojen 
Segeln, da lagen die mächtigen Kiriegsichiffe, umichwärmt von Fahrzeugen 
aller Größe. 

Diefe ganze Gejellichaft hatte fich eilends aus Hörup-Haff heraus- 
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gemacht, da nach wenig Minuten unfere Batterien ihnen die Ausfahrt vom 
Süderholz her verjperren fonnten. Dampfer mit Schleppſchiffen bewegten 
fi) von der Küſte nach den in größerer Entfernung ankernden Kriegs— 
ichiffen. Die Räumung der Inſel hatte bereits begonnen. Aber alle Blide 
wurden noch einmal gegen Norden gewendet, alö abermals Rolf Krake jeine 
Stimme erhob. Es jah ſtolz aus, wie der gepanzerte Rieje, tief im Waſſer 
verjenft, mit Anipannung aller feiner Dampffraft aus der Föhrde hervor- 
ſchoß, rechts und links feinen Gruß jendend, an der Landipige von Arnfiel 
vorbeijteuernd. Einen Augenblid fürchteten wir, ihn nun links drehen zu 
jehen, mo unjere Boote in ununterbrochener Folge noch Feldgeſchütz, Muni- 
tion und Ambulanzen überführten. Er zog es aber doch vor, das ‚Freie zu 
fuchen, und dampfte nördlich hinaus in thunlichfter Entfernung von der unter- 
halb aufgeitellten Batterie, deren 12- und 24pfündige Gejchoffe laut klappernd 
gegen feine Rippen jchlugen. 

Uber jo ein Monitor ift ein didfelliger Gejelle. Um 10 Uhr ift er 
noch einmal zurüdgelehrt und hat zwei in der Sandwig liegende Kanonen— 
boote herausgeholt, indem er ſie mit jeinem unverwundbaren Leibe dedte. 
Dort iſt das Fahrwaſſer jehr breit und gejtattet, dicht am Aljener Ufer zu 
bleiben. In die Auguftenburger Föhrde wagte Rolf jich nicht wieder, und 
was da an Schiffen lag, war nun rettungslos verloren. Zwiſchen 7 bis 
8 Uhr erfolgte in diejer Richtung eine furdhtbare Detonation, die mid) augen- 
blicklich und unmilltürlih an das Auffliegen eines großen Munitionsparfes 
am Euphrat erinnerte. Eine riejfenhafte jchneeweiße Dampfwolle erhob fich 
hoch in die blaue Luft. Nach dem Berichte des Marine-Miniftertums in 
Kopenhagen find es zwei Kanonenboote gewejen, die, von der Bemannung 
verlajien, um nicht in unfere Hände zu fallen, ihre Bulverfammern ange- 
jtedt hatten. 

Zwar hatten wir die Handpferde jchon nach dem Brüdenfopf heran- 
gezogen, aber e3 war nicht möglich, fie über den Sund zu bringen, und wir 
erftiegen durc die ganz verödete Stadt zunädjit die große Batterie. Dort 
ftanden die ungeheuren 84-PRfünder vernagelt, mit Kreide hatte die 3. Kom— 
pagnie 55. Negiments ſich an die Lafetten gejchrieben, at no mistake. 

Munition, Tornifter, Mäntel, Briefichaften lagen rings herum, und 
vor Allem hatte Hannemann ſich jeiner Holzſchuhe entledigt, die allerdings 
einer behenden Bewegung läftige Feſſeln find. Stiehle erinnerte daran, dat 
ſich möglicherwetje noch eine brennende Lunte in der Pulverkammer befinden 
fönne, wir fanden zwar nur eine brennende Yaterne in dem unbeimlich 
dunfeln Raum, die wir aber doch herausnahmen und vorfichtig auslöichten. 
Hinter der Batterie war das Erdreich aufgepflügt von unſeren 24-Rfündern. 
Die Batterie, vor und hinter welcher das Terrain gleich abfällt, war jehr 
ichwer zu treffen und unverjehrt geblieben, aber weiter rüdwärts lagen 
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Dänen, die von den Sprengjtüden jchredlich verwundet waren. Uniere 
Ktranfenträger waren jchon dabei, diejen meilt Sterbenden beizujtehen. 

Für den Prinzen Friedrich Karl wurde ein Ordonnanzpferd gefunden. 
Prinz Albrecht, General Graberg, Oberjt Mertens, Major Ktleift und ich 
erwilchten einen Leiterwagen und eilten nad Wollerup, wo nun die Bri- 
gade Röder Halt gemadt hatte, um Atem zu jchöpfen, nachdem dort eine 
Menge Gefangene und Material erbeutet worden. Wir fuhren dann weiter 
nad; Hörup, wo wir General Winkingerode fanden, von deſſen Diviſion 
einige Bataillone zur weiteren Verfolgung vorgeichoben waren. General 
Herwarth hatte jich rechts gegen Hörup-Haff gewandt. Am dortigen Walde 
fiel noch Leutnant Bär, dagegen wurden dajelbjt allein ein Regiments— 
tommandeur und 400 Mann gefangen genommen. 

Bon lange her hatten die Dänen die Halbinjel Kekenis als ihren 
legten Zufluchtsort vorbereitet. Die Landenge war durchitochen, pallijabiert, 
von Batterien und KRanonenbooten beherricdht. Dieje Stellung zu nehmen, 
war nur denkbar, wenn man mit ihnen zugleich davor anfam, was nicht 
gelungen ift. Der Rüdzug der Mafjen dorthin war jchon zeitig angeordnet, 
und das Gefecht endete etwa 10 Uhr vormittags. 

Nach den bisher eingegangenen Meldungen find 210 preußiiche, 320 
dänische Vewundete in unjere Yazarette eingebradht. Ach hoffe, daß unjer 
Berluft 300 Mann nicht überfteigen wird. 

Tie dänischen Bataillone waren jehr ſtark und jollen während der 
Waffenruhe durch Einftellung von Erjag auf 1300 Mann gebracht worden 
jein. Der Feind hatte Alfen mit jehs Regimentern, aljo jedenfalls 12,000 
bis 15,000 Mann bejegt.*) Zur Zeit find ſchon 2600 Gefangene einges 
bracht.“*) Bon den Verwundeten werden wohl mande mit zurüdgenommen 
fein, andere liegen unentdedt in den Stornfeldern. 

Sedenfalls ift der Verluſt über 3000 Mann, und die Zahl der Ge- 
ihüge wird ſich auf 60 belaufen, darunter zwei beipannte Feldgeſchütze (ge- 
zogen), von denen eins der Leutnant Klöfterlein, eins Leutnant Graf Nord 
genommen. Dabei haben jegt die Dänen erfennen müſſen, daß fie auch auf 
ihren Inſeln nicht mehr ficher find, und es bleibt abzuwarten, ob die in 
Kopenhagen herrichende Gejellichaft die unglüdliche Armee einer in Zahl, 
Bewaffnung und Tüchtigkeit weit überlegenen fernerhin gegenüberftellen will. 

Mit frohem, dankerfülltem Herzen gegen Gott, der uns den Sieg 
verlieh, traten wir den Rüdweg an und fanden im Wagen nad 36ſtün— 
digem Wachen einen gefunden Schlaf. Meine Pferde hatten neun Meilen 


*) Die dänischen Berichte geben die Stärke auf 10,000 bis 12,000 
Mann an. 


**) Die dänischen Berichte jchwanfen zwischen 2474 und 2585 Mann. 


412 Anmerkungen. 


gemacht, der Rappe elf. Abends dinierten wir bei Prinz Albredt. Dennoch 
mußte die nötige Schreiberei bejorgt werden. 

Mit Häfeler geht es gut, er wird in ein paar Tagen wieder hier 
jein. Erid Witzleben hat zwar einen gefährlichen Schuß, der aber doch 
glüdlichen Verlauf verjpridt. 

Die Dänen, die in ſolchen Dingen groß find, haben auch unterjeeiiche 
Minen im Alfen-Sund angebradt. 

Ein Hahn flog gejtern in die Luft, ald eben die Mannfchaft auf eine 
Pontonmaſchine, die er jchleppte, gejtiegen war und dadurch unveriehrt 
blieb, während ber Kahn in Trümmern liegt. So hatten jie auch ich glaube 
10 oder 20 Geichüße bis in die oberen Räume des Sonderburger Schlojles 
geichleppt, welches gewiß eingeftürzt wäre, wenn jte zu feuern anfingen. 

Überall ziehen fie Laufgräben und buddeln an Schanzen, die fie dann 
nach geringem Widerjtand verlafien. 

Unjere Leute haben das Gefühl, daß Hannemann ihnen nicht ftand- 
halten fann; es gilt immer nur, an ihn heran zu fommen. 

19. Erſt 1886 — aljo noch unter der Leitung Moltkes — hat der 
Generalftab jein vortreffliches, zweibändiges Werk: „Der deutjch-dänijche Krieg 
1864” herausgegeben. 

20. „Man fordert von unjerem 7Ojährigen König und Herrn den 
ichweren Entichluß, den erjten Schritt zu einem europätichen Kriege zu thun, 
dejjen Ausdehnung und Dauer Niemand überjehen kann.” (Aus einem Briefe 
Molttes an den Grafen Bethuſy-Huc vom 29. Mat 1866.) 

21. Näheres hierüber fiehe in: „Bigge, Feldmarſchall Graf Moltkes 
Anfichten über Flankenſtellungen“. Beiheft 1 zum Militär-Wochenblatt 1895. 

22. Veröffentlicht in den „Geſammelten Schriften und Denfwürdig- 
feiten des Generalfeldmarichalls Grafen Helmuth von Moltfe. Bd. III“. 

23. Dennod find die Leiftungen der Eijenbahnen, wenn man ihre 
geringen Mittel im Auge behält, recht bedeutend. E3 wurden in 21 Tagen 
197,000 Dann, 55,000 Pferde, 5300 Fahrzeuge auf Entfernungen bis 
650 Stilometer befördert, ohne daß Unfälle oder Verzögerungen eintraten. 
Alle Anordnungen hierfür waren im Generaljtabe derartig vorbereitet, daß 
Kreuzungen oder Stodungen nicht vorkommen fonnten. 

24. Daß aucd Napoleon von Ddiefem Verfahren abwich, wenn die 
Verhältniſſe es notwendig machten, hat v. Freytag-Loringhoven im jeiner 
Studie: „Die Heerführung Napoleons und Moltkes“ (Berlin, 1897) nad- 
gewiejen. 

25. In feinem Aufjab über „Strategie”. Kriegsgeichichtliche Einzel- 
ichriften des Großen Generaljtabes, Heft 13. 

26. Ausführlicher find diefe Gedanken in einem Auflage in Nr. 18 
des Militär-Wochenblattes von 1867 dargelegt, der als Erwiderung auf 
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eine abjällige Beurteilung des preußifchen Aufmarjches in der „Ofterreichifchen 
Militäriſchen Heitichrift” verfaßt ift und in jeinen Grundzügen offenbar 
von Moltfe jelbft herrührt. 

27. Zu diejen gehörten der bald darauf zum Generaljtabschef der 
I. Armee ernannte General v. Voigts-Rhetz und der Abteilungschef im 
Großen Generaljtabe Oberjt v. Döring. Beide Offiziere haben übrigens 
jpäter, al3 fie die Verhältnifie Harer durchſchauten, die Berechtigung der 
Anordnungen Moltfes anerkannt. Am jchärfiten ſprach fich über die „Ber- 
zettelung“ der Armee der fommandierende General des V. Armeelorps 
v. Steinmeß in einem Briefe an Moltke vom 29. Mai aus. Moltte er- 
miderte hierauf am 1. Juni in einem Schreiben, das die Vorwürfe Stein- 
meg’ in vornehmfter Ruhe und mit überzeugender Stlarheit miderlegt. — 
Auch der italienische General Govone joll Vorftellungen bei Moltke erhoben 
haben, was diejen im Hinblid auf den gänzlich verfehlten und von ihm jelbit 
aufs Entichiedenjte widerratenen DOperationsplan der Staliener wohl nicht 
jonderlich berührt haben mag. 


28. Friedjung in feinem Werke: „Der Kampf um die VBorherrichaft 
in Deutichland 1859—66“" erzählt Darüber (I, 442) folgende Anekdote: „Als 
Bismard in einer dieſer Juninächte Moltke zu ſich bat und ihm vorichlug, 
den Aufbruch des Heeres um einen Tag zu beichleunigen, löſte ſich der Drud, 
der auf dem Geijte des Generaljtabschefs in den legten Wochen gelaftet hatte, 
jo daß Bismard den fonft jo gemeſſenen Mann heiter belebt, faft Iuftig fand. 
Als Moltfe nach getroffener Abrede Bismard3 Zimmer verlieh, jah er ſich 
nämlich an der Thüre mit dem ernjtejten Gefichte um mit der Frage: ob 
Bismard jchon wiſſe, daß die Sachjen die jchöne Dresdener Brüde gejprengt 
hätten. Und als der Minifter, dem nicht einfallen konnte, daß dem General 
gerade jet eine Scherzfrage auf die Lippen gefommen jei, jein Bedauern 
über die Zerftörung ausipradh, tröftete ihn Moltke über die Sprengung des 
ihönen Bauwerkes: fie jei ja nur mit Wafjer erfolgt, wegen des Staubes“. 

29. So jchrieb er 3. B. am 11. Juni an General v. Blumenthal: 
„Man darf nicht mit Wünſchen und Hoffnungen, jondern muß mit gegebenen 
Größen rechnen“. 

30. Eine bejondere Kriegserklärung an Äſterreich ift überhaupt nie- 
mals erlajien. Es wurde nur am 23. Juni den feindlichen Vorpoſten die 
Nachricht übermittelt, daß „der Ktriegszuftand faktiich ausgebrochen jei“. 

31. Moltke jchrieb an Blumenthal am 6. Juni 1866: „Schließen Sie 
aus meinem heutigen Telegramm nicht etwa, daß es die Abficht fei, die 
Operationen der Armee, jobald jie dem Feinde gegenüber begonnen, durch 
Beitimmungen von oben zu bejchränfen. Mein ganzes Beltreben wird darauf 
gerichtet fein, das zu verhindern“, 
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32. Eine Täufhung der Öfterreicher ift übrigens nicht gelungen, fie 
waren ſtets über die Stellungen der preußiichen Korps gut unterrichtet. 

33. Es jei hier bemerkt, daß auch Napoleon, der jonjt immer ala 
Vertreter des „maflierten” Angriffes gilt, in vielen Fällen abfichtlich die 
Trennung jeiner Heeresteile aufrecht erhalten hat, um fie erit auf dem Schlacht- 
felde zu vereinigen, jo 3.8. im SHerbitfeldzug 1806, in den Feldzügen von 
Eylau und Friedland 1807, vor der Schlacht bei Bauten 1813 u. A. m. 

34. Ich glaube übrigens nicht, dab der General v. Manſtein nicht 
gewußt haben jollte, wer Moltfe war. Er hat wohl nur ausdrüden wollen, 
dab er nach feiner Anfiht von dem Chef des Generalitabes feine Befehle 
für fein taktiiches Verhalten zu empfangen habe. 

85. Die Anregung hierzu ift von König Wilhelm perjönlid aus- 
gegangen. 

36. Auch dieſe Mafregel entiprach einer perjönlichen Anordnung des 
Königs. 

37. Sie ift von Bismards Hand und von Moltfe unterjchrieben. 

38. Napoleon hat gejagt: „Ma presence était indispensable partout 
oü je voulais vainere. C'était la le defaut de ma cuirasse. Pas un de 
mes generaux n'etait de force pour un grand commandement independant‘“. 

39. Es waren dies der bayerische Major v. Freyberg und der württem- 
bergiiche Oberft v. Sudomw. 

40. Der neue Friedensetat des Generalftabes ſetzte fich demnach wie 
folgt zuſammen: 

I. Hauptetat. 

1 Chef des Generaljtabes der Armee, 

3 Abteilungscheis im Großen Generalitabe, 
Chefs der Generaljtäbe bei den Armeetorps, 
Chef des Generalitabes bei der Generalinjpeftion der Artillerie, 
Stabsoffiziere im Großen Geueraljtabe, 
Stabsoffiziere bei den Generallommandos, 
Stabsoffiziere bei den Divifionen (einjch!. 1 für die Garde-Kavallerie— 
diviſion), 
15 Hauptleute im Großen Generalſtabe, 
12 Hauptleute bei den Generalkommandos. 


— 
sw ale WW 


—X 


88 Offiziere. 
II. Nebenetat. 


Pos 


Abteilungschefs, 
5 Stabsoffiziere, 
12 Hauptleute. 


21 Offiziere. Alſo im Ganzen 109 Offiziere, von denen 46, alſo 42,2 
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v. H. dem Großen Generaljtabe angehörten, während der frühere Etat nur 
26,6 v. 9. dem Großen Generaljtabe zumwies. Aus dieſen Berhältniszahlen 
ergibt fich, daß der Bedarf für Neuformationen und fonftige Abgaben jetzt 
bejier jicher gejtellt war, al3 vorher. Außerdem wurde beftimmt, daß von 
nun ab bis zu 40 Leutnants aus der Truppe zum Generaljtabe zur Aus— 
bildung fommandiert werden jollten. 


41. Moltke joll, ald Bismard die von ihm redigierte Depeiche vorlag, 
ausgerufen haben: „Früher war es eine Chamade, jebt klingt's wie 
eine Fanfare!" Die Wahrheit diejes Ausipruches halte ich nicht für völlig 
verbürgt. j 

42. Es fei erlaubt, an dieſer Stelle ein Feines Gedicht von J. Faſten— 
rath anzuführen, das einen thatlächlichen Vorgang auf dem Bahnhofe in Köln 
behandelt: 

Hei, wider den Napoleon 

Mußt' König Wilhelm kriegen! 

Schon ſaß zu Köln er im Waggon — 
„Iſt Moltke eingejtiegen?“ 

Der König fragt's, ſie ſagen ja, 

Und drauf der König ſpricht: „Na, da 
Können wir weiterfahren! 


43. Nach Angabe des Generals v. Podbielski. 

44. Früherer franzöfiicher Offizier und Korreipondent des „Temps“ 
bei der Armee Mac Mahons. 

45. General v. Moltfe hatte bereits früher den Bundeskanzler darauf 
aufmerfam gemacht, daß ein Übertritt der franzöfiichen Armee auf beigiiches 
Gebiet nicht ausgejchlofjen jei. Graf Bismard erteilte daher am 30. Augujt 
dem norddeutichen Gejandten in Brüſſel den Auftrag, die beigiiche Regierung 
hierauf hinzuweiſen und eine fofortige Entwaffnung der Franzoſen zu ver— 
langen. 

46. An ihre Spike trat General Trochu, Gouverneur von Paris; die 
hervorragendſten Mitglieder tvaren Gambetta (Krieg und Inneres) und Jules 
Favre (Huferes). 

47. Die III. Urmee hatte für das Heranſchaffen der Belagerungs- 
artillerie für Paris zu jorgen; daher die hohe Zahl der ihr zur Verfügung 
geitellten Züge. 

48. Moltke hat in diefem Teile des Feldzuges fait immer wichtigen 
Befehlen, die durch den Telegraphen erteilt waren, ausführliche Schreiben 
zumeijt in Form eines Briefes an die Chefs der Generalſtäbe folgen laſſen, 
worin er jeine Abjichten und Anordnungen eingehend erläuterte und be— 
gründete, 
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49. Im Feldzuge 1866 gegen Sfterreich hatte der Belagerungsfricg 
jo gut wie gar feine Rolle geipielt. 

50. Der anfänglich ebenfalls in Ausficht genommene Angriff auf die 
NRordoftfront wurde bald fallen gelaffen und erjt ganz zulebt wieder auf- 
genonmen. 

sl. Der Grafentitel ging nad) Moltkes Tode auf jeinen älteften 
Neffen über. 

52. Sie wurden allerdings dann auc noch jchriftlich ausgefertigt, 
meijt in ausführlicherer Faſſung, und durch Feldjäger überbradt. 

53. Aus „Moltkes gefammelten "Schriften und PDenfwürdigteiten“, 
Bd. J, ©. 249. 
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